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Erstes  Kapitel. 

Die  Yerbreitnng  des  Christentlinins* 


Die  EircbeDgeschiebte  Deotschlands  beginnt  nicbt  mit  dem 
ersten  Eindringen  des  cbristlicben  Glaubens  in  das  gegenwärtig 
dentsebe  Land.  Denn  die  Städte  am  Bbein  nnd  an  der  Mosel,  in 
welchen  sieb  scbon  im  zweiten  Jabrhandert  Bekenner  Jesn  Cbristi 
zu  christlichen  Gemeinden  sammelten,  waren  römische  Städte,  jene 
Gemeinden  waren  rOmische  Gemeinden,  die  Sprache  ihrer  Gottes- 
dienste war  die  lateinische.  Mochten  sie  eine  geringe  Anzahl 
germanischer  oder  keltischer  Mitglieder  zählen,  so  verschwanden 
dieselben  neben  dem  dominirenden  rOmisehen  Elemente.  Voll  und 
ganz  nahmen  die  rheinischen  Christengemeinden  Tbeil  an  den 
Schicksalen  der  Beichskirche:  von  ihren  Kämpfen  nnd  Siegen 
Würden  sie  bennmhigt  nnd  erschttttert,  gehoben  nnd  gefördert. 
Aber  während  die  Lehrstreitigkeiten,  welche  in  Alexandria  nnd 
Antiochia  die  Gemttther  erregten  nnd  die  Gemeinden  spalteten, 
lebhafte  Theilnahme  anch  in  Trier  und  KOln  fanden,  lagen  die 
vor  den  Thoren  der  BOmerstädte  wohnenden  germanischen  Stämme 
ganz  ansserhalb  des  Gesichtskreises  der  christlichen  Gemeinden; 
diese  waren  nicht  einmal  Missionsposten,  von  welchen  ans  nene 
Erobernngszttge  des  christlichen  Glaubens  geplant  oder  versucht 
worden  wären. 

An  der  ganzen  Beichsgrenze  vom  schwarzen  Meer  bis  zum 
Niederrhein  bertthrten  sich  Bömer  nnd  Qermanen.  Das  hatte  zur 
Folge,  dass  das  Christenthum  den  letzteren  nicht  lange  fremd 
blieb:  in  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  ihre  Anerkennung 
vom  römischen   Staat  erlangte,  gewann  der  christliche  Glaube 
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seine  ersten  Anhänger  nnter  den  Ostlichen  Germanen;  es  dauerte 
nicht  lange,  so  nahmen  ganze  Stämme  ihn  an.  Aber  auch  diese 
Thatsachen  bilden  nicht  den  Anfang  der  Eirchengeschichte  Deutsch- 
lands; denn  ftlr  die  deutsche  Nation  giengen  gerade  die  Stämme 
verloren,  welche  dem  Christentbum  zuerst  zufielen. 

Dagegen  eröffnet  der  Uebertritt  der  Franken  zum  Christen- 
tbum die  deutsche  Eirchengeschichte:  die  Taufe  Cblodovechs  in 
Bbeims  ist  das  erste  kirchliche  Ereignis,  welches  Deutschland 
unmittelbar  betrifft;  der  25.  Dezember  496  ist  das  erste  Datum, 
welches  die  Eirchengeschichte  unseres  Vaterlands  zu  verzeichnen 
hat.  Seitdem  wird  die  Eette  der  Ereignisse  nicht  mehr  unter- 
brochen. 

Oleichwol  kann  die  Darstellung  nicht  mit  diesem  Ereignis 
beginnen.  Denn  die  Eirche  entwickelte  sich  bei  den  Franken 
nicht  wie  in  der  griechisch-römischen  Welt  als  ein  gewissermassen 
nationales  Institut  Sie  waren  Heiden,  als  sie  den  Rest  der 
Römerherrschaft  in  Gallien  einnahmen ;  es  war  christliches 
Land;  aber  die  heidnischen  Eroberer  zerstörten  die  kirchliche 
Organisation  desselben  nicht  Als  sie  nicht  lange  darnach  Christen 
wurden,  schlössen  sie  sich  der  im  Lande  bestehenden  Eirche  an^ 
die  ihre  Lebenskraft  gerade  im  Zusammenbruch  der  politischen 
Verhältnisse  bewährt  hatte.  Wohl  wandelte  sich  ein  Theil  der 
Gemeinden  jetzt  um;  aus  römischen  Gemeinden  wurden  sie  deutsche. 
Aber  so  wichtig  diese  Veränderung  in  nationaler  Hinsicht  ist,  das 
Eirchliche  berührte  sie  kaum;  mochte  man  in  Trier  im  Jahre  400 
lateinisch  und  im  Jahre  500  deutsch  sprechen:  die  Lehre  und  die 
Verfassung  der  Eirche,  die  gottesdiensUichen  Formen,  die  religiöse 
und  sittliche  Anschauung  blieben;  das  alles  ttbemahmen  die 
Franken  wie  ein  Etbe  von  der  unterliegenden  Römerwelt.  Die 
tiefsten  und  manchfachsten  Einwirkungen  giengen  also  von  den 
römischen  Christengemeinden ,  von  der  gallischen  Eirche  auf  die 
Franken  aus.  Deshalb  fordert  das  Verständnis,  dass  wir  in  den 
HauptzQgen  an  unseren  Augen  vorttbergehen  lassen,  was  über  das 
Christentum  in  den  Rheinlanden  und  dem  benachbarten  Gallien 
nnter  der  Römerherrschaft  bekannt  ist 

Wir  beginnen  damit,  dass  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie, 
unter  welchen  Bedingungen  und  durch  welche  Mittel  die  Christen- 
gemeinden in  den  Rheinlanden  entstanden. 

Die  Ausbreitung  des  Christenthnms  in  der  römischen  Welt 
entzieht  sieb  im  einzelnen  fast  völlig  der  historischen  Eenntnis. 
Wie  ein  Sonnenstrahl,  sagt  Eusebius,  leuchtete  die  heilbringende 
Lehre  ttber  den  ganzen  Erdkreis.    Ein  schönes  Gleichnis,  das 
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aber  nur  die  Unkenntnis  yerbttllt,  in  welcher  sich  schon  der  erste 
kirchliche  Qeschichtschreiber  ttber  die  Anftnge  der  Kirche  im 
römischen  Reiche  befand,  man  darf  hinznfttgen,  befinden  mosste. 
Unser  Wissen  kann  demnach  nnr  höchst  fragmentarisch  sein.  Man 
weiss,  wann  diese  oder  jene  Christengemeinde  znerst  erwähnt 
wird;  manchmal  berichtet  ein  Späterer,  welche  Kirche  seine  Vater- 
stadt als  Matterkirche  betrachtete;  aber  das  ist  alles.  Wenn  die 
Gemeinden  anf  dem  historischen  Gesichtsfelde  erscheinen,  so  sind 
sie  bereits  organisirt,  man  hat  den  Eindruck  einer  ziemlich  be- 
deutenden  Z^ahl  von  Gliedern;  aber  wie  es  hiezn  kam,  bleibt  ver* 
hflllt.  Sie  tauchen  auf,  wie  die  Sterne  am  Abendhimmel  auf- 
blitzen: man  bemerkt  nicht,  wie  sie  werden,  man  bemerkt  nur, 
dass  sie  da  sind.  Das  gilt  von  Som  und  Alexandria,  von  Kar- 
thago und  von  Lyon.  Kein  Wunder,  dass  es  sich  bei  den  ältesten 
Christengemeinden  im  heutigen  Deutschland  wiederholt;  wir  ent- 
behren jede  sichere  Nachricht  ttber  ihren  Ursprung. 

Je  weniger  wir  wissen,  um  so  eifriger  war  die  Sage,  die 
Ltlcke  der  Ueberlieferung  durch  ihr  leichtes  Gewebe  anszufttllen. 

Die  Kirchen  von  Trier  und  Köln,  von  Tongern,  Mainz  und 
Metz  erheben  den  Anspruch,  Pflanzungen  von  Apostelschttlern  zu 
sein.  Trier  verehrt  in  den  Sendboten  des  Petrus,  Eucharius,  Va- 
lerius  und  Matemus  seine  ersten  Bischöfe;  Köln  und  Tongern 
behaupten  eine  Wirksamkeit  des  letztgenannten  auch  in  ihren 
Mauern  und  stellen  ihn  an  die  Spitze  ihrer  Bischofslisten;  Mainz 
nimmt  fttr  sieh  Crescens,  einen  Schttler  des  Apostels  Paulus,  in 
Anspruch^);  Metz  endlich  sieht  in  seinem  Clemens  einen  Abge- 
sandten des  Petrus.  Allein  vor  der  historischen  Kritik  erweist 
sich  von  diesen  Nachrichten  nichts  haltbar  als  ein  Paar  Namen: 
■lan  darf  annehmen,  dass  Eucharius  und  Valerius  Christen  aus 
den  ersten  Zeiten  der  Gemeinde  in  Trier  waren.  Eine  Inschrift 
des  Bischofs  Cyrill  aus  der  Mitte  des  fttnften  Jahrhunderts  er- 
wähnt ein  Oratorium,  das  ihnen  geweiht  war^);  Cyrill  hielt  beide 
Männer  fttr  Bischöfe;  aber  damit  ist  nicht  bewiesen ,  dass  sie  es 
waren.  Eine  zweite  Erwähnung  gehört  dem  sechsten  Jahrhundert 
an.  Bei  Gregor  von  Tours  erscheint  Eucharius  neben  dem  be* 
kannten  Bischöfe  Maximin  als  Beschützer  der  Stadt  in  einer  Pest*); 
sein  Genosse  Valerius  whrd  nicht  genannt.  Das  sind  alle  älteren 
Nachrichten.    Sie  lassen  die  Zeit,  der  Eucharius  und  Valeriua 


1)  Vgl.  2.  TImoth.  4,  la 

2)  Ls  Blaat,  faiser.  ckrM.  I  Nr.  242. 

3)  Vit  patr.  17,  4  (ed.  Krasob). 
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aDgehörten,  völlig  im  DuDkelO;  ebenso  die  BedeatuDg,  die  ihnen 
Zukam:  waren  sie  wirklich  Bischöfe,  oder  waren  sie  etwa  Eon- 
fessoren,  oder  vielleicht  nur  wohlhabende  Gemeindeglieder,  über 
deren  Grab  ihre  Angehörigen  eine  Kapelle  errichteten^)?  Wir 
wissen  es  nicht;  was  aber  die  Sage  oder  die  Dichtung  über  sie 
erzählt,  ist  nur  ein  Beleg  dafür,  dass  schon  sehr  frühzeitig  in 
Trier  jede  Erinnerung  an  sie  verklungen  war;  ihre  Namen  haf- 
teten an  einem  Bauwerk,  deshalb  hielt  sie  das  Gedächtnis  fest; 
aber  diese  Namen  waren  nichts  als  inhaltslose  Worte,  es  lebte 
kein  Bild  von  den  Personen  fort,  die  sie  einstmals  getragen  hatten. 
Nicht  einmal  so  viel  lässt  sich  von  Maternus,  Clemens  und  Grescens 
behaupten:  sie  verdanken  ihre  Existenz  nur  dem  Wunsche  der 
Späteren,  apostolische  Männer  als  Gemeindestifter  nennen  zu 
können  ^). 

Von  diesen  Legenden  führt  keine  Brücke  auf  den  Boden  der 
Geschichte.  Man  muss  völlig  von  ihnen  absehen,  wenn  man  das 
erkennen  will,  was  war,  und  nicht  das,  was  eine  spätere  Zeit  sich 
vorstellte.  Dagegen  macht  eine  Bemerkung  bei  einem  südgallischen 
Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  möglich,  den  Zeitpunkt  za 
fixiren,  seit  welchem  man  im  übrigen  Gallien  von  christlichen 
Gemeinden  am  Rheine  wusste. 

Unter  dem  Episkopat  des  römischen  Bischofs  Eleutheros  ver- 
fasste  Irenäus  von  Lyon  das  dritte  Buch  seines  Werkes  gegen  alle 
Häresien').  Im  ersten  Buche  dieser  Schrift  werden  neben  den 
Gemeinden  in  Spanien,  bei  den  Kelten,  in  Aegypten,  Lybien  und 
in  der  Mitte  der  Welt,  d.  h.  Italien,  auch  die  in  Germanien  be- 
findlichen als  Zeugen  iUr  die  Einheit  der  kirchlichen  Ueberlieferung 


1)  Die  Enchariaskapelle  lag  vor  der  Stadt  (Greg.  Tur.  I.e.)  und  kann 
also  sehr  wol  ursprünglich  eine  Grabkapelle  gewesen  sein. 

2)  Ueber  Eucharius,  Valerins  und  Maternus  vgl.  die  immer  noch  mnster- 
giltige  Kritik  Bettbergs,  E.-G.  Deutschlands  I,  S.  74  ff.;  über  Crescens 
Bettberg  S.  82 ff.;  über  Clemens  S.90ff.  Friedrieb,  E.-G.  Deutschlands!, 
S.  86  ff.  wendet  viel  Scharfsinn  und  Belesenheit  auf,  um  das  Besultat  Bettbergs 
zu  erschüttern.  Aber  dass  Eucharius  und  Valerins  deshalb  als  die  ersten 
Bischöfe  Triers  anzuerkennen  sind,  weil  sie  in  einem  Katalog,  von  dem 
augegeben  wird,  dass  er  eine  Beibe  falscher  Namen  enthält,  an  der  Spitze 
stehen,  ist  wenig  überzeugend.  Der  Trierscbe  Bischofskatalog  beweist 
nur,  dass  Eucharius  und  Valerius  die  ältesten  Namen  waren,  die  man 
kannte.  Dass  die  ersten  Bischöfe  diese  Namen  trugen,  folgt  daraus  nicht 
Auch  bei  Grescens  und  Clemens  ist  das  positive  Ergebnis  Friedrichs  wenig 
einleuchtend. 

3)  Vgl.  m,  3,  3.  Eleutheros  Bischof  175— -189.  Lipsins,  Chronologie 
der  römischen  Bischöfe  S.  185. 
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genannt  ^).  Wenn  IrenSns  bei  dieser  Behanpinng  ebenso  gewissen- 
haft and  umsichtig  war^  als  er  sich  sonst  bewies  —  nnd  welchen 
Gmnd  hätte  man,  das  zu  bezweifeln?  — ,  so  hatte  man  um  das 
Jahr  180  in  Lyon  Kunde  davon,  dass  in  der  einen  und  andern 
von  den  Bömerstädten  am  Bhcpne  christliche  Gemeinden  bestandep« 
Man  muss  zunächst  an  Mainz  und  Köln,  die  Hauptstädte  der  ger- 
manischen Provinzen,  denken;  denn  je  bedeutender  der  Ort,  um 
80  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit  fbr  das  frühzeitige  Auftreten 
der  Bekenner  des  christlichen  Glaubens.  Wenn  es  aber  in  ger- 
manischen Städten  Christen  gab,  so  sicher  auch  in  dem  zur  Pro- 
vinz Belgien  gehörigen  Trier,  einer  der  ersten  Städte  Galliens^). 
Nicht  viel  später  als  an  der  Bhone  fasste  also  das  Ghristen- 
tbum  am  Bhein  und  an  der  Mosel  Fuss.  Beruht  diese  Annahme 
zunächst  auf  der  Glaubwürdigkeit  des  Irenäus,  so  fehlt  es  ihr 
auch  nicht  an  innerer  Wahrscheinlichkeit.  Sie  entspricht  den  Ver- 
hältnissen ;  denn  das  gleiche  Leben  pulsirte  in  Trier  wie  in  Lyon, 
in  Mainz  wie  in  Vienne.  Es  gab  keine  Schranke,  welche  das 
Vordringen  des  Christenthums  in  das  nördliche  Gallien  hemmte. 
Im  Gegentheil,  wenn  es  einmal  in  den  südlichen  und  östlichen 
Ländern  des  Beichs  zahlreiche  Bekenner  hatte,  so  konnte  die 
Bildung  kleiner  Christengemeinden  in  so  bedeutenden  Städten  wie 
Trier,  Mainz  und  Eöhi  nicht  lange  unterbleiben.  Denn  der  leb- 
hafte Verkehr,  welcher  die  Elemente  der  römischen  Welt  unab- 
lässig mischte,  musste  alsbald  Christen  an  alle  Knotenpunkte  des 
Handels,  an  alle  politisch  und  militärisch  wichtigen  Plätze  bringen. 
Schlössen  sich  ein  Paar  Dutzend  Männer,  die  schon  als  Christen 


1)  I»  10,  2.  Unter  den  bekannten  Stellen  christlicher  Schriftsteller, 
welche  über  die  Ausbreitung  des  Gbristenthoms  im  römischen  Reiche  nnd 
über  die  Grenseo  desselben  hinaus  handeln ,  ist  nur  die  angeführte  des 
Irenäns  von  Bedeotang.  Justin  (dial.  117)  nennt  die  Germanen  nicht;  in 
der  psendo-tertnll.  Stelle  (adv.  Ind.  7)  sind  sie  genannt,  aber  die  Namen 
der  Völker  dienen  dem  Verfasser  nur  zur  Veranschaulichung  der  Ver- 
breitung des  Evangeliums  in  der  ganzen  Welt.  Irenäus  hat  an  jener  Stelle 
nicht  nur  einen  etwas  anderen  Zweck,  sein  Ausspruch  ist  auch  viel  weniger 
rhetorisch;  er  konnte  leicht  von  den  ZustSnden  in  den  germanischen  Fto- 
yinsen  unterrichtet  sein  und  er  nennt  neben  den  germanischen  Kirchen  nur 
solche,  von  denen  es  gewiss  oder  höchst  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  be- 
standen. Ich  halte  deshalb  sehie  Aussage  für  glaubwürdig.  Die  Lesart 
ip  rt^fättrUuc  wird  den  Vorzug  verdienen;  der  lateinische  Uebersetzer  ver- 
stand den  Plural  nicht. 

2)  Anson.  Ord.  urb.  nob.  v.  28  fll  S.  99  (ed.  Schenkl).  Salv.  de  gab* 
Dei  VI,  74  (ed.  Pauly):  urbs  Gallorum  opulentissima. 
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«ing^wAQdert  waren,  zaswunen,  so  war  eipe  Gefneinfle  YorfaaodeD. 
Ziemlich  bunt  moss  man  sich  die  ZQ3ammep6etoang  aolcher  Ge- 
meinden denken:  denn  nicht  nnr  ans  den  etwas  älteren  Gepieinden 
des  sttdlichen  Galliens  werden  die  ersten  Christen  in  die  Rhein- 
stftdte  gekommen  sein,  sondern  auch  aas  Italien,  sogf^r  direkte 
Beziehungen  zum  Horgenlande  lassen  sich  nachweisen.  Ans  Ita- 
lien kam  eine  Menge  Handwerker  andKrftmer;  noch  im  sechsten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zog  man  gettbte  italienische 
Arbeiter  in  die  Bheinlande^};  um  wie  viel  mehr  frtther.  Zu  Gi- 
ceros  Zeiten  lag  beinahe  der  ganze  Zwischenhandel  in  Gallien  in 
den  Händen  römischer  Bürger^).  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
das  italienische  Element  unter  den  Eaufleuten  später  verschwand, 
wenn  auch  neben  ihm  das  orientalische  je  länger  je  mehr  hervor- 
trat. Jedermann  weiss,  dass  in  den  gallischen  Städten  sich  zahlreiche 
syrische  Kaufleute  aufhielten,  die  ihre  Sprache  bis  tief  in  das  sechste 
Jahrhundert  bewahrten').  Neben  den  Syrern  fehlten  die  Griechen 
nicht,  die  ebenfalls  an  ihrer  väterlichen  Sprache  festhielten^). 
Orientalen  kamen  endlich  auch  im  Gefolge  der  römischen  Beamten 
in  das  Land;  denn  diese  wurden  von  einer  Provinz  in  die  andere 
versetzt;  in  Folge  dessen  fiuktuirte  eine  zahlreiche  Sklavenbevöl- 
kerung zwischen  Ost  und  West.  Unter  Antoninus  Pius  z.  B.  war 
A.  Junius  Pastor  Statthalter  von  Belgien;  er  war  vorher  Legat 
in  Eleinasien,  dann  Befehlshaber  der  zweiundzwanzigsten  Legion 
in  Mainz  gewesen;  hier  setzten  seine  Sklaven  Hedyepes  und  Ge- 
nesia  ihrem  Kinde  eine  Grabschrift.  Offenbar  hatte  der  Statthalter 
die  griechischen  Sklaven  von  Ephesus  mit  an  den  Rhein  ge- 
bracht'). Derartiges  mag  sich  unzählige  Male  wiederholt  haben. 
Unter   diesen  orientalischen  Sklaven,   unter  den  Kaufleuten  und 


1)  Bischof  Kicetias  voin  Trier  erhielt  ^orch  yermittelaiEig  4e8  Bischofi 
^ofos  vpn  Ootodarum  artifices  de  piurtibiu  Italiae  accitos  (Boaq.  Bec.  d. 
hist.  ly  p.  75).  Fremde  Arbeiter  in  Äotiu^  erwp^t  Eumeniu«,  pro  rat.  seh. 
€)r.  4  (PaQS^^.  latiiL  e^.  Bi^^r^ns)  nartifio^  ^ansmarini*. 

2)  Pro  Fontej.  5. 

3)  Saiv.  de  gab.  Dei  ly,  69:  CoosideBe^os  ft^as  ^gotia^orom  et  Sy- 
rorom  oq^i/lii^  turbaf  Qreg.  Tur.  H.  Fr.  VIII,  1  (ed.  Arndt)  über  Or- 
le^^u|:  hinc  lingQ^  Syrarain,  hinc  Lqitinonim,  l|ino  ^tf^m  ijmotriui^  Iiidaeorw 
in  diy^rsis  lan^ibiui  yar(^  comcrefu^ft 

4)  Yf  1.  ^ie  ^chiBchen  ^cfirifte^  bei  |^  piaot  lür.  248  im4  267. 
MOf  Qr|eche  Nameos  Enppross  seta&te  aeinem  ^n  yrbio^  ^e^  l||jitui|ge9 
im  Bies  ein  Grabdenkmal.  Er  war  ebenfalls  Christ;  vgl*  M'^^f-  i^ 
^tor.  Vert^ins  f.  ae^^ab^  1851/52,  S.  25. 

5)  Bergk,  Zur  Ge^p^f^tp  w|4TQPWWy^  4er.Sh^lafli^  1|88?  8.41. 
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Handwerkern  aas  Italien,  Griechenland  nnd  Syrien  hat  man  die 
ersten  Bekenner  Jesu  in  den  Rheinlanden  zn  suchen. 

Ob  auch  unter  den  Soldaten?  Man  hat  es  vielfach  ange- 
nommen ;  doch  waren  die  Dienste,  welche  das  römische  Heer  dem 
Christenthnm  leistete,  ohne  Zweifel  sehr  gering^).  Zwar  gab  es 
im  Heere  von  Anfang  an  Christen,  aber  nie  waren  sie  zahlreich. 


1)  Friedrich  I  S.  55  flbertreibt  handgreiflich,  wenn  er  in  den  Legionen 
.das  nraprtlngliohste  und  natürlichste  Glied  erkennt,  wodurch  den  Provinzen 
das  Christenthnm  vermittelt  wurde",  wie  er  denn  auch  S.  59  seinen  Sats 
bedeutend  einschränkt.  Die  Annahme,  dass  das  Heer  TrSger  des  Christen- 
thums  nach  Deutschland  gewesen  sei,  steht  in  Verbindung  mit  dem  Wunsche, 
die  anmögliche  Legende  von  der  thebaischen  Legion  als  möglich  erscheinen 
sa  lassen.  Da  sie  die  Eirchengeschichte  Deutschlands  nur  mittelbar  be- 
trifft, so  kann  ich  über  sie  hinweggehen,  zumal  sie  schon  von  Rettberg 
I  S.  94  ff.  und  neuerdings  von  ühlhcmi  P.  R.  E.  2.  Aufl.  IX  S.  424  ff.  hin- 
reichend beleuchtet  worden  ist.  Nor  einen  Punkt,  auf  welchen  meines 
Wissens  noch  nicht  hingewiesen  wurde,  möchte  ich  hervorheben:  Ge- 
rade bei  dieser  Legende  kann  ihre  Entstehung  nachgewiesen  werden/^ 
Eacharins  von  Lyon,  der  Verfasser  der  älteren  passio  (A.  S.  Bell.  Septil 
VI  S.  342)  lebte  ungefähr  150  Jahre  nach  d«m  Ereignis,  das  er  berichteal 
£r  hatte  keine  dhrekte  Kenntnis  desselben,  sondern  seine  Kunde  beruhti' 
auf  den  Mittheilungen  des  fiischofs  Isaak  von  Genf.  Der  letztere  ist  dem- 
nach Zeuge  der  damaligen  Ueberliefernng.  Wie  lautete  diese?  Corpora 
post  mukös  passionis  annos,  s.  Theodoro  .  .  revelata  traduntur;  in  quorum 
honorem  cum  exstmeretur  basilica  etc.  (c.  11).  Die  Worte  lassen  über  die 
Entstehung  der  Legende  nicht  den  mindesten  Zweifel.  Theodor  war  Bi- 
schof von  Octodurum  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts;  man  findet  ihn  381 
auf  der  Synode  zn  Aquileja  (Mansi,  Coli.  Gonc.  III,  599)  und  390  auf  einer 
Zusammenkunft  zu  Mailand  (Brief  an  Siricius  von  Rom,  Mansi,  1.  c.  667). 
Ld  Jahre  386  entdeckte  Ambrosius  die  Reliquien  des  h.  Gervasius  und 
Protasius  (Ambr.  ep.  22.  vgl.  Aug.  Genf.  IX,  7)-  Es  war  die  erste  der- 
artige Entdeckung  im  Abendlande;  sie  machte  bekanntlich  ungemeines 
Aufsehen.  Ist  es  erstaunlich,  wenn  ein  Freund  des  Ambrosius  alsbald 
eine  ähnliche  Offenbarung  erhielt  und  eine  &hnliche  Entdeckung  machte? 
Bis  auf  Theodor  wusste  man  niehts  von  den  agaunensischen  Märtyrern; 
was  er  wusste,  hat  er  nicht  aus  der  Tradition  geschöpft:  es  wurde  ihm 
geoffenbart  und  auf  Gmud  dieser  Offenbarung  baute  er  den  neu  entdeckten 
Nirtyrem  eine  Basilika.  Nun  wurden  sie  rasch  bekannt  und  bertthmt; 
deoB  wie  hätte  jemand  an  jener  Offenbarung  zweifeln  sollen?  Ist  dies 
sichtig,  so  verliert  das  aogebiidie  Ereignis  jeden  Best  historischen  Halts; 
es  ist  entweder  eine  Erfindung  oder  eine  Einbildung,  die  an  die  Existenz 
einer  ^ten  Begribnisstätte  bei  Agannum  anknüpft;  Eucharias  aber  hat 
ganz  wahrheitsgetreu  berichtet,  seine  Angaben  über  Theodor  sind  alse 
Dicht  so  völlig  werthlos,  wie  kürzlich  Meyer  von  Koonau  aagenommen  hat 
(P.  B.  E.  XV  8.  393). 
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Man  kennt  die  unter  den  Gbristen  weit  verbreitete  Ueberzengnog; 
dass  das  Bekenntnis  za  Christo  und  der  Kriegsdienst  unvereinbar 
seien.  Sie  herrschte  gerade  in  Gallien.  Noch  im  Jahre  314  mnsste 
die  Synode  von  Arles  diejenigen  mit  der  Exkommunikation  be- 
drohen, welche  ihren  Bedenken  gegen  den  Kriegsdienst  praktische 
Folgen  gaben ^).  Es  Hesse  sich  gleichwol  denken,  dass  die  Le- 
gionen am  Rhein  eine  grössere  Zahl  von  Bekennem  des  Christen- 
thums  enthalten  hätten,  wenn  sie  aus  Provinzen,  die  eine  zum 
grossen  Theil  christliche  Bevölkerung  hatten,  nach  Germanien 
versetzt  worden  wären;  allein  die  vier  Legionen,  welche  im  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert  an  der  Rheiugrenze  standen,  befanden 
sich  dort  schon  seit  dem  ersten^).  Wie  sollte  das  Christenthum 
zu  ihnen  gelangt  sein?  Von  den  Soldaten  waren  beinahe  die 
Hälfte  Soldatenkinder,  im  Lager  geboren  und  herangewachsen*). 
Bei  ihnen  ist  eine  Berührung  mit  dem  Christenthum  ausgeschlossen. 
Die  übrigen  wurden  ausgehoben,  und  zwar  ergänzten  sich  die 
Legionen  schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  der  Kaiserzeit  vor- 
wiegend aus  den  Provinzen*).  Wenn  im  zweiten  Jahrhundert  bei 
der  stets  in  Mainz  garnisonirenden  22.  Legion  noch  ein  Grundstock 
italienischer  Soldaten  vorbanden  war,  so  kommen  im  dritten  Jahr- 
hundert Italiener  nur  noch  ausnahmsweise  vor*);  dagegen  stieg 
die  Zahl  der  Germanen  im  Heere  je  länger  je  mehr*).  Diese 
Verhältnisse  zeigen,  dass  das  Christenthum  nirgends  einen  so  un- 
günstigen Boden  fand  als  in  den  Legionen.  Nicht  eine  frühe 
Heimstätte  des  Ghristenthums,  eher  eine  Pflanzschule  der  mit  dem- 
selben wetteifernden  asiatischen  Religionen  scheint  das  römische 
Heer  gewesen  zu  sein.  Mögen  die  Legionen  am  Rhein  im  zweiten 


1)  Can.  ni:  De  his  qui  arma  projiciaot  in  pace,  placnit  abstineri  eos 
a  communioDe.  Ueber  die  verschiedenen  Deutungen  dieser  Bestimmang 
vgl.  Hefele,  Cono.-Gescb.  2.  Aufl.  I  S.  206. 

2)  In  Niedergermanien  standen  im  2.  und  3.  Jahrhundert  die  Leg.  I 
Minerv.  und  die  Leg.  XXX  Ulpia,  in  Obergermanien  die  Leg.  VIII  Aug. 
und  XXn  Primig.    Vgl.  Grotefend  in  Pauly  Real-Encykl.  IV  S.  871  ff. 

3)  Barster,  die  Nationen  des  Römerreichs  in  den  Heeren  der  Kaiser 
1873  S.  26  nimmt  an,  dass  in  der  leg.  lU  Aug.  >/g  der  gesammten  Mannschaft 
im  Lager  geboren  waren.  Die  Verhältnisse  in  der  für  unseren  Zweck 
wichtigsten  Leg.  XXH  primig.  muss  man  sich  ähnlich  denken,  da  auch  sie 
ihren  Standort  nie  wechselte;  vgl.  Grotefend  S.  900. 

4)  Barster  S.  10  ff.  Auch  Kriegsgefangene  wurden  eingereiht, 
Paneg.  V,  9. 

5)  Barster  S.  20  f.,  24. 

6)  Richter,  Das  weströmische  Reich,  1865,  8.  563  f.  u.  ö. 
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Jahrhundert  einzelne  Christen  nnter  sich  gezählt  haben,  ein  irgend 
nachhaltiger  EinJlnss  auf  die  ansässige  Bevölkerung  konnte  von 
ihnen  nicht  aasgehen. 

Wenn  die  ältesten  Christengemeinden  im  römischen  Deutsch- 
land auf  die  angegebene  Weise  entstanden,  so  waren  sie  zunächst 
Eonventikel  Fremder;  sie  gewannen  ihre  Mitglieder  ans  der  j9uk- 
tuirenden  Bevölkerung,  die  in  den  Städten  sich  zusammendrängte. 
Ftlr  ihren  Bestand  und  ihre  Bedeutung  war  die  wichtigste  Frage, 
ob  es  ihnen  gelang,  am  Orte  selbst  Wurzel  zu  schlagen,  aus  Ver- 
einen Fremder  zu  Vereinen  Eingeborener  zu  werden.  Denn  für 
die  weitere  Entwickelung  kam  es  nicht  nur  darauf  an,  dass  es  eine 
Anzahl  christlicher  Gemeinden  gab,  sondern  auch  darauf,  dass  diese 
in  enger  Berührung  mit  dem  Volke  standen,  unter  dem  sie  lebten. 
Der  rasche  Aufschwung  der  römischen  Christengemeinde  war 
hauptsächlich  dadurch  bewirkt,  dass  die  fremden  Bestandtheile, 
aus  denen  sie  sich  ursprünglich  zusammensetzte,  alsbald  den 
einheimischen  gegenüber  zurücktraten.  War  ähnliches  in  Gallien 
möglich?  Dabei  fragt  es  sich,  wie  leicht  oder  schwer  zugänglich 
die  gallische  Bevölkerung  während  des  dritten,  vierten,  ftinften 
Jahrhunderts  für  religiöse  Einwirkung  war. 

Man  muss  urtheilen,  dass  die  Verhältnisse  nicht  günstig 
lagen. 

Vor  allem  kommt  in  Betracht,  dass  das  Land  zwiesprachig 
war.  Zwar  die  Städte  trugen  ein  völlig  römisches  Gepräge;  sie 
hatten  ihre  Tempel,  in  denen  den  römischen  Göttern  geopfert 
wurde,  ihre  Foren  und  Basiliken,  ihre  Thermen  und  Amphitheater, 
ihre  Wasserleitungen  und  Prachtthore,  auch  ihren  Senat,  ihre 
Aemter  und  ihre  Aristokratie  wie  jede  italienische  Stadt ^).  In 
den  Strassen  drängte  sich  eine  Menge  lateinisch  redenden  Volkes. 
Aber  romanisirt  im  strengen  Sinne  des  Wortes  waren  schwerlich 
die  Städte  und  sicher  nicht  das  sie  umgebende  Land.  Dass  sich 
das  Lateinische  überall  bemerklich  machte,  lag  in  der  Natur  der 
Sache:  die  Römer  waren  das  herrschende  Volk  und  Lateinisch 
war  deshalb  die  Sprache  der  Verwaltung  und  des  Rechts,  der 
Bildung  und  des  Verkehrs.  Die  Nachkommen  der  römischen 
Bändler,  welche  einst  den  erobernden  Legionen  den  Weg  gebahnt 
hatten,  gaben  sicher  ihre  väterliche  Sprache  nicht  auf;  und  un- 
unterbrochen wurde  die  Zahl  der  lateinisch  Redenden  vermehrt: 
durch  die  Beamten  und  Soldaten,  durch  den  Zuzug  von  Eaufleuten 


1)  Vgl.  z.  B.  über  Trier  Paneg.  vn  Const.  d.  22;  über  das  Städte- 
weseo  in  Gallien  überhaupt  Jung,  Die  roman.  Landschaften  1881,  8. 206  ff. 
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und  Handwerkeni.  Ohne  Gewaltoamkeit,  aber  doch  sehr  entochie- 
den  förderte  die  BegieruDg  die  LatiDisirung  Galliens^).  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  die  lateinische  Sprache  anter  diesen  Verhält- 
nissen stätig  vordrang;  doch  gelangen  ihre  Eroberungen  nicht 
allznrasch  und  die  Alleinherrschaft  errang  sie  nie,  so  lange  Gallien 
römisch  war.  Denn  an  nichts  hält  ein  Volk  so  zähe  fest  als  an 
seiner  Sprache :  es  mag  seine  Religion  ändern^  seine  Selbstständig- 
keit einbttssen,  selbst  sein  NationalgefQhl  verlieren  und  für  ein 
fremdes  Land  patriotisch  empfinden:  die  Sprache  überdauert  alle 
diese  Verluste,  erst  als  das  Letzte  wird  auch  sie  verloren.  Gallien 
ist  ein  Beleg  hieftlr.  Naturgemäss  war  die  Nobilität  zunächst  in 
Versuchung,  die  nationale  Sprache  aufzugeben.  Das  geschah  anch^ 
aber  zögernd  und  spät  Sidonins  Apollinaris,  der  die  Aufrichtung 
des  Gothenreichs  in  Sttdgallien  erlebte»  macht  die  Bemerkung, 
dass  erst  seit  kurzem  der  gallische  Adel  nicht  mehr  keltisch 
spreche ''').  Jahrhunderte  nach  der  römischen  Eroberung  blieb  also 
auch  in  den  grossen  Familien  das  Keltische  Sprache  des  Hauses. 
Nicht  anders  war  es  bei  dem  gebildeten  Mittelstand.  Der  Vater 
des  Bhetors  Ausonius  war  Arzt  in  Bordeaux;  sein  Sohn  erwähnl;^ 
dass  er  geläufig  griechisch  sprach,  aber  das  Lateinische  nicht 
völlig  beherrschte').  Ausonius  selbst  verstand  keltisch^).  Einer 
der  Lobredner  Konstantins  weist  auf  die  Schwierigkeit  hin,  mit 
welcher  die  gallischen  Redner  im  Unterschiede  von  den  römischen 
zu  kämpfen  hätten;  fttr  die  letzteren  sei  das  Latein  Muttersprache, 
während  die  ersteren  sich  dasselbe  erst  aneignen  mQssten*). 
Vollends  die  Masse  des  Volkes  hörte  nicht  nur.  Irenäns  zu  Lyon 
im  zweiten  Jahrhundert  keltisch  sprechen*),  sondern  auch  Hiero- 
nymus  zu  Trier  im  vierten*^).  Wenn  jener  durch  die  Aufgaben 
seines  Amts  genöthigt  wurde,  ein  Idiom  zu  lernen  und  zu  sprecheui 
das  dem  griechischen  Ohre  barbarisch  klang,  so  lernte  dieser  — 
ohne  Zweifel  nur  durch  den  Verkehr  —  so  viel  keltisch,  dass  er 


1)  Jung,  a.  a.  0.  8.  199  ir.    Mommsen,  Rom.  Gesch.  V,  S.  74;  901. 

2)  £p.  111,  S.    loh  cidre  Sidouios  ApoUinaris  nach  Migne  t  58. 

3)  Epiced.  in  patr.  v.  9  f. 

4)  Ord.  nrb.  Bob.  v.  160. 

5)  Paoeg.  IXf  1 :    Latine  et  diserte  loqoi  Ulis  ingeneratum  est,  nobis 
elaboratonL    Vgl.  Pacat  paneg.  Theod.  d.  1. 

6)  Iren.  I,  praef.  3:  ITa^*  iI/mSv  t£v  iv  Kiltotc  ^unqiß6'inm¥  naX  ntqX 
ßdQßaQOv  ^laXtxTov  tb  nUZarav  aaxoXovft4vmp. 

7)  Hieron.  ad   Gal.  H  prol.  (Mign.  t  26,  o.  382)    Galatas  .  .   pro- 
^riam  liagvam  eanden  pene  habere  quam  Tkeviioa.    Vgl  ep.  3,  5. 
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die  Verwandtschaft  der  Spradie  der  Trevirer  mit  der  der  klein« 
aBiatisehen  Oalater  zn  erkennen  yermochte.  Gegen  Ende  des 
Tierten  Jahrhunderts  galten  im  mittleren  Gallien  die  Sttdgallier 
ab  vollkommene  Eömer:  man  sprach  mit  ihnen  lateinisch,  war 
«ich  aber  bewnsst,  dass  man  es  schleeht  spreche;  die  eigene 
Sprache  war  immer  noch  die  keltische^).  Das  hat  anch  im 
sechsten  Jahrhundert  nicht  aufgehört:  noch  Gregor  von  Tours 
yerstand  keltisch;  er  spricht  so,  dass  man  annehmen  muss,  es  sei 
%ü  seiner  Zeit  in  Stftdten  wie  Glermont  und  Antun  die  keltische 
Sprache  nicht  ausgestorben  gewesen^).  So  seltsam  es  klingt,  so 
ist  es  doch  zweifellos:  das  Keltische  wich  dem  Lateinischen  erst 
▼0Uig,  nachdem  an  die  Stelle  der  BOmerherrschaft  die  Franken- 
berrschaft  getreten  war«  Nicht  Som,  sondern  die  Kirche  hat  die 
Bomanisimng  Galliens  vollendet;  sie  hätte  auch  Deutschland 
romanisirt,  wenn  das  deutsche  Volksthum  nicht  widerstandsfähiger 
gewesen  wäre  als  das  keltische. 

Ueber  die  Sprachverhältnisse  in  den  germanischen  Provinzen 
fehlen  Nachrichten.  Aber  man  darf  von  Gallien  auf  Germanien 
schliessen.  Wenn  nun  in  Glermont  noch  im  sechsten  Jahrhundert 
keltische  Laute  gehört  wurden,  so  wurde  sicher  im  dritten  und 
vierten  bei  Köln')  und  Mainz  mehr  germanisch  als  lateinisch  ge- 
sprochen. Wie  hätte  auch  sonst  Ausonius  von  dem  barbarischen 
Aheinufer  reden  können*)?  Gestützt  musste  der  Bestand  des  ger- 
manischen Volksthums  dadurch  werden,  dass  unausgesetzt  neuo 
germanische  Elemente  dem  Beiche  zugeführt  wurden;  in  den  Fa- 
milien schätzte  man  germanische  Sklaven,  im  Heere  germanische 
Soldaten,  es  kamen  Zeiten,  wo  in  allen  Beamtenstellen  Germanen 
zu  finden  waren;  geschlossene  Haufen  von  Germanen  fanden  als 
Kolonen  und  Läten  im  römischen  Beiehe  eine  neue  Heimath*). 


1)  Vgl.  Sulp.  8ev.  Dill.  I,  27  (ed.  Hahu):  Dum  coglto  me  honinem 
Galhmi  inter  Aquitsnos  verba  ifaoturum»  vereor  ne  offeudat  vestras  nimiani 
arbanaa  anres  seimo  nutldor.  Man  stellte  ihm  frei  MCeltice  aut  si  mavis 
OaUiee"  sa  reden. 

2)  HistFr.  ly  32:  der  Alamanne  Chrooos  zerstört  in  Clermont  delubrum 
iUnd,  quod  Gallica  lingna  Yaaso  Galate  yocant;  vgl.  in  gier.  oonf.  72. 

3)  Man  will  die  von  Cäsar  und  Taoitos  gegebene  Charakteristik  der 
Ubier  für  die  Umwohner  Kölns  auch  heute  noch  für  in  hohem  Grade  zu- 
teifend  erkennen,  s.  Schröder,  bist  Zeitschr.  43  (1880)  S.  60. 

4)  Ord.  urb.  nob.  v.  133.  Vgl  Hieron  ep.  3  ad  Rufin.  5  (Mign.  22  Ob 
334):  ad  Rheni  semibarbaras  ripas. 

5)  Richter,  Ws8tr.RS.180  ff.   Dabei  ist  besonders  daran  zu  erinnern, 
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Es  war  UDmOglichy  dass  die  germanische  Sprache  verschwand: 
man  wird  sich  das  Verhältnis  der  lateinischen  zu  der  germanischen 
Sprache  denken  dürfen  wie  gegenwärtig  das  Verhältnis  der  deut- 
schen zur  lettischen  nnd  esthnischen  in  den  Ostseeprovinzen ; 
Köln  war  eine  lateinische  Stadt  in  dem  Sinne  wie  Riga  eine 
deutsche  ist 

Die  Sprachverschiedenheit  war  eine  Schatzwehr  fttr  das  Heiden- 
ihnm.  Sie  hielt  gerade  denTheil  der  Bevölkernng  von  dem  Evan- 
gelinm  fern,  anter  dem  es  überall  am  leichtesten  Eingang  fand: 
die  Armen.  Denn  die  fremden  Christen  sachten  and  fanden  natar- 
gemäss  Gesinnungsgenossen  onter  den  nach  Sprache  und  Lebens- 
stellung ihnen  nahestehenden.  So  entstanden  rein  lateinische 
Christengemeinden  im  keltischen  und  germanischen  Land;  alle 
Gottesdienste  wurden  in  lateinischer  Sprache  gehalten:  man  höirte 
eher  griechische  und  hebräische  Worte  in  den  Kirchen  als  keltische 
und  germanische.  Das  hatte  zur  Folge,  dass  wenn  ein  Einge- 
borener zum  Christenthum  übertrat ,  er  zugleich  seinem  Volk  und 
seiner  Muttersprache  sich  entfremdete.  Eine  augenfällige  Er- 
schwerung des  Uebertritts. 

Dazu  kommt,  dass  das  Volk  in  Gallien  unter  der  römischen 
Herrschaft  an  seiner  nationalen  Religion  lange  Zeit  festhielt^). 
Man  kennt  die  Namen  einer  Menge  keltischer  Lokalgottheiten. 
Es  scheint  auch,  dass  die  Ueberzeugung  von  der  Macht  der  Götter 
hier  keineswegs  so  erschüttert  war,  wie  man  von  Italien  anzu- 
nehmen pflegt.  Ein  Beweis  hiefür  ist,  dass  die  Römer  die  Namen 
ihrer  Götter  mit  denen  keltischer  Gottheiten  verbanden,  welche 
man  fUr  identisch  mit  jenen  nahm^).  Wenn  dies  geschah,  se 
muss  die  einheimische  Religion  auf  die  fremden  Herrscher  noch 
sehr  den  Eindruck  der  Kraft  und  des  Lebens  gemacht  haben;, 
denn  was  sie  thaten,  war  eine  den  einheimischen  Göttern  dar- 
gebrachte Huldigung.  Das  ist  um  so  bedeutender,  da  den  Römern 
die  phantastischen  Götter  der  Kelten  und  das  Zauber-  und  Ge- 
heimmittelunwesen,  das  sich  an  ihren  Kult  heftete,  unheimlich, 
und  geftlhrlich  erschienen;  der  römische  Staat  duldete  alle  nationalen 
Religionen;  aber  gegen  die  religiösen  Anschauungen  der  Kelten 
ist  er  aufgetreten ;  jedoch  nur  sehr  langsam  drang  er  durch.  Wie 
oft  wurde  das  Druidenthum  verboten ;    es  bestand  gleichwol  fort: 


dass  Maximian  in  das  Gebiet  von  Trier  Franken  verpflanzte,  Inoert  paneg. 
(V)  Const.  d.  21. 

1)  Vgl.  Mommsen,  R.G.  V  S.  94  ff. 

2)  Vgl.  Friedländer,  Sittengesch.  Roms  m  6.  453  f. 
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noch  gegeo  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  werden  Dmidinnen 
erwähnt  Wir  erfahren  dabei ,  dass  eine  Drnidin  mit  Alexander 
Severns  keltisch  sprach^).  Wer  bemerkte  nicht  den  engen  Zn- 
sammenhang zwischen  Sprache  und  Religion?  Beide  sttttzten  sich 
gegenseitig.  Die  keltische  Landesreligion  verschwand,  wie  es 
scheint,  seit  dem  vierten  Jahrhundert,  aber  der  Gewinn  hievon  fiel 
schwerlich  dem  Ghristenthnme  zu:  die  seit  lange  ttbliche  Zusam- 
menstellung der  keltischen  und  römischen  Götter  wird  nach  und 
nach  zum  Siege  der  römischen  YorstelluDgen  geführt  haben. 

Sollte  die  Religiosität  der  Germanen  am  Rheine  sich  auf 
einer  tieferen  Stufe  der  Zersetzung  befunden  haben,  als  die  der 
Kelten?  Niemand  wird  diese  Frage  mit  Ja  beantworten*). 

Die  durch  die  Sprache  bereitete  Schwierigkeit  hätte  ttber- 
wnnden  werden  können,  wenn  man  dem  von  Irenäus  gege- 
benen Beispiele  gefolgt  wäre  und  den  Eingeborenen  in  ihrer 
Sprache  gepredigt  hätte.  Das  ist  jedoch,  so  viel  wir  sehen, 
nirgends  geschehen.  So  blieb  dieses  Hindemiss  fbr  die  Verbrei- 
tung des  Christenthums  unüberwunden  stehen,  und  es  gab  andere, 
welche  sich  durch  keine  Bemühung  der  kirchlichen  Männer  be- 
seitigen liessen.  Sie  lagen  zumeist  im  Zustande  der  öffentlichen 
Verhältnisse,  wie  sie  sich  seit  dem  dritten  Jahrhundert  bildeten. 
In  dieser  Zeit  begannen  die  verheerenden,  nimmer  endenden  Ein- 
fälle der  Germanen  in  Gallien,  von  denen  naturgemäss  die  Grenz- 
gebiete zuerst  und  am  meisten  betroffen  wurden.  Sichere  Zu- 
stände, welche  die  Gewähr  des  Bestandes  boten,  sahen  die  Be- 
wohner des  Rheins  und  der  Mosel  erst  wieder,  als  die  Deutschen 
dort  herrschten.  Zeiten  dauernder  politischer  Unsicherheit  und  da- 
durch bedingten  Druckes  im  Erwerbsleben  aber  sind  stets  wenig 
geeignet  für  tiefere  religiöse  Einwirkungen.  Die  Steigerung  der 
Armuth,  die  dem  politischen  Unglück  folgt,  pflegt  Hand  in  Hand 
zu  gehen  mit  dem  fortschreitenden  Verfall  der  religiösen  und  sitt- 


1)  Lamprid.  Alex.  Sever.  60:  Molier  Diyas  ennti  exciamavit  Galileo 
aermone:  Vadaa  nee  victoriam  speres.  Vopisc.  Aurel.  44:  Aurelian  be- 
fragt DmidiDnen.  Vopisc.  Nnmer.  13  f.:  eine  Drnidin  weissagt  bei  Tongern 
dem  Diokletian  seine  künftige  Grösse. 

2)  Man  vgl.  den  Kult  der  doch  wohl  germanischen,  nicht  keltischen 
Matronen  oder  Ortsmütter,  deren  Verehrung  am  Niederrhein  seine  Heimath 
hatte.  Die  Altäre  mit  bildlichen  auf  diesen  Kult  bezüglichen  Darstellungen 
zeigen  seine  Verbreitung,  und  dass  Soldaten  in  weit  entlegenen  Orten  die- 
sen „mütterlich  waltenden  Vorsteherinnen  von  Hans,  Hof  und  Feld**  In- 
schriften errichteten,  beweist  seine  Lebendigkeit  VgL  Bonner  Jahrbb. 
LXVn  (1879)  8.  49  flf.  u.  ö. 
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lieben  Oumdlagen  des  Volkskbens.  Denn  die  geistige  Energie 
des  Volkes  erlabmt  unter  der  Last  der  öffentlieben  Noth.  Zu 
nichts  aber  ist  einem  Volke  frische  Kraft  so  nöthig  als  snr  An- 
nahme einer  neuen  religiösen  Ueberzengnng.  Wenn  sie  nicht  in 
wirklicher  Begeisterang  ftlr  den  neoen  Glauben  geschieht,  so  ist 
sie  mehr  Schein  als  Wahrheit:  sie  mag  ftlr  eine  glücklichere 
Folgezeit  grosse  Bedeutung  gewinnen;  ftlr  die  Gegenwart  ist  sie 
beinahe  wertblos;  denn  sie  trägt  keine  sittliche  Frucht 

Gallien  musste  den  völligen  Zusammenbruch  der  Spannkraft 
des  Volkes  erleben;  er  war  lange  vorbereitet,  durch  nichts  so 
sehr  als  durch  die  äusserst  gedrückte  Lage  der  niederen  Klassen, 
also  des  grössten  Theiles  der  Einwohner.  Schon  Julius  Cäsar 
machte  die  Bemerkung ,  der  Unterschied  zwischen  dem  Volk  und 
den  Sklaven  sei  nicht  gar  gross.  Auch  der  Mangel  an  Initiative, 
der  den  Galliern  eignete,  war  dem  scharfen  Beobachter  nicht  ent- 
gangen 0*  Durch  die  römische  Eroberung  wurden  die  Zustände 
bedeutend  gebessert^);  wie  es  scheint,  wurden  die  grossen  Güter 
zum  Theile  zerschlagen,  um  dem  Volke  aufzuhelfen.  Der  Wein- 
und  Obstbau  wurde  eingeführt;  der  Wald  wich  dem  Acker-  und 
Gartenland.  Die  Anlage  des  gallischen  Strassennetzes  förderte 
den  Handel  und  die  Industrie:  eine  Zeit  lang  war  Gallien  eine 
reiche,  aufblühende  Provinz. 

Aber  der  Aufschwung  dauerte  nur  bis  in  das  dritte  Jahr- 
hundert: seitdem  begann  der  unaufhaltsame  Verfall  des  Landes. 
Er  war  herbeigeführt  durch  eine  neue  Verschiebung  der  Besitz- 
verhältnisse. Hatte  der  Staat  zuerst  die  Besitzlosen  auf  Kosten 
der  Besitzenden  gefordert,  so  wurden  bald  die  Anforderungen, 
welche  er  an  die  Bürger  stellte,  so  gross,  dass  die  Kleinbegüterten 
sie  nicht  mehr  zu  ertragen  vermochten;  sie  geriethen  wieder  in 
Abhängigkeit  von  den  reichen  Nachbarn*).  Der  Besitz  koncen- 
trirte  sich  in  wenigen  Händen*),  es  bildeten  sich  jene  immensen 
Latifundien,  die  man  wohl  mit  Königreichen  verglichen  hat^). 
Den  Acker  aber  bauten  die  armseligen  Kolonen,  der  gedrückteste 
Stand  im  römischen  Reich,   auf  dem  vornehmlich  die  Steuerlast 


1)  De  ben.  GalL  VI,  13. 

2)  Vgl.  Juog,  dfe  roman.  Landscbaften  8.  261  f.     Hommsen,  R.G.  V 
8.  96  ff. 

3)  Salv.  de  gab.  Dei  V,  38  ff.  45. 

4)  Ib.  L  11 9  vgl.  m,  52:  Non  lUiud  videtur  nobiUtas  in  omni  nando 
quam  alias  bomo  in  grandi  populo. 

5)  AuBon.  epist  25  v.  116  t 
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lag^).  Um  dem  anerträglioben  Druck  der  Abgaben  zn  entgehen, 
yerliessen  die  Bauern  Hans  und  Hof;  die  Aeeker  bliebe  unbebaut 
liegen*);  andere  ergriffen  die  Waffen,  um  sich  ihrer  Dränger  sa 
erwehren.  Im  dritten  Jahrhundert  brach  der  Bauernaufstand  der 
Bacauden  aus');  die  Panegyriker  wissen  riel  von  der  Dämpfung  - 
der  Empörung  zu  reden*);  aber  das  waren  Worte.  Die  Bacauden 
wurden  gewissermassen  eine  dauernde  Faktion  im  Staate;  nodi 
Salvian,  der  im  ftlnften  Jahrhundert  schrieb,  kennt  sie'),  er  sah 
den  Grund  der  Empörung  ausschliesslioh  in  der  verzweifelungs- 
YoHen  Lage,  in  der  die  Bauern  sich  befanden.  Ueberhaupt  ge- 
hört, was  er  Ober  die  Zustände  des  gewöhnlichen  Volkes  sagt» 
zu  den  düstersten  Partien  in  dem  schattenreichen  Bilde ,  das  er 
von  seiner  Heimath  entwirft. 

In  den  Städten  war  es  nicht  besser.  Die  Dekurionen  giengen 
zu  Grunde  in  Folge  der  Leistungen,  zu  welchen  sie  die  Aemter  ver* 
pflichteten^die  siettbemehmen  mussten.  DteEommunen  selbst  wurden 
rainirt  durch  die  Erpressungen  der  Beamten*)  und  die  unsinnigen 
Gehälter  derselben.  Um  ein  Beispiel  anzuführen:  Enmenius  bezog 
als  Vorsteher  der  Mäniana,  der  Bhetorenschule  zu  Autun,  einen 
Jahresgehalt  von  90000  Mark.  Die  Stadt  Autun  hatte  ihn  auf- 
zubringen,  obgleich  sie  bankerott  war'').  Um  ihren  gänzlichen 
Zusammenbruch  zu  hindern;  sah  sich  Konstantin  im  Jahre  311 
genöthigt,  die  Steuerrttckstände  aus  den  letzten  ftlnf  Jahren  zu  er- 
lassen und  die  Grundsteuer  um  mehr  als  den  vierten  Theil  zu  er- 
mässigen^).  Aber  solche  vereinzelte  Massregeln ,  die  er  und  spä- 
tere Kaiser*)  trafen,   brachten  nur  augenblickliche  Hilfe,  sie  ver- 


1)  Richter  a.  a.  0.  S.  191  f. 

2)  Paueg.  VIII,  14:  quam  mnlti  qaos  inopia  latitare  per  saltos  aut 
etiam  in  eziliam  Ire  compulerat,  iata  remissione  reliqaomm  in  lacem  ex- 
eunt,  in  patriam  revertnntnr,  desinuat  pristinam  acoosare  panperiem,  de* 
sinnnt  odisse  agrorom  soornm  sterilitatem. 

3)  Ueber  die  Baoaoden  ?gl.  Jung,  Die  roman.  Landschaften  8.  264  ft 
Jung,  Historisebe  Zeitscbr.  N.  F.  VI  (1879)  S.  60  ff. 

4)  Eumen«  pro  rest  schoL  or.  4.  Clao4.  Mamert.  paneg.  Max.  Aug. 
d.  5.    Eutrop.  Brev.  IX,  20  ed.  Droysen« 

5)  De  gab.  Dei  Y,  24  ff.;  vgl  Zodm.  VI,  2;  Claud.  Mar.  Viot  de 
penr.  s.  aet  morib.  v.  89,  Mign.  t  61. 

6)  Salv.  de  gub.  Dei  IV,  20  f.;  74  f. 

7)  Eomen.  pre  rest  sobol.  erat  11;  vgl.  Brandt,  Eumenios  von  Angu- 
stodunnm  1882  S.  7.    Ueber  die  Lage  von  Auton  auch  paneg.  VIII,  5  f. 

8)  Paneg.  Vm,  11  ff.;  vgl.  Marqnardt,  B.  &  V.  11,  222  Anmerk.  (u 

9)  Aflun.  Marc.  XVII,  3,  5  f. 

Hanek,  KlrehengetoUchte  Dentaohlaada.  2 
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mochten  den  Schaden  nicht  zu  heilen.  Die  Noth  der  Kommunen 
blieb;  Clermont  z.  B.  petitionirte  bei  HonoriaB  nm  Stenererleiohte- 
rnng^).  Das  von  der  Natur  bo  reich  ausgestattete,  fruchtbare, 
günstig  gelegene  Gallien  wurde  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts 
zu  einer  äusserst  armen  Provinz^). 

Die  Rückwirkung  dieser  Zustände  auf  den  öffentlichen  Geist 
ist  nicht  zu  verkennen:  das  Staatsgeftthl,  wenn  man  so  sagen  darf, 
gieng  den  Galliern  verloren.    Wie  apathisch  duldete  man  die  Ein- 
fälle der  Germanen;  die  Bevölkerung  konnte  sich  nicht  zu  einem 
entschlossenen  Widerstand   aufraffen.      Die    städtischen   Aemter 
liessen  sich  kaum  mehr  besetzen;  viele  Hessen  lieber  das  wenige, 
was  sie  noch  hatten,  im  Stich,  als  dass  sie  die  verhassten  Aemter 
übernommen  hätten').    So  lebhaft  das  Mitgefühl  ist,  das  Salvian 
fttr  die  Leiden  der  Bevölkerung  empfand,  es  regte  sich  doch  etwas 
wie  Empörung  in  ihm,  wenn  er  die  Thatsache  erwähnen  musste, 
dass  der  Name  eines  römischen  Bürgers,    einstmals  nicht  allein 
hoch  geschätzt;  sondern  theuer  erkauft,  nun  freiwillig  aufgegeben, 
ja  geflohen  werde;  dass  er  nicht  nur  für  werthlos,  sondern  beinahe 
für  verabsoheuungswerth  gelte;   dass  viele  angesehene,    adelige 
Männer,   solche,   für  die  der  römische  Name  der  Inbegriff  alles. 
Erhabenen  und  Ehrenvollen  hätte    sein  müssen,    keine   Römer 
mehr  sein  wollten*).    Vielleicht  ein  noch  grelleres  Streiflicht  als 
das  Pathos  Salvians  wirft  auf  die  Zustände    ein  leichthin  aus- 
gesprochenes Wort    des  Sidonius,    des    Schwiegersohnes    eines 
Kaisers'^);  diesen  und  jenen  Freund  hat  er  zur  Uebernahme  eines 
öffentlichen  Amts   bestimmt^)   und  doch   nannte  er  ein  Gespräch 
nur    dann   ganz    befriedigend,    wenn  von  den   öffentlichen  An- 
gelegenheiten nichts  erwähnt  wurde'').     Man  begreift,  dass  die 
Bömer  unter  gothischer  Herrschaft  vor  dem  Gedanken  einer  Wie- 
derherstellung des  Reichs  erschracken^). 


1)  Sid.  ApoH.  carm.  VU  7.  205  ff. 

2)  Amm.  Marc.  XVI,  5,  14 :  Anhelantes  extrema  peooria  Galli.  Unter 
Nero  rechnete  man  Gallien  zo  den  reichsten  Provinzen.    Sneton  Nero  40. 

3)  Vgl.  Marquardt,  a.  a.  0.  I  S.  510  ff. 
•     4)  De  gab.  dei  V,  22  ff. 

5)  Sidonlns  Apollinaris  rühmt  sich  gelegentlich  einer  Staatsdiener- 
familie anzogehören,  ep.  I,  3:  cni  pater,  socer,  avns,  proavos  praefectoris 
urbanis  praetorianisqne,  magisteriis  palatinis  militaribusque  micoemnt. 

6)  Vgl.  ep.  I,  3;  6.  III,  6.  VIU,  8. 

7)  £p.  y,  17:  Verba  erant  dulcia,  jocosa,  fatigatoria;  praeterea,  qnod 
beatissimnm,  nnlla  mentio  de  potestatibns  aot  de  tribatis.  Der  Brief  finit 
in  die  Zeit,  ehe  Sidonins  Bischof  war. 

8)  Salv.  de  gab.  Dei  V,  37:   Unnm  illic  Romanoram   omninm  votam 
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Auch  die  Richtiuig  der  Literatur  liefert  den  Beweis,  wie 
schwer  zagänglich  die  BeTÖlkeniDg  ftlr  EinwirkiiDgen  religiöser 
Art  gewesen  sein  mnss.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  beginnt 
Gallien  auf  dem  literarischen  Gebiete  hervorzutreten ,  im  vierten 
und  fünften  nimmt  es  unter  den  westlichen  Ländern  beinahe  den 
ersten  Rang  ein;  es  wird  recht  eigentlich  die  Heimat  der  Literatur 
der  Bhetoren;  sie  verklingt  erst  in  den  eisernen  Zeiten  der  Franken- 
kOnige.  Noch  Gregor  von  Tours  rühmte  die  rhetorische  Kunst 
des  Kemigius  und  noch  Ferreolus  von  Usez  wurde  durch  die  Briefe 
des  Sidonius  ApoUinaris  zur  Nachahmung  gereizt^).  Die  Herr- 
schaft des  leeren  Wortes,  der  hohlen  Phrase  charakterisirt  diese 
Gattung  von  Schriftstellerei.  Man  hielt  Reden,  nicht  weil  man 
etwas  zu  sagen  hatte,  sondern  um  durch  die  WortfUlle,  die  dem 
Redner  zu  Gebote  stand,  dem  Hörer  zu  imponiren;  man  schrieb 
Briefe,  nicht  weil  man  etwas  mitzotheilen  wusste,  sondern  damit  man 
einen  Brief  geschrieben  habe.  Und  man  brannte  darnach,  dass 
die  vollklingende  Rede  und  das  zierliche  Nichts  gelesen  ^  bewun- 
dert, gelobt  werde.  Ein  gef&Uiger  Freund  fehlte  nie,  der  zur 
Herausgabe  einer  Briefsammlung  aufforderte  und  durch  das  Ur- 
tiieil  ermuthigte ,  sie  werde  die  abgerundete  FOlle  der  Briefe  des 
Symmachus,  die  Korrektheit  und  Vollendung  der  Episteln  des  Plinius 
erreichen;  er  ward  dadurch  belohnt,  dass  ein  Brief  an  ihn  die 
Sammlung  eröffnete,  ein  Zeugnis  für  den  Ruhm  wie  fttr  die  Be- 
scheidenheit des  Verfassers  ^).  Denn  Schriftstellerruhm  war  das 
höchste  Ideal  der  gebildeten ^  wohlhabenden,  vornehmen  Kreise. 
Die  natttrlicbe  Lebhaftigkeit  und  Redefertigkeit')  des  Volkes 
begttnstigte  dies  Streben,  in  den  Rhetorenschulen  wurde  es  künst- 
lich genährt  und  grossgezogen.  Diese  Pflanzstätten  der  Phrase 
und  Anstalten  zur  Verflachung  der  Lebensanschauung  fehlten  in 
keiner  irgend  bedeutenden  gallischen  Stadt;  sie  blühten  ebenso 
in  Trier  und  Rheims  wie  in  Autun,  Bordeaux  oder  Toulouse.  Und 
was  die  Männer^  welche  ihre  Zeit  mit  Versemachen  oder  Reden- 
halten verdarben,  sich  wünschten,  musste  keiner  entbehren:  mit 
vollen  Händen  spendeten  die  Schriftsteller  einander  die  höchsten 


est»  ne  uoqnam  eos  oecesse  sIt  lo  jas  transire  Romanam.  Una  et  consen- 
tiens  illic  Romanae  plebis  oratio,  nt  liceat  eis  vitam  quam  agaot,  agere 
cum  barbaris. 

1)  Greg.  Tut;  Bist  Franc,  ü,  31.  VI,  7.  Ferreolus  starb  i.  J.  581. 

2)  Vgl.  den  Brief  des  Ausonius  an  Paulas  vor  der  Bissula  S.  125 
ed.  Schenk],  und  Sid.  Apoll,  ep.  I,  1. 

3)  Vgl.  über  den  letzten  Punkt  Jung,  die  roman.  Landschaften  S.  204. 

2  * 
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Lobsprttobe*  Wie  es  im  aohtzehnteD  Jahrhundert  von  Homeren 
nnd  Virgilen  in  Deutschland  wimmelte,  so  und  noch  mehr  im 
vierten  and  fttnften  in  Gallien  ^).  Darin  fand  der  gebildete  Mann 
seine  Befriedigang,  nnd  diese  Befnedigang  tftnschte  ihn  ttber  die 
Gehaltlosigkeit  seines  Daseins,  machte  ihn  nnempfknglich  fBr  das, 
was  er  erlebte.  Denn  an  grossen  Ereignissen  hat  es  dem  vierten 
nnd  fünften  Jahrhundert  nicht  gefehlt;  aber  nie  haben  kleinere 
Menschen  Grosses  übersehen  als  damals.  Man  erlebte  die  grösste 
Tragödie  der  Weltgeschichte,  die  ÄnflOsung  des  Riesenbaues  des 
römischen  Reichs,  und  der  Chor  in  dieser  Tragödie  war  ein  Hanfe 
hohler  Schwätzer;  man  hatte  ein  hinsterbendes  Volk  vor  Augen; 
aber  man  bemerkte  es  kaum,  dagegen  vergoss  man  Thränen  da- 
rüber, „dass  der  Purpurglanz  der  nobeln  Ausdrücke  der  lateinischen 
Sprache  durch  die  Sorglosigkeit  der  gemeinen  Menge  seinen 
Schimmer  verliere^  ').  Jedes  Maass  im  Urtheil  über  das  Wichtige 
nnd  Geringe  hatte  man  verloren.  Wie  man  die  übermenschlichen 
Verdienste  der  Kaiser  pries,  die  zahlreicher  seien  als  selbst  die 
Wünsche  ihrer  Bewunderer  '),  so  erblickte  man  in  der  gelungenen 
Improvisation  eines  Epigrammes  ein  Ereignis,  werth  durch  bogen- 
lange  Briefe  verewigt  zu  werden^).  Eine  Rede  vor  einem  Pro- 
vinzialstatthalter  war  mit  nichts  geringerem  zu  vergleichen  als  mit 
einer  Feldschlacht '),  und  wer  vollends  die  inhaltslose  Würde  des 
Konsulats  vom  Kaiser  erhielt,  fühlte  sich  nicht  mehr  mit  Wohl- 
thaten  überhäuft,  sondern  durch  sje  erdrückt*). 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  von  der  Macht  des  christlichen 
Gedankens  in  diesen  Kreisen  wenig  bemerkt  Eine  lebendige, 
gesunde  Literatur  ist  der  treue  Spiegel  der  geistigen  Bewegung 
der  Zeit;  die  gallische  Literatur  beweist  ihre  Greisenhaftigkeit 
darin,  dass  der  Uebergang  der  Bevölkerung  zum  Ghristenthum 
sich  vollzieht,  ohne  sich  in  ihr  zu  reflektiren:  ihr  Gehalt  ist  am 
finde  des  fllnften  Jahrhunderts  kein  anderer  als  am  Anfang  des 
vierten.  Die  älteren  Rhetoren  waren  Heiden,  ohne  Glaube  an  die 
Götter,  auch  wenn  sie  von  den  Göttern  sprachen  '^,  nur  im  allge- 
meinen   monotheistisch    gerichtet;  die    späteren  bekannten  sidi 


1)  Vgl.  z.  B.  Anson.  oommem.  profess.  Burdigal.  und  Sid.  ApolU 
ep.  V  17;  VUI,  2. 

2)  Sid.  ApoU.  ep.  U,  10. 

3)  Nazar.  paneg.  Const  d.  2. 

4)  Sid.  ApolL  ep.  I,  11.  V,  17. 

5)  Enmen.  pro  rest  schoL  2« 

6)  Anson.  grat  actio,  1,  4, 

7)  Paneg.  V  Ooost  d.  10:  Slve  faicuiia  denm  Sive  qnadam  inoUnatione 
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zom  Cbristentham»  aber  sie  hatten  einen  so  bedeutenden  Boden- 
satz heidnischer  Ueberzengnngen,  dass  man  sie  unmöglich  fttr 
Christen  halten  kann. 

Fttr  Konstantins  Stellung  zum  Gbristenthum  war  der  Sieg 
ttber  Maxentins  entscheidend.  Im  Jahre  darnach  feierte  ein  Rhetor 
in  Trier  den  Kaiser  durch  eine  Prunkrede;  er  bewegte  sich  ganz  im 
Gedankenkreis  des  Heidenthums:  trotz  warnender  Vorzeichen  sei 
Konstantin  angetrieben  von  einem  Gotte  zur  Befreiung  Boms 
aufgebrochen.  Einen  geheimen  Verkehr  mttsse  er  mit  der 
höchsten  Gottheit  haben,  die  sich  ihm  allein  enthttUe,  während  sie 
den  geringeren  Göttern  die  Sorge  fttr  die  ttbrigen  ttberlasse.  Den 
Schluss  der  Bede  bildete  ein  Gebet  für  Konstantin,  gerichtet  an 
den  höchsten  Vater  aller  Dinge,  der  so  viele  Namen  hat,  als  es 
Sprachen  der  Völker  gibt,  und  von  dem  niemand  weiss,  wie  er 
genannt  sein  wilP).  Acht  Jahre  später  hielt  Nazarius,  Professor 
der  Beredsamkeit  in  Bordeaux,  eine  öffentliche  Rede  zur  Feier 
der  Qninquennalien  Konstantins.  Hier  sind  die  Götter  abgethan; 
mit  einer  gewissen  Salbung  spricht  Nazarius  von  dem  götüichen 
Wesen  njener  Gewalt  und  Majestät,  die  da  scheidet  zwischen  Recht 
nnd  Unrecht^  ^).  Aber  trotzdem  yerlässt  er  den  heidnischen  Boden 
nirgends.  Sein  Gott  ist  ein  heidnischer  Gott,  nach  Laune  dem 
einen  gttnstig,  dem  andern  feindselig;  Konstantin  ist  sein  Gttnst- 
ling;  seine  Hauptthätigkeit  besteht  in  der  Belohnung  der  unzähligen 
Verdienste  des  frommen  Kaisers.  Die  himmlischen  Heere,  welche 
ihn  im  Kriege  gegen  Maxentius  untersttttzten,  haben  ihre  Parallele 
an  der  Erscheinnug  des  Kastor  und  PoIIux  im  Lateinerkrieg'). 
Aber  die  religiöse  Gesetzgebung  Konstantins,  die  Anerkennung 
der  christlichen  Religion  durch  ihn,  diese  Handlungen,  auf  welchen 
die  epochemachende  Wichtigkeit  der  Regierung  des  Kaisers  be- 
ruht, werden  nicht  unter  seinen  Verdiensten  erwähnt;  der  Redner 


fatornm;  VI»  9.  Audi  doloria  noatri  liberam  vocem,  siquidem  di  ipsl,  qnod 
plerumque  humsDas  res  neglegant  dum  qaerimur,  igDoscunt,  qaibos  alind 
fortasse  curantibQs  grandines  mnot,  terrae  dehiscunt,  urbea  banriuntiir. 
Quae  non  illia  banrinntur  yolentiboa,  aed  ant  alioraum  aspicieotibua  aut  fatali 
remm  urgente  cnrau  Tidentur  acddere. 

1)  Paneg.  DC  Conat  d.  3;  13;  26.  Ad  der  letzteren  Stelle:  Sive  tute 
qnaedam  Tis  metiaqne  dlThia  ea,  quae  toto  infuea  mundo  omnibua  misoearia 
elementia  et  eine  üllo  extrinaecna  aeeedente  yigoria  Impulaa  per  te  Ipaa 
moTcaria,  aiye  aliqna  aupra  omne  eaelnm  poteataa  ea,  quae  hoc  opus  tunm 
es  altioftt  natnrae  aree  deapioiaa. 

2)  C.  7. 

3)  a  28.  14  f. 
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bat  ihre  BedentUDg  verkannt,  oder  er  hat  sie  missbilligt.  Er 
war  desshalb  schwerlich  ein  Christ;  dagegen  war  sein  etwa  ein 
Vierteljahrhondert  jüngerer  Zeitgenosse  Aosonins  sicherlich  ein 
Glied  der  christlichen  Kirche.  Er  brachte  denn  aach  gelegentlich 
ein  Gebet  in  Verse  und  bewies  dabei  dnrch  die  Verwendung 
dogmatischer  Formeln,  dass  er  nicht  vergeblich  Zeitgenosse  des 
arianischen  Streites  war^).  Aber  diese  Gedichte  haben  nur  den 
Werth  von  Stilttbangen;  denn  es  finden  sich  andere  Gebete  des 
Ansonins,  welche  mehr  heidnisch  als  christlich  sind^);  wie  es  mit 
seinem  Gottesbegriff  stand,  zeigt  der  Aussprach ^  es  sei  nnr  poe- 
tische LicenZ;  von  der  Allgegenwart  Gottes  zu  reden'),  und  welchen 
Werth  seine  Bitte  um  das  ewige  Leben  hatte,  ermisst  man  daraus, 
dass  er  die  Frage,  ob  es  überhaupt  ein  Fortleben  nach  dem  Tode 
gibt,  für  eine  offene  Frage  hielt  ^).  So  tritt  unwillkürlich  die 
heidnische  Grundanschauung  bei  ihm  überall  zu  Tage:  trotz  seiner 
Zugehörigkeit  zur  Kirche  war  er  seiner  Gesinnung  nach  mehr  ein 
Seide  denn  ein  Christ.  Sein  Freund  Pacatus  stand  ganz  ebenso: 
der  Kaiser  galt  ihm  als  „sichtbarer  Gott^ ;  das  ist  Theodosius  im 
Gegensatz  zu  den  unsicheren  Göttern  der  heidnischen  Mythologie  '); 
die  Schmeichelei  gegen  ihn  verirrt  sich  gelegentlich  bis  zur  Blas- 


1)  Vgl.  das  Gebet  in  der  Epbemeria:  v.  8  ff.: 

Ipse  opifex  rerum,  rebus  causa  ipse  creaudis, 
ipse  dei  verbum,  verbum  deus,  anticipator 
mundi,  quem  facturus  erat:  generatus  in  illo 
tempore,  quo  tempus  nondom  fuit  .  .  . 
V.  81  ff. : 

Salvator,  deus  ac  dominus  mens,  gloria,  verbum, 
fiÜQS,  ex  vero  veras,  de  lumine  Inmen, 
aeterno  cum  patre  manens,  in  saecula  regnans. 
Vgl;  Grat  act  18,  80  ff,  u.  vers.  pasch. 

2)  Precat.  Auson.  consul.  design.  S.  17: 

Jane,  veni:  novus  anne,  veni:  renovate  veni,  Sol 
Consnlis  Ausonii  Latiam  visure  curulem. 

3)  Grat,  act  1,  5  S.  20:  Nee  jam  miramur  licentiam  poetarum  qui 
omnia  Deo  plena  dizerunt. 

4)  Commem.  profess.  Burdig.  2  v.  39  ff.  S.  56. 

Et  nunc,  sive  aliqnid  post  fata  eztrema  superfit, 
vivis  adhuc,  aev!»  quod  periit,  meminens: 

sive  nihil  saperest  nee  babent  longa  otia  sensns, 
tu  tibi  vixisti:  nos  toa  fama  jnvat. 

5)  Pacat.  Paneg,  4:  Cedat  bis  terris  terra  Cretensis  parvi  Jovls  gloriata 
cunabulis  et  geminis  Delos  reptata  uuminibus  et  alamno  Hercule  nobiles 
Thebae.  Fldem  constare  nescimus  auditis :  denm  dedit  Hispania  quem  videmns. 
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phemie  oder  zam  Blödsinn^).  Daneben  aber  ist  die  Rede  von 
dem  hdehsten  Schöpfer  der  Welt^)  oder  es  erscheinen  Himmel, 
Heer  and  Sonne  als  das  Göttliche  <).  Anch  dies  sind  nur  Phrasen; 
denn  am  liebsten  dachte  Pacatns  das  irdische  Geschehen  abhängig 
von  dem  Fatam  und  dem  Glück ^).  Mit  einem  Worte:  es  fehlte 
ihm  jede  religiöse  Ueberzeagang;  wo  er  religiöse  Worte  redete, 
waren  sie  lediglich  rhetorischer  Anfpntz.  Das  wnrde  kanm  anders 
anch  bei  Männern,  deren  Familien  schon  im  zweiten  nnd  dritten 
Glied  sich  znm  Christenthnme  bekannten.  Schon  der  Grossvater 
desSidonins  Apollinaris  war  ein  Christ');  man  könnte  aber  Sidonins 
ebenso  gut  fUr  einen  Heiden  halten*),  wenn  er  nicht  gewisse 
stehend  gewordene  christliche  Formeln  widerholte.  Erst  seitdem 
er  Bischof  war,  ftlhlte  er  sich  verpflichtet,  sein  christliches  Be- 
kenntnis mehr  hervorzukehren. 

So  war  es  überall:  man  verzierte  die  Wände  mit  Bildern  ans 
der  antiken  Mythologie '')  nnd  benutzte  Löffel,  die  mit  dem  Mono- 
gramme Christi  geschmückt  waren  ^) ;  man  stellte  neben  den  Werken 
Varros  die  Angnstins  in  den  Bibliotheken  auf,  nnd  bewanderte 
beide  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  *).  Aach  Plotin  hatte  unter  den 
Gebildeten  noch  seine  Gläubigen  und  Philostratus  seine  Leser  ^^)\ 
Und  wenn  ein  Mönch  Eindruck  machen  wollte,  so  citirte  er 
Pythagoras  und  Plato,  Virgil  und  Cicero  ")• 

i)  Ib.  c.  6  Scbloss:  Dicam  qaod  intellezisse  hominem  et  dixisse  fas 
est:  talem  esse  debere  qui  gentibas  adorator,  cui  toto  erbe  terrarnm  privata 
vel  publica  vota  reddontur,  a  quo  petit  navigatoras  serenum,  peregrinaturns 
reditom,  pognataras  anspicium. 

2)  Ib.  c.  4:  Supremus  ille  rerum  fabricator. 

3)  Ib.  c.  10:  Oandent  perpetuo  divina  motu  et  jugi  agitatiooe  se  vege* 
tat  aeternitaa  et  qaicquid  bomines  vocamos  laborem,  vestra  natura  est  Ut 
indefeasa  vertigo  caelom  rotat,  ut  maria  aestibos  inclinata  sunt»  ut  stare  aol 
oescit:  its,  tu  imperator,  eto. 

4)  Ib.  0.8:  dona  fatorum,  Gegensatz:  qnae tibi  debea ;  c.9:  qaamtecta 
sunt  semper  consilia  Fortunae.  15.  23.  42. 

5)  Sid.  Apoll,  ep.  HF,  12. 

6)  Vgl.  die  reichliche  Yerwendaug  der  antiken  Mythologie  in  dem 
Panegyrikos  auf  Avitns  und  in  den  Epithalamien,  auch  die  Grabschrift  für 
PhUimathia  (ep.  n,  8)  mit  dem  echt  heidnischen  Schluss:  injuste  tibi  justa 
persohita. 

7)  Auson.  Copid.  oruc.  1, 

8)  Eine  Abbildung  eines  solchen  Löffels  in  den  Bonner  Jahrbb.  LXXUI 
(1882)  S.  87. 

9)  Sid.  Apoll,  ep.  n.  9. 

10)  Ib.  m,  6;  IV,  11;  VIII,  3. 

11)  Salv.  de  gub.  Dei  I,  2  ff. 
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Das  war  die  Welt,  welche  das  Gbristenthnm  in  Gallien  m 
erobern  hatte:  eine  Bevölkerung,  za  welcher  den  Boten  des 
Evangelinms  der  Zugang  schon  dadurch  erschwert  war,  dass  sie 
zum  Theil  die  Sprache ,  in  der  jene  predigten,  nur  ungenügend 
verstand;  ein  Volk,  dessen  Kraft  und  sittliche  Energie  durch 
langes  Ungltick  geknickt  war,  und  das  deshalb  nicht  zu  jener 
Erhebung  ffthig  war,  ohne  welche  die  Aneignung  einer  neuen  re- 
ligiösen Ueberzeugung  unmöglich  ist;  Gebildete,  welche  sich  in 
der  religiösen  Gesinnungslosigkeit  wohl  fühlten,  und  deshalb  alles 
eher  wünschten,  als  eine  neue  Beligion. 

Je  schwieriger  die  Aufgabe,  um  so  unzureichender  waren  die 
Mittel,  welche  das  Christenthum  anwandte,  um  vorzudringen  und 
neuen  Boden  zu  gewinnen.  Von  dem,  was  man  gegenwärtig 
Missionsarbeit  nennt,  von  einer  planmässigen  Thätigkeit  zur  Aus- 
breitung des  Glaubens  und  Gewinnung  der  Heiden  hat  es,  soweit 
wir  urtheilen  können,  im  römischen  Gallien  kaum  je  etwas  ge- 
geben: die  Predigt  des  Irenäus  unter  den  Kelten^)  ist  die  erste 
und  bis  auf  Martin  von  Tours  zugleich  die  letzte  Nachricht,  die 
in  dieser  Hinsicht  glaubhaft  überliefert  ist.  Die  Fortschritte  des 
Ghristenthums  geschahen  wie  zuflUlig;  der  einzelne  Christ  gewann 
den  einzelnen  Heiden.  Das  mochte  genügen,  so  lange  in  allen 
Christen  die  Ueberzeugung  lebte,  dass  sie  berufen  seien,  das 
Evangelium  aller  Kreatur  zu  verkündigen.  Es  war  ganz  un- 
genügend, so  bald  diese  Ueberzeugung  nicht  mehr  allgemein  war. 
Dass  sie  am  Ende  der  zweiten,  vollends  im  dritten  Jahrhundert 
nicht  mehr  herrschte,  lässt  sich  nicht  bezweifeln. 

Diese  Verhältnisse  erklären  die  langsamen  Fortschritte  der 
christlichen  Gemeinden  in  den  Rheinlanden.  Es  gelang  ihnen 
nicht,  die  einheimische  Bevölkerung  zu  gewinnen:  in  Gallien  und 
Germanien  entstand  nicht  eine  keltische  und  germanische  Kirche 
neben  der  lateinischen  wie  im  Orient  eine  syrische  neben  der 
griechischen.  Und  klein  und  unbedeutend  müssen  auch  die  la- 
teinischen Gemeinden  lange  Zeit  gewesen  sein:  das  beweist  das 
völlige  Schweigen  über  sie  während  des  ganzen  dritten  Jahrhunderts. 
Wir  kennen  nicht  einen  Name  eines  Märtyrers')  oder  Bischofs 

1)  Vgl  8.  12  Anm.  6. 

1)  Die  Behauptung  Ist  richtig  trots  der  «.'g.  ThebXer  In  Köln,  Bonn, 
Xanten  und  Trier  und  der  b.  Ursula  und  ihrer  elftausrad  Jungfrauen  in 
Köln.  Die  ersteren  fallen  mit  den  agaunensiscben  Mirtyrero,  deren  Spröas- 
linge  sie  siod,  a.  oben  S.  9  Anm.  1.  Die  letzteren  aber  sind  selbst  von  Friedrich, 
I.  8.  141  iL  aufgegeben,  indem  er  als  historisehen  Kern  der  Legende  nur 
die  in  der  s.  g.  Clematianiichen  Inschrift  (Friedrich  8.  425;  La  Blant  a.  a.  0. 
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aus  dieser  Zeit  Erst  im  vierten  Jahrhundert  beginnt  das 
Dnnkel  sich  zn  liebten;  nun,  mehr  als  100  Jabre  nach  der  ersten 
Notiz  des  Irenttos,  werden  einige  Gemeinden  bestimmt  genannt; 
ihre  Bischöfe  nehmen  an  den  allgemeinen  Angelegenheiten 
der  Kirche  theil;  in  Folge  dessen  werden  auch  ihre  Namen 
erwähnt.  Zu  den  literarischen  Nachrichten  gesellt  sich  er- 
gänzend das,  freilich  manchfach  unsichere,  Zeugnis  der  In- 
schriften^). So  wird  es  möglich,  sich  eine  Vorstellung  der  Ver- 
bältnisse  zu  bilden,  die  nicht  mehr  allein  auf  Schltlssen  beruht 

Hr.  678  B) ,  bezeugten  Thatsacben  festhält  Die  Echtheit  der  Insohriflj  1 
bezweifele  ich  nicht;  ich  nebme  ao,  dass  sie  kurze  Zeit  vor  derfrinkisohenl 
Eroberung  der  Stadt,  also  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  b.  Jahrhundertsh 
gesetzt  ist  Gleichwohl  komme  ich  zu  einem  yon  dem  Friedrichs  verschie-l 
denen  Besultate.  Denn  es  scheint  mir,  dass  er  den  Inhalt  der  Inschrift 
keineswegs  vollstSndig  erhoben  hat  Sie  bezeugt  folgende  Thatsacben: 
1)  Es  gab  damals  in  Köln  eine  baufSllige  Basilika;  2)  dieselbe  war  nicht 
Gemeinde-,  sondern  Privateigenthom ;  3)  sie  befand  sieb  auf  einem  Begräb- 
nisplatz;  4)  Clemadus  sab  sich  durch  bSufige  Gesiebte  aufgefordert,  sie 
wieder  herzustellen;  5)  in  denselben  erschienen  ihm  himmlische  Jang- 
Iraoen,  die  sieh  als  die  MSrtyrerinnen,  zu  erkennen  gaben,  za  deren  Ehren 
einst  die  Basilika  erbaut  war;  6)  er  restaurirte  die  Basilika  und  bestimmte 
sie  anm  Begräbnisplatz  fttr  Jangfrauen.  Hieraus  folgt,  dass  vor  Clematius 
diese  MSrtyrerinnen  in  Köln  unbekannt  waren.  Wie  hStte  man  sonst  ihre 
Basilika  verfallen  lassen  können.  Dann  aber  ist  das  Martyrinm  der  Kölner 
Jungfrauen  allein  getragen  durch  die  häufigen  Visionen  des  Clematius.  Die 
Sache  liegt  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Märtyrern  von  S.  Moritz.  Hier  so 
wenig  als  dort  kann  dasürtbeil  zweifelhaft  sein:  auch  die  clematianischen 
Jungfrauen  sind  ehi  Erzeugnis  der  gesteigerten  Märtyrer-  und  Reliquien- 
Terebmng.  Nur  als  solches  haben  sie  ftlrdie  Geschichtsforschung  Tbauäohlicb- 
kalt,  im  Übrigen  bleiben  sie  visionäre  Gestalten.  Wie  solche  bisher  unbekannte 
Heilige  sieh  ankündigten,  Icann  man  bei  Gregor  von  Tours  in  glor.  conf.  79 
lesen.  Die  Möglichkeit,  dass  in  den  rheinischen  Gemeinden  einselne  Christen  um 
ihres  Glaubens  willen  Utten,  will  ich  dadurch  nicht  bestreiten.  Ich  kann  nur 
nicht  sehen,  dass  man  bis  jetzt  Über  diese  Möglichkeit  hinausgekommen 
ist  Die  Kölner  Inschrift  bei  Le  Blaut  N.  354  wäre  ein  Beweis,  wenn  seine 
Ergänzung  der  letzten  Zeile  SOCI  .  .  .  AMS:  sociata  martyribus  mehr  wäre 
als  eine  Möglichkeit,  Lorsch  ergänzte:  Socinia  mater  sepelivit  Ebenso  ist 
es  bei  der  Triersdien  Inschrift  Kr.  293;  beisst  es  hier  von  dem  Snbdiakon 
Ursinian,  qni  meruit  sanctorum  sociari  sepulcris,  so  kann  bei  den  saacti 
an  Märtyrer  gedacht  ein;  aber  es  muss  nicbt  an  sie  gedacht  sein.  Die 
Insohrift  beweist  also  niehts. 

1)  Vgl  Steiner,  Sammlung  und  Erklärung  altchr.  lasohriften  1859;  Ls 
Blant,  a.  a.  0.  Eigäosaagen  in  den  Bonner  Jahrbttchem.  Die  Hauptmasse 
der  Insefariften  komm  auf  Trier.  Le  Blant  hat  91  Inschriften  ans  dieser 
Stadt  (Nr.  222—819  o.  674  B  u.  C)»  8  aM  Köln  (Nr.  352  ff.),  4  ans  Worms 
(Nr.  S45  fLh  3  aus  Mains  (Nr.  339  iL). 
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Im  VordergroDde  des  Interesses  steht  Trier  ^) :  die  Stadt  war 
römische  Eoloniei  ein  wichtiger  KnotenpaDkt  der  gallischen  Strassen- 
zttge;  vier  grosse  Strassen  trafen  hier  zusammen:  die  eine  ver- 
band Trier  mit  dem  Süden  ttber  Lyon,  die  anderen  ftlhrten  nach 
Mainz,  Köln  und  Rbeims,  schon  deshalb  masste  sich  ein  lebhafter 
Handel  in  Trier  entwickeln.  Auch  die  politischen  Verhältnisse 
wirkten  gtlnstig;  eine  Anzahl  der  späteren  Kaiser  hat  in  Trier 
residirt ;  sie  schmückten  die  schön  gelegene  Stadt  mit  bedeutenden 
Bauwerken;  wie  die  Rebenhügel  der  Mosel  mit  prächtigen  Villen 
gekrönt  waren,  schildert  Ausouius').  Man  begreift,  dass  Kunst 
und  Handwerk  zu  hoher  Blütbe  kamen,  und- dass  die  Einwohnerzahl 
wuchs,  sie  wird  auf  öO— 60,0  0  geschätzt.  Erst  seit  dem  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  begann  die  Stadt  zu  sinken. 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  gab  es  in  ihr  eine  Christen- 
gemeinde; aber  noch  im  Anfang  des  vierten  war  sie  höchst  un- 
bedeutend: bis  zum  Jahre  336  genügte  eine  kleine  Kirche  für 
ihren  Gottesdienst;  erst  während  Athanasius  sich  als  Verbannter 
in  der  Stadt  aufhielt,  sehritt  man  zu  einem  Neubau:  man  benützte 
ihn  an  Festtagen,  schon  ehe  er  vollendet  und  eingeweiht  war  ^). 
In  der  konstantinischen  Zeit  trat  also  eine  bemerkbare  Zunahme 
der  Christen  in  Trier  ein,  mit  anderen  Worten:  das  Wachsthum 
der  Gemeinde  war  nicht  der  freien  Thätigkeit  der  Gläubigen  zu- 
zuschreiben, sondern  war  eine  Folge  der  Begünstigung  der  Christen 
durch  den  Staat.  Eine  dunkle  Erinnerung  daran,  dass  erst  seit 
Konstantin  das  Christenthnm  in  Trier  seine  Eroberungen  machte, 
blieb  lange  erbalten;  man  sieht  es  daraus,  dass  ein  Mann,  der 
sich  über  die  Urgeschichte  Triers  so  gänzlich  im  Dunkel  bewegt, 
wie  der  Verfasser  der  gesta  Trevirorum,  den  Bischof  Agricius  das 
Volk  vom  alten  Irrthum  der  Idololatrie  wie  einen  andern  Eucharius 
retten  lässt  ^) ;  er  verlegt  also  die  Christianisirung  Triers  in  das 
vierte  Jahrhundert. 

Die  Fortschritte  waren  auch  jetzt  nur  langsam:  die  neuge- 
baute Kirche  war  für  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  ausreichend, 


1)  Vgl  ttber  Trier:  Jnog,  V.  romao.  Landschaften  S.  234  ff.,  Kiepert, 
Lehrb.  der  alten  Geographe  S.  526. 

2)  MoselU  V.  318  ff. 

3)  Äthan,  apol.  ad  Const  imp.  15.  Die  bekannte  Stelle  des  Sosomenos 
ttber  das  Christentbum  der  Stämme  am  Rhein  (h.  c  D,  6)  ist  selbstver- 
ständlich werthlos.  Als  Parallele  erinnere  ich  daran,  dass  in  Tours  die 
erste  Kirche  unter  Kaiser  Constans  gebaut  wurde,  und  swar  bentftzte  man 
dazu  das  Haas  eines  Senators  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X,  31  S.  443. 

4)  C.  19  H.  G.  Scr.  VUI  S.  152. 
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€8  wurde  nicht  eiimial  die  filtere  neben  ihr  beibehalten.  Drückt  sich 
Sulpieius  Sevems  nicht  nngenan  aus,  so  mass  man  annehmen,  es 
habe  i.  J.  385  in  Trier  nur  eine  Kirche  gegeben:  als  der  heilige 
Martin  in  die  Stadt  kam,  sachte  man  ihn  sofort  in  derselben^). 
Nach  dem  ersten  Anschwellen  der  Zahl  der  Christen  in  Folge  der 
Anerkennung  der  Kirche  durch  Konstantin  trat  also  wieder  ein  Still- 
stand ein.  Erst  die  schärferen  Massregeln  gegen  das  Heidenthum, 
die  in  der  letzten  Zeit  des  vierten  Jahrhunderts  getroffen  wurden, 
bewirkten  ein  neues  Wachsthum  der  Gemeinde:  Trier  erhielt  im 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  eine  zweite  Kirche.  UngefUhr 
fünfzig  Jahre  nach  ihrer  Erbauung  wurde  nämlich  die  um  370 
gebaute  Geriohtshalle  in  eine  Kirche  umgewandelt^);  das  ist  der 
heutige  Dom.  Nicht  allzulange  darnach ,  unter  Valentinian  lU, 
erbaute  man  beim  Palaste  eine  dem  h.  Laurentius  geweihte 
Kirche').  Etwas  später  wird  die  im  Süden  der  Stadt  gelegene 
Euchariuskapelle  erwähnt*).  Dagegen  ist  S.  Maximin  erst  in  der 
fränkischen  Zeit  sicher  nachweislich^).  Die  langsame  Vermehrung 
der  kirchlichen  Gebäude  bestätigt,  was  wir  ausserdem  über  das 
Christenihum  in  Trier  erfahren.  Am  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts war  die  Stadt  weit  entfernt,  eine  christliche  Stadt  zu 
sein;  Sulpicius  Severus  nennt  gelegentlich  einen  Mann,  der  der 
Beamtenaristokratie  angehörte,  namentlich  als  Heiden*).  In  Trier 
war  es  demnach  völlig  wie  im  übrigen  Gallien ;  die  oberen  Schichten 
der  Bevölkerung  entschlossen  sich  erst  im  Laufe  des  fünften 
Jahrhunderts  zum  Uebertritt;  die  vornehme  Familie,  der  Sidonius 
ApoUinaris  entstammte ;  war  bis  gegen  das  Jahr  400  eine  heid- 
nische '').     Der   aus  Gallien   stammende  Stadtpräfekt  Namatian 


1)  V.  Hart.  16,  18;  dial.  III,  11.  Hätte  Salpiciat  Sevenu  von  mehreren 
Kirchen  in  Trier  gewasst,  so  bStte  er  die  Kirche,  von  der  er  sprach. 
Bäher  beseichnen  müsseo. 

2)  V.  Wilmowsky,  Der  Dom  zu  Trier  1874;  vgl  Dehio  a.  Bezold,  Die 
kirchliche  Bankanst  des  Abendlandes  1884  S.  46  f. 

3)  Le  Blant  Nr.  260:  DN  .  PLACIDVS^  VALENTINUNVS  .  P1V3  | 
FELIX  .  AVG  .  DEDICAVIT  .  AEDES .  SCI  .  AC  |  BEATISSIMI.  MAR- 
TYRIS  .  LAVRENTIS. 

4)  Le  Blaut  Nr.  242;  Greg.  Tur.  Vit.  ptr.  17,  4;  vgl.  oben  S.  5. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIII,  12.    Vit.  ptr.  17,  4  u.  6;  in  glor.  conf.  91  f. 

6)  Vit.  Marl  17.  Dass  Tätradius,  ein  vir  procontularis,  in  Trier  wohn- 
haft sn  denken  ist,  leigt  c.  16,  2  verb.  mit  o.  17,  5. 

7)  Nach  Sid.  ep.  lU,  12  war  der  Grossvater  des  Sidonius  das  erste 
Glied  der  Familie,  das  sich  taufen  Hess.  Da  Sidonios  um  430  geboren  ist 
(Teuffei,  R.-L  §.  467,  2),  so  ergibt  sich  die  angegebene  Zeit 
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sprach  sich  im  Jahre  416  als  entschiedener  Nicht -Christ  aas^). 
Die  Schwiegereltern  Salvians  waren  um  d.  J.  430,  als  er  ihre 
Tochter  zur  Ehe  nahm,  Heiden;  sie  traten  erst  nach  Jahren  der 
Kirche  bei  ^).  Salvian  setzte  noch  zwischen  den  Jahren  440  and 
450  den  Fall,  dass  sein  Werk  ttber  die  göttliche  Weltregierong 
▼on  Heiden  könne  gelesen  werden').  Doch  galt  ihm  Trier  als 
christliche  Stadt  ^).  Die  Christianisining  war  demnach  eben 
vollendet,  als  die  Stadt  in  die  Hände  der  heidnischen  Franken 
fiel.  Nicht  nnmöglich  ist  aber  auch,  dass  erst  die  Erobernng  die 
letzten  Bekenner  des  Heidenthoms  bewog;  sich  der  christlichen 
Kirche  anzasohliessen.  Denn  nun  war  die  Kirche  die  Vertreterin 
des  Römischen  dem  Germanenthnm  gegenüber.  Die  religiöse  Spal- 
tung innerhalb  der  römischen  Bevölkerung  mnsste  znrttcktreten, 
als  die  letztere  sich  einer  fremden  Nation  gegenüber  sah.  Die 
heidnischen  Germanen  and  Kelten  in  Trier  and  seiner  Umgebung 
aber  giengen  wol  in  den  Eroberem  auf. 

Für  die  Zusammensetzung  der  Gemeinde  ergibt  sich  aus  den 
Inschriften  kaum  etwas  Charakteristisches.  Denn  dass  sich  In* 
Schriften  finden,  die  Klerikern  der  verschiedenen  Grade,  auch 
mehreren  gottgeweihten  Jungfrauen  gesetzt  sind'),  ist  im  vierten 
Jahrhundert  nicht  weiter  auffUlIig,  und  dass  die  Gemeinde  in  Trier 
einen  vir  consularis,  comes  et  magister  utriu^que  militiae  atque 
patricius  et  secundo  consul  Ordinarius,  einen  protector  domesticus, 
einen  Tribun,  einen  kaiserlichen  EUinsbeamten  u.  dgl.  zu  ihren 
Mitgliedern  zählte,  wie  die  zu  Köln  einen  Centurio  undDecurio')^ 
wäre  im  dritten  Jahrhundert  interessant;  im  vierten  und  fünften 
versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Beamte  unter  den  Christen  nicht 
fehlten.  Auch  dass  in  einer  an  Kunstwerken  so  reichen  Stadt 
wie  Trier  christliche  Künstler  vorhanden  waren,  bedarf  kaum  des 


2)  Carm.  de  redit.  s.  I,  17  f.  67  flf.  233  ft  439  E  617  ft  (Poetae  lat 
min.  ed.  Baebrens  V,  4  ff.).  Ueber  das  Jahr  der  Abfassung  s.  Teuffel, 
R.-L.  §  454,  3. 

1)  Salv.  ep.  4,  5  f. 

3)  De  gnb.  Dei  lU,  5.  Das  angenommeDe  Jahr  ergibt  sich  daraus, 
dass  Salvian  um  400  geboren  ist,  s.  P.  R.-E.  2.  Aufl.  XIII,  319. 

4)  De  gab.  Dei  VI,  73. 

5)  Presbyter  und  Diakon  (Vater  und  Sohn)  Nr.  233  (U  Blast),  Sab- 
diakon  Nr.  293.  Ostiarias  Nr  292;  ehie  pnella  Dei  und  eine  devotans 
Deo  paella  Nr.  253;  eine  pnella  sanctimonialis  Nr.  259. 

6)  Vgl.  Nr.  223.  252.  265.  277.  301.  359.  Bonner  Jahrb.  XXXVI 
(1864)  S.  52;  LXVIII  (1880)  8.  49. 
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Beweises  dorch  eine  erhaltene  Elfenbeinschnitzerei^)  nnd  eine 
Olassehale  mit  der  Opferung  Isaaks*).  Bemerkenswerther  als 
das,  was  die  Inschriften  bieten,  ist  was  sie  nicht  bieten:  keltische 
and  deutsche  Namen  fehlen  gänzlich;  bis  zur  fränkischen  Erobe- 
rang  also  blieb  Trier  eine  rein  lateinische  Gemeinde,  sie  hatte 
Mitglieder,  die  im  fernsten  Orient  geboren  waren'),  aber  die  An- 
wohner der  Mosel  und  des  Rheins  hielten  sich  ferne. 

Die  Entwickelang  Triers  darf  als  typisch  fUr  die  der  benach- 
barten zar  belgischen  Provinz  gehörigen  Städte  gelten.  In  Toal 
ist  der  erste  beglaubigte  Bischof  AuspiciuS;  der  bereits  mit  den 
Franken  als  den  Herren  des  Landes  verkehrt^).  Ueber  Metz  und 
Verdun  fehlen  alle  glaubhaften  Nachrichten.  Denn  dass  der  Viktor 
der  Sjmode  von  Sardica  identisch  mit  dem  Viktor  der  Metzer 
Bischofslisten  ist,  ist  nur  eben  eine  Möglichkeit.  Die  übrigen 
Bischöfe,  die  Paulus  Diakonus  nennt,  sind  fttr  uns  Namen  ohne 
Inhalt,  und  wenn  von  Bischof  Auetor  die  Sage  Unmögliches  zu 
berichten  weiss,  so  gewinnt  er  dadurch  nicht  eine  festere  Gestalt 
als  seine  Genossen;  doch  mag  es  richtig  sein,  dass  er  in  die 
fiunnenzeit  fSUlt^).  Auch  den  Bestand  einer  Stephanskirehe  zu 
Metz  in   dieser  Zeit  möchte  ich  nicht  bezweifeln  ^). 

In  dem  unteren  Germanien  waren  die  bedeutendsten  Städte 


1)  Ich  denke  an  die  bekasnte  Elfenbeintafel,  welche  die  Ueberbringnag 
von  Reliquien  nach  Trier  darstellt  Wenn  Friedrieh  I.  8.  222  auf  Qnmd 
derselb«!  eine  nahe  Beziehung  der  b.  Helena  zur  Triertchen  Eirehe  nnd 
die  Beechenkung  der  letzteren  mit  ReHqnien  durch  die  Mutter  Konstantias 
annimmt,  so  ist  das  eine  willktthrHche  Kombination. 

2)  Bonner  Jabrbb.  LXIX  (1880)  S.  52  ff.  mit  Abbildung. 

3)  Vgl.  die  drei  griechischen  Inschriften  Nr.  225,  248,  267.  Die  erste 
gehört  ^^rscheinlich  noch  in  das  4.  Jahrhundert  Der  jiMog  Ayf^inuy 
dem  sie  gilt,  wird  als  Syrer  aus  der  »»(Ati  KmnQo(a8aSaiwp  bezeichnet; 
Fr.  Lenormant  bei  Le  Blant  S.  324  ff.  macht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
«eine  Heimath  am  Zab,  einem  Nebenfluss  des  Tigris,  also  in  Mesopotamien, 
war.  Die  zweite  fttr  ein  fttnfsehnjiOuiges  Mädchen  Eusebia  ist  datirt;  sie 
stammt  ans  dem  8.  Konsulatsjahre  des  Honorios«  d.  J.  409.  Die  Heimath 
der  Easebla  war  Adana  in  OiUcien;  ebendaher  stammte  der  in  der  dritten 
Insdirm  genannte  Cassian. 

4)  Vgl  seine  poetische  Epistel  an  den  JOngeren  Arbogast  bei  MIgne 
ei.  1006. 

5)  Friedrich  I.  S.  173  nnd  260  behandelt  die  Möglichkeit,  dass  Viotor 
¥oa  Mete  mit  dem  Victor  zu  Sardica  identisch  ist,  als  iweifeUose  That- 
nueke  und  baut  darauf  weiter.  Die  Legende  Aber  Anctor  kann  man  eben- 
dort  als  Geschichte  lesen. 

6)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  H,  6. 
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Köln  und  Tongera.  Köln  gilt  als  weitaas  grOsste  Stadt  am 
Rhein,  seit  dem  Jahre  51  war  sie  Kolonie;  spftter  erhielt  sie  das 
jus  Italicnm,  wie  Trier  war  sie  ein  Handelsplatz  mit  zahlreichen 
italienischen  Eanfleaten^);  auch  Tongern  bezeichnete  ein  Zeit- 
genosse als  grosse  nnd  Tolkreiche  Stadt*).  Im  Beginn  des 
vierten  Jahrhunderts  gab  es  in  Tongern  eine  Christengemeinde 
mit  einem  eigenen  Bischof,  jenem  Seryatins'),  der  im  arianischen 
Streite  eine  nicht  völlig  rühmliche  Rolle  spielte.  Die  Lage  der 
Stadt  bewirkte,  dass  sie  sehr  frühe  den  Römera  verloren  gieng. 
Doch  möchte  man  bezweifeln ;  dass  die  christliche  Gemeinde  da- 
durch aufgelöst  wnrde;  es  scheint,  dass  erst  die  Yerwüstang 
Tongerns  durch  die  Hannen  sie  vernichtete  *).  Aber  dass  Tongera 
ein  Bischofssitz  gewesen  war,  blieb  unvergessen.  Seitdem  in  der 
fränkischen  Zeit  Bischöfe   von  Mastricht  auftraten,   nannten  sie 


1)  Kiepert  a.  a.  0.  S.  523.    Jaog,  Die  roman.  Landsch.  S.  241  f. 

2)  Amm.  Marc.  XV,  c.  11, 7. 

3)  Servatius  wurde  schon  früh  eine  sagenumwobene  Persönlichkeit. 
Oregor  von  Tours  kannte  einen  Bischof  Aravatios  von  Tongern,  welcher 
im  fünften  Jahrhundert  lebte;  ihn  identificirte  die  Legende  mit  dem  Ser- 
vatius des  arianiscben  Streites:  aus  dem  4.  rückte  man  ihn  in  das  5.  Jahr- 
hundert und  machte  den  Zeitgenossen  des  Atbanasius  zu  einem  ^itgenossen 
des  Attila.  Diese  Tradition  wirkte  auf  den  Text  Gregors:  der  Name  Ära- 
vatius  wurde  in  Servatios  korrigirt.  H.  Fr.  n,  5  f.  in  glor.  oonf.  71.  Rett- 
berg I  S«  206  war  geneigt  einen  zweiten  Servatius  im  5.  Jahrhundert  an- 
zunehmen. Dagegen  hält  Friedrich  I,  S.  302  ff.  an  dem  einen  Servatius 
fest,  und  will  doch  auf  die  Legenden  über  ihn  nicht  verzichten;  er  Ifisst 
also  das  Gerücht,  die  Hunnen  wollten  in  Gallien  einfallen  (Greg.  Tur.  H. 
Fr.  n,  5),  schon  um  das  Jahr  375  entstehen.  Das  bleibt  aber  trotz  aller 
Kombination  von  Möglichkeiten,  die  man  bei  Friedrieh  findet,  eine  baare  Un- 
möglichkeit. Wenn  Friedrich  weiter  aas  Gregor  schliesst,  Servatius  habe  das 
Bisthum  von  Tongern  nach  Mastricht  übertragen ,  so  ist  auch  das  haltlos. 
Nennt  Gregor  Aravatius  an  der  einen  Stelle  Bischof  von  Tongern,  an  der 
andern  Bischof  von  Mastricht,  so  erklSrt  sich  das  daraus,  dass  Aravatius 
in  Mastricht  begraben  lag  und  dass  sich  die  Bischöfe  von  Mastricht  als 
Nachfolger  der  Bischöfe  von  Tongern  betrachteten.  Wir  wissen  genau  ge- 
nommen nur,  dass  es  ein  Bisthum  in  Tongern,  später  eines  in  Mastricht 
gab,  und  dass  die  Bischöfe  von  Mastricht  iffch  Bischöfe  von  Tongern 
nannten.  Wenn  man  daraufbin  von  einer  Translation  des  Bisthums  spricht, 
so  ist  das  eine  Annahme,  die  dadurch  noch  nicht  bewiesen  ist,  dass  sie 
möglich  ist. 

4)  Der  Aravatius  Gregors  fällt  in  die  Hannenzeit;  es  besteht  kein 
Grund  die  Angabe  des  Geschichtsschreibers  zu  bezweifeln.  Von  einem 
Bisthum  in  Tongern  ist  später  nicht  mehr  die  Bede:  es  muss  sich  also 
aufgelöst  haben. 
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sich,  anknüpfend  an  die  Erinnerung  an  den  tongrischen  Bischofs- 
sitz,  lieber  episcopi  Tnngrenses  als  episcopi  Tngectenses. 

Als  Tongern  von  den  Franken  eingenommen  wurde,  war  die 
Stadt  sicher  nicht  ganz  christlich.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
Köln:  hier  bestand  im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  eine 
bischöfliche  Gemeinde^);  aber  sie  kann  nicht  gross  gewesen  sein; 
denn  noch  im  Jahre  355  besassen  die  Christen  nur  ein  conven* 
ticulum'),  ein  kleines  Gotteshaus.  Fünfzig  Jahre  später  aber 
eroberten  die  Franken  die  Stadt.  Unmöglich  war  damals  ihre 
Bekehrung  vollendet,  obgleich  sie  seit  mindestens  zweihundert 
Jahren  eine  Christengemeinde  in  ihren  Mauern  hatte. 

Unter  den  Städten  Obergermaniens  war  Mainz  die  wichtigste, 
lange  Zeit  der  erste  Waffenplatz  der  Römer  am  Mittelrhein,  die 
Besidenz  der  römischen  Statthalter  und  das  Hauptquartier  der 
römischen  Truppen').  Die  Bedeutung  der  Stadt  macht  ein  früh- 
zeitiges Eindringen  des  Christenthums  gewiss,  aber  Nachrichten 
fehlen  und  es  ist  mindestens  auffällig,  dass  kein  Bischof  von 
Mainz  auf  der  Synode  von  Arles  anwesend  war,  keiner  während 
des  arianischen  Streits  irgendwie  hervorgetreten  ist^).  Die  erste 
sichere  Nachricht  verdanken  wir  dem  Heiden  Ammianus  Marcelli- 
nuS;  der  erwähnt,  dass  im  Jahre  368  der  Angriff  des  Alamannen- 
hänptlings  Rando  auf  Mainz  dadurch  begünstigt  wurde,  dass  er 
an  einem  Sonntag  geschah,  während  ein  grosser  Theil  der  Be- 
völkerung sich  in  der  Kirche  befand').  Man  mag  deshalb  auch 
Hieronjmus  glauben^  dass,  als  Mainz  im  Anfang  des  fünften  Jahr- 
honderts  von  den  Germanen  erobert  wurde,  viele  tausende  von 
Menschen^   die  sich  in  die  Kirche  geflüchtet  hatten,    erschlagen 


1)  Eiaeib.  h.  e.  X,  5.    Optat.  de  Bobism.  Don.  I,  23. 

2)  Amm.  Marc.  XY,  5,  31:  Silvanum  eztractum  aedicula  quo  exani- 
natna  eonfagerat,  ad  coDveDticnlum  ritas  Christiaoi  tendentem  deoBis  gla- 
diomm  ictibas  tmeidarant 

3)  Kiepert  a.  a.  0.  S.  520  f.  Jang,  Die  romao.  Landsch.  S.  243. 
Becker,  Bonner  Jahrbb.  LXVU  (1879)  S.  1  £f. 

4)  Möglicherweise  hängt  die  späte  Entstehung  des  Mainzer  Bisthums 
damit  xosammen,  dass  die  Lageransiedelang  Mainz  sich  nur  langsam  zur 
Stadt  entwickelte.  Jung,  S.  247:  „Noch  im  zweiten  Jahrhundert  erscheint 
die  spätere  Civitas  Mogontiacum  als  ein  Complez  von  vici  .  •  .;  auch 
finden  wir  noch  i.  J.  276  n.  Chr.  die  cives  Romani  Monguntiaci  blos  als 
Corporation  constituirt.  Im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  dagegen  er- 
scheinen Mainz  wie  Köln,  Strassburg  wie  Bonn  als  die  bedeutendsten  Städte 
an  den  Ufern  des  Bheins^* 

5)  Amm.  Marc.  XXVH,  10. 
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worden  ^).  Mainz  wurde  damals  zerstört;  aber  eine  Stadt,  die 
durch  ihre  Lage  die  Gewähr  des  Bestandes  hat,  kann  nicht  ver- 
nichtet werden.  So  hört  man  denn  auch  schon  im  Jahre  4t  1  von 
einem  Vorgange,  der  in  Mainz  spielt').  Erhob  sich  die  Stadt  so 
rasch  aus  den  Trttmmem,  so  werden  sich  auch  die  Reste  der 
christlichen  Gemeinde  wieder  gesammelt  haben').  Von  Christen 
in  Worms  zeugen  einige  Inschriften.  Die  Stadt  wurde  ebenfalls 
im  Vandalensturm  406/7  zerstört;  es  ist  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  sie  und  dass  die  christliche  Gemeinde  da- 
selbst nicht  ganz  vernichtet  wurde  ^). 

Von  den  genannten  Städten  aus  verbreitete  sich  der  christ- 
liche Glaube  in  die  nähere  und  fernere  Umgegend.  Das  beweisen 
die  Inschriften  und  Denkmäler  aus  der  altchristlichen  Zeit,  welche 
in  einer  Beihe  rheinischer  Orte  aufgefunden  worden  sind:  in 
Bingen,  Kreuznach,  Boppard,  Plaidt,  Wiesbaden,  Oestrich,  Rüdes- 
heim, Niederbiber,  Bonn,  Till,  Ketten,  Mahr,  S.  Vith,  Merken^); 


1)  Ep.  123,16:  Mognntia  capto  atqae  snbversa  est  et  in  eoclesia  muUa 
homiDum  milHa  traeidato.  Vangiones  longa  obsidione  deleti,  Bemornm 
urbs  praepotena,  Ambiani,  Attrebatoe,  extremiqne  bominum  Morini,  Toma- 
cns,  Memetae,  Argentoratoa  translatoe  in  Oermaniam. 

2)  Olympiod.  frag.  17,  ErhebuDg  des  Jovinua.  (Bist  gr.  min.  et  Din- 
dorf  I,  S.  456.) 

3)  SaWian  spricht  de  (de  gnb.  Dei  VI,  39)  von  Mainz  als  einer  Stodt, 
welche  exciaa  atqae  deleta  est,  und  unterscheidet  aie  dadurch  von  Köln, 
welche  Stadt  hoatibaa  plena  sei.  Allein  die  Vernichtung  läaat  sich  nicht 
wörtlich  nehmen;  znm  mindesten  muas  an  Stelle  der  zerstörten  Stadt  ala- 
bald  eine  neue  getreten  sein.  Ven.  Fortunatus  kennt  Mainz  als  einen  herunter- 
gekommenen Ort;  aber  es  gab  in  ihm  um  550  templa  vetusU  zu  erneuern 
(Carm.  IX,  9  ed.  Leo).  Diese  alten  Tempel  müssen  doch  wenigstens  100  Jahre 
alt  gewesen  sein:  dann  stommten  sie  aus  der  Zeit  kurz  nach  der  Zer- 
störung von  406.  Da  aber  100  Jahre  für  eine  Kirche  kaum  den  Anspruch 
auf  Alter  begründen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  den 
kirchlichen  Gebäuden,  an  deren  Erneuerung  Sidonins  arbeitete,  dies  oder 
jenes  noch  aus  der  Bömerseit  stammte.  Dadurch  ist  aber  auch  die  un- 
unterbrochene Existenz  einer  christlichen  Gemeinde  in  Mainz  wahrscheinlich 
gemacht 

4)  Worms  liegt  in  dem  Gebiete,  das  kurz  nach  dem  Vandalensturm 
von  den  Burgundern  eingenommen  wurde.  Nach  Orosins  bist.  VII,  32,  13 
bekehrten  sich  diese  während  ihrer  Herrschaft  am  Rhein  zum  Christenthum. 
Ist  dies  richtig,  so  muss  der  Bestand  christlicher  Gemeinden  angenommen 
werden.    Das  gleiche  gilt  von  Speier.    Vgl.  Buch  n  Kap.  1. 

5)  Vgl  Le  Blant  a.  a.  0.  und  Becker,  Die  ältesten  Spuren  des  Christen- 
thums  (Annal.  d.  bist.  V.  t  Nassau  VII).  Ebe  Anzahl  später  aufgefun- 
dener Inschriften  in  den  Bonner  Jahrbb. 
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aber  die  InechrifteD  vennögen  keine  VorstelluDg  davon  zu  geben, 
wie  zahbeieh  die  Gbristen  an  diesen  Orten  waren.  Doch  wird 
man  nicht  irren,  wenn  man  annimmt;  dass  erst  gegen  Ende  des 
vierten  und  im  Beginne  des  fünften  Jahrhunderts  das  Ghristenthnm 
in  den  Städten  die  überwiegende  Religion  wurde  ^).  DerEinfloss 
der  gegen  den  Fortbestand  des  Heidenthams  gerichteten  Gesetze 
des  TheodosioS;  Gratian  und  Valentinian  n  ist  unverkennbar. 
Diese  Gesetze^  vielleicht  mehr  noch  das  Beispiel  der  Städte,  wirkten 
dann  auch  auf  das  platte  Land.  Mitten  aus  dem  Leben  gegriffen 
ist  das  im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  verfasste  Gedicht 
des  Severus  Sanctus  Endelechius  über  die  Rinderpest.  Da  ist 
Christus  der  Gott,  der  in  den  grossen  Städten  allein  verehrt 
wird^).  Unter  den  Hirten  findet  sich  wol  ein  Christ,  die  meisten 
jedoch  sind  Heiden.  Aber  sie  bemerken,  dass  das  Kreuzeszeichen 
die  Heerde  des  Christen  vor  der  Krankheit  schützt,  und  das  führt 
zn  ihrer  Bekehrung:  denn  warum  sollte  man  zweifeln,  dass  dem 
Menschen  das  Zeichen  ewiges  Heil  bringt;  das  bei  den  Thieren 
die  Kraft  der  Krankheit  überwindet^)?  In  derselben  Zeit,  in 
welcher  der  aus  Gallien  stammende  Rhetor  sein  zierliches  Gedicht 
schrieb,  nahm  das  Wirken  Martins  von  Tours  ein  Ende.  Als  er 
sein  Bisthum  antrat,  herrschte  das  Heidenthum  ungestört  bei  dem 
keltischen  Landvolk  rings  um  Tours*).  Noch  standen  die  alten 
Tempel  mit  ihren  Götterbildern  und  Altären^),  noch  erwies  man 
mächtigen  Bäumen  eine  Art  religiöser  Verehrung*),  noch  wurden 


1)  Um  d.  J.  400  schreibt  Paulio  von  Nola  an  Yictricius  von  Rouen, 
daBB  in  totioB  Oalliae  populis  et  ubiqae  gentium  Christus  Gläubige  ünde; 
es  geschehe  durch  Victricius  auch  an  dem  äossersten  Punkte  des  Nervi- 
sehen  Landes,  quem  tenui  antehao  spirita  fides  veritatis  afflaverat;  ep.  18, 4. 

2)  Sev.  Sanct.  Endel.  de  mortibus  boum  (bei  Lemaire,  Poet.  lat.  minor. 
L  577  ff.)  V-105: 

Signum  qnod  perhibent  esse  cmcis  Dei, 
magnis  qui  colitur  solus  in  urbibos. 
Ueber  die  Abfassnngszeit  ^gl.  Teuffei  §.  448  u.  Ebert,  L.  d.  M.  A.  I  S.  802  ff. 

3)  Ibid.  V.  130: 

Nam  cur  addubitem,  quin  homini  quoque 
Signum  prosit  idem  perpete  saecnlo, 
quo  vis  morbida  vincitur. 

4)  Sulp.  Sev.  y.  Mart.  13:  Vere  ante  Martinnm  paad  admodum,  jam 
paene  nulli  in  illis  regionibus  Christi  nomen  receperant. 

5)  L.  c:  c.  13.  14. 

6)  L.  c  c  13.  Die  heidnischen  Bewohner  eines  Dorfes  dulden  zwar 
die  Zerstörung  eines  Tempels,  erheben  sich  aber,  als  Martin  eine  in  der 
Nähe  stehende  Fichte  zu  fällen  Anstalt  macht 

Haack,  KirofaengMchiohte  Deatiehlaiida.  3 
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die  Heiligthttmer  in  feierlicher  Prozession  durch  die  Flor  getragen  ^), 
noch  bestattete  man  die  Todten  nach  alter  Weise  ^).  Nicht  anders 
verhielt  es  sich  in  der  Umgegend  von  Antun  und  Chartres ').  Erst 
durch  die  Thätigkeit  Martins  drang  der  christliche  Glaube  auch 
auf  das  Land  vor,  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  des  für  seinen  Glauben 
und  fbr  das  Mönchthum  gleich  begeisterten  Bischofs*).  Stand  es 
so  im  innem  Gallien^  so  wird  auch  am  Rhein  das  Christenthum  kaum 
ttber  die  Mauern  der  Städte  hinausgedrungen  seiu,  als  die  römische 
Herrschaft  ein  Ende  nahm;  selbst  die  Umgegend  von  Trier  kann 
nicht  vollständig  christlich  gewesen  sein,  als  die  fränkischen 
Eroberer  sie  in  Besitz  nahmen.  Die  Bauern  von  Eposium, 
welche  noch  zu  der  Zeit  Gregors  von  Tours  Heiden  waren  ^  sind 
schwerlieh  eingewanderte  Franken  gewesen:  sie  waren  Nach- 
kommen der  alten  Bewohner,  die  das  Christenthum  nie  ange- 
nommen hatten^). 

Das  Nebeneinander  von  Christen  und  Nichtchristen  während 
des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  reflektirt  sich  in  den  Sy- 
nodalbeschlttssen  dieser  Zeit.  Die  erste  Synode^  welche  nach  dem 
Mailänder  Edikt  in  Gallien  gebalten  wurde  ^  fand  zu  Arles  i.  J. 
314  statt.  Sie  war  keine  gallische  Synode;  denn  der  grösste 
Theil  der  abendländischen  Kirche  war  auf  ihr  vertreten ;  doch  wie 
sie  in  Gallien  tagte,  so  war  auch  die  Zahl  der  anwesenden 
gallischen  Bischöfe  grösser  als  die  der  Repräsentanten  der  übrigen 
Provinzialkirchen :  bei  den  Beschlüssen  hatte  man  also  sicher  viel- 
fach  gallische  Verhältnisse  im  Ange.    Man  bemerkt,    dass   die 


1)  L.  c.  0.  12:  Quia  esset  haeo  Gallomm  rasticis  consaetado,  simn- 
laera  daemonnm  oaodido  teota  velamine  misera  per  agros  suos  oircamferre 
dementia. 

2)  Ibid.:  Aocidit..,  at  gentilis  cujusdam  corpus,  quod  ad  sepulchrnm 
cum  Buperstitioso  fanere  deferebatur,  obviom  haberet. 

3)  L.  c.  0.  15.    Dial.  ü,  4. 

4)  LI.  CO.  Er  erbaute  in  sechs  Orten  der  Diöcese  von  Tours  Kirchen ; 
doch  Hess  er  noch  manches  nngethan ;  sein  Nachfolger  Briccius  baute  wei- 
tere fünf  Kirchen  auf  dem  Lande;  Eustochios,  der  ihm  folgte,  vier;  endlich 
Perpetnus  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  fünf.  Greg. 
Tur.  H.  Fr.  X,  31. 

5)  H.  Fr.  VIII,  15.  Ueber  Eposium  s.  Longnon,  Geographie  de  la 
Gaule,  1878  S.  369;  er  findet  den  Ort  wieder  in  Carignan,  früher  Yvois, 
am  Ghiers,  einem  Nebenflnss  der  Maas.  Die  Annahme  Friedrichs  I  S.  236, 
dass  schon  unter  Maximin  von  Trier,  d.  h.  vor  350,  die  Mission  unter  dem 
Landvolke  namhafte  Erfolge  hatte,  entbehrt  nicht  nur  jeden  Beweises,  son- 
dern widerspricht  auch  aller  Analogie. 
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Synode  versnchte,  das  Verhalten  der  Eirebe  zum  Staat  seiner  ver- 
änderten Stellung  zn  ihr  gemäss  zu  gestalten:  die  tief  eingewurzelten 
Bedenken  gegen  den  Militärdienst  wurden  in  der  schärfsten  Weise 
misbilligt,  die  Schwierigkeiten^  die  man  seit  lange  der  Annahme 
obrigkeitlicher  Aemter  in  den  Weg  gelegt  hatte,  beseitigt*). 
Ebenso  ernstlich  beschäftigte  sich  die  Synode  mit  dem  Verhältnis 
der  Christen  zn  ihren  heidnischen  Mitbürgern.  Auch  hier  war 
man  entgegenkommend.  Es  entspricht  der  Tendenz  des  Mai- 
länder Edikts,  das  die  Existenz  beider  Religionen  innerhalb  des 
Beichs  als  dauernden  Zustand  ins  Auge  gefasst  hattC;  dass  die  Frage 
der  gemischten  Ehen  mit  auffälliger  Weitherzigkeit  bebandelt 
wurde.  Noch  war  es  nicht  zehn  Jahre  her,  dass  die  spanische 
Synode  zu  Elvira  gemischte  Ehen  einfach  verboten  hatte  ^);  in 
Arles  belegte  man  Christinnen,  welche  heidnische  Männer  hei- 
ratheten,  mit  der  leichtesten  Kirchenstrafe,  sie  sollten  einige  Zeit 
von  der  Kommunion  ausgeschlossen  sein').  Den  Fall;  dass  ein 
Christ  eine  Heidin  ehelichte,  zog  man  nicht  in  Betracht:  es  galt 
wol  als  selbstverständlich,  dass  eine  Ungläubige,  die  in  eine 
ebristliche  Familie  eintrat,  Christin  wurde.  Sechzig  Jahre  nach 
der  Synode  von  Arles  fand  die  zuValence  statt;  auch  hier  konnte 
man  nicht  an  die  Ausrottung  des  Heidenthums  denken:  man  be- 
gnügte sich,  den  Gläubigen  die  Theilnahme  an  heidnischen  Opfern 
und  Waschungen  zu  untersagen.  Wenn  es  nicht  als  unmöglich 
galt,  dass  Christen,  die  erst  im  Mannesalter  sich  der  Kirche  ange- 
schlossen hatten,  zu  Klerikern  gewählt  wurden,  so  sieht  man  auch 
daraus,  dass  der  Uebergang  der  Bevölkerung  zum  Christenthum 
noch  nicht  zum  Abschluss  gelangt  war^).    Erst  die  zweite  arela- 


1)  Can.  3  und  7. 

2)  Ctn.  15. 

3)  Can.  11.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  die  beiden  Bestimmungen 
von  Elvira  und  Arles  sich  nur  dadurch  unterscbeiden,  dass  diese  eine 
Strafe  festsetzt,  jene  nicht,  und  dass  diese  den  Jungfrauen  gilt,  jene  den 
Eltern.  So  Hefele,  C.-O.  I  S.  211.  Der  Hauptnnterschied  ist,  dass  zu  El- 
vira ein  absolutes  Verbot  ausgesprochen  wird:  gentilibns  minime  in  matri- 
moninm  dandae  sunt  virgines  Christianae,  während  man  zu  Arles  die  That- 
saehe  der  gemischten  Ehen  misbilligte,  sie  zugleich  aber  als  etwas  hin- 
nahm, das  man  nicht  hindern  konnte:  de  puellis  fidelibns,  quae  gentilibus 
junguntur,  placuit,  nt  aliquante  tempore  a  oommunione  separentur. 

4)  Can.  3  (personae,  qui  se  post  unum  et  sacrum  lavacmm  vel  pro- 
faois  sacrificiis  daemonum  vel  incesta  lavatione  pollerint)  und  c.  1  (Verbot 
der  Ordination  von  digami,  wobei  nicht  zn  untersuchen,  ob  sie  initiati  sa- 
eramentis  divinis  anne  gentiles  eine  zweite  Ehe  schlössen).  Vgl.  Conc.  Ne- 
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tensische  Synode  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  sah  eine 
Pflichtverletzung  des  Bischofs  darin,  wenn  in  seiner  Diözese  gottes- 
dienstliche Handinngen  von  Heiden  vorkamen;  sie  bestrafte  auch 
den  Grundbesitzer,  der  solches  duldete^).  Man  fühlte  sich  in 
Gallien  erst  in  dem  Momente  als  in  einem  christlichen  Lande,  in 
welchem  die  Ueberfluthung  eines  beträchtlichen  Theils  desselben 
durch  ein  heidnisches  Volk  bereits  im  Beginne  war. 

Aehnlich  steht  es  in  Bezug  auf  die  kirchliche  Organisation. 

Dass  der  Klerus  in  den  römischen  Städten  der  belgischen 
und  germanischen  Provinzen  gegliedert  war  wie  überall,  ist  ge- 
legentlich bemerkt  worden.  Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ord- 
nung der  Landgemeinden  und  ihres  Verhältnisses  zur  bischöflichen 
Kirche  in  sich  schloss^  können  dagegen  erst  im  fünften  Jahr- 
hundert hervorgetreten  sein,  als  sich  die  Zahl  der  Christen  auf 
dem  Lande  mehrte^).  Sie  berührten  also  von  den  rheinischen 
Bisthümern  nur  Trier.  Und  hier  bewirkte  alsbald  die  fränkische 
Eroberung  eine  völlige  Umgestaltung  der  Verhältnisse.  Wie  die 
Bisthümer  um  d.  J.  400  noch  nicht  innerhalb  der  eigenen  Grenzen 
konsolidirt  waren^  so  mangelte  auch  eine  klare  Abgrenzung  der- 
selben gegen  einander^).  Vollende  ihre  Verbindung  zu  grösseren 
Kirchenkörpern,  wie  sie  sich  im  Morgenlande  entwickelt  hatte, 
war  noch  in  den  Anfängen.  Nach  orientalischer  Analogie 
würden  Trier,  Mainz  und  Köln  als  Hauptstädte  der  Provinzen 
Metropolitansitze  gewesen  sein ,  ja  der  Bischof  von  Trier  hätte  das 
Recht  auf  die  Stellung  eines  Primas  der  gallischen  Kirche  gehabt^ 
da  der  Präfectus  Prätorio  der  gallischen  Diöcese  in  Trier  residirte. 
Allein  die  Organisation  der  Erzbisthümer  vollzog  sich  in  Gallien 
nur  langsam.  Im  Beginn  des  fünften  Jahrhundert  war  sie  noch  so 
wenig  abgeschlossen,  dassProculus  von  Marseille  Metropolitanrechte 


maus.  (a.  394)  can.  7.  Conc.  Araus.  I  (a.  441)  can.  12.  15.  18  ff.  Arel.  II 
(a.  443  oder  452)  can.  1. 

1)  Can.  23.    Ueber  das  Jahr  der  Synode  s.  Hefele,  C.-G.  n  S.  298. 

2)  Conc.  Begense  (a.  439)  can.  5;  Araas.  I  (a.  441)  can.  10  (über 
Kirchen,  die  ein  Bischof  in  einer  fremden  Diöcese  oder  die  ein  Laie 
gründet).  Codc.  Yas.I  (a.  442)  can.  3:  die  Priester  auf  dem  Lande  haben 
das  Chrisma  nicht  von  dem  näohstbenachbarten,  sondern  von  dem  Diöcesan- 
bischof  zu  erbitten.    Agath.  (a.  506)  can.  21. 

3)  Das  Letztere  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Stifter  neuer  Kirchen 
glaubten,  dieselben  nach  ihrem  BeUeben  von  dem  oder  jenem  weihen  lassen 
zu  können,  Conc.  Araus.  I  can.  10  Arel.  IL  can.  37  vgl  Tnr.  (461)  can.  9; 
hier  werden  die  termini  a  patribus  constitnti  der  Bisthümer  genannt,  aber 
zugleich  die  Thatsache  ihrer  häufigen  Verletzung. 
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über  eine  Provinz,  zu  der  Marseille  nicht  gehörte,  lediglich  auf 
Grund  seines  persönlichen  Ansehens  erlangen  konnte:  noch  cha- 
rakteristischer ist,  dass  man  nicht  wagte,  sie  ihm  zu  entziehen  ^). 
Zwischen  Arles  und  Vienne  wurde  in  derselben  Zeit  ein  Streit 
um  die  erzbischöfliche  WOrde  geführt,  obgleich  beide  Städte  in 
einer  Provinz  lagen*).    Später  wird  allerdings  der  Bestand  von 


1)  CoQc.  Taar.  (a.  401)  cao.  1.  Procnlus  betrachtete  sich  als  Metro- 
polit der  proY.  NarbonDensis  II,  obgleich  Marseille  zur  prov.  Viennensis  ge- 
hörte, da  die  dortigen  Gemeinden  durch  ihn  kirchlich  organisirt  waren:  er 
behauptete,  easdem  ecciesias  vel  suas  parochias  fnisse  vel  episcopos  a  se 
in  lisdem  ecciesiis  ordinatos.  Dem  gegenüber  wttnschten  die  Bischöfe  von 
Harbonensis  II  einen  Metropoliten  innerhalb  der  Provinz  zu  haben.  Die 
Synode  von  Torin ,  welche  ein  schiedsrichterliches  Urtheil  abgeben  sollte, 
liess  Proculus  in  seiner  Würde,  aber  nur  ihn  für  seine  Person,  nicht  ihn 
als  Bischof  von  Marseille.  Der  Vorgang  zeigt,  dass  es  bis  dahin  in  Nar- 
bonnensis  II  noch  keinen  Metropoliten  gegeben  hatte,  überhaupt  wie  jung 
die  ganze  kirchliche  Organisation  war. 

2)  Ib.  can.  2.  Der  Streit  liefert  den  Beweis,  dass  auch  in  der  prov. 
Viennensis  die  Bischöfe  noch  keinen  Metropoliten  als  kirchliches  Haupt  der 
Provinz  kannten.  Denn  wäre  der  Bischof  von  Vienne  als  Metropolit  all- 
gemein anerkannt  gewesen,  so  hätte  weder  der  Bischof  von  Arles  einen 
Anspruch  auf  die  Würde  erheben,  noch  die  Synode  von  Turin  ohne  Un- 
billigkeit den  Vorschlag  auf  Theilung  der  Provinz  machen  können.  Mir 
scheint  demnach  bei  Erklärung  der  Worte  «qui  ex  iis  approbaverit  su&m 
civitatem  esse  metropolim"  Thiel  (ep.  Rom.  pontif.  gen.  I,  152)  nicht  aber 
Löning  (Gesch.  d.  d.  K.B.  1,  370  ff.)  im  Rechte.  Metropolis  kann  sich 
nur  auf  die  kirchliche  Metropole  beziehen;  denn  wenn  auch  soeben  eine 
Verlegung  der  Provinzialregiemng  von  Vienne  nach  Arles  vorgekommen  sein 
sollte,  wie  Löning  annimmt,  so  ist,  ob  eine  Stadt  Regierungssitz  ist  oder 
nicht,  stets  notorisch,  braucht  also  nicht  bewiesen  zu  werden.  In  Turin 
aber  forderte  man  einen  Beweis.  Das  ist  nur  verständlich,  wenn  es  sich 
um  die  kirchliche  Metropolis  handelte  nnd  wenn  die  Bischöfe  von  Vienne 
bisher  nicht  notorisch  als  Metropoliten  angesehen  wurden.  Dann  hatte  der 
Bischof  von  Vienne  nachzuweisen,  dass  er  und  seine  Vorgänger  erzbischöf- 
liehe  Amtshandlungen  thatsächlich  verrichtet  hatten.  Man  scheint  aber  in 
Turin  gewusst  zu  haben,  dass  dieser  Nachweis  unmöglich  sei,  oder  dadurch 
vereitelt  werden  könne,  dass  der  Bisehof  von  Arles  das  Gleiche  ftir  sich 
beweise;  daher  der  Vorschlag  einer  Theilung  der  Provinz.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  in  derselben  die  Verhältnisse  ebenso  lagen  wie  in  der  benach- 
barten narbonnensiscben ;  es  gab  keinen  Metropolitansitz  und  keinen  festen 
Metropolitansprengel  Uebrigens  ist  klar,  dass  sobald  die  Frage  angeregt 
war,  eine  Regelung  erfolgen  musste  und  dann  nicht  nur  hinsichtlich  der 
zwei  genannten  Provinzen,  sondern  allgemein.  Der  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  war  also  der  Zei4)nnkt,  in  welchem  die  Metropolit^nverfassung 
in  Gallien  durchgeführt  wurde.    Lönings  Annahme,  dass  die  kirchliche  Or- 
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Metropolitansprengeln  vorausgesetzt^).  Aber  der  Gedanke,  dass 
Gallien  eine  kirchliche  Einheit  bilde,  taucht  erst  auf,  seitdem  die 
politische  Einheit  Galliens  durch  die  Gründung  des  Gothenreichs 
vernichtet  war :  er  wird  durch  diese  Thatsache  hervorgerufen  sein. 

Man  bemerkt  ihn  nun  überall:  er  war  die  berechtigte  Basis 
für  den  Ehrgeiz  der  Bischöfe  von  Arles  als  Primaten  an  die 
Spitze  der  gallischen  Kirche  zu  treten  *);  er  spricht  sich  charakte- 
ristisch in  dem  Beschlüsse  der  Synode  an  Vaison  aus^  dass  gal- 
lische Bischöfe  innerhalb  Galliens  kirchlicher  Pässe  nicht  bedürf- 
ten'); er  führte  zu  dem  Versuch,  das  Synodalwesen  nach  orien- 
talischem Muster  auszubilden*);  aber  er  war  undurchführbar:  die 
Theilung  Galliens  zwischen  Gothen,  Burgundern  und  Franken 
machte  die  Herstellung  einer  gallischen  Provinzialkirche  un- 
möglich. 

Der  späte  Vollzug  der  kirchlichen  Organisation  Galliens 
schliesst  aus ,  dass  Köln  und  Mainz  schon  in  der  Römerzeit 
Metropolitansitze  waren ;  höchstens  kann  an  erzbischötliche  Rechte 
der  Bischöfe  von  Trier  gedacht  werden;  aber  auch  sie  lassen 
sich  nicht  streng  beweisen^). 


ganisation  Galliens  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  schon  weit 
vorgeschritten  gewesen  sei,  ist  demnach  unhaltbar.  Sie  war  noch  in 
den  Anfängen.  Löning  setzt  voraus,  was  erst  bewiesen  werden  mttsste, 
dass  kirchliche  Provinzialverbände  bereits  existirten.  Nahmen  an  den 
Synoden  von  Valenoe  und  Ntmes  Bischöfe  der  verschiedensten  Gegenden 
Galliens  Theü,  so  beweist  das  die  Existenz  von  Provinzialverbänden  nicht, 
«ondem  vielmehr  das  Gegentbeil:  es  gab  keinen  grösseren  Kirchenkörper 
als  das  Bisthnm.  Deshalb  sonderte  man  sich  nicht  in  Metropolitansynoden, 
sondern  berieth  gemeinsam. 

1)  Ck>nc.  Reg.  (a.  439)  can.  2;  7;  10;  dass  die  Einrichtung  noch  neu 
war,  zeigt  der  Wortlaut:  admoneant  —  zur  Synode  —  comprovinciales 
episcopi  ii  qui  peramplioribn«,  i.  e.  in  metropolitanis  civitatibns  degant 
Araus.  I  (a.  441)  Unterschrift  des  Encberins  von  Lyon.  AreL  n  (a.  443 
oder  452)  can.  5  f.  42.  56.  Agath.  (a.  506)  can.  17. 

2)  Vgl.  hierüber  Löning  a.  a.  0.  I  Seite  463  iL 

3)  Can.  1.  Der  Bescbluss  wird  begründet  mit  den  Worten,  quia  inter 
drcumhabitantes  ac  sibi  pene  invicem  notos  non  tam  testimonio  indigent 
probi  quam  denotatione  ac  denuntiationibns  depravati.  Die  Synode  fand 
am  13.  November  442  statt. 

4)  Conc.  Reg.  (a.  439)  can.  8.  Araus.  I  (a.  441)  can.  29.  Arel.  II 
can.  18  f.  Wenn  Löning,  Gesch.  d.  d.  K.R.  I,  S.  6  von  dem  seit  langem 
in  Gallien  eingebürgerten  Institute  der  Provinzialsynoden  spricht,  so  fehlt 
hiefttr  der  Beweiss. 

5)  Ich  halte  die  Annahine ,  Trier  sei  kirchliche  Metropole  der  ersten 
belgischen  Provinz  gewesen,  für  berechtigt    Aber  so  sicher,  wie  es  nach 
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In  jeder  Hinsicht  befanden  sich  also  die  Zustände  der  Kirche 
in  den  Bheinlanden  noch  im  Fluss  y  als  durch  die  fränkische  Er- 
oberung ein  wichtiges  nenes  Element  in  den  Werdeprozess  eintrat. 
Weder  die  Bekehrung  der  Bevölkerung  zum  christlichen  Glauben, 
noch  die  Organisation  der  Kirche  war  zu  einem  Abschluss  gelangt 
Und  vor  allem:  ein  grosser  Theil  der  Kirchenglieder  hatte  sich 
dem  Christenthum  zugewandt,  nicht  aus  eigener  freier  Ueber- 
zeugungy  sondern  mehr  oder  weniger  unter  dem  Zwang  äusserer 
Verhältnisse.  Das  musste  fUr  die  Gesundheit  des  kirchlichen 
Körpers  die  übelsten  Folgen  haben.  Wie  stand  es  mit  ihr,  mit 
den  in  der  Kirche  herrschenden  Anschauungen,  mit  dem  christ- 
lichen Leben  der  Gemeinden?  Die  Frage  bedarf  einer  eingehenderen 
Untersuchung. 


Marx,  Geschichte  des  Erzstifts  Trier  1858  I  8.  71,    Friedrich  a.  a.  0.  I 
S.  405  ff.,  Löning  a.  a.  0.  I  S.  370  f.  scheint,  ist  die  Sache  keineswegs. 
Denn  jene  Annahme  beruht  nur  aof  einem  Schlnss  aus  der  Analogie  der 
•ttdgallischen  Verhältnisse;  direkt  beweisen  läset  sich  die  Metropolitan- 
stellung Triers  erst  für  das  sechste  Jahrhundert    Auch  die  Stelle  aus  dem 
Briefe  des  Auspicius  von  Toni  an  Arbogast,  an  der  Friedrich  als  beweisend  ^^^/^ 
festhält,  handelt  doch  nur  Ton  dem  persönlichen  Ansehen  des  JambUchu8,llt^^u«^«a^<^ 
der  als  primns  omnium  nosterque  papa  bezeichnet  wird,  nicht  aber  ^^^ ilj^^/^^^^'l 
seiner  hierarchischen  Stellung.  ct£iri^V/J^t.  *^ 


fätdref-^ 
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Zweites  Kapitel. 

Zur  Charakteristik  der  religiösen  nnd  sittücben 
Anscbanungeii. 


Im  Vergleiche  mit  Italien  oder  Afrika  war  die  EntwickelnDg 
der  Kirche  im  nördlichen  Gallien  eine  aufifallend  langsame.  Die 
Kirche  von  Karthago  hatte  schon  eine  ruhmreiche  Geschichte 
durchlebt,  als  —  in  der  Zeit  Konstantins  —  die  Geschichte  der 
Kirche  von  Trier  eigentlich  erst  begann.  Das  Zurückbleiben 
in  der  Entwickelung  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  gallische 
Kirche  lange  nicht  im  Stande  war,  eigenartige  Erscheinungen 
hervorzubringen:  es  gab  in  ihr  keine  Lehrgegensätze  und  keine 
Yerfassungskämpfe,  sie  hatte  weder  Häretiker  noch  Schismatiker. 
Ein  Gallier  9  der  tief  in  den  arianischen  Streit  verwickelt  war, 
Hilarius  von  Poitiers»  hat  die  Kirche  seiner  Heimath  darum  ge- 
rühmt; er  preist  die  Bischöfe  Galliens,  Germaniens  und  Britanniens 
glücklich;  dass  sie  den  apostolischen  Glauben  im  Bekenntnis  ihres 
Bewusstseins  bewahrten  und  von  geschriebenen  Glaubensformeln 
bisher  nichts  wüssten^).  Das  ist  der  Preis  der  Jugendzeit  der 
Kirche;  als  Hilarius  seine  Worte  schrieb,  neigte  sie  sich  auch  für 
das  nördliche  Gallien  und  für  Germanien  ihrem  Ende  zu. 

Denn  seit  dem  Beginne  des  viei-ten  Jahrhunderts  wurden 
auch  die  Gemeinden  dieser  Gegenden  in  die  Kämpfe  hinein- 
gezogen^  welche  die  Christenheit  des  römischen  Reichs  bewegten. 
Es   ist    begreiflich,    dass    erst    seitdem   ihre   inneren   Zustände 


1)  HUar.  de  synodis  e.  63  Migo.  X  o.  523. 
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einigermassen  greifbar  hervortreten.  Zuerst  lässt  die  doDatietische 
Frage  ein  Streiflicht  auf  den  kirchlichen  Standpunkt  der  Bi- 
schöfe von  Köln  and  Trier  fallen.  Dann  ist  es  der  arianische 
Streit,  in  dessen  Verlauf  einige  Männer  aus  der  rheinischen 
Kirche  als  mithandelnd  und  mitleidend  neben  den  grossen  Führern 
der  Parteien  erwähnt  werden.  Endlich  seit  dem  Ausgange  des 
yierten  Jahrhunderts  wird  es  möglich,  die  geistigen  Strömungen 
zu  beobachten,  welche  das  christliche  Leben  Galliens  beherrschten. 
Die  donatistische  Spaltung  war  anfangs  eine  Angelegenheit 
der  afrikanischen  Kirche  von  lediglich  lokaler  Bedeutung;  erst 
im  Verlaufe  kntlpfte  sich  an  die  persönliche  Frage  ein  principieller 
Gegensatz.  Dadurch,  dass  die  Donatisten  Konstantin  angiengen, 
er  möge  den  Zwiespalt  zwischen  ihnen  und  Cäcilian  durch  ein 
Schiedsgericht  gallischer  Bischöfe  entscheiden  lassen,  wurde  die 
Kirche  Galliens  in  Mitleidenschaft  gezogen^).  Optatus  will  wissen, 


1)  Optat.  de  schism.  Donat.  1,  22.  Die  Echtheit  des  von  Optatas  mit- 
getheilten  Briefes  ist  von  Völter,  Der  Ursprung  des  Donatismus  1883 
S.  138  ff.  bestritten  worden.  Wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Völter  erwartet, 
dass  in  der  E)ng;abe  Bezug  genommen  sei  auf  den  versiegelt  Ubergebenen 
libellus  criminum  Caeciliani  (Aug.  ep.  88,  2j,  vermisst  das  in  dem  Briefe  und 
urtheilt,  dass  schon  dadurch  seine  Identität  mit  dem  offenen  Schreiben 
(Ang.  ].  c.)  ausgeschlossen  sei.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  offene 
Schreiben  nur  den  Antrag  enthielt,  der  sich  aus  den  in  dem  versiegelten  Brief 
vorgebrachten  Thatsachen  ergab?  Dann  begreift  man  nicht,  wozu  die  ver- 
schiedene Behandlung.  Sie  erklärt  sich  nur,  wenn  das  eine  Schreiben  für  den 
Kaiser  persönlich  bestimmt  war,  das  andere  fUr  die  Oeffentlichkeit.  Dann  konnte 
aber  jenes  nur  den  Nachweis  enthalten,  dass  Konstantin  mit  Unrecht  Cäci- 
Han  als  Bischof  von  Karthago  behandelt  habe.  Diesen  Nachweis  enthielt 
der  Ueberschrift  nach  der  versiegelte  Brief.  Ein  offenes  Schreiben,  das  die 
öffentliche  Meinung  gewinnen  sollte,  konnte  kaum  etwas  anderes  enthalten 
als  einen  Vorschlag  zur  Beilegung  des  Zwiespalts*,  bei  diesem  Vorschlag 
konnten  die  Donatisten  sich  nicht  beziehen  auf  das  versiegelte  Schreiben, 
das  Ja  einen  ganz  anderen  Zweck  hatte,  sondern  nur  auf  die  offenkundige 
Tbatsache  des  kirchlichen  Streite.  Was  soll  nun  ein  solcher  Vorschlag 
enthalten  haben?  Unmöglich  eine  Aufforderung  an  Konstantin,  selbst  zu 
entscheiden,  war  er  doch  kein  Christ ;  ebenso  wenig  die  Bitte,  eine  synodale 
Entscheidung  herbeizuführen ;  denn  bei  der  Stellung  Roms  war  es  im  Vor- 
aus sicher,  wie  eine  solche  Entscheidung  fallen  würde;  so  blieb  nur  die 
Forderung  eiLCS  Schiedgerichts.  Wollte  man  Italiener  vermeiden,  so  konnte 
man  kaum  umhin,  um  Gallier  zu  bitten.  Der  Brief  passt  also  vortrefflich 
in  die  Situation.  Andere  Bedenken  Völters  erledigen  sich  leicht.  Dass 
Konstantin  von  dem  Streit  bisher  nichts  gewusst  habe,  sagt  der  Brief  nicht; 
er  begründet  lediglich  den  Antrag  mit  der  allgemein  bekannten  und  eben- 
deshalb nicht  weiter  dargelegten  Thatsache:  in  Africa  inter  nos  et  ceteros 
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dass  EoDstantin  über  das  Begehren  der  Donatisten  entrüstet  ge- 
wesen sei  ').  Und  gewiss  konnte  es  ihm  nicht  erwünscht  sein, 
statt  als  Beschützer  der  Christen  überhaupt  zu  erscheinen,  in  einem 
mit  grosser  Heftigkeit  geführten  Streite  Partei  ergreifen  zu  müs- 
sen^). Indess  ernannte  er  ein  Schiedsgericht:  nur  be8tand  es 
nicht  aus  gallischen  Bischöfen,  sondern  zumeist  aus  italienischen, 
sechzehn  Italienern  standen  drei  Gallier,  Maternus  von  Köln,  Re- 
ticius  von  Autun  und  Marinus  von  Arles  gegenüber  ^).  Am  2.  Ok- 
tober 313  trat  es  im  Lateran  zu  Rom  zusammen.  Die  Verhand- 
lungen selbst  können  hier  übergangen  werden^);  von  Interesse 
ist  nur  der  Beschluss  der  Kommission.  Die  römische  Kirche  hatte 
von  Anfang  an  mit  Cäcilian  Gemeinschaft  gehalten:  demgemäss 
erklärte  sich  der  Kommissionsbeschluss  mit  aller  Entschiedenheit 
für  ihn  und  gegen  die  Donatisten.  Wurde  den  donatistischen  Bi- 
schöfen in  Aussicht  gestellt,  dass  man  sie  in  ihrem  Amte  anerken- 
nen würde,  wenn  sie  sich  von  ihrem  Haupte  lossagten*),  so  war 
die  Absicht  nicht  zu  verkennen:  durch  solches  Entgegenkommen 
sollte  der  Anhang  des  Donatus  zersprengt  werden.   Dieser  Zweck 


epiBcopos  contentiones  sunt.  Die  ruhige  Haltung  des  Briefs  kann  nicht  als 
Grund  gegen  seine  Echtheit  geltend  gemacht  werden.  Anträge  ~  nnd  ein 
solcher  ist  das  Schreiben  —  sind  und  waren  stets  objektiv.  Endlich  das 
testimonium  e  silentio  der  drei  Briefe  Konstantins  hat  schon  als  solches 
nicht  viel  Gewicht  und  ist  noch  speziell  deshalb  werthlosi  weü  der  Kaiser 
den  Antrag  der  Donatisten  nicht  annahm.  Nicht  ein  gallisches,  sondern 
ein  gallo -römisches  Schiedsgericht  berief  er  zuerst  nnd  schliesslich  wurde 
aus  demselben  eine  Art  italienischer  Synode  mit  drei  gallischen  Theiineh- 
mem.  Die  Donatisten  aber  konnten  sich  nicht  über  die  Zusammensetzung 
der  Kommission  beschweren,  da  die  Rücksicht  auf  die  Unparteilichkeit  ge- 
wahrt war.  Sind  die  Einwände  gegen  die  Echtheit  des  Schreibens  unbe- 
gründet, so  spricht  sehr  entschieden  für  dieselbe,  dass  es  als  katholische 
Fälschung  unbegreiflich  ist.  Als  Fälschung  könnte  es  nur  den  Zweck  haben, 
den  katholischen  Vorwurf,  die  Donatisten  selbst  hätten  zuerst  die  Hilfe 
des  Kaisers  angerufen,  zu  snbstantiiren.  Dazu  ist  aber  ein  Schreiben  sehr 
wenig  geeignet,  in  welchem  nicht  entfernt  Unterstützung  des  Kaisers  oder 
ein  Urtheil  desselben  gefordert  wird,  sondern  nur,  utde  Gallianobisjndices 
dari  praecipiat  pietas  tua.  Jener  Vorwurf  beruht  auf  einem  Misbrauch 
des  Briefs ;  er  hat  aber  nicht  denselben  hervorgerufen.  In  der  Verwerfung 
der  Unterschriften  stimme  ich  Völter  bei. 

1)  L.  c  23. 

2)  Vgl.  Konstantins  Schreiben  an  Miltiades  von  Rom  bei  Enseb.  h.  e. 
X,  5. 

3)  Enseb.  l.  c.    Optat.  1.  c. 

4)  Vgl.  Hefele,  C.-G.  I.  S.  199  f.;  und  Völter  a.  a.  8.  148  ff. 

5)  Optat.  1.  c.  24.  Aug.  ep.  43,  5,  14  ff.  Brevic.  coli.  3.  d.  c.  12. 
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wurde  verfehlt;  die  doDatistische  Partei  hielt  zusammen;  die  Ent- 
scheidang  der  römischen  Kommission  anzunehmen,  wies  sie  weit 
von  sich.  Ihr  Widerspruch  ^)  führte  zur  Berufung  der  Synode  von 
Arles^).  Neben  Maternus  von  Köln  nahm  an  ihr  auch  Agröcius 
von  Trier  Antheil;  jenen  begleitete  sein  Diakon  Macrinus^  diesen 
ein  Exorcist  Felix*).  Die  Synode  beharrte  im  Wesentlichen  auf 
dem  Standpunkte  der  römischen  Kommission;  es  war  nicht  daran 
zu  denken,  dass  sie  Gäcilian  fallen  Hess;  im  Gegentheil,  indem 
sie  der  Anklage  gegenüber,  welche  nun  gegen  ihn  erhoben  wurde, 
er  sei  von  einem  Traditor  ordinirt,  den  Grundsatz  proklamirte, 
dass  die  von  Traditores  ertheilten  Weihen  giltig  seien*),  machte 
sie  den  Zwiespalt  unheilbar:  denn  nun  erst  trat  die  principielle 
Verschiedenheit  des  Standpunkts  an  den  Tag.  Man  war  so  weit 
entfernt,  sie  verhüllen  oder  abschwächen  zu  wollen,  dass  man 
auch  in  Bezug  auf  eine  analoge  Frage  —  Recht  oder  Unrecht  der 
Ketzertaufe  —  von  den  Afrikanern  Verzicht  auf  eine  alte  Gewohn- 
heit ihrer  Kirche,  Anschluss  an  die  von  Rom  längst  vertretene 
üeberzeugung  verlangte  *). 

Wenn  die  Donatisten,  als  sie  ein  Schiedsgericht  forderten, 
annahmen,  die  gallischen  Bischöfe  würden  ihren  Streit  mit  Gä- 
cilian unbefangen  prüfen  und  sich  nicht  einfach  auf  die  Seite 
stellen,  für  welche  Rom  Partei  ergriffen  hatte,  so  täuschten  sie 
sich.  Die  Unregelmässigkeiten,  welche  bei  der  Wahl  und  Ordi- 
nation Gäcilians  zweifellos  vorgekommen  waren,  wurden  ignorirt, 
der  Bischof,  mit  welchem  Rom  Gemeinschaft  hatte,  wurde  als 
rechtmäsiger  Bischof  anerkannt  Für  die  Geschichte  des  Donatis- 
mus war  die  Entscheidung  von  Arles  epochemachend;  sie  ist  auch 


1)  VgL  das  Schreiben  des  Kaisers  an  den  Vicarius  Africae,  Aelafius 
bei  Maus!  II,  463  f.  und  das  Einladangsschreiben  an  Bischof  Chrestus  von 
Syrakns  bei  Eus.  h.  e.  X,  5. 

2)  Ueber  die  Synode  von  Arles  vgl.  Hefele  a.  a.  0.  S.  201  f.;  und 
Völter  a.  a.  0.  S.  156  flf. 

3)  Die  Unterschriften  bei  Mansi  II,  476. 

4)  Can.  13:  De  bis,  qni  scriptaras  sanctas  tradidisse  dicnntur  vel  vasa 
dominica  vel  nomina  fratmm  snoram  placnit  nobis,  ut  qnicnmqae  eornm 
6x  actis  publicis  fnerit  detectns,  non  verbis  nudis  ab  ordine  deri  amoveatur. 
Nam  si  ädern  aliqaos  ordinasse  fuerint  deprehensi  et  hi  qnos  ordinavemnt 
rationales  sabsistont,  non  Ulis  obsit  ordinatio. 

5)  Can.  8:  De  Afris,  qood  propria  lege  sna  ntnntnr  nt  rebaptizent, 
placnit,  nt  si  ad  eoclesiam  aliqois  de  baeresi  venerit,  interrogent  eum  sym- 
bolom;  et  si  perviderint  eum  in  patre  et  filio  et  spiritu  saneto  esse  bapti- 
latam»  manns  ei  tantum  imponatnr,  nt  aodpiat  spiritnm  sanctnm.  Qnod  si 
interrogatos  non  responderit  banc  trinitatem,  baptizetnr. 
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werthvoU  für  die  Kenntnis  der  gallischen  Eircbe;  denn  sie  zeigt, 
dass  an  eine  Selbstständigkeit  derselben  nicht  gedacht  werden 
kann ;  man  war  gewohnt,  sich  dem  Vorgange  Roms  anzaschliesen ; 
welche  Stellang  der  römische  Bischof  einnahm^  das  war  entschei- 
dend für  die  Ueberzengnngen  der  Bischöfe  von  Trier  und  von 
Köln. 

Der  enge  AnBcblnss  an  Rom  war  ohne  Zweifel  auch  zu- 
nächst massgebend  fttr  die  Parteinahme  der  rheinischen  Kirche 
im  arianischen  Streit. 

In  den  Jahren  336  und  337,  als  Athanasins  sich  als  Ver- 
bannter in  Trier  aufhielt  ^  war  Maximin  Bischof  der  gallischen 
Hauptstadt.  Von  Anfang  an  hielt  er  Kirchengemeinschaft  mit 
Athanasius  wie  mit  dem  ebenfalls  nach  Gallien  verwiesenen  Pau- 
lus von  Konstantinopel.  Lag  schon  hierin  ein  klares  Bekenntnis 
seines  Standpunktes,  so  nicht  minder  in  seiner  Weigerung,  mit  den 
von  den  Semiarianern  nach  Gallien  gesandten  Bischöfen  zu  unter- 
handeln ^).  Wir  haben  kein  ürtheil  Über  seiue  persönliche  Be- 
deutung; aber  schon  seine  Stellung  gab  ihm  Gewicht:  Trier  war 
damals  Residenz  des  abendländischen  Kaisers;  so  brachte  ihn  sein 
Amt  in  Beziehung  zu  Konstantin  H.  und  Konstans;  Athaoasius 
erwähnt  gelegentlich,  dass  er  in  seiner  Gegenwart  mit  dem 
Letzteren  verhandelte^);  auch  die  Gegner  sprachen  von  seinem 
Einflass:  zum  Theil  seinen  Bemühungen  schrieben  sie  die  Be- 
rufung der  Synode  von  Sardica  zu  *).  Ohne  dass  er  sich  an  dem 
literarischen  Streite  betheiligt  *)  oder  auf  den  Synoden  eine  her- 
vorragende Rolle  gespielt  hätte,   galt  er  deshalb  bei  Freund  und 


1)  Sobreiben  der  Syuode  von  Pbilippopolis  bei  Mansi  DI  S.  137:  Ma- 
ximinum  a  Treviris  propter  qaod  collegas  Dostros  episcopos,  quos  ad 
Gallias  miseramus,  noiuerit  suscipere  et  quoniam  Paulo  Constantioo  nefario 
homini  ac  perdito  primnm  ipse  communicavit  et  quod  Ipse  tantae  cladis 
causa  fuit,  nt  Paulas  ad  CooBtantinopolim  civitatem  revocaretur.  Diese 
Angaben  wiederholt  Sozom.  h.  e.  IK,  11. 

2)  Äthan,  apol.  ad  Const.  3.  Mign.  25,  599. 

3)  S.  das  angeführte  Schreiben  der  Synode  von  PhilippopoUs  S.  131. 
Dass  Maximin  in  Sardica  anwesend  war,  ist  möglich,  aber  nicht  gewis. 

4)  Die  gegentheilige  Behauptung  Friedrichs  a.  a.  0.  I  S.  228  beruht 
auf  falscher  Auslegung  der  Stelle  des  Äthan,  ep.  ad  episo.  Aeg.  et  Lib.  8. 
Dort  handelt  es  sich  nicht  um  Bttcher,  sondern  um  Bekenntnisformeln  und 
Athanasius  setzt  nur  den  Fall,  dass  eine  solche  von  orthodoxen  Männern 
wie  Hosius,  Maximin  oder  Paulin  ausgehe.  Friedrichs  Behauptung  entstammt 
einer  Bemerkung  Rettbergs  I  S.  186  Anm.  26. 
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Feind  als  einer  der  Führer  der  Nicäner*).  Die  Synode  zn  Phi- 
lippopolis  bezeugt  das  Ansehen,  welches  er  genoss,  indem  sie  ihn 
neben  Jolios  von  fiom  nnd  Hosius  von  Cordaba  mit  der  Exkom- 
munikation belegte').  Nicht  lange  darnach  scheint  er  gestorben 
zn  sein').  Er  war  der  erste  Bischof  von  Trier,  der  mithandelnd 
in  die  idigemeinen  kirchlichen  Begebnisse  eingriff;  nm  so  ver- 
ständlicher ist,  dass  das  Andenken  an  ihn  sich  seiner  Gemeinde 
tief  eingeprägt  hat.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  verehrte  sie  ihn 
als  Patron,  der  die  Stadt  vor  dämonischen  Mächten  schützte,  an 
dessen  Grabe  Zeichen  und  Wnnder  geschahen.  Ihm  wie  dem 
sagenhaften  Encharins  worden  in  der  Folgezeit  Kirchen  geweiht^). 

Sein  Nachfolger  Paulin  stand  anf  demselben  Standpunkte  wie 
er,  und  man  hat  den  Eindruck,  dass  er  sein  Ansehen  nicht 
nur  seinem  Amte,  sondern  eben  so  sehr  seiner  Festigkeit  und 
Geistesschärfe  verdankte.  Athanasius  nannte  ihn  unter  seinen 
vorzüglichsten  Gesinnungsgenossen  neben  Männern  wie  Liberius 
von  Bom,  Dionysius  von  Mailand,  Lucifer  von  Cagliari  und  Eu- 


1)  Vgl.  die  aogeführte  Stelle  des  Athanasius  und  die  ErwähnuDgen 
im  Synodalschreiben  tod  Philippopolis  S.  131  und  137.  Hieron.  chron. 
zu  345. 

2)  Mans.  m,  136  f. 

3)  Daas  Hieronymus  ihn  zum  Jahre  345  nennt,  beweist  nicht,  dass  er 
in  diesem  Jahre  gestorben  ist.  Doch  kann  er  die  Synode  von  Sardica  nicht 
lange  überlebt  haben,  denn  den  Widerruf  des  Ursacius  und  Valens  sandte 
bereits  Paulin  von  Trier  an  Athanasius,  Äthan,  apol.  c.  Ar.  58;  bist.  Arian« 
ad  mon.  26. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VDI,  12;  vit.  ptr.  17,  4.  in  glor.  conf.  92.  Die 
spätere  Legende  Über  Maximin  gibt  die  Vit.  Maximini,  welche  dem  8.  Jahrh. 
angehört,  A.  S.  Bell.  Mai  VE,  21  ff.;  eine  zweite  Vit.  verfasste  Servatus 
Lupus.  Die  Legende  bezeichnet  als  Priester  unter  Maximin  die  heiligen  Castor 
und  Lubentius;  eine  vita  des  ersteren  A.  S.  Boll.  Febr.  n  S.  663  ^  des 
letzteren  Oct.  VI  S.  202;  Gastor  wird  als  in  Karadonum  (Garden  an  der 
Mosel)  wirkender  Asket  gezeichnet,  um  den  sich  eine  Anzahl  Genossen 
sammeln ;  Lubentius,  Schüler  Martins  von  Tours,  soll  von  Maximin  zum  Pres- 
byter in  yico  Gubruno  (Gobem)  gemacht  worden  sein  und  den  Leichnam 
Maximins  aus  Apuitanien  nach  Trier  gebracht  haben.  Die  vita  Gastors  gibt 
sich  selbst  als  jung;  die  des  Lubentius  setzt  die  ausgebildete  Maximinlegende 
voraus..  Der  Inhalt  beider  ist  deshalb  wenig  glaubwürdig.  Die  Uebertragung 
des  Leichnams  Gastors  in  die  nach  ihm  benannte  Kirche  in  Koblenz  ge- 
aebah  durch  Erzbischof  Hitto  (Hetd)  am  11.  November  836  (Transl.  s. 
Castorfs  in  Anal.  Holland.  I S.  118).  Ein  altare  S.  Gastoris  in  villa  Rengeres- 
dorf wird  unter  Erzbischof  Theutgaud  erwähnt  Beyer  U.  B.  I  S.  86. 
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sebius  von  Vercelli  *).  Und  andere  haben  es  ihm  hoch  angerechnet, 
dass  er  nie  zu  bewegen  war,  EonzcBsionen  za  machen^).  Er  ge- 
hörte za  den  wenigen,  welche  entschieden  ablehnten,  Athanasius 
fallen  zu  lassen  ^).  Aaf  der  Synode  zu  Arles  353  erscheint  er  als 
Ftthrer  der  Opposition.  Während  Valens  von  Marsa,  das  gefügige 
Werkzeug  der  Pläne  des  Konstantins,  die  Verdammung  des  Atha- 
nasius, offenbar  auf  Grund  politischer  Anklagen,  forderte  und 
eine  dogmatische  Diskussion  vermieden  sehen  wollte,  bestand  er 
darauf,  dass  die  Synode  zuerst  in  der  dogmatischen  Frage  Stellung 
nehme,  ehe  sie  über  Schuld  oder  Unschuld  seines  Freundes  ent- 
scheide*). Dadurch  wurde  der  Plan  des  Valens,  den  Lehrstreit 
durch  ein  Urtheil  über  die  Person  des  Athanasius  zur  Entscheidung 
zu  bringen,  gekreuzt.  Paulin  musste  in  Folge  seines  Widerstandes 
in  die  Verbannung  nach  Eleinasien  gehen.  Er  sah  die  Heimath 
nicht  wieder:  nach  einigen  Jahren  ist  er  in  Phrygien  gestorben*). 
Schon  seine  Zeitgenossen  verehrten  den  fern  von  seinem  Bischofs- 
sitz gestorbenen  Bekenner  der  Homousie  als  Märtyrer®). 

Und  hier  eröffnet  sich  nun  ein  Blick  auf  die  Stellung,  welche 
der  Klerus  und  die  Gemeinde  von  Trier  im  arianischen  Streite  ein- 
nahmen. Dass  man  an  der  Mosel  ihm  nicht  mit  demselben  leiden- 
schaftlichen Antheil  folgte,  wie  in  den  morgenländischen  Gemeinden, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Kirchliche  wie  politische  Fragen 
fuhren  in  der  Regel  nur  dann  zu  eine  tiefer  gehenden  Erregung 
weiterer  Kreise,  wenn  sie  zu  Parteifragen  werden.  In  Gallien 
fehlte  der  Parteigegensatz;   es  gab  kaum  Anhänger  des  Arius. 


1)  Apolog.  de  fug.  8.  4;  epist.  ad  ep.  Aeg.  et  Lib.  8. 

2)  Faustini  et  Marceil.  libell.  preonm  7  rechnet  PauHo  zu  den  pancissi- 
mis  episcopis,  qui  ne  evangelioam  apostolicamque  fidem  violarent,  ne  impiis 
aoqniescerent,  non  exilinm,  non  supplicium,  nee  aliqnam  mortis  atrocitatem 
recusarunt 

3)  Sulp.  Sev.  chron.  II,  37. 

4)  Ibid.  c.  39.  Hilar.  ad  Const.  Aug.  I,  8.  Dass  Paalin  als  Ftthrer  er- 
schien, folgt  daraus,  dass  er  allein  verbannt  wurde.  Auch  Äthan,  hist 
Ar.  ad  mon.  33  und  76  nennt  ihn  an  erster  Stelle;  übrigens  sind  bei  ihm 
die  Vorgänge  in  Arles  und  Mailand  nicht  aaseinander  gebalten. 

5)  Hilar.  contr.  Const  Imp.  2  u.  11;  fragm.  I,  6.  Sulp.  Sev.  ohron.  11, 
45.  nieron.  chron.  ad  ann.  360. 

6)  Hilar.  otr.  Const.  imp.  11 ;  Faust,  et  Marc.  lib.  prec.  21.  Die  in  den 
A.  S.  Bell.  Ang.  VI,  676  mitgetheilte  Biographie  stammt  frfihestens  ans 
dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  s.  Rettberg  I  S.  189.  Im  Jahre  1883 
wurde  der  in  der  Paulinskirche  befindliche  Sarkophag  des  Paulinns  geöffnet ; 
über  den  Befund  s.  Bonner  Jahrbb.  77  (1884)  S.  238  ff.  u.  78  S.  167  ff. 
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Ohne  Widersprach  folgte  man  der  Fttbrnng  der  Bischöfe^  welche 
sich  für  das  Recht  der  nicäDiscben  Lehre  erklärten.  Dass  es  in 
Trier  so  war^  zeigen  die  Ereignisse  nach  dem  Tode  Padins. 
Unter  seinen  Klerikern  zeichnete  sich  als  eifriger  Athanasianer 
der  Presbyter  Bonosns  ans:  man  hört,  dass  er  wegen  seiner  Treue 
gegen  das  nicäniache  Bekenntnis  eine  Zeit  lang  gefangen  gesetzt 
war^).  Gerade  ihn  aber  wählte  die  Gemeinde  zu  dem  Nachfolger 
Panlins ').  Haximin  and  Panlin  hatten  sie  also  mit  den  Ueber- 
zeagangen  za  erfbilen  gewasst,  die  sie  selbst  hegten.  Die  Spal- 
tung, welche  später  unter  den  Nicänern  hervortrat,  Hess  Trier  nicht 
onbertthrt.  Es  fehlte  nicht  an  Gesinnungsgenossen  der  Luciferi- 
aner'):  aber  sie  bildeten  die  Minorität:  dps  Bonosus  Nachfolger 
Britannius  begegnet  als  Tbeilnehmer  einer  der  römischen  Synoden 
des  Damasus  *). 

So  gewann  die  bis  dabin  fast  unbekannte  Kirche  von  Trier 
im  arianischen  Streite  rasch  eine  gewisse  Bedeutung.  Ihre  Bi- 
schöfe erscheinen  als  charakterfeste,  ttberzeugungstreue  Männer, 
die  den  Forderungen ,  welche  die  Zeit  an  sie  stellte,  gewachsen 
waren ^  and  die  von  der  Zustimmung  ihrer  Gemeinde  gestützt 
wurden. 

Genannt  werden  im  Verlaufe  des  arianischen  Streites  auch 
die  Bischöfe  Euphrates  von  Köln  und  Servatius  von  Tongern.  Je- 
nen sandte  die  sardicensiscbe  Synode  an  Konstantins,  um  die  Er- 
laubnis zur  Rückkehr  der  verbannten  Bischöfe  zu  erwirken.  In 
Antiochia  suchten  ihn  seine  kirchlichen  Gegner  durch  den  be- 
kannten Bubenstreich  zu  kompromittiren.  Der  alte  Mann  entgieng 
hier  der  Gefahr,  die  seinem  guten  Namen  drohte  *  j ;  aber  er  hatte 
Ungltlck :  eine  spätere  Fälschung  machte  ihn  zum  Ketzer,  und  erst 


1)  Faust,  et  Marc.  lib.  prec.  21. 

2)  Die  Bischofskataloge  von  Trier  nennen  als  Nachfolger  des  Panlin 
einen  Bonosins.  Es  hat  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  derselbe  identisch  ist 
mit  jenem  Presbyter  des  Panlin.    Vgl.  Friedrich  E.  G.  D.'s  I  S.  241. 

3)  Faust,  et  Marc.  lib.  prec.  25.  Da  die  Verfasser  den  Bonosus  rühmen, 
so  ist  die  Spaltung  schwerlich  unter  ihm,  sondern  erst  unter  seinem  Nach- 
folger hervorgetreten. 

4)  Snlpicius  Seyerus  (chron.  II ,  49)  kennt  einen  Britannius  als  Bischof 
Ton  Trier,  dessen  Identität  mit  dem  Britto  der  Synode  zu  Valence  374 
(Hans,  m,  494)  und  mit  dem  Britto  in  dem  Schreiben  der  Synode  in  Kon- 
stantinopel (a.  382  bei  Mans.  Ol,  582)  Rettberg  I,  S.  195.  Marx,  Gesch.  v. 
Trier  1  S.  68  u.  a.  annehmen;  sie  hat  nichts  gegen  sich. 

5)  Äthan.  Eist  Arian.  ad  mon.  20  f.  Theodor,  h.  e.  II,  6  f. 
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die  moderne  Kritik  hat  sein  Andenken  von  dem  Vorwarf  befreit, 
dass  er  zum  Arianismas  abgefallen  sei ').    Den  Namen  des  Ser- 


1)  Auf  einer  Synode  zu  Köln  346  soll  Eaphrates  wegen  seines  Aria- 
nismas abgesetzt  worden  sein.  Die  Synode,  deren  Akten  bei  Mans.  II, 
1371  ff.  sich  finden,  ist  jedoch,  wie  nameutlich  Rettberg  I,  S.  123  ff.  bewie- 
sen hat«  eine  Fiktion.  Rettberg  gegenüber  hat  Friedrich  I,  S.  277  mit 
grossem  Scharfsinn  die  Synode  za  retten  versucht  und  in  der  Tbat  auch 
alles  gesagt,  was  man  für  sie  sagen  kann;  nur  nicht  alles  widerlegt,  was 
gegen  sie  vorgebracht  werden  muss«  Denn  die  Schwierigkeit,  die  darin 
liegt,  dass  die  früheste  Nachricht  von  der  Kölner  Synode  sich  erst  im 
8.  Jahrhundert  findet,  ist  damit  nicht  beseitigt,  dass  Friedrich  warnt, 
man  solle  nicht  zu  viel  auf  ein  argumentum  e  silentio  geben.  Um  ein 
argumentum  e  silentio  handelt  es  sich  gar  nicht  Denn  indem  Sulpicius 
Severus  von  der  Thätigkeit  des  Hilarius  nach  der  Synode  von  Rimini  sagt 
(chron.11,45):  apud  omnes  constitit  unius  Hilarii  beneficio  Gallias  nostras 
piaculo  haeresis  liberatas,  schliesst  er  bestimmt  aus,  dass  schon  vorher 
ein  so  eklatanter  Fall  von  Häresis  vorgekommen  und  durch  eine  so  glän- 
zende Versammlung  wie  die  von  Köln  zurecbt  gebracht  worden  sei.  Un- 
möglich konnte  auch  Athanasius  mehr  als  zehn  Jahre  nach  346  so  von 
Euphrates  reden,  wie  er  h.  Ar.  ad  Mon.  20 f.  thut,  wenn  er  wusste,  dass 
Euphrates  inzwischen  als  Arianer  verurtheilt  worden  war.  Und  wie  hätte 
er  es  nicht  wissen  sollen,  wenn  es  geschah?  Der  schwache  Punkt  von 
Rettbergs  Kritik  ist,  dass  man  nicht  absieht,  zu  welchem  Zweck  die  Ver- 
nrtheilung  des  arianischen  Bischofs  in  Scene  gesetzt  wird.  Denn  der  Wunsch, 
auch  im  fränkischen  Reiche  eine  namhafte  Verdammung  des  Arianismus 
aufweisen  zu  können  (S.  136),  ist  sehr  wenig  glaubhaft:  der  Ruhm  war 
viel  grösser,  dass  das  später  fränkische  Gebiet  von  dem  Arianismus  unbe- 
fleckt geblieben  sei.  Es  lasst  sich  doch  wol  eine  andere  Antwort  auf  jene 
Frage  geben.  Die  erste  Erwähnung  der  Kölner  Synode  findet  man  in  der 
Vit.  Maximini  3  Aber  der  Verfasser  ist  nicht  der  Erfinder  der  Nachricht, 
denn  er  macht  weiter  keinen  Gebrauch  von  ihr:  er  hat  sie  bereits  vor- 
gefunden, und  er  entnimmt  nur,  was  ihm  für  seinen  Zweck  dient.  Ferner 
wird  die  Nachricht  benützt  in  einer  jüngeren  Lebensbeschreibung  des 
Servatius;  aber  die  vit  Max.  ist  für  sie  nicht  Quelle,  sondern  beide  be- 
nützen unabhängig  von  einander  die  gleiche  Quelle;  Rettberg  bezeichnet 
das  Verhältnis  nicht  richtig,  wenn  er  sagt:  „Ein  zweites  Stadium  erhielt 
die  Erzählung  in  einer  der  Biographien  des  Servatius''.  In  dem  Bruch- 
stück der  bist.  Servat.  bei  Mans.  U,  1374  ist  nun  die  Tendenz  unverkenn- 
bar: Servatius  soll  als  Hüter  der  Orthodoxie  hervortreten.  Das  stimmt 
mit  dem  nicht  überein,  was  wir  von  ihm  wissen:  um  so  gewisser  ist 
es,  dass  der  Verfasser  zu  diesem  Zwecke  erzählt  Darf  man  diese  Ten- 
denz schon  seiner  Quelle  zuschreiben,  dann  ist  die  Kölner  Synode  nicht 
sowol  gegen  Euphrates  als  für  Servatius  erfunden.  Das  wird  schon 
in  verhältnissmäsig  früher  Zeit  geschehen  sein,  wahrscheinlich  nicht  all- 
zulange nachdem  durch  Verschmelzung  des  Servatius  und  Aravatius  (s.  o. 
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▼atioB  liest  man  anter  den  Beschlossen  von  Sardica  ^).  In  Bimini 
war  er  einer  der  Führer  der  Occidentalen ,  jedoch  zeigte  er  sich 
den  Bänken  der  Hoftheologen  nicht  in  dem  Maasse  gewachsen 
wie  Panlin  in  Arles.  An  dem  kläglichen  Aasgang  der  Synode  ist 
er  nicht  ohne  Schnld  ').  Bewies  er  hier  Mangel  an  Umsicht  and 
Festigkeit,  so  nicht  minder  in  seinem  politischen  Verhalten:  er 
trat  in  Verbindnng  mit  Magnentias  and  übernahm  es,  als  sein  Ge- 
sandter sich  za  Konstantins  zo  begeben.  Eine  Fügsamkeit  in 
ein  politisches  Unrecht^  die  seinen  Gesinnangsgenossen  im  Orient 
schädlich  wnrde:  sie  erweckte  den  Verdacht  gegen  Athanasins, 
dass  er  in  Magnentias  eine  Stütze  gegen  Konstantins  sache  '). 

Wie  die  Gemeinde  zn  Trier,  so  werden  aach  die  za  Köln  nnd 
Tongern  sich  dnrch  die  dogmatischen  Anschannngen  ihrer  Bi- 
schöfe haben  bestimmen  lassen.  Man  war  ohne  Zweifel  überall 
in  den  Bheinlanden  got  nicänisch  gesinnt.  Aber  wer  möchte  allein 
aas  dem  Bekenntnis  za  der  orthodoxen  Formel  schliessen,  dass 
wirklich  das,  was  sie  aasspricht,  im  Mittelpankte  des  geistigen 
nnd  religiösen  Interesses  der  Gemeinden  stand? 

Von  einer  etwas  späteren  Zeit,  wissen  wir,  dass  dies  nicht 
der  Fall  war. 

So  grosses  Gewicht  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vier- 
ten Jahrhonderts  aaf  den  Gegensatz  zam  Arianismas  legte,  wirk- 
lich beschäftigt  warden  die  Gläabigen  doch  weit  mehr  von  der 
Frage  nach  der  Stellong  des  Christen  za  dieser  Welt  Nicht  ein 
dogmatisches,  sondern  ein  ethisches  Problem  war  massgebend  für 
die  religiöse  Anschauung  und  das  religiöse  Leben. 

Die  Erzählungen  des  Suipicius  Severus  bieten  ein  Spiegelbild 
der  Zustände  Galliens  in  dieser  Zeit  Durch  Abstammung  nnd 
Wohnort  gehörte  er  dem  südlichen  Theile  des  Landes  an;  doch 
auch  für  den  mittieren  und  nördlichen  ist  sein  Zeugnis  von  Werth. 
Jedermann  weiss  von  seiner  innigen  Verbindnng  mit  Martin  von 


S.  30)  der  tangrisohe  Heilige  entstanden  war.  Die  älteren  LebensboBohrei- 
bungen  des  Servatias,  in  denen  jene  VerBohmelzung  schon  vollzogen  ist 
(AnaL  Bolland.  I,  S.  89  ff.),  wissen  noch  nichts  von  der  Kölner  Sjmode; 
Badbod  von  Utrecht  (901—918)  wird  sie  gekannt  haben:  sie  gehörte  wol 
m  den  omissis  plnrimis  qaae  in  regesds  nostris  continentor  (s.  senn.  de  s. 
Senratio  1.  c.  105  f.)*  Die  AlLten,  wie  sie  uns  vorliegen,  sind,  wie  Bett- 
berg nachgewiesen  bat,  sehr  jang. 

1)  Ath.  apol.  c.  Ar.  50. 

2)  Salp.  Sev.  chron.  II,  44  f. 

3)  Äthan,  apol.  ad  Gonst.  imp.  9. 

Hanek,  Klr«liaig6«ehiohto  Dentiolüftndf.  4 
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Tours;  auch  zu  Bewohnern  von  Trier  aber  hatte  er  persönliche 
Beziehungen  ^).  Seine  Schriftstellerei  galt  zumeist  der  Verherr- 
lichung Martins;  ohne  es  zu  wollen,  gibt  er  dabei  Zeugnis  von 
dem  tiefen  Zwiespalt,  welcher  die  Christenheit  Galliens  trennte: 
auf  der  einen  Seite  standen  die  engen  Kreise,  in  welchen  die  mön- 
chische Frömmigkeit  Pflege  fand,  auf  der  anderen  nicht  nur  die 
meisten  Gemeindeglieder,  sondern  auch  der  grösste  Theil  des  Kle- 
rus, der  sich  bestimmt  ablehnend  gegen  diese  Art  der  Religiosität 
verhielt. 

Asketen  und  Vereine  von  solchen  traf  man  da  und  dort  in 
Gallien.  Wir  lassen  hier  die  vielbesprochene  Frage  nach  dem 
Ursprünge  des  Mönchthnms  unberührt:  für  uns  kommt  es  nur  auf 
die  Thatsache  an,  dass  es  in  dem  Gebiete,  das  uns  interessirt, 
Asketenvereine  gab:  wir  müssen  versuchen,  eine  Vorstellnug  von 
dem  Geiste  zu  gewinnen,  der  in  ihnen  lebte.  Im  Jahre  386  fan- 
den einige  Freunde  Augustins  in  den  Gärten  vor  der  Stadt  Trier 
ein  Hänslein,  in  welchem  „etliche  Knechte  Gottes,  geistlich  Arme, 
deren  das  Himmelreich  ist",  wohnten :  sie  führten  ein  gemeinsames 
Leben,  suchten  ihre  Erbauung  in  Büchern  wie  der  Lebensbeschrei- 
bung des  ägyptischen  Antonios;  in  der  Stadt  wusste  man  kaum 
von  ihnen  ^).  Nach  diesem  Bild  wird  man  sich  die  meisten  Aske- 
tenvereine zu  denken  haben.  Es  waren  freie  Vereinigungen 
Gleichgesinnter,  nicht  Anstalten,  die  für  eine  lange  Dauer  bestimmt 
waren;  sie  kannten  den  Zwang  von  Regeln  und  Statuten  nicht, 
hatten  auch  keine  festgefügte  Organisation.  Auf  das  engste  wa- 
ren die  „geistlich  Armen^  hin  und  her  im  Lande  mit  einander  ver- 
bunden: die  Versbiedenheit  des  Geschlechtes  und  der  Nationalität 
trennte  sie  nicht:  Römer  und  Kelten  schlössen  sich  enge  an  ein- 
ander an ').  Entfernte  Gesinnungsgenossen  wurden  aufgesucht,  um 
sich  in  gemeinsamem  Gespräch  zu  erbauen^);  mit  einem  Gefühle, 
gemischt  von  Bewunderung  und  Neid,  lauschte  man  den  Berichten 
über  die  Grossthaten  der  orientalischen  Asketen').  Man  stand 
in  dem  regsten  Briefwechsel:  jedes  beschriebene  Blättchen  eines 


1)  Ep.  3,  3.    Seine  Scbwiegermatter  Bassula  wohnte  in  Trier. 

2)  August,  conf.  Vm,  6. 

3)  Sulp.  Sev.  dial.  1,  1:  Ego  et  Qallos,  vir  mihi  et  propter  Martini 
memoriam  —  ex  illios  enim  discipnlis  erat  ^  et  propter  sua  merita  ca- 
rlBsirnns. 

4)  Id.  ep.  1,  1:  Cum  ad  me  pleriqne  monachi  venissent  eto.  ep.  2,  1, 
dialog.  3,  1. 

5)  Id.  Dialog.  1,  3  ff.  24  ff. 
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Frenndes  schien  werth^  dass  man  es  kennen  lernte  and  anderen 
mittheilte  ^).    Das  allverehrte  Vorbild  war  Martin  von  Tours. 

Unwillkürlich  wird  man  an  die  Gottesfrennde  des  Mittelalters 
erinnert.  Wie  diese^  so  lebten  die  Asketen  im  Geftthle  der  unmit- 
telbaren Kähe  des  Göttlichen:  so  gewiss  waren  ihnen  die  Ver- 
beissimgen  des  Herrn;  dass  sie  Wunder  schauten,  schon  deshalb, 
weil  er  sie  yerheissen  hat ').  Martins  Leben  schildert  sein  Bio«> 
graph  als  ununterbrochenes  Gebet:  beim  Lesen  der  Schrift;  bei 
allem,  was  er  that,  blieb  ihm  die  Gebetsstimmnng ').  Es  kostete 
ihm  keinen  Kampf,  auf  alles  eigene  Wünschen  zu  verzichten  und 
sich  in  völliger  Gelassenheit  in  Gottes  Willen  zu  ergeben  ^) ;  nichts 
vermochte  das  Gleichgewicht  des  Geistes  bei  ihm  zu  stören '). 
Das  Aeussere,  Diesseitige  war  wie  werthlos.  Als  die  Freunde 
Martins  ihn  auf  seinem  letzten  Krankenlager  bequemer  legen  woll- 
ten, um  ihm  Erleichterung  zu  verschaffen,  wehrte  er  ihnen  mit 
den  Worten:  Lasst  mich,  Brüder ;  lieber  den  Himmel  anschauen 
als  die  Erde,  damit  der  Geist,  der  sich  zur  Beise  anschickt,  zum 
Herrn  gerichtet  sei  •). 

Die  religiöse  Anschauung  war  dabei  nicht  beherrscht  von 
dem  Gegensatz  von  Sünde  und  Gnade,  sondern  von  dem  dieser 
und  jener  Welt.  Die  Frage  der  Sündenvergebung  fand  die  ein- 
fachste Lösung:  sie  zu  erlangen  l)edarf  es  nichts  als  dass  man 
Yon  Sünden  lasse;  Bedenken  darüber ;  ob  die  Sünden  vergeben 
seien,  erschienen  wie  diabolische  Anfechtungen.  Denn  diese  Hei- 
ligen schauten  den  Teufel  und  seine  Gesellen ;  die  stummen  Zwei- 
fel der  Seele  über  das  eigene  Handeln  gestalteten  sich  ihnen  zu 
Worten  des  Vorwurfs,  die  ihnen  entgegengeschleudert  wurden,  die 
man  abwehren  konnte  durch  eine  trotzige  Erwiderung.  Was  stehst 
du  da,  blutiges  Unthier,  rief  Martin  auf  dem  Sterbebette  dem  Sa* 


1)  Solpicius  Sevenis  macht  der  Bassnla  scherzend  Vorwürfe,  dass  sie 
HÜes,  was  er  schreibe,  zu  erhaschen  wisse:  Dullam  mihi  domi  chartulam, 
nullnm  libellnm,  nnllam  epistniam  reliquisti:  ita  Auraria  omuia,  ita  nniveraa 
divulgas  (ep.  3,  1). 

2)  Sulp.  Sev.  dial.  I,  26:  Qai  Martinum  non  credit  ista  fecisse,  non 
credit  Christum  ista  dizisse. 

3)  Id.  Vit  Mart  26. 

4)  Id.  ep.  3, 12:  NihU  in  voto  sno  ponens  ant  volnntati  rdioqnens  to- 
tom  se  Domini.  arbitrio  potestatiqne  oommittens. 

5)  Id.  Vit  Mart.  27:  Nemo  unquatD  illam  vidit  iratum,  nemo  oommo- 
tum,  nemo  maerentem,  nemoridentem:  udus  idemque  fait  semper,  caelestem 
quodanmiodo  laetitiam  vultn  praeferens  extra  oatnram  hominis  videbator. 

6)  Id.  ep.  3,  15. 

4* 
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tan  zQy  den  er  zu  erblicken  glaubte,  da  findest  nichts  an  mir; 
mich  nimmt  Abrahams  Schooss  auf  ^).  Und  auch  wo  das  Geftthl 
der  Sttnde  als  Schmerz  der  Seele  ttber  dieselbe  empfanden  wnrde, 
löste  der  Schmerz  sich  schliesslich  aaf  in  die  Sehnsacht  nach  je- 
ner Welt  ohne  Sttnnde.  Salpicias  Severas  gestattet  ans  in  einem 
seiner  Briefe  einen  Blick  in  seine  Stimmang.  Da  da  weggegangen 
warst,  schreibt  er  an  seinen  Frennd  Aarelias,  blieb  ich  allein  in 
meiner  Zelle  sitzen  and  es  stiegen  in  mir  die  Gedanken  aaf,  die 
mich  so  oft  beschäftigen:  die  Hoffnang  aaf  die  Zakonft,  der  Ekel 
an  der  Gegenwart,  der  Schrecken  vor  dem  Gericht  and  die  Farcht 
vor  der  Strafe:  so  kam  ich  daza,  wie  ich  davon  aasgegangen 
war,  dass  die  Erinnerang  an  meine  Sünden  mich  mit  Traurigkeit 
erfüllte^).  Es  ist  nicht  za  verwandern,  dass  man  in  eschatologi- 
schen  Erwartungen  lebte.  Das  Auftreten  falscher  Propheten,  wo- 
von man  sich  erzählte,  bestärkte  in  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Erscheinung  des  Antichrists  unmittelbar  bevorstehe.  Martin  ver- 
sicherte den  Seinen,  es  sei  kein  Zweifel,  dass  der  Antichrist  schon 
geboren,  schon  in  das  Knabenalter  eingetreten  sei.  Man  bemerkt, 
welchen  Eindruck  die  Behauptung  machte:  SulpiciusSeverus  merkte 
sich  das  Jahr,  in  dem  sie  ausgesprochen  wurde'). 

Um  des  Gegensatzes  zu  dieser  Welt  willen  liebte  und  suchte 
man  die  Knechtsgestalt  des  Christenthums.  Martin  hielt  es  fttr 
eine  teufelische  Versuchung,  als  er  einmal  glaubte  den  Herrn  zu 
schauen  im  Königsgewand,  umstrahlt  von  Purpurlicht:  nimmer  vnll 
ich  glauben,  rief  er  der  Erscheinung  zu,  dass  Christus  anders 
kommt  als  in  der  Gestalt  des  Leidenden,  Gekreuzigten^).  Wie 
hätte  man  davon  lassen  können,  die  Niedrigkeit  des  Ghristen- 
thums  auch  im  eigenen  Leben  darzustellen :  darin  lag  ja  der  Be- 
weis, dass  man  nicht  von  dieser  Welt  war,  dass  man  nicht  ewigen 
Nachruhm,  sondern  ewiges  Leben  erstrebte,  dass  man  es  erlangen 
wollte  nicht  durch  Schreiben,  Streiten  und  Philosopbiren,  sondern 
durch  Frömmigkeit,  Heiligkeit,  Entsagung  ')•  Das  gieng  bis  ins 
Kleinste:  Martin  suchte  etwas  darin,  dass  sein  Aussehen  unschein- 
bar, sein  Gewand  schmuzig,  sein  Bart  struppig  war  ®).   Sulpicins 


1)  Ibid.  Vgl.  Vit.  Hart.  6,  22  u.  23. 

2)  Ep.  2. 

3)  Vit.  Hart.  24;  dial.  n,  14. 

4)  Vit  Hart.  24.  Martm  führt  als  Grand  an:  non  se  .  .  JesosDomioas 
purparatum  nee  diademate  renidentem  ventarum  esse  praedixit 

5)  Vgl.  Vit  Mart.  1. 

6)  V.  Mart  9:  Die  Bischöfe  erklären:   indignum  esse  episcopatn  ho- 
minem  vnltu  despicabilem,  veste  sordidnm,  crine  deformem. 
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SeveraSy  der  bei  allem,  wa8  er  sehrieb ^  sieh  als  ein  Mann  be- 
weist, dem  der  Sinn  ftlr  Richtigkeit  ijod  Schönheit  der  Form  ange- 
boren war,  redete  sich  ein;  dass  ihm  gerade  hieran  nichts  liege  ^). 
Diese  Weltentsagnng  galt  als  an  sich  werthvoil;  man  war  über* 
zeugt,  die  Welt  werde  überwunden  durch  den  Verzieht  anf  sie: 
das  war  der  Kriegsdienst,  in  welchem  man  so  bereitwillig  kämpfte 
und  ausharrte^).  Wenn  man  Martin  von  Tours  den  Märtyrern 
gleichstellte,  so  vor  allem  um  seines  asketischen  Lebens  willen'). 
Er  selbst  hatte  diesen  Ton  angegeben:  sein  tägliches  Gespräch, 
erzählt  sein  Biograph,  war  dass  man  die  Lust  der  Welt  und  ihre 
Last  lasse,  um  dem  Herrn  Jesus  frei  und  ungehindert  folgen  zu 
können;  er  urtheilte,  Paulin  von  Nola,  der  Millionär,  der  Mönch 
ward,  habe  allein  unter  den  Zeitgenossen  die  Gebote  Christi  er- 
ftUlt;  sein  Beispiel  seinen  Schülern  vorzuhalten  wurde  er  nicht 
müde*). 

Konnte  es  anders  sein,  als  dass  die  Männer,  welche  das  ganze 
Leben  von  diesem  Punkte  aus  beurtheilten,  unfähig  wurden,  die 
rechte  sittliche  Stellung  im  Leben  zu  finden?  Martin  von  Tours 
forderte  die  Entlassung  aus  dem  Heere  am  Tag  vor  der  Schlacht^). 
Und  wenn  Sulpicius  Severus  klagte,  dass  das  schlimmste  Uebel, 
an  dem  Gallien  leide,  die  falsche  Gerechtigkeit  sei,  so  lag  in  die- 
sem Satze  ein  erstaunlicher  Mangel  an  sittlichem  Urtheil;  denn 
Sulpicius  sprach  ihn  anlässlich  folgenden  Vorfalls  aus:  einem 
Manne,  der  Frau  und  Kind  verlassen  hatte,  um  sich  dem  asketi- 
schen Leben  zu  widmen,  kamen  Gewissensbedenken  über  das  Recht 
seines  Schrittes:  er  gab  ihnen  nach  undverliess  das  Kloster.  Dass 
er  das  that^  das  nannte  Sulpicius  den  trügerischen  Schein  der 
falschen  Gerechtigkeit  *). 

So  dachte  man  in  den  Kreisen,  in  welchen  der  religiöse  Ge- 
danke eine  Macht  war.  Man  hatte  ihm  eine  Richtung  gegeben^ 
welche  die  Einwirkung  auf  die  Welt  unendlich  erschweren  mnsste. 


1)  V.  Hart  praef. 

2)  Sulp.  Sev.  ep.3, 13:  Martin  betet:  gravis  qnidem  est,  Domine,  cor- 
poreapncpaa  militiae  et  jam  satis  est,  qaodhacnBqae  certavi;  sed  si  adhno 
in  eodem  labore  pro  castris  tais  stare  me  praeoipis,  non  recnso,  etc. 

3)  Id.  ep.  2. 

4)  Id.  Vit  Mart.  25. 

5)  Ib.  4.  Charakteristisch  ist  besonders,  dass  Snlpicins  Severos  sei- 
nen Helden  zwar  gegen  den  Vorwurf  der  Feigheit  vertheidigt,  ihm  aber 
der  Gedanke  nicht  kommt,  dass  in  der  Verweigemng  des  Kampfes  selbst 
ein  Unrecht  lag. 

6)  Dial.  I,  21  f. 
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Und  man  hatte  auch  nicht  die  Absiebt,  anf  die  Welt  za  wirken : 
was  die  Asketen  wollten ,  war^  die  eigene  Seele  zu  retten,  und 
yielleicht  noch  einzelne  andere  dem  Satan  nnd  den  Dämonen 
gleichsam  abzugewinnen. 

Dabei  hatten  die  Mönche  das  Gefühl;  vereinsamt  dazustehen ; 
sie  rächten  sich  fttr  die  mangelnde  Theilnahme  ihrer  Zeitgenossen 
durch  das  herbste  Urtheil,  das  sie  über  sie  fällten.  Nicht  ohne 
einen  gewissen  Hochmnth  zogen  sie  sich  von  der  Berührung  mit 
der  Menge  zurück.  Die  Einleitung  des  dritten  Dialogs  des  Sul- 
ptcius  Seyerus  spricht  hier  klarer,  als  es  der  Verfasser  wol  be- 
absichtigte: es  stehen  eine  Menge  Laien  vor  der  Thttre,  sie  wttn* 
sehen  die  Erzählungen  über  Martin  von  Tours  mit  anhören  zu 
dürfen,  die  ein  keltischer  Schüler  desselben  versprochen  hatte; 
aber  man  lässt  nur  die  Mönche  und  ein  Paar  Kleriker  ein:  jene 
habe  mehr  die  Neugierde  als  die  Religiosität  hergefürt^). 

Das  Gefühl  der  Vereinsamung  war  nicht  unbegründet.  Vor 
allem  war  den  gebildeten  Heiden  die  Frömmigkeit  der  Mönche 
fremdartig  und  unverständlich.  Wenn  man  Martin  von  Tours 
rühmt,  weil  er  das  Christenthum  unter  der  bäuerlichen  Bevölke- 
rung verbreitete,  so  muss  man  daneben  doch  die  andere  That- 
Sache  stellen,  dass  den  Uebergang  der  Gebildeten  zur  christlichen 
Beligion  nichts  so  sehr  hinderte  als  das  Mönchthum,  dessen  eifrig- 
ster Pfleger  er  war.  Man  sieht  es  aus  Namatian :  „die  lichtscheuen 
Männer,  die  sich  mit  griechischem  Beiwort  Mönche  nennen^,  wa- 
ren ihm  ein  Räthsel^  und  sie  stiessen  ihn  ab;  er  verstand  nicht, 
wie  man  die  Gaben  des  Glücks  fliehen,  freiwillig  elend  sein  könne, 
um  nicht  elend  sein  zu  müssen,  wie  es  möglich  sei  zu  wähnen, 
dass  die  Gottheit  sich  am  Schmutze  weide,  und  er  empfand  etwas 
wie  Hass  gegen  Menschen,  von  denen  er  urtheilte,  dass  sie  Zau- 
berkünste übten  schlimmer  als  Circe ;  während  diese  nur  die  Lei- 
ber verwandelte,  verwandelten  sie  die  Seelen  ^). 


1)  Dial.  3,  1:  Tarn  Aper,  neqaaqaam,  inqait,  istOB  nobis  admisceri 
convenit,  qaia  ad  audiendam  curiositate  potias  quam  religione  venerunt. 
Salpicins  misbilllgt  das,  man  lässt  ihm  zu  GefaUen  Doch  zwei  Männer  zn: 
ceteri  sunt  repulsi. 

2)  De  redit.  s.  I,  439 ff.: 

Processa  pelagi  jam  se  Gapraria  toUit; 

Squallet  Incifagis  insula  plana  viris. 
Ipsi  se  monachoB  Graio  cognomine  diennt, 

Quod  soli  nnllo  vivere  teste  volnnt. 
Mnnera  fortanae  metnunt,  dum  damna  verentar: 

Qnisqaam  sponte  miser,  ne  miser  esse  qneat? 
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Nicht  nur  bei  Heiden  begegnet  dieses  völlige  Nichtyersteheny 
dieses  entschiedene  Ablehnen  des  mönchischen  Ideals,  sondern 
auch  bei  Christen.  Die  Thatsache  ist  von  dem  grössten  Gewicht, 
dass  die  Gemeinde  zu  Tonrs  den  ausgesprochensten  Gegner  des 
Asketenthoms  zn  Martins  Nachfolger  wählte^).  Die  Gebildeten 
dachten  zamTeil  kaum  anders  alsNamatian:  Ambrosins  von  Mai- 
land zeichnet  nicht  ohne  einen  Zug  von  Humor  das  Entsetzen^ 
das  die  yomehme  Verwandtschaft  befiel ,  bIm  Paulinns  von  Nola 
Mönch  ward^).  Edler  war  die  Betrübnis  des  Ausonius  ttber  die- 
sen Schritt  seines  jüngeren  FrenndeS;  aber  die  milde  Freundlich- 
keit der  Worte  beider  Männer  yennag  den  entschiedenen  Gegen- 
satz ihrer  Anschauung  nicht  zu  verhüllen').  Dass  er  sich  zum 
asketischen  Leben  entschlossen^  das  galt  Paulin  als  Entscheidung 
für  Christus;  er  zweifelte  nicht,  dass  er,  um  ihm  ganz  zu  gehören, 
auf  den  Genuss  seines  Reichthums  verzichten,  brechen  müsse  mit 
der  weltlichen  Dichtung  und  Literatur.  Einst  hatte  sie  ihn  ge- 
fesselt; jetzt  erschien  sie  ihm  ungöttlich;  ja  widergöttlich:  wer 


Qaaenam  perversi  rabies  tarn  stulta  cerebri, 

Dam  mala  formides,  nee  bona  posse  pati? 
V.  517 ff.: 

Aversor  scopulos,  damni  monnmenta  reoentis: 

Conditus  bic  vivo  funere  civis  erat 
NoBter  enün  nuper  juvenis  mi^oriboB  amplia, 

Neo  oensa  inferior  ecujugione  minor, 
Impulsns  furiis  homines  terrasque  rellquit 

Et  turpem  latebram  oredolus  ezul  adit 
Infelix  putat  illuvie  caelestia  pasci 

Seque  premit  laeats  saevior  ipse  deis. 
Num,  rogo,  deterior  Giroaeis  secta  yenenis? 

Tuno  matabantor  corpora,  nunc  animi. 

1)  Bischof  Brictius;  vgl.  über  ihn  Sulp.  Sev.  dial  3,  15  n.  Greg.  Tur. 
H.  Fr.  n,  1. 

2)  AmbroB.  ep.  1,58:  Haeo  nbi  audierint  prooeres  vir!,  qnae  loquentur? 
Ex  lila  iamilia,  illa  prosapia,  illa  indole,  tanta  praeditum  eloqnentia  mi- 
grasse  a  seDatu,  ioterceptam  famlliae  nobilis  Buocessionem,  fern  boo  non 
poBse.  Et  cum  ipsi  oapita  et  supercilia  Boa  radant,  si  quando  Isidis  sosci- 
piunt  Sacra,  si  forte  ChriBtianus  vir  attentior  sacrosaDotae  religioni  vestem 
mutaverit,  indignum  fadnuB  appellaot  Vgl  Paalin  selbst  poem.  10,  v.  286  ff: 

Btultus  diversa  sequentibus  esse 
Kil  moror,  aeterno  mea  dam  sententia  regi 
Sit  sapiens. 

3)  Panlin.  poem.  10  f.  nad  Auson.  ep.  23—25;  die  ersteren  sind  die 
Antwort  auf  die  letzteren. 
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sich  ihr  weiht,  kann  das  Gesetz  Christi  nicht  erfüllen^  das  Licht 
des  Herrn  nicht  schaaen.  Er  entsagte  ihr  gerne;  denn  sein  Glück 
fand  er  in  der  Ueberzengong,  mit  Christo  Gemeinschaft  zu  haben : 
was  er  der  Seele  ist,  was  er  ihr  gibt  und  was  er  von  ihr  fordert, 
pries  er  begeistert  dem  Freunde.  Man  kann  seine  Worte  nicht 
lesen,  ohne  von  der  Kraft  und  Innigkeit  der  Religiosität,  die  sich 
hier  äussert,  berührt  za  werden:  aber  Aosonins  wurde  nicht  da- 
von ergriffen.  Er  hatte  kein  Wort  der  Erwiderung  auf  das,  was 
Panlinns  über  die  Gemeinschaft  mit  Christus  gesagt  hatte;  aber 
trauernd  sprach  er  als  Thatsache  aus,  was  jener  nicht  anerkennen 
wollte,  dass  das  alte  Verhältnis  zwischen  beiden  zerstört  sei :  Zer- 
brochen haben  wir,  Paulinus,  das  Joch  —  die  Freundschaft,  die 
sie  von  den  Eltern  her  verband  — ,  zerbrochen,  nicht  durch  bei- 
der, sondern  durch  eines  Schuld,  durch  deine.  Und  wenn  er  die 
Hoffnung  nicht  aufgab,  dass  es  nicht  immer  so  bleiben  werde,  so 
geschah  es,  weil  auch  er  an  Gebetserhörung  glaubte:  aber  er  be- 
tete, dass  Paulinus  zu  seinen  herrenlosen  Gütern  zurückkehre'). 
So  weit  war  er  davon  entfernt,  dem  Schritte  Paulins  irgend  welche 
Berechtigung  einzuräumen,  er  schien  ihm  irreligiös.  Nichts  zeigt 
deutlicher,  wie  tiefgehend  der  Gegensatz  der  Ueberzeugungen  war, 
die  einander  gegenüberstanden.  In  diesem  Falle  litten  unter  ihm 
zwei  edel  denkende  Männer;  anderwärts  sprach  er  sich  schroff 
und  roh  aus:  in  den  asketischen  Kreisen  las  und  hörte  man  mit 
wirklicher  Erbauung  die  unmöglichsten  Wundergeschichten:  es 
waren  ja  Grossthaten  Gottes ,  welche  die  Gegenwart  erlebte.  Die 
Weltleute  nahmen  sie  mit  ziemlich  geringschätziger  Skepsis  auf; 
sie  waren  sehr  geneigt  sie  einfach  für  LUgen  zu  erklären  ^).  Je- 
nen war  Martin  von  Tours  ein  Heiliger,  der  allen  Märtyrern,  ja 
wol  gar  den  Aposteln  gleichstand  ^) ;  von  diesen  konnte  man  bei- 
nahe verächtliche  Urtheile  über  den  heiligen  Mann  hören,  und 
was  schlimmer  war,  in  den  Augen  mancher  Gebildeten  war  zwi- 


1)  Ep.  25,  V.  112  ff.: 

Certa  est  fidncia  nobis , 
Si  genitor  natusque  dei  pia  verba  voventum 
Accipiat,  nostro  reddi  te  posse  precatu, 
Ne  sparsam  raptamque  domnm  lacerataque  centnm 
Per  domioos  veteris  Paulini  regna  fleamoa. 

2)  Sulp.  Sev.  Dial.  1,  26.  II,  13:  Minime  mirum,  si  in  operibus  Martini 
infirmitas  bumana  dabitavit,  cum  mnltos  bodie  videamus  nee  Evaogeliis 
credidisse.  HI,  5. 

3)  Id.  Cbroo.  H,  50. 


Digitized  by 


Google 


-    57    — 

Bcheo  ihm  und  dem,  was  man  eine  komische  Figar  nennt;  kein 
grosser  Unterschied  ^). 

Bei  diesem  schroffen  Gegensatz  der  AnschaauDgen  kam  nn- 
gemein  viel  anf  die  Stellung  an,  welche  die  Bischöfe  einnahmen« 
Es  scheint  zweifellos,  dass  sie  sich  in  Gallien  zum  grössten 
Tbeil  zu  den  Gegnern  des  MOnchthums  hielten  ^).  Martin  von 
Tours  hatte  das  zu  erfahren.  Schon  seine  Wahl  geschah  unter 
Widerspruch  der  Bischöfe');  und  der  Zwiespalt  blieb.  Seine 
Wunder  begegneten  bei  niemand  so  viel  Unglauben  als  bei  sei- 
nen Standesgenossen  ^);  sein  eigener  Klerus  arbeitete  ihm  ent- 
gegen*); er  war  in  Gallien  völlig  isolirt,  schliesslich  kam  es  so 
weit,  dass  er  Jahre  lang  keine  Synode  mehr  besuchte,  überhaupt 
von  allen  Zusammenkünften  der  Bischöfe  sich  ferne  hielt  *).  Stell- 
ten sich  die  Bischöfe  dem  Vorkämpfer  des  Mönchthums  so  we- 
nig freundlich  gegenüber^  so  konnten  sie  unmöglich  die  Institution 
begtlnstigen,  die  er  förderte.  Die  Beschlüsse  der  Synode  von  Nt- 
mes,  an  welcher  theilzunehmen  Martin  ablehnte^  zeigen  denn  auch 
das  lebhafteste  Misstrauen  gegen  die  Orientalen,  die  als  die  ge- 
borenen Vertreter  der  mönchischen  Frömmigkeit  im  Occident*  an- 
gesehen wurden,  wie  gegen  die  einheimischen  Asketen  '^). 


1)  Id.  Dial.  111,15:  Martioam  a  principio  militiae  actibas  sordoisse,  et 
nunc  per  iDanes  saperstitiones  et  fantasmata  visionum  ridicula  prorsus  inter 
deliramenta  senaisse.  Vgl.  ep.  1,  1 ;  auch  Greg.  Tur.  h.  Fr.  II,  1.  Hier  wird 
die  Art  seines  Auftretens  verhöhnt. 

2)  SnlpiciuB  Severos  erkundigt  sich  Dial.  1,2  bei  Postumianns  nach 
der  Lage  der  Mönche  im  Orient:  quia  in  his  regionibns  inte^  ista  quae  vi- 
vimoa  ipsa  nobis  vita  fastidio  est.  Postumian  antwortet  mit  einer  Frage 
nach  dem  gallischen  Klerus :  an  ist!  omnes,  quos  hie  reliqueram  sacerdotes, 
talea  sint,  qaales  eos  anteqnam  proficiscerer  noveramns.  Die  Antwort  ist: 
non  solam  illos  de  qaibns  interrogas  nihilo  meliores  quam  noveras  factos, 
aed  nnam  illum  nostri  quondam  amantem,  in  quo  respirare  ab  istornm  in- 
sectationibns  solebamns,  asperiorem  nobis  fuisse  qnam  debait 

8)  Id.  Vit  Mart  9. 

4)  Dialog.  I,  26:  Postomian  erklSrt,  Überall  in  der  Welt  sei  Martin 
bekannt  und  anerkannt  Qno  miserior  est  regio  ista  nostromm,  quae  tan- 
tnm  virum,  cum  in  proximo  habnerit,  nosse  non  memit.  Nee  tarnen  huio 
erimini  miscebo  populäres:  soll  illum  clerici,  soll  nescinnt  sacerdotes,  neo 
hnmerfto  nosse  flium  invidi  nolnerunt,  quia  si  virtutes  illins  nossent,  sua 
vitia  cognovissent.  Horreo  dicere  quae  nnper  andivi  infelicem  dixisse  ne- 
Bcio  quem,  te  in  illo  libro  tno  plura  mentitum. 

5)  Ib.  2.  1;  3,  15. 

6)  Ib.  3,  13. 

7)  Vgl  oan.  1  u.  5  (Hefele,  C.-6.  D,  8.  62  f.).  Wenn  Hefele  die  vie- 
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Den  Grund  für  die  aasgesprochene  Abneigung  des  Episkopats 
gegen  das  Asketenthum  sahen  die  Mönche  in  (}er  verkehrten  sitt- 
lichen Richtung  des  Klerus,  in  seinem  Stolz  und  seiner  Pracht- 
liebe ^).  Man  ist  gewohnt^  sich  dies  Urtheil  anzueignen  und  von 
dem  Gegensatze  Martins  und  des  ^yerweltlichten^  Klerus  Galliens 
zu  sprechen.  Aber  ist  es  richtig,  unbesehens  das  Urtheil  der  einen 
Partei  anzuerkennen?  Der  Gegensatz  war  mindestens  ebenso  sehr 
durch  die  Grandsätze  und  die  Lebensanschauang  der  Mönche  als 
durch  die  Verweltlichung  der  Bischöfe  bedingt.  Die  Asketen 
erkannten  nur  in  denen ,  welche  religiös  in  ihrem  Sinne  lebten, 
Knechte  Gottes;  sie  stellten  das  Christliche  in  ausschliessenden  Ge- 
gensatz zu  der  Welt  und  ihrer  Kultur,  zu  den  Voraussetzungen 
des  staatlichen  und  sozialen  Lebens.  Dagegen  war  der  Episko- 
pat bereits  zu  einer  sehr  weltlichen  Macht  geworden  und  wurde 
es  täglich  mehr.  Das  beruhte  im  letzten  Grunde  darauf,  dass  die 
christliche  Kirche  im  sozialen  Körper  der  Zeit  eine  sehr  bedeu- 
tende, yielleicht  die  bedeutendste  Potenz  repräsentirte;  es  war  die 
Frucht  einer  Entwickelung,  die  zu  ändern  oder  aufzahalten  nicht 
in  der  Macht  des  einzelnen  stand.  Dann  aber  war  es  unmöglich, 
dass  die  Bischöfe  ein  Leben  der  Weltflacht  und  Weltentsagnng 
fahrten,  wie  die  Mönche  es  forderten;  sie  konnten  sich  dem  Or- 
ganismus gegenüber,  dessen  Glieder  sie  waren,  nicht  lediglich 
negativ  verhalten;  und  hätten  sie  es  auch  versucht,  es  wäre  un- 
durchführbar gewesen:  die  Beziehungen  zu  den  Trägem  der  staat- 


leo,  welche  de  altimis  orientis  partibus  venientes  presbyteros  et  diaconos 
se  esse  confingant,  für  Manlchäer  erklärt,  so  gibt  der  Kanon  selbst  daza 
kein  Recht;  zur  Charakteristik  dieser  Orientalen  bietet  er  den  einzigen 
Zug,  dass  sie  speciem  simalatae  religionis  sibi  imprimunt;  demnach  wa- 
ren die  Leute  Asketen,  aber  keine  manichäischen ,  sonst  hätte  nicht  ihr 
Aasschi Qss  vom  Altardienst,  sondern  aus  der  Kirche  verfügt  werden  müs- 
sen. Gan.  5  ist  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche  sab  specie  peregrina- 
tionis  de  eoclesiarum  collatione  luzariant  Das  waren  wol  zameist  Einge- 
borene. 

1)  Sulp.  Sev.Diai.  1,21:  Si  qaisclericus  fuerit  effectos,  dilatat  continao 
fimbrias  suas,  gaudet  salatationibns,  inflatur  occursibus,  ipse  etiam  nbique 
discarrit:  etqui  antea  pedibus  aut  asello  ire  consaeverat,  spumantibus  equis 
superbus  invehitur:  parva  priasao  vili  cellula  contentas  habitare  erigit  oelsa 
laqaearia,  construit  multa  conolavia,  sculpit  ostia,  pingit  armaria,  vestem 
respnit  grossiorem,  indumentam  moUe  desiderat,  adque  haec  caris  viduis 
ac  familiaribus  mandat  tributa  virginibus,  illa  ut  byrrum  rigentem,  haec  ut 
fluentem  tezat  laoemam.    Vgl.  2,  12. 
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Ueheo  Gewalt,  die  sich  nicht  yermeiden  liessen  ^),  die  Anfordenmgen 
der  Gemeinden,  denen  sie  sich  nicht  entziehen  durften,  hätten  es 
nicht  zugelassen:  denn  dass  die  Ansprüche,  welche  die  letzteren 
erhoben,  durch  einen  mönchischen  Bischof  nicht  befriedigt  wur- 
den, zeigt  die  schon  erwähnte  Wahl  des  Brictius  in  Tours:  man 
wollte  nicht  wieder  einen  Heiligen,  man  nahm  lieber  einen  Welt- 
mann ^). 

Man  muss  diese  Zustände  im  Sinne  haben,  um  das  Verhalten 
der  gallischen  Bischöfe  und  unter  ihnen  besonders  der  von  Trier 
im  Priscillianischen  Streite  zu  verstehen.  Der  Priscillianismus  bil- 
dete in  mancher  Hinsicht  eine  Analogie  zum  Asketenthum;  ge- 
meinsam war  beiden  die  Forderung  der  Lösung  von  dieser  Welt^ 
wenn  sie  auch  ganz  verschieden  motivirt  wurde.  Deshalb  musste 
Martin  von  Tours  geneigt  sein,  Priscillian  billig  zu  beurtheilen; 
neben  vielem  Verwerflichem  sah  er  bei  ihm  manches  Anerken- 
nenswerthe.  Das  gallische  Volk  dagegen  bewies  die  heftigste 
Feindseligkeit  gegen  die  Priscillianisten ')  und  die  gallischen  Bi- 
sehöfe giengen  Hand  in  Hand  mit  Ithacius*),  dem  ausgesproche- 
nen Gegner  jeder  asketischen  Richtung,  der  in  den  Sturz  des  Pris- 
cillianismus auch  das  Mönchthum  zu  verflechten  suchte  ^).  Bri- 
tannius  von  Trier  erscheint  völlig  mit  ihm  einverstanden.  Als  er 
während  des  Streites  starb,  wurde  zu  seinem  Nachfolger  ein  Mann 
gewählt;  der  auch  die  Achtung  der  Mönchspartei  besass,  Bischof 


1)  Ich  erinnere,  dass  die  poHtiscbe  Fügsamkeit  des  Episkopats  den 
Mönchen  nicht  ohne  Grand  Anstoss  gab.  Sulp.  Sev,  Vit  Mart.  UO, 

2)  Eine  Parallele  bietet  die  Veijagung  des  Heros,  eines  Schülers  Mar- 
tins, aas  seinem  Bistham  zu  Arles,  Prosp.  Cbron.  ad  ann.  412;  aach  die 
Bischöfe  hielten  nar  zam  Tbeil  an  ihm  fest 

3)  Prosp.  chroD.  ad  ano.  386.  Bardegalae  qnaedam  Priscilliani  disci- 
pula,  nomine  Urbioa,  ob  impietatis  pertinaciam  per  seditionem  valgi  lapi- 
dlbos  eztincta  est 

4)  Salp.  Sev.  chron.  II,  49  ff. 

b)  Ib.  n,  50:  Bio  staltitiae  eo  nsqne  processerat,  ut  omnes  etiam  sanc- 
tos  viros,  qaibas  ant  studiam  inerat  lectionis  aat  propositam  erat  certare 
jejuniis,  tamqaam  Priscilliani  socios  aat  discipulos  in  crimen  arcesseret. 
Man  vgl.  das  den  Priscillianisten  sympathische  Urtheil  des  Pacatus  (paneg. 
Theod.  Aug.  d.  29):  Objiciebatar  enim  atqae  etiam  probabatar  mulieri  vi- 
doae  nimia  religio  et  diligentias  calta  divinitas.  Qaid  hoc  majus  poterat 
intendere  accosator  sacerdos?  Fait  enim,  fait  et  hoc  delatomm  genus 
qni  nominibus  antistites,  re  vera  antem  satellites  atqae  adeo  camifices  non 
contenti  miseros  avitis  evolvisse  patrimoniis  calamniabantur  in  sangui- 
nem  etc. 
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Felix:  einen  heiligen  Mann,  nannte  ihn  Salpieios  Severns,  werth 
in  einer  besseren  Zeit  Bisebof  za  sein  ^).  Es  ist  ein  Beweis,  wie 
sehr  die  einzelnen  nnter  der  Herrschaft  des  Parteinrtheils  stan- 
den, dass  anch  er  das  an  Priscillian  begangene  Unrecht  nicht 
erkannte:  er  beharrte  anf  dem  Standpunkte  seines  Vorgängers. 
Die  Folge  war  der  Abbrach  der  Eirchengemeinschaft  zwischen 
ihm  und  Ambrosias  von  Mailand,  was  zu  einem  länger  danemden 
Schisma  zwischen  Trier  and  den  oberitalienischen  Kirchen  führte  '). 
Noch  die  Tariner  Synode  von  401  versagte  allen  gallischen  Bi- 
schöfen die  Eirchengemeinschaft,  die  nicht  mit  Felix  brachen'). 

Es  ist  unverkennbar,  dass  die  kirchlichen  Verhältnisse  Galliens 
sich  während  des  vierten  Jahrhunderts  wenig  günstig  entwickelten. 
Das  Ghristenthum  war  nun  eine  vom  Staate  anerkannte,  und 
wurde  bald  die  vom  Staate  begünstigte  Religion:  aber  nicht  so 
schnell,  als  man  hätte  erwarten  können,  eroberte  es  die  Welt.  Ein 
grosser  Theil  der  Bevölkerung  hielt  sich  nach  wie  vor  von  ihm 
ferne,  oder  liess  sich  den  christlichen  Kamen  gefallen,  ohne  vom 
christlichen  Glauben  ergriffen,  ja  nur  berührt  zu  sein.  Die  Eirche 
musste  unter  der  Art  leiden,  wie  die  Christianisirung  der  römischen 
Welt  sich  vollzog.  Wo  sollte  die  sittliche  Frucht  herkommen, 
wenn  die  meisten  ihrer  Glieder  mehr  durch  kaiserliche  Edikte  als 
durch  die  Predigt  des  Evangeliums  zur  Annahme  des  christlichen 
Glaubens  bewogen  wurden  ?  Das  schlimmste  war,  dass  jene  Ein- 
heit der  Ueberzeugung,  die  einst  Hilarius  gerühmt  hatte^  verloren 
gieng.  Diejenigen,  welche  im  christlichen  Glauben  ihr  höchstes 
und  edelstes  Besitzthum  erkannten^  welche  sich  ernstlich  bemühten^ 
das  ganze  Leben  ihm  gemäss  zu  gestalten,  waren  auf  dem  Wege, 
eine  kleine  engherzige  Sekte  zu  werden,  ohne  Sinn  für  den  Welt- 
beruf der  Eirche.  Gerade  dadurch  wurden  die  Gebildeten  ihnen 
und  ihrem  Glauben  abgeneigt:  er  erschien  ihnen  wie  eine  Ver- 
sündigung an  der  Eultnr.  Die  Anschauungen  giengen  so  weit  aus- 
einander, dass  auch  Freunde  sich  gegenseitig  nicht  mehr  verstanden, 
dass  die  verschiedenen  religiösen  Richtungen  innerhalb  des  Christen- 


1)  Sulp.  Sev.  dial.  III,  13.  Eine  LebensbeschreibaDg  des  Felix  in  den  A. 
S.  Bell  Hart.  III,  622.  Sie  ist  jung,  da  sie  die  NormannenverwüstoDi:  von 
882  voraussetzt.  Neben  der  Lokallegende  schöpft  sie  aus  Sulpicius  Seve- 
ros.  C.  4  ff.  berichtet  sie  aasAibrlich  über  die  zu  Ehren  der  Trier'scben 
Tbebfier  von  Felix  erbaute  Marienkirche. 

2)  Vgl.  Ambros.  ep.  I,  24  n.  26  der  verschiedene  politische  Standpunkt 
\Hrkte  selbstverständlieb  mit 

3)  Gan.  6. 
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thnrns  sich  flicht  mehr  achteten.  Der  Klems  war  nicht  im  Stande, 
das  Aaseinanderstrebende  zu  vereinigen:  er  sah  mit  einem  ge- 
wissen Stolz  auf  die  Armseligkeit  der  Mönche  herab  und  sachte 
die  asketische  Strömung  znrttckzndämmen.  Dadurch  gewann  er 
nicht  einmal  in  den  Angen  der  gebildeten  Weltmenschen;  denn 
diese  bemerkten  die  religiöse  Kraft  bei  den  Asketen  wol  ^)  t  fllr 
welche  die  Bischöfe  kein  Auge  hatten.  Die  asketischen  Kreise 
aber  worden  znrttck  gestossen,  verbittert-  die  Mönche  waren  ge- 
neigt^ in  den  Klerikern  Nachfolger  der  Pharisäer  and  Schriftgelehrten 
so  erblicken. 

Solpidos  Severas  mag  starke  Farben  gewählt  haben,  aber 
das  trostlose  Urtheil,  mit  dem  er  seine  Chronik  schliesst,  ist 
schwerlich  ganz  nnzatreffend:  anter  den  Unseren  war  unaafhör- 
lieber  Streit  entbrannt,  der  nun  schon  ftinfeehn  Jahre  lang  in 
bässlieher  Zwietracht  dauert  und  auf  keine  Weise  beigelegt  werden 
kann;  es  ist  am  Tage,  dass  der  Zwiespalt  der  Bischöfe  alles  in 
Verwirrung  und  Unordnung  gebracht  hat;  durch  Hass  oder  Gunst, 
Farcht,  Veränderlichkeit,  Neid,  Parteiung,  Willktthr,  Habsucht, 
Stolz,  Träumerei  und  Trägheit  ist  alles  verschlechtert,  die  Ma- 
jorität kämpft  gegen  eine  geringe  Minderheit  Wolgesinnter  mit 
heillosen  Bathschlägen  und  Bestrebongen,  die  nicht  zu  brechen 
sind;  dabei  aber  wird  das  Volk  Gottes,  werden  alle  Guten  ver- 
achtet und  verhöhnt. 

Das  ftlnfte  Jahrhundert  brachte  keine  Besserung.  Die  äussere 
Lage  Galliens  verschlimmerte  sich;  war  die  Provinz  bisher  ge- 
fährdet, bo  wurde  sie  nun  bedrängt,  verwüstet,  ihrer  Grenzlande 
beraubt^).  Der  Rhein  konnte  nicht  mehr  behauptet  werden;  be- 
reits im  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  erschien  Trier  so  ernst- 
lich bedroht,  dass  die  Stadt  sich  nicht  mehr  zum  Sitze  der  rö- 
mischen Regierung  eignete:  seit  dieser  Zeit  residirte  der  Statt- 
halter in  Arles.  Die  römische  Herrschaft  im  nördlichen  Gallien 
befand  sich  bald  in  völliger  Auflösung. 

Dass  die  Kirche  während  dieser  stürmischen  Jahrzehnte  in 
ihrem  äusseren  Bestände  Schaden  litt,  liegt  in  der  Natur  der 


1)  Vgl  das  Urtbeil  des  Pacatos,  S.  59  Anm.  5. 

2)  VgL  s.  B.  Orientii  common,  ü,  181  ff. 

Per  vioos,  villas,  per  mra  et  oompita  et  omnes 
Per  psgos,  totls  inde  vel  inde  viis 

Mors,  dolor,  ezcidiam,  strages,  incendia,  luctos, 
Uoa  fumavit  Gallia  tota  rogo. 
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Sache.  Das  VordringeB  der  Germanen  gieng  wenigstens  anfangs 
Hand  in  Hand  mit  dem  Zurückdrängen  der  römischen,  d.  h.  christ- 
lichen Bevölkerung:  die  Folge  war^  dass  eine  Menge  Gemeinden 
yernichtet  wurden.  Auch  tiefer  im  Lande  wurden  während  der 
unaufhörlichen  Kämpfe  eine  grosse  Anzahl  von  Kirchen  zerstört. 
Von  Metz  z.  B.  ist  überliefert;  dass  bei  der  Verwüstung  der 
Stadt  durch  die  Hunnen  allein  das  Oratorium  des  h.  Stephan 
erhalten  blieb  ^).  Dagegen  Neubauten  hörten  beinahe  ganz  auf. 
Sidonius  Apollinaris  erwähnt  einmal  die  Einweihung  eines  eben 
Yollendeten  Baptisteriums :  es  sei  etwas  Grosses,  nrtbeilt  er,  dass 
Bischof  Elaphius  von  Rodez  in  einer  Zeit  eine  neue  Kirche 
gebaut  habe;  in  der  andere  kaum  die  alten  auszubessern 
wagten^).  In  der  Tbat  lassen  sich  nur  wenige  kirchliche 
Neubauten  aus  den  Briefen  des  Sidonius  belegen:  eine  Kirche 
in  Lyon;  der  Neubau  der  Martinskirche  in  Tours;  auch  Gregor 
von  Tours  erwähnt  nur  einige').  Und  wenn  man  baute ;  so 
baute  man  schlecht:  die  von  der  Gemahlin  und  Schwester  des 
Sidonius  erbaute  Basilika  des  h.  Antolian  in  Glermont  war  nach 
kaum  hundert  Jahren  schon  baufällig^). 

Man  möchte  vermuthen,  dass  das  Unglück;  das  Gallien  und 
seine  Bewohner  traf;  die  religiöse  Empfänglichkeit  vertiefen,  be- 
sonders die  asketische  Richtung  verstärken  musste.  Es  trat  das 
Gegentheil  ein.  Mit  der  staatlichen  Ordnung  lösten  sich  auch 
die  Bande  der  Religiosität  und  Sittlichkeit;  begreiflich,  dass 
die  Kluft,  welche  die  Asketen  von  der  Menge  der  Christen  trennte; 
sich  nicht  schloss,  sie  wurde  immer  tiefer. 

Den  allseitigsten  Blick  auf  die  Zustände  gewährt  Salvian,  für 
uns  wegen  seines  Zusammenhangs  mit  den  Rheinlanden  von 
doppeltem  Interesse.  Denn  er  wohnte  zwar  in  Marseille,  aber 
von  Geburt  gehörte  er  dem  nordöstlichen  Gallien  an.  Und  er 
bewahrte  für  seine  Heimath  lebhafte  Theilnahme.  Trier  galt  ihm 
als  die  ausgezeichnetste;  die  reichste  Stadt  Galliens:  so  bezeichnete 
er   sie   wol,   ohne   dass   er  für  nöthig  hielt,    ihren  Namen   zu 


1)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  II,  6.  An  die  Thatsache  knüpfte  sich  sofort  eine 
Legende,  die  Gregor  mittheilt 

2)  Ep.  IV,  15. 

3)  Ib.  n,  10;  IV,  18;  vgl  indess  VI,  12  anPatiens  von  Lyon:  Omitto 
per  te  plurimis  loois  basiUcamm  fdndameDta  eonsurgere,  omamenta  dnpli- 
cari;  doch  möchte  ich  auf  diese  Schmeichelei  nicht  in  viel  Ge?dcht  legen. 
Ein  Paar  in  dieser  Zeit  erbaute  Kirchen  erwähnt  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  n, 
14—17;  de  virtnt  Jnl.  2. 

4)  Greg.  Tor.  in  glor.  mart.  64. 
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nennen:  yielleicbt  war  sie  seine  Vaterstadt.  Niebt  viel  anders 
sprach  er  von  Köln;  die  Hauptstadt  des  nntern  Germaniens  schien 
ihm  beinahe  so  grossartig  wie  Trier;  er  hatte  Verwandte  in  ihr, 
die  von  den;  nnglttcklichen  Schicksal  der  ätadt  mit  betroffen 
wnrden  ^). 

Sein  Urtheil  Ober  seine  Zeit  gibt  Salyian  in  seinem  Bach 
über  die  göttliche  Weltregierang,  oder  wie  der  Titel  ursprüng- 
lich schärfer  lautete,  Über  das  gegenwärtige  Gericht.  Es  ist 
eine  Schrift  von  energischer  Beredsamkeit  und  kräftiger  Ueber- 
zeugung;  zwar  einseitig  im  Urtheil,  aber  um  so  nachdrücklicher 
in  der  steten  Wiederholung,  in  der  unermüdlichen  Variation  des- 
selben Gedankens,  dass  die  Wurzel  des  öffentlichen  Unglücks  in 
dem  sittlichen  Verfall  des  Volks  liege. 

Schon  der  Anlass  des  Buchs  ist  ein  Beweis,  dass  die  Frucht 
des  allgemeinen  Unglücks  nicht  Frömmigkeit  gewesen  ist.  Skep- 
tische Zweifel  an  der  göttlichen  Weltregierang  erfüllten  die  Ge- 
mttther;  die  Ueberzeugung,  dass  Gott  sich  nicht  um  die  irdischen 
Dinge  kümmere^),  beherrschte  und  entnervte  unzählige  Christen. 
Um  sie  zu  widerlegen,  schrieb  Salvian;  er  behauptete,  dass  der 
Gedanke  an  das  göttliche  Wirken  in  der  Weltanschauung  seiner 
Zeitgenossen  vollständig  fehle  ') :  alles  mögliche  liebe  und  verehre 
man,  nur  Gott  gelte  im  Vergleich  mit  allem  nichts  ^).  Sein  Ur- 
theil war  richtig;  denn  er  war  nicht  der  einzige  Mann,  der  den 
um  sich  fressenden  Unglauben  bemerkte:  kurz  vor  ihm  war  ein 
unbekannter  gallischer  Dichter  als  Vertheidiger  der  göttlichen 
Vorsehung  gegen  seine  Zeitgenossen  aufgetreten'). 

Diese  Steigerung  des  Unglaubens  gieng  parallel  mit  der  Zu- 
nahme der  Zahl  der  Christen.  Aber  dass  das  Volk  sich  zu  den 
kirchlichen  Handlungen  drängte,  machte  Salvian  in  seinem  Urtheil 
nicht  irre:  er  sah  in  der  Theilnahme  am  Gottesdienst  vielfach 
nur  äusseres  Werk,  ohne  Wahrheit  und  ohne  Gehalt  *).    Und  ver- 


1)  Ueber  Salvian  s.  meinen  Artikel  in  d.  P.  B.-E.  XIII  S.  317. 

2)  De  gubert  Dei  I,  i. 

3)  De  gab.  Dei  VII,  35:  Si  quando  nobis  prosperi  aliqoid  praeter 
spem  nostram  et  meritom  deos  triboit,  alias  hoo  adscribit  fortaoae,  aUua 
eventai,  alias  ordinationi  daoum,  alias  oonsilio,  alias  magisterio,  alias  pa- 
trociDio,  nullas  deo. 

4)  Ib.  VI,  36. 

5)  Dm  fälschlich  dem  Prosper  zugeschriebene  Gedicht  de  Providentia 
dfrina  ist  ebenfalls  daroh  Zweifel  au  der  göttliche  Weltregierang  hervor- 
gerufen.   £s  stammt  von  einem  Gallier  um  d.  J.  417;  vgl  v.  33  f. 

6)  De  gab.  Dei  UI,  47  ff. 
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glich  er  den  Besuch  des  Theaters  mit  dem  der  Kirche,  so  schien 
ihm  die  letztere  leer;  denn  ungezählte  Tausende  von  Christen 
fttllten  die  weiten  Sitzreihen  der  Scbanspielhäoser  ^).  Nach  wie 
vor  aber  war  das  Theater  die  Domäne  der  Unsittlichkeit  ^).  Die 
alte  Leidenschaft  des  Volks  für  diese  Art  von  Lustbarkeiten  hatte 
das  Cbristenthum  nicht  auszurotten  vermocht:  sie  erreichte  jetzt 
erst  ihren  Höhepunkt  Wie  sie  das  Volk  berückte,  zeigt  nichts 
so  deutlich,  als  dass  nach  der  dritten  Eroberung  Triers  die  Be- 
wohner um  Einrichtung  neuer  circensiscber  Spiele  petitionirten; 
sie  meinten,  das  würde  am  meisten  zur  Hebung  der  Stadt  bei- 
tragen '). 

So  war  es  in  allen  Stücken:  das  Cbristenthum  erwies  sich 
als  machtlos,  die  allgemeine  Sittlichkeit  zu  heben:  so  viel  die 
Kirche  an  Bekennem  zugenommen  habe,  klagte  Salvian,  so  viel 
auch  an  Lastern;  in  demselben  Maasse,  als  ihr  Besitz  gewachsen 
sei,  habe  die  Zucht  in  ihr  abgenommen^).  Wie  viele  Glieder 
der  Kirche  finde  man,  die  nicht  Trunkenbolde,  Schweiger, 
Ehebrecher,  Hurer,  Räuber,  Schlemmer,  Diebe  oder  Mörder 
seien?  Ich  frage,  so  ruft  er  aus,  das  Gewissen  aller  Christen: 
Wer  ist  davon  nicht  etwas  oder  alles?  Man  findet  leichter 
einen,  der  alles  das  ist,  als  einen,  der  nichts  davon  ist;  denn 
beinahe  das  ganze  Volk  ist  sittlich  so  herabgekommen,  dass 
es  in  der  Christenheit  gewissermassen  eine  Art  Heiligkeit  ist, 
weniger  lasterhaft  zu  sein '). 

Nicht  den  geringsten  sittlichen  Ertrag  der  erduldeten  Leiden 
meinte  Salvian  wahrnehmen  zu  können.  Auf  das  Bestimmteste 
bestritt  er,  dass  die  Christen  aus  dem  allgemeinen  Unglück  ge- 
lernt hätten :  keine  Sünde  sei  verschwunden ,  ja  schlechter  seien 
die  Menschen  geworden ,  als  sie  vorher  waren  *).  Das  ist  die 
Ueberzeugung,  die  er  in  immer  neuen  Wendungen  vortrug:  alles 
was  war,   ist  dahin  oder  verändert,   die  Sünden  allein  sind  ge- 


1)  Ib.  VI,  20;  37.  Wie  die  Theilnahme  am  Abendmahle  abnahm, 
zeigt  der  18.  Kanon  von  Agde,  der  diejenigen  für  exkommonicirt  erklärte, 
die  nicht  wenigstens  an  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten  kommunicirten. 

2)  Ib.  VI,  14  ff. 

3)  Ib.  VI,  85. 

4)  Id.  Adv.  avar.  I,  1. 

5)  Id.  de  gab.  Del  HI,  44  ff. 

6)  Ib.  VI,  66  ff.  72  ff.;  hier  der  Satz:  omnes  ferme  praeoelsiores  viros 
calamitatibns  suis  factos  fuisse  pejores,  mit  bestimmter  Beziehung  auf 
Trier. 
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wachsen;  tod  dem  fraheren  Frieden;  dem  f ruberen  GlOcke  ist 
nichts  geblieben  als  die  Lasterhaftigkeit,  durch  welche  das  Glück 
verscheucht  wurde  ^)  Das  schärfste  Wort  war  ihm  nicht  zu  scharfi 
um  die  Christengemeinden  zu  charakterisireui  sie  seien  ein  Aus- 
wurf von  Lastern  *). 

Das  Ueberzeagende  der  Schilderungen  Salvians  beruht  darauf, 
dass  er  überall  ins  Einzelne  geht.  Es  mag  erlaubt  sein,  ihm 
hierin  zu  folgen:  er  spricht  von  Städten,  die  er  namentlich  nennt; 
er  erzählt,  was  er  selbst  in  Trier  gesehen  habe:  der  rasende 
Leichtsinn,  die  wahnwitzige  Genusssucht  der  Bevölkerung  sei 
durch  alles,  was  über  die  Stadt  kam,  nicht  zor  Besinnung  gebracht 
worden;  während  die  Zerstörung  drohte,  seien  die  Vornehmen  bei 
Gastmählern  gelegen  ohne  Gedanken  an  ihre  Ehre,  ihr  Alter, 
ihren  Stand,  ihren  Namen,  vollgefressen,  berauscht,  brüllend,  wie 
wahnsinnig').  Nicht  anders  in  Köln:  die  Stadt  wurde  erobert 
während  eioes  Gelages  der  Grossen^)  Er  charakterisirt  sodann 
die  einzelnen  Stände,  ihre  Grundsätze  und  ihr  Verhalten.  Die 
Versunkenheit  der  Sklaven  ist  eine  Tbatsache,  die  er  nicht  be- 
weist, sondern  als  anerkannt  betrachtet.  Aber  er  fragt  nach  der 
Ursache ,  und  er  findet  die  Schuld  in  dem  Verhalten  der  Herren, 
die  ihre  Pflichten  gegen  die  Sklaven  völlig  ausser  Augen  Hessen: 
diese  seien  diebisch,  aber  weil  man  sie  hungern  lasse;  sie  lögen, 
aber  aus  Furcht  vor  der  Tortur;  zu  fliehen  würden  sie  genöthigt 
durch  die  Quälereien  und  Mishandlungen ,  vor  denen  es  keinen 
Schutz  gebe;  sie  haschten  gierig  nach  jedem  Schein  von  Genuss 
und  Vergnügen,  weil  sie  nichts  ihr  eigen  nennen  könnten  als  den 
Hunger').  Es  ist  eine  Unsumme  sozialen  Elends,  in  das  solche 
Worte  einen  Blick  gewähren;  aber  es  konnte  diese  Höhe  nur  er- 
reichen, da  das  öffentliche  Gewissen  abgestumpft  war,  wenn  es 
sich  um  Recht  oder  Unrecht  einem  Sklaven  gegenüber  handelte. 
Als  Salvian  schrieb,  bekannten  sich  die  meisten  Sklavenbesitzer 
zum  Cbristentbum:  aber  auf  ihr  Verhalten  war  das  ohneEinfluss: 


1)  Ib.  VI,  98. 

2)  Ib.  m,  44 :  Ipsa  ecclesia  qnae  in  omnibos  esse  debet  placatrix  De! 
quid  est  aliud  quam  ezacerbatrix  Dei  ?  ant  praeter  pauciasimos  quoadam, 
qui  mala  fagiunt,  quid  est  aliud  paene  omnis  coetus  ChristiaDorum  quam 
sentiDa  vidorum. 

3)  Ib.  VI,  72  ff. 

4)  Ib.  VI,  77:  Ut  principes  urbis  ipsius  ne  tunc  quidem  de  convivlis 
surgerent,  cum  jam  nrbem  hostis  iutraret.  # 

5)  Ib.  IV,  13  ff.;  29.  VD,  3. 

Hanck,  KlrohengMcbldite  DeatiohUiidi.  5 
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das  L008  der  Sklaven  wurde  trotz  der  fortschreitenden  Cbristiani- 
sirung  der  römischen  Welt  nicht  besser,  sondern  schlechter,  die 
Zahl  der  Sklaven  wurde  nicht  kleiner,  sondern  grösser. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Lage  der  Masse  des  Volks. 
Wenn  Salvian  nach  den  Ursachen  des  gewaltigen  Rückgangs  in 
den  Besitzverhältnissen  Galliens  forscht,  so  lässt  er  das  politische 
Sinken  des  römischen  Reichs  ausser  Betracht.  Es  ist  der  Mangel 
seiner  Auffassung,  dass  er  diesen  Faktor  nicht  in  Ansatz  bringt 
Er  hat  nur  ein  Auge  fttr  den  zweiten,  den  ethischen.  Und  über- 
zeugend hat  er  nachgewiesen,  dass  die  rücksichtslose  Ausbeutung 
der  Schwächeren  durch  die  Stärkeren  ein  Hebel  des  steigenden 
Elends  war.  Der  Egoismus  hatte  jede  Scheu  abgeworfen;  das 
Bewusstsein,  dass  die  Ausnutzung  der  eigenen  günstigen  Situation 
zur  Schädigung  des  Nächsten  sittlich  verwerflich  sei,  war  ver- 
schwunden und  bei  der  Schwäche  des  Staats  gab  es  keine  Macht, 
welche  hemmend  und  regelnd  eingreifen  konnte. 

Im  Einzelnen  nennt  Salvian  unter  den  Ursachen  der  wachsenden 
Verarmung  ^)  vor  allem  die  ungerechte  Vertheilung  der  öffentlichen 
Lasten^):  sie  entsprach  nicht  der  Steuerkraft;  denn  die  Abgaben 
mussten  vornehmlich  von  der  Menge  der  kleinen  Leute  getragen 
werden.  In  diesem  Zusammenhange  spricht  er  Gedanken  aus, 
die  man  erstaunt  ist  bei  einem  Schriftsteller  des  fünften  Jahr- 
hunderts zu  lesen;  er  erhebt  sich  zu  Desiderien,  die  erst  im  mo- 
dernen Staate  ihre  Verwirklichung  gefunden  haben:  das  Ausgabe- 
bewilligungsrecht der  Steuerzahler,  die  Verpflichtung  der  Verwal- 
tung zur  Rechnungsablage;  er  erblickt  schon  darin  eine  Ungerech- 
tigkeit, dass  diejenigen,  welche  die  Ausgaben  aufzubringen  hatten, 
bei  dem  Beschluss  über  dieselben  nicht  gehört  wurden  ^),  dass  keine 
Gontrole  über  die  Anlage  der  Steuern  und  ihre  Verwendung  be- 
stand*). Einen  zweiten  Grund  des  Verderbens  sah  er  in  der 
EorruDtion  der  Beamten:   man   kaufte  die  Aemter  und  um  den 


Vr,  52:  ReceBsernnt  a  DobiBcopiae  veteres,  recesBernnt  priomm 
facuItatcB. 

V,  28:  .  .  quod  omDiam  coas  non  omneB  BaBtioent,  immo  qaod 
8  homioes  tribata  divitum  premumt  et  iofirmiores  ferant  sarcioas 

V,  30 :  Decerount  poteotes  quod  solvant  paupereB ;  decernit  gratia 
iod  perdat  turba  miserorum;   ipsi  enim  in  nallo  sentiunt,    quod 

y,  32 :  MiBerrimi  pauperes  big  totum  hoc,  quod  diximus,  Bolvunt, 
re  vel  qua  rsitione  solvant  penitus  ignorant.  Gut  enim  licet 
tur  Bolvat,  ant  cai  permittitur  explorare  quid  debeat? 
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Kaafpreis  za  besebaffen,  wnrde  die  Bevölkerung  geplündert^); 
besonders  die  Finanzbeamten  betrachteten  ihre  Stellen  nnr  als 
Gelegenheit  zam  Raube  ^).  Gerade  bei  dem  Abgabenwesen  tritt 
es  zu  Tage;  dass  die  Besitzenden  die  Macht,  die  ihnen  ihre  Stel- 
lung and  ihr  Kapital  verlieben,  unbedenklich  zur  Unterdrtlckung 
ihrer  Mitbürger  anwandten:  uie  wussten  die  Absicht  der  dann  und 
wann  gewährten  Steuererleichterungen  zu  vereiteln;  den  Vortheil 
von  denselben  hatten  nur  die  Reichen ,  während  die  Lasten  der 
Aermeren  blieben  oder  zunahmen;  sie  wurden  fttr  die  meisten 
geradezu  unerträglich').  Wurden  dadurch  bisher  freie  Bürger 
genOthigt,  sich  in  den  Schutz  der  Mächtigen  zu  stellen,  so  mussten 
sie  das  mit  ihrer  gesammten  Habe  erkaufen ;  ihren  Kindern  blieb 
nichts  ^)f  das  Ende  war,  dass  die  Familie  in  die  Sklaverei  herab- 
sank ^).  Nicht  unerwähnt  lässt  Salvian  schliesslich  die  Schädigung 
des  Volks  durch  die  Händler,  meist  orientalischer,  semitischer  Ab- 
kunft, welche  die  Städte  Galliens  erfüllten,  und  deren  Geschäftig- 
keit nur  von  ihrer  Unzuverlässigkeit  ttbertroffen  wurde*). 

Ueber  alle  Stände  fällt  Salvian  das  herbste  Urtheil :  das  Leben 
der  Kaufleute  sei  Betrug  und  Meineid,  sie  glaubten  jedes  Wort 
verloren,  das  nicht  einen  klingenden  Gewinn  bringe;  die  Kurialen 
efaarakterisire  die  Ungerechtigkeit,  die  Officialen  die  Verleumdung, 
die  Soldaten  der  Raub^;  schon  deshalb  sei  der  Adel  verderbt, 
weil  Adel  und  Reichtum  identisch  sei.  Kein  Glied  der  Nobilität  sei 
frei  von  Mord  und  Unzucht;  besonders  den  letzten  Punkt  hebt 
Salvian  stark  hervor;  die  Wurzel  des  Uebels  sieht  er  in  der 
Sklaverei;  einer  Sklavin  gegenüber  fühlte  man  sich  durch  keine 
Schranke  gebunden  ®). 


1)  Ib.  IV,  21:  Quid  est  aliod  dignitas  subliminm  quam  proscriptio  ci- 
vitatum?  ant  quid  aliud  qoomndam  qnos  taoeo  praefectura  quam  prada? 
vgl.  §  20;  74  f.;  V,  17  ff. 

2)  Ib.  V,  25. 

3)  Ib  IV,  30  f.  V,  35.  V,  28:  Nee  alia  causa  est,  qnod  sustinere  non 
possnnt,  sisi  quia  major  est  miseroram  sarcina  quam  facultas. 

4)  Ib.  V,  38  ff. 

5)  Ib.  V,  45:  Qaos  esse  coDstat  ingennos  vertuntnr  in  servos.  Man 
sieht,  wie  wenig  von  einem  Zurückgeben  der  Sklaverei  durch  den  Einfluss 
des  Christentbums  die  Rede  sein  kann. 

6)  Ib.  IV,  69  spricht  Salvian  von  negotiatorum  et  Syrorum  omninm 
tnrbae,  quae  majorem  ferme  civitatnm  nniversarum  partem  occupaverunt 

7)  Ib.  ni,  50  f.;  IV,  69.  V,  18. 

8)  Ib.  ni,  52  ff.  IV,  17  ff:  22  ff.  69  f.  V,  17  ff.  VD.  15  ff.  Man  vgl. 
die  Selbstbekenntnisse  Paulins  von  Nola,  z.  B.  carm.  1,  81  ff.  bei  (Mai) 
Nicet.  et  Paul,  script.,  Bomae,  1827. 

5  * 
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Einen  allgemeinen  Bankerott  der  Frömmigkeit  wie  der  Sitt- 
liebkeit  behauptete  demnach  Salvian;  doch  einen  lichten  Punkt 
kannte  er  mitten  im  Verfall:  den  Kreis  der  Asketen  oder,  wie  er  sie 
nennt,  der  Religiösen  und  der  wenigen  Weltlichen,  die  ihnen  gleich 
oder  mindestens  ähnlich  seien  durch  die  Gttte  und  Gerechtigkeit 
ihres  Wandels  ^).  Trotz  der  weit  verbreiteten  Abneigung  gegen 
die  Asketen  hatte  das  MOnchthum  Fortschritte  gemacht  Das 
Wirken  Martins  von  Tours  war  nicht  vergeblich  und  es  fehlte  ihm 
nicht  an  Nachfolgern;  die  in  seinem  Geiste  weiter  arbeiteten :  be- 
reits  gab  es  auch  eine  Anzahl  fester  klösterlicher  Stiftungen. 
Martin  selbst  legte  den  Grund  zu  zwei  Klöstern;  Ligug6  bei  Poi- 
tiers  und  Marmoutier  bei  Tours;  er  vereinigte  in  dem  letzteren 
ungefähr  achtzig  Mönche^).  Als  der  grosse  Mönchsvater  starb, 
strömten  zu  seiner  Beerdigung  die  Asketen  von  nah  und  fem  zu- 
sammen. SulpiciusSeverus  schätzt  ihre  Zahl  auf  etwa  zweitausend'). 
Das  fttnfte  Jahrhundert  sah  zahlreiche  neue  Gründungen^);  zu 
den  Jüngern  Martins  gesellten  sich  Männer  aus  dem  südlichen 
Gallien,  auch  Einwirkungen  aus  dem  Osten  und  Westen  der  rö- 
mischen Welt  sind  zu  bemerken.  Von  einem  Schüler  Martins, 
Namens  Maximus,  ist  das  Kloster  Chinon  in  Touraine  gestiftet '). 
In  derselben  Zeit  entstanden  in  Poitou  S.  Jouin  *)  und  S.  Maixent ''). 
Eine  tiefgreifende  Thätigkeit  entfaltete  im  mittleren  Gallien  der 
Abt  Ursus:   er  stammte  aus  dem  Süden,  aus  Gabors,  und  wirkte 


1)  Ib.  IV,  62. 

2)  Snlp.  Sev.  V.  Mart.  7  u.  10. 

3)  Id.  Ep.  3,  18. 

4)  Ein  kritisch  gesichtetes  Etosterverzeichnis  GaltieDS  ist  mir  nicht 
bekannt.  Das  jüngste  Verzeichnis  der  Klöst«r  bis  zum  Jahre  800  (Dict 
of  ehr.  antiq.  II,  1243  ff.)  ist  eine  völlig  anbranchbare  Arbeit,  wenn  es 
überhaupt  den  Namen  Arbeit  verdient.  Ich  nenne  nur  solche  Klöster,  welche 
nachweislich  vor  d.  J.  500  bestanden  und  lasse  den  Süden  und  den  Westen 
(Victrioios  von  Booen)  ausser  Betracht. 

5)  Mon.  Cainonense,  Greg.  Tar.  in  glor.  oonf.  22.  Der  Stifter  des 
Klosters,  Maximns,  hielt  sich  eine  Zeit  lang  in  dem  Kloster  auf  der  Insola 
Barbara  in  der  Sa6ne  auf.  In  Chinon  hatte  Brictius,  der  Nachfolger  Mar- 
tins, eine  Kirche  gebaut.  H.  Fr.  X,  31.  Ein  Nonnenkloster  in  d.  Diöcese 
Tours  ist  in  glor.  conf.  16  erwähnt:  die  Zeit  seiner  Stiftung  ist  unbekannt. 

6)  Mon.  Enizionense  (Enessio),  hier  wurde  Patemus  von  Avranches  er- 
zogen, Ven.  Fort.  V.  Pater.  Abr.  3. 

7)  Eine  Lebensbeschreibung  des  Maxentius  in  den  A.  S.  Mab.  I 
8.  560  ff.;  es  ist  nicht  dieselbe,  welche  Gregor  von  Tours  kannte  (vgl.  H. 
Fr.  n,  37) ;  das  Ereignis,  welches  der  letitere  erstthlt,  ist  in  der  vita  weiter 
ausgeschmückt    Maxentius  stammte  ans  Agde. 
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zuerst  in  der  Diözese  Bonrges,  dann  im  Bistbame  Tours ;  hier 
werden  zwei,  dort  drei  Klöster  als  von  ihm  gegründet  bezeichnet^); 
offenbar  war  die  Empf&nglicbkeit  des  Volks  fttr  die  mönchischen 
Anschauungen  in  der  Umgebung  von  Tours  grösser  als  sonstwo, 
eine  Nachwirkung  der  Tbätigkeit  Martins.  Mit  Ursus  zu  ver- 
gleichen sind  die  Brüder  Romanus  und  Lupicinus,  welche  sich 
in  die  Einöden  des  Jura  zurückzogen  und  dort  Schüler  sammelten  ^) ; 
der  Mittelpunkt  ihrer  Elosterstiftungen  war  das  monasterium  Con- 
datiscone');  von  da  gieng  die  Gründung  der  benachbarten  Klöster 
S.  Lupicin  und  Romainmotier  aus^).  Im  Norden  war  das  nächste 
Kloster  Moutiers  S.  Jean,  in  der  Diöcese  Langres»  die  Stiftung 
eines  Asketen  Namens  Johannes,  der  hundertundzwanzigjährig  um 
d.  J.  540  starb  ^),  im  Süden  S.  Moritz  in  Wallis  •),  berühmt  durch 
die  Sage  von  der  thebaischen  Legion.  Orientalische  Einflüsse 
begegnen  in  der  Auvergne:  der  Stifter  des  Klosters  des  h.  Cyricus 
war  ein  persischer  Abt,  Namens  Abraham,  der  als  Wunderthäter 
galt  '^).  Aber  auch  ein  brittischer  Bischof  und  Mönch  verweilte 
eine  Zeit  lang  in  Olermont  ®).  So  gieng  die  Saat,  die  Martin  von 
Tours  ausgestreut  hatte,  auf. 

Salvian  war  erfllllt  von  hoher  Bewunderung  für  das  Mönch- 
thum.  Sein  religiöses  und  sittliches  Ideal  sah  er  in  dem  Kreise 
der  Asketen  verwirklicht:   frei  von  allen  Hemmnissen  folgten  sie 


1)  Ueber  Ursus  Greg.  Tor.,  V.  ptr.  18;  er  stiftete  in  der  Diöcese  Tours 
das  mon.  Seuaparia  (Senneviöres)  und  diis  mon.  io  Loccis  (Loches,  eine 
Kirche  wurde  hier  durch  Bischof  Eostochins  von  Toors  erbaut,  H.  Fr.  X, 
31);  in  der  Diöcese  ßourges  die  Klöster  Tausiriaoos  (Toiselay),  Onia 
(Heogne),  Ponthiiacus  (?). 

2)  Vit  Romani,  A.  S.  Boll.  Febr.  III  8.740;  Lupidoi,  A.  S.  Boll.  Hart, 
ni  8.  263  n.  Greg.  Tor.,  vit  ptr.  1,  2.  Vgl.  Jahn,  Geschichte  der  Burg, 
ir,  354  f  n.  LÖDing.  Gesch.  d.  d.  K.R.  I  8.  341. 

3)  8p8ter  8.  Oyand  de  Jonx,  endlich  8.  Claude  genannt.  Longnon,  1. 
c.  8.  199. 

4)  Lauconnam  und  Romannm  monasterium. 

5)  Mon.  Reomans.  V.  Jean.  Reom.  3.  A.  8.  Hab.  I  S.  613.  und  A« 
8.  Boll.  Jan.  II,  8.  856  it;  über  das  VerhXltnis  beider  Recensionen  zu 
einander  nnd  zu  der  einer  Pariser  Handschrift  s.  8töber  in  den  Wiener 
8itznng8berichten  1885  8.  319  ff.  Ueber  Greg.  Tor.  de  glor.  conf.  87  die 
Anmerkung  von  Krusch  8.  803. 

6)  Vgl.  Jahn  a.  a.  0.  II,  286  f. 

7)  8id.  Apoll,  ep.  Vn,  17;  hier  auch  die  von  Sidonins  verfasste  Grab- 
•chrift  des  Abts. 

8)  Riochatns  antistes  ao  monachns;  er  verkehrte  auch  mit  Fanstus  yon 
Beji;  vgl.  Sid.  Apoll,  ep.  IX,  9. 
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dem  Wege  des  Heilands  und  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Jesu 
erwürben  sie  sich  wie  durch  ihre  Heiligkeit,  so  anch  durch  ihre 
Armut:  als  Nachfolger  Christi  ehre  er  sie,  als  seine  Abbilder  liebe 
er  sie,  als  seine  Glieder  bewundere  er  sie^).  Sie  galten  ihm  als 
die  Freunde  Gottes;  das  Psalmwort  wandte  er  auf  sie  an 
Mihi  antem  nimis  bonorificati  sunt  amici  tui,  deus  (Ps.  138,  17). 
Sein  Feuer,  das  sonst  nur  im  Zorne  gegen  das  Unrecht  lodert, 
wird  zu  heller  Begeisterung  fttr  die  Personen,  wie  fttr  die  Lebens- 
richtung der  Mönche. 

Sie  war  die  gleiche  wie  früher.     Das  zeigen  schon  die  an- 
geführten Aeussemngen  Salvians:  die  Mönche  zogen  sich  aus  der 
Gemeinschaft  der  Welt  zurück,  um  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott 
nach  Vollkommenheit  zu  streben   und  sie  zu  erlangen  ^).     Hier 
iruht  in  dem  Herrn,  liest  man  in  einer  Grabschrift  aus  Trier,  die 
j|  Dienerin  Gottes  Hilaritas,  die  alle  Tage  ihres  Lebens  Gott  ehrte 
<>und  in  jeder  Handlung  die  Gebote  des  Erlösers  bewahrte').    Sie 
verzichteten  auf  den  Genuss  der  irdischen  Dinge ,   um  Christum 
gemessen  zu  können;  man  wurde  nicht  müde,  die  Nichtigkeit  des 
irdischen    Lebens,    seiner   Güter   und    Beschäftigungen    zu   ver- 
kündigen ^) :  das  war  die  dunkele  Folie,  von  der  sich  um  so  heller 


1)  Adv.  avar.  H,  13. 

2)  Vgl.  Eucher.  de  laud.  erem.  43:  Nihil  ooncnpiscunt  —  die  Mönche  —, 
Dihil  desiderant  nisi  enm  tantum  quem  solum  desiderautes  oonoipiscunt 
Dum  beatam  quaerunt  vitam,  beatam  agunt :  eamque  et  dum  adbnc  ambiunt, 
jam  coDseqauDtor.  Itaque  Optant  a  peccatoribos  segregari?  jam  segregati 
sunt.  Castam  possidere  vitam  volunt?  postident.  Omne  in  Dei  laudibus 
tempus  habere  ambiant?  babent  Desiderant  gandere  sanctoram  coetibns? 
gaudent.  Christo  frui  copiunt?  Christo  fruuntnr.  Zu  vgl.  ist  ferner,  was 
Orieotios  common,  n,  336  ff.  von  den  secreti  bominnm  turbinibus  monachi 
sagt: 

Qni  nunc  spernentes  blandae  oblectamina  famae, 

Venturi  sperant  praemia  judicii : 
Moltia  secnris  dnoentes  otia  rebus 

Pro  merito  vivunt  nunc  bene,  post  melius; 
Namqne  ipsi  denso  stipabunt  agmine  regem, 

Cum  terris  judex  institerit  Dominus, 
Atque  omnes  Agnus  qnoquo  se  verterit  ibunt 

Perfnsi  vero  lamine,  luce  Dei. 

3)  Le  Blant,  Nr.  258. 

4)  Ich  habe  (Zeitschrift  fttr  kircbl.  Wissenschaft  1885  S.  357  ff.)  nach- 
gewiesen, dass  die  s.  g.  instmctiones  Colnmbani  Mign.  80  o.  229  ff.  einem 
gallischen  Mdnche  des  5.  Jahrhunderts  angeh(iren.  Sie  bieten  zahlreiche 
Belege  hiefÜr.    Man  vgl.  z.  B.  instr.  3.  5.  6;  an  der  letzten  Stelle:  Denm 
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das  Glück  abhob,  das  die  Mönche  nun  schon  in  Christo  empfanden 
und  einst  Ton  ihm  erwarteten.  Ich  bitte  dich,  geliebtester  Heiland, 
betet  einer  von  ihnen ,  zeige  dich  uns,  die  wir  anklopfen,  dass 
wir  dich  erkennen  und  dich  allein  lieben,  dich  allein  begehren, 
Tag  and  Nacht  über  dich  allein  sinnen,  immer  dich  in  Gedanken 
haben.  So  grosse  Liebe  zq  dir  wollst  da  uns  einhauchen,  wie  du, 
Gott,  geliebt  und  geminnet  sein  musst;  dass  deine  Liebe  unser 
ganzes  Herz  einnehme,  deine  Liebe  uns  ganz  besitze,  alle  unsere 
Sinne  deine  Liebe  erfülle,  dass  wir  ausser  dir,  der  du  ewig  bist, 
nichts  zu  lieben  wissen^). 

War  nun  der  Riss  zwischen  den  Asketen  und  den  christlichen 
Gemeinden  geheilt?  Die  Frage  ist  zu  verneinen.  Im  Gegentheil; 
man  stand  sich  beinahe  feindlich  gegenüber;  den  Asketen  war  es 
80  wenig  gelungen,  ihre  Anschauungen  herrschend  zu  machen, 
dass  ihnen  jede  Berechtigung  abgesprochen  wurde;  und  sie  waren 
so  weit  entfernt,  ihre  Ueberzeugungen  zu  mildern,  dass  sie  die- 
selben eher  verschärften. 

Man  kann  sich  eine  schroffere  Verurtheilung  der  asketischen 
Lebensanschauung  nicht  denken,  als  die  darin  liegt,  dass  Salvians 
Schwiegereltern  jeden  Verkehr  mit  ihm  und  ihrer  Tochter  Jahre 
lang  abwiesen,  aus  Entrüstung  darüber,  dass  er  mit  Zustimmung 
seiner  Frau  den  Entschluss  gefasst  hatte,  ein  mönchisches  Leben  zu 
fuhren.  Als  sie  mit  ihren  Kindern  brachen,  waren  sie  Heiden; 
aber  sie  versöhnten  sich  nicht,  auch  nachdem  sie  Christen  ge- 
worden waren.  Der  neue  Glaube  vermochte  ihre  Ueberzeugung 
von  der  Verwerflichkeit  des  Askenthums  nicht  zu  ändern.  Hier 
widerholte  sich  die  Trennung  Ausons  von  Paulin,  aber  wie  ist  der 
Gegensatz  zugespitzt,  wenn  darunter  nicht  nur  alte  Freundschaft 
zerbrach,  sondern  auch  die  Bande  des  Bluts  zerrissen  wurden^). 


qnaenint,  qai  te  (das  Leben)  coDtemDont  Fngiamns  itaque  nos  te,  ante- 
quam  tu  nos,  et  quia  sie  mortalis,  brevis,  caduea,  iocerta,  instabilis,  mobilia, 
mutabilis,  oonvertibilis  es,  nos  Dei  et  vitae  amatores  et  negotiatores  potius 
quam  tui  nos  babeamar,  et  te  flaentem  et  fogientem  fogiamus,  ne  noa  oom 
tais  amatoriboa  vindices.  Die  möncbiacbe  diaciplina  eracbeint  ala  der  Eaof- 
preis»  nm  den  die  ewige  Freude  erworben  wird,  inatr.  4.  Dabei  iat  aich 
der  Verfasaer  ähnlich  wie  Snlpiciua  Severua  deaaen  aebr  wol  bewnaat,  daaa  der 
Eintritt  in  das  Kloster  den  Kampf  gegen  die  Welt  keineawega  beendet,  vgl. 
Inatr.  3  u.  10. 

1)  Inatr.  12;  vgl.  13. 

2)  £p.  4:  Parentes  oarisaimi,  parentea  reverendiaaimi ,  interrogari  vos 
qaaeanmua  liceat.  Ita  poaannt  pignora  aic  amantia  (Tochter  und  Enkelin) 
non  amari?    Quid  tantum  mall  commeraimua,   vel  affectua  dilectiaaimi  vel 


Digitized  by 


Google 


-    72    - 

Salvians  Eltern  hatten  Gesinnangsgenossen  in  den  weitesten  Kreisen: 
zumal  Vornehme,  welche  sich  den  Mönchen  anschloseen,  waren 
gleichsam  proscribirt  ^) ;  überhaupt  war  das,  was  die  Asketen  „das 
Religiöse^  nannten,  mehr  ein  Gegenstand  des  Spottes  als  der  Ver- 
ehrnng^).  Sie  wurden  auf  allen  Seiten  zurückgesetzt:  von  den 
Eltern  enterbt  oder  mit  einem  geringeren  Antheil  abgefunden')^ 
Ton  den  Stadtobrigkeiten  in  ihren  Besitzverhältnissen  beeinträchtigt^) ; 
sogar  Bischöfe  scheinen  die  Hand  nach  der  Habe  der  Entsagenden 
ausgestreckt  zu  haben '). 

Diese  wähnten,  dass  sie  alles  das  innerlich  nicht  berühre: 
stolz  weist  Salvian  jedes  Mitleid  ab:  die  Religiösen  sind  gering, 
das  wollen  sie  sein;  sie  sind  arm,  an  der  Armut  freuen  sie  sich, 
sie  sind  ohne  Ansehen,  das  Ansehen  verschmähen  sie ;  ohne  Ehre^ 
sie  fliehen  die  Ehre  *).  Er  spricht  es  möglichst  nachdrücklich  aus, 
dass  er  auf  Zustimmung  der  Heiden  oder  Weltlichen  nicht  rechne ; 
ihre  Billigung  oder  Missbilligung  gelte  ihm  nichts ;  ihm  genüge 
das  Urtheil  der  Heiligen 'O*  Ob  ersieh  dabei  nicht  selbst  täuschte? 
Sein  herbes  Urtheil  über  seine  Zeitgenossen  gleicht  dem  Urtheil 
eines  Gekränkten.  Doch  wie  immer:  die  Asketen  vergalten  Gleiches 
mit  Gleichem;  wandten  sich  die  Weltlichen  von  ihnen  ab,  so 
schlössen  sie  die  Weltlichen  von  allem  Guten  aus:  die  Unter- 
scheidung zwischen  den  wahren,  gläubigen  Christen  und  den  falschen, 
heuchlerischen,   welche  Salvian  gleich  im  Anfange  seiner  Schrift 


domini  reverendissimi ,  nt  uobis  nee  tamqnam  filiis  reddatur  gratia  neo 
tamqnam  famnlis  remittatur  oflfensa  ?  Septimus  jam  ferme  annas  est,  ex  quo 
nnlla  ad  dos  tarn  longa  a  vobis  sitos  scripta  misistis. 

1)  De  gub.  De!  IV,  33 :  Si  bonoratior  qaispiam  religion!  se  adpHcnerit, 
üico  boDoratos  esse  desistit.  Ubi  enim  quis  mutaverit  veatem,  motat  pro- 
tinna  dignitatem:  si  fuit  sublimis  fit  despicabiiis ,  si  fnit  splendidissimus  fit 
vilisaimas,  si  fuit  totos  honoris  fit  totus  injariae. 

2)  Ib.  VII,  47:  A  nostria  omnia  ferme  religiosa  ridentur. 

3)  Adv.  avar.  III,  2  t  iT. 

4)  De  gub.  Del  V,  18:  Qois  locus  est,  ubi  non  a  principalibus  civitatum 
vidaarnm  et  pupillornm  yiscera  devorentur  et  cum  bis  ferme  sanctorum 
omnium  ? 

5)  Das  darf  man  wol  aus  de  gub.  De!  V,  54  ff.  herauslesen. 

6)  Ib.  I,  8. 

7)  Adv.  avar.  IV,  1  f.:  Non  me  praeterit  domina  mi  ecclesia  .  .  haeo 
.  .  noDDollis  filiis  tuis  Christum  parnm  amaotibns  displicere.  Sed  dos  vo- 
Inotates  eorum  dod  magoi  pendimns,  qnia  Dec  mirom  est  nt  eis  loqueotia 
de  Deo  verba  dod  placeaat  quibus  ipse  forsitan  Dens  non  placet  .  .  . 
Snfficiunt  itaqoe,  sicnt  in  aliis,  ita  etiam  io  hac  parte  nobis  sensus  tantnm 
et  jodicia  sanctorum. 
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macht  ^)  beherrscht  seine  ganze  Anschaunog;   sie  deckt  sich  mit 
der  UnterscheiduDg  zwischen  den  Asketen  und  ihren  Gegnern. 

Man  kann  nicht  umhin  mitSalvian  zu  sympatbisiren:  dass  er 
keinen  anderen  Maassstab  kannte  als  das  Sittliche,  und  dass  er 
diesen  Massstab  an  alle  Verhältnisse  anlegte,  gewinnt.  Aber  es 
reicht  nicht  hin,  Fehler  zu  bemerken  und  ungescheut  zu  tadeln; 
der  Werth  eines  Mannes  fttr  die  Zeit  liegt  nur  in  seiner  positiiren 
Leistung.  Und  waren  nun  die  Männer,  in  deren  Namen  Salvian 
sprach;  geeignet^  die  Gesellschaft  aus  dem  Ruin  zu  erheben,  den 
er  mit  so  tragischem  Pathos  geschildert  hat?  Es  wäre  der  grösste 
Irrthum,  das  anzunehmen.  V?o  er  einmal  einen  Vorschlag  macht, 
der  zum  Bessern  führen  soll,  da  zeigt  sich  die  kläglichste  Unfähig- 
keit, das  Mögliche  und  Unmögliche  zu  unterscheiden:  er  meinte 
das  Jagen  nach  Erwerb  nicht  anders  beseitigen  zu  können  als  durch 
die  Forderung,  dass  die  Christen  auf  allen  Eigenbesitz  verzichteten. 
Gütergemeinschaft  war  ihm  nicht  ein  idealer  und  unausführbarer 
Gedanke ;  er  urtheilte,  ohne  sie  gebe  es  die  Vollkommenheit  nicht, 
die  von  allen  Christen  erreicht  werden  soIP),  und  er  erklärte  es 
ganz  folgerichtig  fttr  die  POicht  eines  jeden  Christen,  dass  er 
sein  gesammtes  Vermögen  der  Kirche  hinterlasse  ').  Die  Frage  aber^ 
an  der  doch  alles  lag,  ob  das  möglich  sei,  und  welche  Folgen  es 
haben  werde,  erhob  er  nicht.  Der  Mann,  der  so  scharf  über 
die  Mängel  der  wirklichen  Welt  zu  urtheilen  verstand ,  lebte  mit 
seinen  Reformgedanken  in  einer  erträumten  Welt,  zu  der  von 
der  diesseitigen  keine  Brtlcke  führte.  Und  wie  wenig  war  er  per- 
sönlich geeignet,  in  dieser  Welt  zu  wirken:  er  suchte  durch  seine 
Schriften  zu  nützen,  und  sein  Pessimismus  liess  ihn  zweifeln,  ob 
er  Leser  finde  ^);  er  unternahm  es  wohl  einmal;  für  einen  Bedrängten 
Fürbitte  einzulegen ;  als  er  aber  schroff  abgewiesen  wurde ,  fand 
er  nicht  ein  Wort  gegen  die  frevelhafte  Rede,  die  er  hören  musste, 
schweigend  gieng  er  hinweg^).  Es  fehlte  ihm,  was  das  Unter- 
pfad des  Erfolges  ist:  das  Vertrauen  zum  Erfolg. 


1)  De  gub.  Dei  I,  7. 

2)  Adv.  avar.  I,  2;  5;  32;  37;  UI,  23;  41. 

3)  Ib.  I,  21  f.;  37  ff.;  IV,  1  ff.  Es  beisst  die  Anscbaunog  Salvians 
um  ihre  ganze  Eigenart  bringen,  wenn  man,  wie  Zscbimmer,  Salvian  1875 
S.  85,  die  Absiebt  der  Schrift  adv.  avar.  darin  siebt,  dass  eine  dorcbgreifende 
Reform  der  ganzen  bestehenden  Oesellscbaftsverb&ltnisse  anf  cbristlicb- 
asketiseber  Grundlage  angebahnt  werde.  Salvian  wollte  keine  Reform,  sondern 
vMiigen  Umstors. 

4)  De  gub.  Dei  VI,  1. 

5}  Ib.  IV,  74  ff.    Jener  praepotentior  quidam  sagte  zu  Salvian :  juravi 
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Andere  Männer  mochte  es  unter  den  Asketen  geben ;  aber  die 
Ansebaunngen,  die  er  vortrugt  waren  unter  ihnen  herrschend. 
Wenn  es  aber  wahr  war,  oder  wenn  es  als  wahr  geglaubt  wurde, 
dass  nur  diejenigen  wirklich  Christen  sein  könnten,  die  niedrig, 
arm,  ohne  Ansehen,  ohne  Rang,  die  traurig  und  schwach  seien  ^), 
dann  bildete  der  Bestand  des  Ghristenthums  immer  noch  eine  Ge- 
fahr für  den  Staat  und  für  die  Gesellschaft,  dann  mussten  die- 
jenigen Widerspruch  finden,  welche  allein  die  Vertreter  des  wahren 
Ghristenthums  sein  wollten,  und  bei  denen  es  in  der  That  mehr 
lebendiges  Christenthum  gab  als  sonst  irgendwo. 

Es  ist  eine  Welt  voll  ungelöster  Dissonanzen,  in  die  Salvian 
einen  Blick  thun  lässt.  Die  Zerklüftung  aber,  die  er  schildert, 
ist  nicht  Erzeugnis  seiner  Auffassung,  sondern  so  war  die  Welt 
wirklich,  in  der  er  lebte.  Denn  wenn  auch  sein  Urtheil  überall 
bestimmt  war  durch  seine  asketischen  Ueberzeugungen ,  so  ist 
doch  das  Bild,  das  er  entwarf,  richtig.  Es  wird  bestätigt  durch 
alle  gleichzeitigen  Schriftsteller. 

Kaum  ein  zweiter  unter  den  Zeitgenossen  hat  so  wenig  gei- 
stige Verwandtschaft  mit  Salvian  als  Sidonius  Apollinaris.  So 
einseitig  jener,  so  vielseitig  war  dieser,  für  alles  hatte  er  Interesse 
und  nichts  berührte  ihn  tief,  für  alles  hatte  er  ein  Wort  und  für 
nichts  Leidenschaft  oder  Hass;  eine  oberflächliche  und  selbstge- 
fällige, gutmüthige  und  freundliche  Natur,  ein  Mann,  der  das  Le- 
ben von  der  leichten  Seite  nahm,  an  Grundsätzen  nicht  allznfest 
hielt  und  während  eine  Welt  untergieng,  sich  an  Phrasengeklingel 
ergötzte.  Und  doch,  so  verschieden  die  Art  ist,  wie  er  und  Sal- 
vian die  Verhältnisse  betrachteten,  seine  Briefe  bestätigen  das 
Zeugnis  des  letzteren  über  die  üble  Lage  des  Volkes,  die  Ver- 
worfenheit der  Beamten,  die  Kraftlosigkeit  des  religiösen  Lebens, 
ja  schliesslich  auch  die  Vereinsamung  der  Asketen,  die  allgemeine 
Theiluahmlosigkeit  für  ihre  Bestrebungen. 

Genau  genommen  spricht  eindringlicher  als  alle  zornigen  Worte 
Salvians  über  Beamtenwillkühr  und  Beamten  unrecht  die  Bemer- 
kung, die  Sidonius  einmal  macht,  dass  es  in  Gallien  sprichwört- 
liche Bede  sei,  nicht  die  Ernte,  sondern  die  Obrigkeit  mache  das 


res  illius  a  me  ease  toUendas.    Vide  ergo  an  possim  vet  debeam  noo  efficere 
qnod  etiam  interposito  Christi  nomine  me  dixi  esse  facturum.  Salvian  flthrt 
fort :  tum  ego  —  quid  amplias  enim  facerem,  cai  res  tarn  jnsta  ostendebator 
et  saocta  —  audita  religiosissimi  sceleris  ratione  discessi. 
1)  Vgl  Ib.  I,  7. 
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Jahr  gut  oder  schlecht  ^).  Dann  und  wann  liest  man  bei  ihm  ne- 
ben den  vielen  literarischen  Nichtigkeiten,  die  seine  Briefe  er- 
fttllen,  auch  eine  Notiz  über  religiöse  Dinge,  man  erfärt  z.  B.,  dass 
es  geistliche  Schifferlieder  gab;  sie  hatten  das  Hallelnjah  als 
Befrain^);  oder  Sidonins  erzählt  von  einem  Heiligenfest,  das  er 
besuchte;  er  schildert,  welch  eine  Menge  Menschen  zusammen- 
strömte; die  Kirche  war  zu  klein,  die  Versammelten  zu  fassen*); 
aber  er  selbst  freute  sich  docb  mehr  an  der  Unterhaltung  mit 
den  Freunden,  an  Scherz  und  Spiel,  die  dem  Gottesdienste 
folgten,  als  an  diesem  *).  Und  in  den  Kirchen  gieng  es  mit- 
unter höchst  ungeistiich  zu:  man  machte  Witze  und  Possen'). 
Auch  da,  wo  der  christliche  Gedanke  unvermeidlich  war,  wo  er 
nach  unserem  Gefühl  allein^  oder  vor  allem  hätte  ausgesprochen 
werden  sollen,  fehlt  er  oder  tritt  er  zurück :  der  Bischof  Sidonius 
konnte  eine  Grabschrift  verfassen,  ohne  jede  Beziehung  auf  die 
christliche  Anschauung  von  Tod  und  Auferstehung*);  er  konnte 
eine  lange  Inschrift  für  eine  von  Bischof  Patiens  von  Lyon  ge- 
baute Kirche  fertigen,  in  welcher  der  Beschreibung  des  Bauwerks 
und  seiner  Lage  28  Zeilen  gewidmet  sind,  während  die  Bestim- 
mung desselben  für  den  Gottesdienst  am  Scbluss  in  zweien  er- 
wähnt wird'').  In  jener  Zeit  kamen  die  Bittgänge  vor  Pfingsten 
auf:  Sidonius  war  ein  eifriger  Förderer  derselben,  aber  er  beur- 
theilte  sie  doch  eigentlich  nur  ans  dem  ästhetischen  Gesichts- 
punkt ^).    Seitdem  er  Bischof  war,  konnte  er  sich  dem  nicht  ent- 


1)  £p.  ni,  6:  Gerte  creber  proviucialiom  sermo  est,  aonum  bonum  de 
magnis  non  tarn  fructibus  quam  potestatibaa  aestimandom.  Zur  Charakteri- 
stik der  Beamtenwirthsebaft  vgl.  ep.  II,  1 ;  V,  13. 

2)  Ep.  II.  10: 

Carvorum  binc  oboroa  belciariorum 

Besponsantiboa  Alletnia  ripis 

Ad  Cbristom  levat  amnicum  celeuma. 

3)  Ib.  V,  17:  Gonveneramus  ad  s.  Justi  (Bischof  von  Lyon;  seine 
Grabacbrift  bei  Le  Blant  Nr.  27)  sepulcrum  .  .  Proceaaio  faerat  antelucana, 
aotemnitaa  anniversaria,  populas  ingens  sexu  ex  utroqae  quem  capaciasima 
basilioa  non  caperet  et  qaamtibet  cincta  diffnsia  crypta  porticibaa. 

4)  Vgl.  die  bttbsohe  SobilderuDg  der  Oeaellacbafk  am  Grabmal  des 
Syagrina  in  dem  angeführten  Briefe 

5)  Ib.  II,  1 ,  von  einem  gewissen  Seronatus,  der  in  Clermont  eine  grosse 
Bolle  spielte:  in  eoclesia  jocatnr. 

6)  Ib.  n,  8. 

7)  Ib.  II,  10. 

8)  Ib.  V,  14:  Erant  prins  —  qu6d  salva  fidei  pace  sit  dictum  —  vagae, 
tepentes,  infreqnentesqne,  otqae  sie  dixerim,  oscitabundae  suppHcationes ; 
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ziehen,  zu  den  Mönchen  Stellong  zu  nehmen:  er  begönnerte  sie^); 
aber  er  blieb  dabei  gänzlich  unberührt  von  der  asketischen  Le- 
bensanschanong:  wie  wenig  er  sie  verstand ,  zeigte  er  dann  am 
meisten,  wenn  er  es  fttr  passend  fand,  die  Frommen  zn  rühmen  ^). 
Noch  ein  Mann  mag  genannt  werden,  welcher  die  Zustände 
Galliens  in  dieser  Zeit  übereinstimmend  charakterisirte ,  ein  Laie, 
der  Rhetor  Claudius  Marius  Victor.  Er  schrieb  im  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts,  als  die  Vandalen  und  Alanen  Gallien  über- 
schwemmten, seine  poetische  Epistel  de  perversis  suae  aetatis 
moribus  an  einen  Abt  Salomo  ')•  Man  glaubt  Salvian  reden  zu 
hören,  wenn  er  von  der  inneren  Krankheit  spricht,  die  Gallien 
verzehrt,  dem  sittlichen  Ruin,  der  verderblicher  ist  als  die  äusse- 
ren Feinde:  y,Nichts  ist  uns  heilig  als  der  Erwerb,  und  was  nur 
nützlich  ist,  das  ist  auch  ehrbar:  wir  hüllen  das  Laster  in  das 
Wort  gut^.  Man  sei  äusserlich  christlich,  aber  die  Gesinnung  sei 
heidnisch:  Paulus  und  Salomo  seien  vergessen,  aber  bewundert 
würden  Virgil  und  Ovid,  Horaz  und  Terenz.  Alles  Unglück,  wel- 
ches das  Land  traf,  Krieg,  Pest  und  Hunger,  sei  fruchtlos:  „wir 
waren,  was  wir  sind,  nach  allem  Erlebten  sind  wir  um  nichts 
besser  geworden^.  Nur  bei  den  Mönchen  hat  das  Gute  noch  eine 
Heimat,  dort  nährt  die  Kirche  noch  zahlreiche  Fromme,  dort  gibt 
es  noch  viele  Unschuldige:  Wäre  ich  ihnen  gleicht  in  diesen  Seuf- 
zer bricht  der  Rhetor  aus:  Religiosität  schien  ihm  nur  noch  im 
Kloster  zu  gedeihen. 


quae  saepe  interpellantom  prandiorum  obicibns  bebetabantur,  maxime  aat 
imbres  aot  serenitatem  deprecaturae;  ad  quas,  nt  oU  amplius  dicam,  figulo 
pariter  atqae  bortulauo  non  oportuit  conveuire.  In  bis  antem  quas  snprafa- 
tU8  summas  sacerdos  (Mamertus  von  Yieone)  et  protniit  pariter  et  contulit, 
jejunatnr,  oratnr,  psallitur,  fletur.  Ad  baec  te  festa  oervicnm  hnmiliataram 
et  sternacium  civium  suapiriosa  contuberoia  peto. 

1)  Er  rühmte  Lerin  und  die  aus  diesem  Kloster  hervorgegaugenen  Bi- 
schöfe ep.  VIII,  14;  IX,  8;  schenkte  wol  auch  einmal  einem  Abte  einen 
Mantel  (VIII,  16),  oder  verfasste  einem  Mönch  eine  Grabsohrift  in  Versen 

(vn,  17). 

2)  Vgl.  das  Encharisticum  an  Fanstus  von  Reji  (carm.  16)  oder  ep. 
VI,  1  an  Lnpus  von  Troyes.  Die  übertriebene  Verebrung  des  asketischen 
Bischofs  streift  hier  ans  Blaspbemische ;  VI,  2  das  Urtheil  über  die  Matrone 
Entropia:  quae  parcimonia  et  hnmanitate  oertantibns,  non  minus  se  jejuniis 
quam  cibis  panperes  pascit,  et  in  Christi  cnltu  pervigil  sola  in  se  compellit 
peccata  dormire. 

3)  Ebert  I  S.  S53  macht  die  Identität  dieses  Victor  mit  dem  von  Gen- 
nadius,  de  vir.  ill.  60  genannten  Viotorinus  wahrscheinlich.  Das  angeführte 
Gedicht  bei  Mign.  61,  969  fif. 
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Der  Zerfall  der  galliseheD  Kirche  machte,  wie  wir  aehen, 
Fortschritte.  Wenn  sie  gleicbwol  nicht  so  Gronde  gieng,  wenn  sie 
sogar  die  Eroberung  des  Landes  darch  die  Germanen  ttberdanerte, 
so  verdankte  sie  das  zam  Theile  ihrer  festgefügten  Organisation, 
zum  Theile  mnss  es  als  Verdienst  des  Episkopats  betrachtet 
werden.  Zwar  ist  selbstverstftndlieh;  dass  der  Klerus  von  dem 
allgemeinen  Verfall  nicht  unberttbrt  blieb.  Die  bischöfliche  Wttrde 
brachte  so  viele  äussere  Vortheile,  dass  sie  zu  einem  Gegenstand 
des  Ehrgeizes  auch  fttr  Männer  wurde»  die  für  kirchliche  Aemter 
möglichst  schlecht  geeignet  waren.  Um  zum  Ziele  zu  gelangen, 
scheuten  sie  Wablbestechungen  nicht,  und  waren  sie  erst  Bischöfe, 
so  fühlten  sie  sich  mehr  als  die  ersten  Männer  der  Stadt  denn 
als  Vertreter  der  Religion.  Das  beklagen  kaiserliche  Edikte^); 
auch  bei  Salvian  hört  man  dann  und  wann  einen  Vorwurf  gegen 
die  Bischöfe:  er  tadelt  an  ihnen  Mangel  an  Muth  und  Energie, 
falsche  Klugheit:  viele  schwiegen  zu  dem  Unrecht,  das  sie  sähen, 
andere  sprächen  wol,  aber  ohne  die  nöthige  Kraft  ^).  Das  mag 
richtig  sein;  gleicbwol  muss  man  urtheilen,  dass  die  Bischöfe 
nicht  nur  den  einflussreichsten  Stand  im  Lande  bildeten,  sondern 
dass  sie  der  einzige  waren,  in  welchem  noch  das  Geftthl  fttr  die 
Pflicht  des  Amtes  lebendig  war,  der  einzige,  der  noch  die  Kraft 
hatte,  fttr  andere  zu  handeln  und  zu  dulden. 

Zum  Theil  giengen  die  Bischöfe  hervor  ans  den  Klöstern;  dort 
wurden  Männer  wie  Encherius  von  Lyon  und  Lupus  von  Troyes, 
Mazirous  und  Faustus  von  Riez  und  andere  gebildet  Zum  Theile 
gehörten  sie  der  gallischen  Nobilität  und  den  Kreisen  der  Lite- 
raten an.  Die  typische  Figur  fttr  die  letzteren  ist  Sidonius  Apol- 
linaris.  Ans  dem  Gebiete,  das  uns  zunächst  beschäftigt,  darf  man 
wol  den  Touler  Bischof  Auspicius  hieher  rechnen  '). 

Also  sehr  verschiedene  Elemente  in  einem  Stande.  Es  ge- 
reichte ihm  nicht  zum  Nachtheil.  Jene  ersteren  Männer  wurden 
durch  die  Anforderungen  ihres  Amtes  ttber  die  Enge  des  mönchi- 
schen Gesichtskreises  hinausgeführt.  Als  Ideal  hielt  man  den  Ge- 
danken fest  zu  fliehen  „nach  der  Insel  einer  engelgleichen  Brü- 
derschaft^ ^).  Aber  den  Anforderungen  des  praktischen  Lebens 
suchte  und  wusste  man  dann  doch  Genüge  zu  leisten,  und  schliess- 

1)  Vgl.  Glycerii  edict.  d.  ad  Himelo.  praef.  praet  It.  (Haenel,  Corp. 
L^.  p.  260). 

2)  De  gab.  Dei  V,  19  f. 

3)  £ioe  poetiaobe  Epistel  desselben  an  den  comes  Arbogast  bei  Mign. 
61,  1005.    Vgl.  Buch  U,  Kap.  1. 

4)  Fausti  Rej.  ep.  7  (Mign.  58  c.  657). 
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lieb  führte  die  Weltentsagang  nur  dazu,  dass  man  dem  Sehlimm- 
sten  gute  Seiten  abzogewiDDen  wasste,  wie  etwa  Faastns  von 
Riez  seiner  Verbannung^).  Statt  des  literarischen  Tandes  beschäf- 
tigten diese  Männer  theologische  Fragen:  dadurch  unterscheiden 
sich  die  Briefe  des  Faustus  sehr  zu  ihrem  Vortheil  von  denen  des 
Sidonins.  Aber  das  Theologische  betrachtete  man  ganz  unter  dem 
praktischen  Gesichtspunkte.  Dies,  wie  der  Mangel  an  theologischer 
und  philosophischer  Schulung  mochte  zu  seltsamen  Behauptungen 
führen,  wie  denn  Faustus  die  Räumlichkeit  der  Seele  lehrte^). 
Aber  solche  Sätze  brachten  geringen  Schaden:  man  legte  den 
Nachdruck  nicht  auf  sie^  sondern  auf  die  praktischen  Folge- 
rungen; die  man  daraus  zog.  Und  noch  war  unter  dem  gallischen 
Episkopat  genug  wissenschaftlicher  Geist  vorhanden,  dass  sie  nicht 
unbestritten  blieben  *). 

Die  vornehmen  und  gebildeten  Bischöfe  ermangelten  freilich 
der  geistlichen  Gesinnung  gar  sehr.  Es  mag  sein,  dass  die  ern- 
ster Gesinnten  deshalb  nicht  one  Bedenken  gegen  die  Wahl  sol- 
cher Männer  waren;  das  wird  man  aus  dem  von  Sidonins  ttbel 
empfundenen  Schweigen  des  Leontius  von  Arles  entnehmen  dür- 
fen *).  Aber  wie  die  Verhältnisse  einmal  waren,  war  geistliche 
Gesinnung  nicht  das  Einzige,  kaum  das  Erste,  was  Zeit  und  Um- 
stände von  einem  Bischof  forderten:  bei  dem  Zusammenbruch  der 
staatlichen  Verhältnisse  gieng  gewissermassen  die  Sorge  für  das 
allgemeine  Wohl  an  die  Bischöfe  über.  Hiefür  ist  die  Rede  un- 
gemein lehrreich,  welche  Sidonins  Apollinaris  hielt,  um  Sulpicius 
zum  Bischof  von  Bourges  zu  empfehlen.  Er  sprach  von  der  Schwie- 
rigkeit, eine  geeignete  Persönlichkeit  in  Vorschlag  zu  bringen,  und 
führte  die  verschiedenen  Möglichkeiten  vor:  nenne  er  einen  Mönch, 
so  möge  derselbe  heilig  sein  wie  Paulus  und  Antonius,  Hilarius 
und  Makarius,  sofort  werde  der  Einwand  erhoben,  dass  er  sein 
Amt  nicht  wie  ein  Bischof,  sondern  wie  ein  Abt  ausrichten  werde; 
er  könne  für  die  Seelen  bei  dem  himmlischen,  nicht  aber  für  die 
Leiber  bei  dem  irdischen  Richter  eintreten;  Laien  wie  Kleriker 
würden  sich  einer  klösterlichen  Disciplin  nicht  fügen.  Nenne  er 
einen  Kleriker,  so  werde  die  Eifersucht  aller  übrigen  wachgerufen; 
nenne  er  einen  Laien,  so  werde  man  das  ihm,  der  auch  aus  dem 


1)  Ep.  8. 

2)  Ep.  3  u.  4. 

3)  Gegen  Fanstos  schrieb  Claudianas  Mamertus  seine  drei  Bücher  de 
statu  animae  (ed.  Engelbrecbt  1885),  vgl.  Ebert,  Lit.  d.  Mit  Alt.  I  S.  450  ff. 

4)  Sid.  Apoll,  ep.  VI,  3. 
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Laienstande  hervorgegangen  sei,  yerttbeln.  Schliesslich  nannte  er 
doch  einen  solchen,  Snlpicios:  der  sei  fähig,  jede  Legation  zu 
ttbemehmen,  nicht  einmal  nnr  sei  er  im  Dienste  der  Stadt  vor 
Königen  im  Thierfell  oder  vor  Fürsten  im  Pnrpurmantel  gestan- 
den 1). 

Gewiss,  das  waren  sehr  weltliche  Erwägungen  für  eine  Bi- 
schofswahl, aber  man  konnte  ihnen  nicht  ausweichen.  Und  wenn 
es  ein  Verdienst  ist,  die  Forderungen  zu  erkennen  und  zu  erfül- 
len, welche  die  Zeit  an  den  Mann  stellt,  so  haben  die  Bischöfe 
dieser  Periode  sich  dieses  Verdienst  erworben.  Als  der  Staat  zer- 
stört wurde  und  die  Oesellschaft  zerfiel,  hielten  sie  die  kirchliche 
Organisation  aufrecht:  die  Wahl  des  Bischofs  war  der  einzige 
Akt,  bei  dem  alle  Stände  betheiligt  waren,  die  einzige  Handlung 
des  Volkes.  Die  ausschweifenden  Forderungen  der  Mönche  mach- 
ten das  Volk  nicht  satt:  aber  die  von  den  Bischöfen  geleitete 
kirchliche  Armenpflege  bot  ihm  Brot.  Es  ist  leicht,  für  irgend 
ein  Ideal  sich  zu  erwärmen,  aber  richtig  handelt  nur  der,  welcher 
jedesmal  will,  was  möglich,  und  vollbringt,  was  nötbig  ist.  Jenes 
thaten  die  Mönche,  dieses  die  Bischöfe.  Mehr  als  je  fühlten  sie 
sich  als  die  natOrlicheli  Schützer  und  Pfleger  der  Armen,  Gefange- 
nen, Sklaven  und  Freigelassenen;  sie  übten  Wohlthätigkeit  in 
einem  so  grossartigen  Maasse,  wie  es  die  Welt  vielleicht  nie  wie- 
der gesehen.  Als  die  Gothen  das  südöstliche  Gallien  verwüstet 
hatten,  vertheilte  Bischof  Patiens  von  Lyon  Getreide  unentgeltlich, 
nicht  nur  in  Lyon,  sondern  überall  in  den  Städten  an  der  Rhone 
und  Sadne,  in  Arles,  Riez,  Avignon,  Orange,  Albi,  Valence,  Troyes, 
Clermont.  Sidonius  wird  nicht  übertrieben  haben,  wenn  er  an 
ihn  schreibt:  Dein  Ruhm  geht  durch  ganz  Aquitanien;  du  wirst 
geliebt,  gelobt,  ersehnt,  verehrt  von  allen.  In  dem  Unglück  dieser 
Zeit  bist  du  der  gute  Priester,  der  gute  Vater,  das  gute  Jahr^). 
Sidonius  Apollinaris  wusste  aber  nicht  nur  seine  Amtsgenossen  zu 
rühmen :  er  handelte  ähnlich  wie  sie :  zwischen  Streitenden  suchte 
er  zu  vermitteln ') ;  die  ernstlichste  Mühe  verwandte  er  auf  die 
Befreiung  einer  Geraubten  ^).  Und  so  verfuhren  die  Bischöfe  über- 
haupt: Kein  Kaufmann  zog  durch  das  Land,  dem  ein  bischöflicher 
Empfehlungsbrief  verweigert  worden  wäre  ^) ;  auch  Juden  wussten 


1)  Die  Rede  findet  sich  als  Beilage  zum  9.  Briefe  des  7.  Buchs. 

2)  Ep.  VI,  12. 

3)  Ib.  VI,  2. 

4)  Ib.  VI,  4. 

5)  Ib.  VI,  8 ;  EmpfebluDgsbrief  fUr  einen  Händler,  der  panperem  vitam 
sola  mercandl  actione  sustentat,  an  den  Bischof  von  Marseille. 
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deren  Werth  zu  schätzen  ^).  Die  letzten  Stützen  hatte  die  römische 
Macht  an  den  Bischöfen^),  seinen  ganzen  Einfluss  hat  Sidonins 
eingesetzt,  nm  seine  Vaterstadt  vor  der  Eroberung  durch  die  Gothen 
zu  bewahren '),  nnd  mancher  andere  zog  mit  seiner  Gemeinde  in 
Germanische  Gefangenschaft  ^). 

Indem  die  Bischöfe  auf  diese  Weise  die  Bevölkerung  um  sich 
Behaarten^  gelang  es  ihnen  auch;  das  Verhältnis  zu  den  Mönchen 
zn  ändern.  Dass  es  unter  den  Gliedern  der  Hierarchie  nicht  an 
Männern  fehlte ,  die  aus  den  Klöstern  hervorgegangen  waren, 
kommt  dabei  in  Betracht;  denn  solche  Bischöfe  waren  selbstver- 
ständlich Förderer  und  Fürsprecher  der  Asketen*).  Doch  fand 
ganz  allgemein  eine  Annäherung  statt:  bei  den  Bischöfen  der 
späteren  Jahrzehnte  des  fünften  Jahrhunderts  bemerkt  man  nir* 
gends  jene  Abneigung  gegen  die  asketische  Lebensanschauung, 
ttber  welche  Sulpicius  Severus  so  schmerzlich  geklagt  hatte.  Im 
Gegentheil;  wenn  ein  so  weltlich  gesinnter  Bischof  wie  Sidonius 
Apollinaris  gerne  seine  Hochachtung  vor  asketisch  gerichteten 
Christen  aussprach  und  in  freundlicbeu  Beziehungen  zu  den  Mönchen 
stand,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Episkopat  überhaupt  jetzt 
die  Berechtigung  des  Asketenthums  nicht  mehr  leugnete. 

Auch  dass  Salvian  nicht  über  prinzipiellen  Widerspruch  des- 
selben gegen  die  Mönche  klagt,  beweist  das.  Da  aber  die  letzteren 
geblieben  waren,  was  sie  vorher  gewesen,  so  kann  die  Annäherung 
nur  von  den  Bischöfen  ausgegangen  sein:  sie  erkannten  den  re- 
ligiösen Gehalt  an,   der  trotz   aller  Yerkehrung  im  Mönchthume 


1)  Ib.  VI.  11. 

2)  Cono.  Aodeg.  (a.  453)  can.  4:  Si  qui  tradendis  vel  capiendis 
civitatibas  faerint  iDterfuisse  detecti,  non  Bolnm  a  communione  habeantar 
alieni  sed  nee  conviviorum  quidem  admittaDtnr  esse  participes. 

3)  £p.  VII,  7;  er  bUsste  seine  politische  Tbätigkeit  durch  zeitweilige 
GefaDgenscbaft,  ep.  VJII,  9;  IX,  3. 

4)  [Prosper]  De  provid.  divina,  v.  59  f. 

Cum  sacer  ille  senex  plebem,  usta  pnlsus  ab  nrbe, 
Gen  pastor  laceras  dnceret  exal  oves, 

5)  Ich  erinnere  beispielsweise  an  Encberius  von  Lyon  nnd  seinen  Preis 
Lerins  (de  land.  erem.  42):  Eqnidem  cnnotis  eremi  locis  quae  piornm  illa- 
minantur  secessu,  reverentiam  debeo,  praeoipuo  tarnen  Lirinum  meam  bonore 
complectens,  quae  procellosi  naufragÜB  mundi  effasos  ptlBsimis  nlnis  reoeptat 
veuientes,  ab  illo  saeculi  flagrantes  aestn  blande  iotroduoit  snb  umbras  snas, 
nt  illice  spiritnm  snb  illa  interiore  Domini  nmbra  anbei!  resumant  Dass 
Encberius  es  auch  an  thatkräftiger  Hilfe  nicht  fehlen  liess,  siebt  man  ans 
seiner  ep.  ad  Pbilon. 
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lag;  sie  suchten  auch  hier  das  Widerstrebende ^  wenn  nicht  zu 
einen,  so  doch  znsammenzohalten. 

Eine  Einigung  war  unmöglich:  unversöhnt  standen  die  ver- 
schiedenen Anschauungen  in  der  Christenheit  Galliens  einander 
gegenüber.  Die  Einen  wähnten  nur  dann  Christen  sein  zu  können, 
wenn  sie  jeder  Betheiligung  am  Kulturleben  sich  entschlttgen ;  die 
Andern  hiengen  mit  allen  Fasern  ihres  Daseins  an  demselbop: 
man  verstand  sich  nicht  mehr.  Darin  lag  nicht  zum  mindesten 
die  Gefahr  der  kirchlichen  Situation.  Gegensätze  finden  sich  in 
allen  Gemeinschaften  und  werden  von  allen  ertragen.  Wenn  je- 
doch der  Streit  der  Meinungen  dahin  fuhrt,  dass  die  Gemeinsam- 
keit der  Grundanschauung  verloren  geht,  dann  werden  sie  be- 
drohlich für  den  Bestand  auch  der  stärksten  Gemeinschaft.  Auf 
diesem  Punkt  befand  man  sich  in  Gallien:  die  gallische  Kirche 
schien  auseinanderfallen  zu  müssen;  noch  verhinderte  es  die  trefi- 
liche  Organisation;  aber  war  das  auf  die  Dauer  möglich? 

In  diesem  Momente  nun  führte  der  Uebertritt  der  Franken 
zum  Christenthum  der  Kirche  ein  völlig  neues  Element  zu.  Wir 
haben  diese  Thatsache  und  ihre  Einwirkung  auf  die  kirchlichen 
Zustände  in  Betracht  zu  ziehen. 


Hftvok,  Kirohengeschlehte  Dentfleblandt. 
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Zweites  Buch. 


Die  fräiüdsohe  Landeskirolie. 
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Erstes  Kapitel 

Alamannen.    Burgunder.    Franken. 


Das  römische  Beich  wurde  nicht  zerstört;  es  zerbröckelte. 
Wie  bei  einem  verwitternden  Bau  löste  sich  Stein  am  Stein  ans 
den  Fngen.  Oft  aufgehalten  und  doch  nnanfhaltsam  vordringend 
förderten  die  Germanen  die  Anflösnng  des  Beicbs.  Nicht  nnr  der 
grosse  Geschichtschreiber  Boms  erkannte  mit  aller  Klarheit,  dass 
das  Bömerreich  keine  gefährlicheren  Feinde  hatte  als  die  freien 
Stämme  der  Germanen  ^) ;  auch  ein  namenloser  Christ  des  dritten 
Jahrhunderts  sprach  in  seinem  Satze,  dass  bis  jetzt  noch  die  Ger- 
manen verhindert  würden,  die  Grenzen  zu  ttberschreiten  ^),  deutlich 
genug  seinen  Zweifel  aus,  ob  dies  immer  der  FaU  sein  werde. 
Commodian  aber,  dessen  Heimath  im  fernen  Süden  lag'),  wies 
dem  Germanenthum  bereits  eine  wichtige  Bolle  in  dem  grossen 
Drama  des  Endes  der  Welt  und  des  Beiches  an  ^).  Was  Wunder, 
dass,  als  man  nun  zu  erleben  begann,  was  diese  Männer  voraus- 
gesehen oder  geahnt  hatten,   die  Bede  entstand,   die  Germanen 


i)  Tacit.  Germ.  37,  vgl  33. 

2)  [Tertnll]  adv.  lud.  7.  Ich  glaubte  früher  aoaehmen  su  müssen, 
dass  die  ersten  Kapitel  dieser  Schrift  Tertullian  angehören  (TertnlUans 
Leben  und  Schriften  S.  94  f.)>  habe  mich  aber  überzeugt,  dass  auch  sie 
von  einer  anderen  Hand  stammen. 

3)  Nach  gewöhnlicher  Annahme  war  Commodian  ein  Syrer,  da  er  sich 
Instr.  n,  39  Gaxaeus  nennt  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dass  seine  Hei* 
malh  Kordafrika  war. 

4)  Carm.  apol.  v.  798  ff. 
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würden  gleichsam  ohne  ihren  Willen  durch  göttliche  Gewalt  •zom 
Angriff  auf  das  Reich  getrieben  ^). 

Gegen  Gallien  drängten  die  Stämme  der  Alamannen,  Burgunder 
und  Franken.  EeinBündniss  vereinigte  sie;  sie  standen  sich  mit- 
unter als  Feinde  gegenüber,  und  doch  waren  sie  im  eigentlichsten 
Sinne  Bundesgenossen:  jeder  Sieg  über  die  Römer  kam  allen  zu 
gute;  durch  jede  Niederlage  wurden  alle  betroffen.  Indess  hatten 
sie  nicht  die  gleichen  Erfolge:  der  Andrang  der  Alamannen  kam 
zum  Stillstand,  die  Kraft  der  Burgunder  wurde  gebrochen;  dagegen 
gelang  es  den  Franken  den  letzten  Träger  römischer  Herrschaft 
in  Gallien  zu  überwältigen:  aus  der  römischen  Provinz  Gallien 
wurde  Frankreich. 

Im  Beginne  des  dritten  Jahrhunderts  stiess  der  Stamm  der 
Alamannen^)  zum  ersten  Male  mit  den  Römern  zusammen.  Sein 
Eintritt  in  die  Geschichte  geschah  mit  einer  Niederlage :  Caracalla 
rühmte  sich,  ihn  bei  Mainz  im  August  213  besiegt  zu  haben'); 
aber  es  dauerte  nicht  fünfzig  Jahre,  so  hatten  die  Alamannen 
siegen  gelernt;  bis  Ravenna  erstreckten  sich  ihre  Raubzüge. 
Wichtiger  war,  dass  die  römische  Herrschaft  im  Neckargebiet,  dem 
s.  g.  Zehntland,  wie  es  scheint  unter  Gallienus  an  sie  verloren 
gieng^).  Bald  überschritten  sie  den  Rhein,  zahlreiche  gallische 
Städte  geriethen  in  ihre  Gewalt:  es  schien  ihre  Festsetzung  auch 
auf  dem  linken  Rheinufer  unvermeidlich.  Doch  gelang  es  dem 
Kaiser  Probus  ihr  Vordringen  zu  hemmen:  sie  wurden  über  den 
Neckar  und  die  Alb  zurückgeworfen ') ;  aber  das  rechtsrheinische 
Gebiet  hat  der  Kaiser  nicht  wieder  mit  Gallien  vereinigt ;  es  blieb 
in  dauerndem  Besitz  der  Alamannen,  die  wol  noch  Niederlagen 
diesseits  des  Rheins  erlitten*),  jedoch  nie  mehr  vertrieben  werden 
konnten;  der  Rhein  begrenzte  die  römische  Herrschaft:  als  hätte 
sie  sich  niemals  auf  das  rechte  Ufer  erstreckt,  priesen  nun  die 


1)  Salv.  de  gub.  Dei  VII,  54:  Ipsi  denique  fatebantor,  non  suum  esse 
quod  facerent:  agi  enim  se  divioo  jnssu  ac  pemrgeri. 

2)  Ueber  die  Alamaonen  vgl.  Baomann,  Schwaben  und  Alamannen, 
ihre  Herkunft  und  Identität,  Forsobangen  16  S.  217  flf.  und  zur  Gesobiobte 
der  Alamannen  überhaupt ,  Chr.  Stalin,  Wirtembergiaohe  Geschiebte  L  u. 
P.  F.  Stalin,  Oeschiohte  Württembergs  I. 

3)  Aurel.  Vict,  Caes.  21.  Spart  Vit  Carac.  10.  Nach  Dio  Cass. 
C^vttüv.  KaQ.,  ed.  Dind.  V,  213)  war  der  Sieg  durch  Geld  erkauft. 

4)  Mommsen,  R.G.  V  S.  150. 

5)  Vopiso.  Vit  Prob.  12—14. 

6)  Incerti  paneg.  (V)  Constantio  d.  2  (Maximian);  incerti  paneg.  (IX) 
Constantino  d.  22  (Constantin) ;  Amm.  Maro.  XV,  4  (Constantius). 
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Panegyriker  den  Werth  dieser  natttrlichen  Grenze^).  Aach  die 
Siege  Julians  ')  und  Valentinians ')  vermochten  nar  eben  den  Rhein 
als  Grenzfluss  Galliens  zu  behaupten.  So  kannte  ihnHieronymus: 
Was  zwischen  Alpen  und  Pyrenäen,  zwischen  Bhein  und  Ocean 
liegt;  das  ist  Gallien^).  Das  ehemalige  Zehntland  wurde  den 
Römern  so  unbekannt,  dass  Ausonius  ohne  lächerlich  zu  werden 
die  thörichte  Schmeichelei  aussprechen  konnte ,  erst  durch  den 
Feldzug  Valentinians  gegen  die  Alamannen  seien  die  Donauquellen 
entdeckt  worden.  *). 

Als  die  Römer  sich  aus  dem  Zehntlande  zurückzogen,  wird 
es  dort  bereits  Christen,  vielleicht  kleine  Christengemeinden  ge- 
geben haben  *).  Aber  Spuren  haben  sie  nicht  hinterlassen:  unter 
den  in  Baden  und  Würtemberg  gefundenen  römischen  Inschriften 
fehlen  die  christlichen.  Der  Rückzug  der  Römer  bedeutete  die 
Vernichtung  dieser  schwachen  Anfänge  des  Christenthums;  denn 
an  die  abziehenden  Legionen  schloss  sich  ohne  Zweifel  der  grösste 
Theil  der  romanisch  redenden  Bevölkerung  an '') ;  germanische  Be- 
wohner aber  hatte  das  Zehntland  nicht  ^).  Als  die  Alamannen 
sich  am  Neckar  und  der  oberen  Donau  niederliessen ,  wohnten  sie 
also  nicht  neben   einer  älteren  einheimischen  Bevölkerung;  ihr 


1)  Mamert.  paneg.  Maxim.  Aug.  d.  7:  Rhenam  autea  videbatnr  ipsa 
sio  natura  duxisse  ut  eo  limite  RomaDae  provinciae  ab  immanitate  barbariae 
yindicarentnr.  Et  quis  unqnam  ante  vos  princeps  non  gratulatns  est  Oal- 
Uas  illo  amne  muniri?  Qoando  non  cum  aammo  meto  nostro  Rheni  alvenm 
minuit  diu  serena  tempestas?  quando  non  com  secnritate  nostraillias  dilnvia 
creverunt? 

2)  Amm.  Maro.  XVI->XVin>  Eatrop.  brav.  X,  14. 

3)  Amm.  Maro.  XXVI  u.  XXVn. 

4)  Ep.  123,  16. 

5)  MoselL  V.  424  S.  96. 

6)  Hefele,  Geschichte  der  Einführung  dea  Christenth.  im  8Üd.-we6tl. 
Deutschi.  1837  S.  42  ff.,  scheint  mir  die  Wahrscheinlichkeit  weit  su  über- 
schätzen. Sehr  nüchtern  urtheilt  dagegen  Eörber,  d.  Aasbreitang  des 
Christenth.  im  sttdl.  Baden  1878  S.  11  ff.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es 
Christengemeinden  gab,  beruht  vornehmlich  auf  der  raschen  Entwickelang 
des  städtischen  Wesens  im  Dekomatenland.  Mommsen,  B6.  V  S.  145: 
.Somelocenna  (Bottenborg  am  Neckar),  Aqaä  (Baden),  Lopodanum  (Laden- 
barg) hatten,  wenn  man  von  Köln  und  Trier  absieht,  in  römisch-städtischer 
Entwickelang  den  Vergleich  mit  keiner  Stadt  der  Belgica  lu  scheuen.* 

7)  Eine  Analogie  bietet  der  Rückzug  der  Römer  und  CSiristen  aoa 
Noricum,  wie  ihn  Eagippius  in  der  Biographie  des  h.  Severin  schildert 

8)  Mommsen,  R.G.  V  S.  139. 
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Land  war  rein  deatsoh  and  rein  heidnisch.  Von  den  zahlreichen 
Kriegsgefangenen,  welche  sie  während  des  vierten  Jahrhunderts  aus 
Gallien  wegfahrten  ^) ,  bestand  sicher  ein  grosser  Theil  ans 
Christen  ^).  Aber  da  diese  keine  Gemeinden  fanden,  an  die  sie  sich 
anschliessen  konnten,  so  blieben  sie  vereinzelt,  sie  entbehrten  jede 
geistliche  Pflege:  es  war  kaum  anders  möglich,  als  dass  das 
Christenthnm  unter  ihnen  nach  und  nach  wieder  verschwand. 
Weder  diese  Gefangenen,  noch  etwa  zurtlckgebliebene  Christen 
wirkten  missionirend  unter  den  Alamannen;  mochte  auch  einer 
oder  der  andere  den  christlichen  Glauben  kennen  lernen  und  an- 
nehmen: das  Volk  als  solches  blieb  heidnisch'). 

Im  Jahre  378  kämpfte  zum  letzten  Male  ein  römischer  Im- 
perator auf  alamannischem  Boden  diesseits  des  Bheins  ^).  Im  An- 
fang des  fttnften  Jahrhunderts  nahmen  die  Deutschen  das  linke 
Bheinufer  bis  an  die  Vogesen  *)  ein,  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  erstreckte  sich  ihre  Herrschaft  in  den  Alpen  so  weit, 
als  jetzt  noch  die  deutsche  Sprache  herrscht  *) ;  auch  der  west- 
liche Theil  Vindeliciens   war  alamannischer  Besitz.    Das  waren 


1)  Eine  VorsfcelluDg  von  der  Menge  derselben  erhSIt  man  dadurch, 
dass  sich  Julian  rühmt,  nach  der  Schlacht  bei  Strassburg  deren  20,000  be- 
freit zu  haben.  Jnl.  ep.  ad  8.  P.Q.  Ath.  S.  361  ed.  Hertlein;  Zos.  m,  4  f. 

2)  Amm.  Marc.  XXVU,  10,  2:  Alamannos  regalis  Rando  nomine  .  .  . 
Mogontiacnm  praesidiis  vacuam  oam  expeditls  ad  latrocinandam  latenter 
Inrepsit.  Et  quoniam  casn  Cbristiani  ritus  invenit  celebrari  sollemnitatem, 
inpraepedite  oajnsqoe  modi  fortunae  virile  et  muHebre  secus  cum  snpelleotili 
non  parra  indefensum  abduzit. 

.  3)  Ueber  das  CbristenUmm  unter  den  Alamannen  lässt  sich  ans  der 
bekannten  SteUe  des  Arnobins  (adv.  nat  1,  16)  nichts  entnehmen:  Amo- 
bius  konnte  über  die  VerhSltnisse  keine  Kunde  besitzen.  AU  heidnisches 
Volk  kennt  die  Alamannen  Amm.  Marc.  XIV,  10,  9;  Agatb.  bist.  1$  7; 
2,  6;  Salv.  d.  gub.  D.  IV,  68. 

4)  Gratians  Zag  gegen  die  Linzgauer  nach  dem  Sieg  bei  Argentaria 
Amm.  Marc.  XXXI,  10.  Argentaria  bei  dem  heutigen  Horbnrg  unweit  Col- 
mar,  s.  Richter,  We6^r0m.  Reich  S.  479. 

5)  nierofi.  ep.  123,  16;  vgl.  Sid.  Apoll,  carm.  7,  v.  373  f.  Jahn,  Bnr- 
gnndionen  I,  292  ff.  u.  503  bestreitet,  dass  die  Besetzung  des  Elsass  im 
Qefolge  des  Vandaleneinbruchs  406/7  statt  hatte.  Ich  kann  mich  nicht  Über- 
zeugen, dass  Zosimns  VI,  2  f.  mehr  Glauben  verdient  als  Hieronymus.  Vgl« 
S.93Anm.  1;  jedenfalls  gibt  Greg.  Tur.  h.  Fr.  II,  9  8.  77:  in  bis  partibus, 
i.  e.  ad  meridianam  plagam  habitabant  Romani  nsqne  Ligerem  flavium,  kein 
Recht  fiir  Jahns  Behauptung;  es  handelt  sich  dort  nur  um  die  sttdliohe, 
nicht  um  die  östliche  Au6dehnnng  der  rOmischen  Herrschaft 

6)  Jordan.  Get.  280  f.  (ed.  Mommsen.) 
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Gebiete,  in  welchen  die  Bevölkerung  zum  Theile  christlieb, 
wo  auch  die  kirchliehe  Organisation  durchgeführt  war.  Dass 
der  Untergang  der  Römermacht  aach  hier  den  Bestand  des 
Ghristentbums  erscbtltterte,  ist  selbstverständlich :  allein  völlig  ver- 
nichtet warde  es  in  diesen  Gegenden  durch  die  Alamannen  so 
wenig  als  die  romanische  Bevölkerung  völlig  ausgerottet  wurde  ^). 
Nie  kann  es  ganz  an  Gläubigen  gefehlt  haben:  dafür  ist  die  un- 
unterbrochene Verehrung  der  alten  Heiligen  wie  der  Afra  in  Augsburg 
ein  Beweis^;  auch  die  kirchliche  Organisation  verschwand  nicht:  die 
Bisthümer  in  Augsburg,  Windisch,  Äugst  und  Chnr  fristeten  ihr 
Dasein');  aber  losgelöst  von  der  Verbindung  mit  einem  grösseren 


1)  Romani  in  der  Gegend  von  Arbon  erwähot  die  V.  S.  Galli  M.  6.  Sor.  O. 
8.  19;  in  einer  Urkunde  über  die  Freilassung  einer  üörigen  Linpnia  zu 
Wasserburg  am  Bodensee  v.  J.  784  hetsst  es:  Subiciantnr  oive  Romana, 
Wartmann,  Urk.-Bncb  v.  S.  Gallen  I  S.  95 ;  vgl.  aacli  Ortsnamen  wie  Wallen- 
hansen,  Walleschwanden,  Waldsee  (ältere  Form  Waise)  u.  a.,  welche  die 
Existenz  welsch  redender  Bewohner  neben  den  Deutschen  beweisen. 

2)  Christen  in  Augsburg  kennt  im  6.  Jahrhundert  Venantius  Fortnnatus 
Vit.  Martin.  IV,  v.  642  f.  Am  Bodensee  trifft  Golamba  von  Luzeuil  einen 
christlichen  Priester,  vgl.  Kap.  5.  Beides  fällt  in  die  fränkische  Zeit,  doch 
ehe  eine  Missionsthätigkeit  der  fränkischen  Kirche  anzunehmen  ist.  Man 
darf  wohl  auch  die  Bestimmung  des  pact.  lex  Alam.,  fragm.  II,  48,  M.  G. 
Leg.  III  S.  88:  Si  litus  fuerit  in  ecolesia  ut  in  heris  generationis  dimissns 
fnerit,  18  solidos  et  tremisso  componat,  als  Beleg  flir  den  Bestand  der  Kirche 
unter  einem  im  ganzen  heidnischen  Volk  anführen. 

3)  Was  Augsburg  anlangt,  so  kann  die  Existenz  eines  Bisthums  in  der 
Römerzeit  ans  den  Akten  der  h  Afra  (A.  8.  Aug.  II,  55;  vgl.  über  die- 
selben Rettberg  I S.  144  ff.)  nicht  bewiesen  werden;  aber  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  es  schon  in  der  Römerzeit  eine  Christengemeinde  in  Augs- 
burg gab;  das  beweist  der  alte  Kult  der  erwähnten  Heiligen;  dann  aber 
ist  es  bei  der  Bedentung  der  Stadt  an  sich  wahrscheinlich,  dass  Augsburg 
Bischofssitz  war.  Wenn  nun  die  Bischöfe  Venetiens  und  des  zweiten  Rätiens 
in  einem  dchreiben  v.  591  Mans.  X  S.  466  die  Thatsache  erwähnen,  dass 
die  ecclesia  Augustana  in  Verbindung  mit  der  fHCnkiachen  Landeskirche 
getreten  sei,  so  ftthrt  das  nächstliegende  Verständnis  dieser  Worte  auf 
Augsburg,  nicht  aber  auf  Lorch  ( Friedrich  I  S.  B52).  Ist  dies  richtig,  dann 
war  das  Bisthum  in  Augsburg  keine  fHCnkische  Grttndnng,  stammte  also 
ans  der  Römemeit  und  Überdauerte  die  alamannische  Eroberung.  Ein  Bi- 
sehof Bubnlcns  von  Vindonissa  nahm  an  der  Synode  zu  Epaon  (517)  theil 
Mans.  Vni  S.  565;  an  eine  burgundische  Stiftung  kann  hier  nicht  gedacht 
werden;  dann  bleibt  nur  der  Schlnss  auf  Grflndung  des  Bisthums  in  der 
Römerzeit  und  Fortbestand  trotz  der  veränderten  Herrschaft.  Ein  Nach- 
folger des  Bubnlcus  war  Bischof  Gramatins,  der  anf  den  Synoden  von  Gier- 
uiont  535  u.  Orleans  541  u.  549  anwesend  war  (Mans.  VIlI  8. 863  IX,  S.  120 
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Eircbenkörper  waren  diese  GemeiDden  UnterworfeDer  notbwendig 
der  VerkttmmeniDg  verfaUen.  Dienten  sie  später  den  Glanbensboten 
als  Stutzpunkte,  so  gieng  doeb  von  ibnen  selbst  keine  bemerkbare 
Einwirkung  auf  die  siegreicben  Alamannen  aas.  Dagegen  schien 
die  Bertthrnng  mit  den  Gotben  dem  Gbristentham  den  Weg 
zn  den  Alamannen  zu  öffnen:  wir  hören  im  fünften  Jahr- 
bnndert  von  einem  christlichen  AlamannenfÜrsten  Gibnld^);  aber 
zu  einer  Entscheidung  des  Stammes  für  das  Christenthum  kam  es 
auch  jetzt  nicht;  er  blieb  der  nationalen  Religion  treu.  Man  hat  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  in  den  Namen  der  in  dieser  Zeit  ge- 
gründeten süddeutschen  Ortschaften  Berchta,  Frigga,  Hulda  vor 
den  alten  Schlachtengöttern  deutlich  hervortreten*).  Die  That- 
sacbe  zeigt,  wie  lebendig  die  überlieferten  religiösen  Vorstellungen 
unter  dem  alamannischen  Volke  waren.  Fand  man  in  einem  Gräber- 
felde, das  dem  Ende  des  vierten  oder  Anfang  des  fünften  Jahr- 
hunderts anzugehören  scheint,  sowohl  ein  Httftgehänge  mit  dem 
Kreuzeszeichen  als  eine  Spange  mit  den  Worten:  „Mit  theurem 
Lohne  lohnt  Wuotan  Freundschaft^  '),  so  zeugt  die  letztere  sicher 


und  136).  Fraglicher  ist  das  BiBthnm  in  Angusta  Baoracoram.  Denn  die 
erste  Erwähnung  findet  sich  in  des  Jonas  von  Bobbio  Vit.  Enstas.  5  (A. 
S.  Mab.  JI  S.  110).  Dass  aber  dort  der  frtlhere  Mönch  von  Laxeuil  Rag- 
nachar  als  Bischof  Angustanae  et  Basileae  bezeichnet  wird,  macht  es  wahr- 
scheinlich, dass  in  Angst  von  Alters  her  ein  Bisthum  bestand.  Nur  dann 
ist  das  Nebeneinander  der  beiden  Namen  erklärlich;  freilich  ist  auch  unter  dieser 
Voraussetzung  möglich,  dass  das  Bisthum  Angst  während  einer  längeren  oder 
kürzeren  Zeit  aufgehört  hatte,  und  dass  man  bei  der  Gründung  von 
Basel  nur  an  das  frühere  Bisthum  Angst  anknüpfte.  Ueber  das  Verhältnis 
Bagnachars  zn  Rache  von  Antun  s.  Friedrich  II  S.  449.  Dass  es  im 
5.  Jahrhundert  Christen  in  Angst  gab,  beweisen  die  Inschriften  auf  Bande 
und  Radoara,  die  Le  Blant  dieser  Zeit  zuweist  (Inscr.  I  S.  488  fif.)-  ^hur 
stand  ursprünglich  in  Beziehung  zu  Mailand;  anf  einer  Mailänder  Synode 
von  452  unterzeichnete  Abnndantins  von  Gomo  zugleich  im  Namen  des  ab- 
wesenden Asimo  von  Chnr  (Mans.  VI,  8.  144).  Auch  im  6.  Jahrhundert 
ist  der  Bestand  des  Bisthums  Chur  nachweislich.  Eine  freilich  junge  Inschrift 
bezeugt  einen  Bischof  Valentinian  (Mommsen,  Inscr.  Helvet.  App.  Nr.  25).  Doch 
wurde  die  Verbindung  mit  Mailand  gelöst  Victor  von  Chnr  war  Theil- 
nehmer  der  Pariser  Synode  v.  613  (Friedrich,  Drei  uned.  Con.  S.  15). 

j)  Eugipp.  Vit.  Severin.  19;  da  Gibuld  Arianer  ist,  so  muss  man  go- 
thische  Einwirkungen  annehmen  Die  Annahme  Riezlers,  Gesdi.  Baiems  I 
8.  24  f.,  dass  hier  unter  den  Alamannen  die  Baiem  zn  verstehen  seien, 
scheint  mir  sehr  gewagt 

2)  Nitzsch,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  I  S.  135. 
.  3)  Ueber  die  Gräberfunde  zu  Nordendorf  bei  Augsburg  vgl.  Jahresber. 
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f&r  das  Heidentham,  während  das  Kreuzeszeichen  allein  noch  kein 
Beweis  ftlr  den  christlichen  Glauben  des  Bestatteten  ist.  Wie 
hätten  Christen  ihre  Todten  an  demselben  Platze  wie  Heiden  be- 
erdigen sollen?  Die  Alamannen  blieben  nach  wie  vor  ein  heid- 
nisches Volk;  das  höchstens  einzelne  christliche  Glieder  zählte. 
Der  Alamannentrotz  ^),  von  dem  die  Römer  sprachen,  bewies  sich 
auch  in  dem  zähen  Festhalten  des  alten  Glaubens. 


Die  nordöstlichen  Nachbarn  der  Alamannen  waren  eine  Zeit 
lang  die  Burgunder^). 

Ursprünglich  sassen  sie  an  der  Ostsee ;  dann  weiter  landein- 
wärts zwischen  Oder  und  Weichsel.  Das  allgemeine  Vorwärts- 
drängen der  germanischen  Stämme  riss  auch  sie  mit  fort:  zur  Zeit 
des  Kaisers  Probus  erscheinen  sie  im  westlichen  Deutschland ;  der 
Kaiser  schlug  sie  i.  J.  277  am  Rhein ;  am  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts galten  sie  in  Gallien  neben  den  Alamannen  als  gewohnte 
Feinde  <).  Traten  sie  zunächst  unter  den  germanischen  Gegnern 
des  Reiches  auf,  so  brachte  sie  ihr  Vordringen  alsbald  in  feind- 
liche Berührung  mit  den  Alamannen.  Der  Hauptgrund  des  Gegen- 
satzes lag  darin,  dass  die  letzteren  vom  Taunus  südwärts  bis  über 
die  Donau  sich  ausdehnend  den  Burgundern,  welche  östlich  von 
dem  alten  römischen  Grenzwall  wohnten^),  den  Weg  nach  Westen 


d.  bist  Ver.  f.  Schwaben  8  n.  9;  über  die  erwähnte  Inschrift  Dietrich  in 
Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsch.  Alterth.  XIV,  S.  75  f. 

1)  Vgl.  Sid.  ApoU.  carm.  V,  375:  tmz  Alamannus.  Amai.  Marc.  XXVIII, 
5,  9:  immaniB  natio. 

2)  Man  vgl.  za  dem  Folgenden  im  Allgemeinen  Jahn,  Geschichte  der 
Borgondionen  I,  1874. 

3)  Mamert.  paneg.  Maxim,  d.  5:  Statim,  vixdom  misero  illo  furore 
sopito,  (dem  Bacaudenaufstand)  com  omne«  harbariae  natioDes  excidiam 
ODiversae  Qalliae  minarentor  neqae  solom  Borgondiones  et  Alamanni,  sed 
etiam  Ghaibones  Enilique,  yiribuB  primi  barbarorum,  lods  Ultimi,  praecipiti 
impetn  in  has  proviocias  irruisseot  etc.  Das  „non  solum''  setzt  voraus, 
dass  ein  Burgundereinfall  nichts  Unerhörtes  war.  Die  Rede  ist  i.  J.  289 
gehalten. 

4)  Amm.  Marc.  XVIII,  2,  15  berichtet,  dass  Julian,  nachdem  er  das 
alamannische  Gebiet  durcbzogeo,  ad  regiomen  oni  Capellatii  vel  Palas 
nomen  est,  gelaugte,  ubi  terminales  lapides  Alamannorum  et  Burgundiorum 
eonfinia  distinguebant  Bei  Palas  denkt  man  allgemein  an  den  Pfahl ,  die 
deutsche  Bezeichnung  des  römischen  Qrenzwalls. 
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TerlegteD;  Streit  ttber  einzelne  Grenzgebiete,  tiber  den  Besitz  von 
Salzquellen  kam  dazu^).  Der  Zwiespalt  der  Interessen  beider 
Stämme  brachte  es  dahin;  dass  die  Bargnnder  den  Anschluss  an 
die  Römer  suchten:  man  hört  von  häufigen  Gesandtschaften ,  die 
sich  zu  diesem  Zwecke  am  römischen  Hofe  einfanden^).  Den 
Römern  konnte  die  Verbindung  mit  einem  deutschen  Stamme  gegen 
den  andern  nur  erwünscht  sein.  Valentinian  I  eilte,  sich  der  Bur- 
gunder zur  Bekämpfung  der  Alamannen  zu  bedienen  ^).  Aber  als  nun 
die  Burgunder  einen  unerwartet  starken  Heerhaufen  an  den  Rhein 
sandten^),  sahen  sie  sich  von  dem  Kaiser  im  Stiche  gelassen: 
die  Folge  war,  dass  sie  sich  zum  Rttckzng  entschliessen  mussten  ^). 
Die  Römer  hatten  wol  in  der  starken  Machtentfaltung  und  in 
dem  Zug  direkt  an  den  Rhein  die  Absicht  gesehen,  sich  ala- 
mannischen  Gebietes  dauernd  zu  bemächtigen:  es  lag  aber  nicht 
in  ihrem  Interesse,  die  Zahl  ihrer  germanischen  Nachbarn  am  Rhein 
zu  vermehren.  Daher  der  Treubruch  gegen  ihre  Bundesgenossen. 
Jedoch  das  Ziel  der  Burgunder  blieb,  ihre  Wohnsitze  westwärts  aus- 
zudehnen, und  sie  erreichten  es  vielleicht  noch  vor  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts^  wenn  sie  wirklich  damals  schon  sich  zwischen 
Franken  und  Alamannen  einschoben  und  die  letzteren  südwärts 
drängten  *).  Sicher  ist»  dass  als  i.  J.  406  und  407  die  Van- 
dalen  und  Alanen  in  Gallien  einfielen;  die  Burgunder  sich 
ihnen  anschlössen '').  Furchtbar  haben  damals  die  Germanen  in 
Gallien  gehaust,  bis  es  dem  Usurpator  Konstantin  gelang,  der 
eingedrungenen  Schaaren  mächtig  zu  werden^).  Doch  war  sein 
Sieg  nicht  vollständig,   er  musste  sich  in  Unterhandlungen  ein- 


1)  Amm.  Marc.  XXYIII,  5,  11.  Mamert  genetb.  Maxhn.  17  f.  (aus  den 
Jahren  291-293). 

2)  Symmach.  Laud.  id  Val.  Ang.  II,  13  (ed.  Seeck). 
3j  Amm.  Marc.  XXVIII,  5,  9  ff. 

4)  Amm.  Marc.  1.  c.  11  f.  Hier,  chron.  ad  anit  375  nennt  ein  Heer 
von  80  000  Mann.  Die  Zahl  kann  bei  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  des 
Hieronymus  in  solchen  Dingen,  gegenüber  den  catervae  leodssimae  des 
Ammian  nicht  in  Betracht  kommen;  vollends  unthunlicb  ist  es,  ans  ihr  die 
Stärke  des  ganzen  Stammes  berechnen  zu  wollen,  wie  Jahn  S.  252  f. 
unternimmt 

5)  Amm.  Marc.  1.  c 

6)  Wietersheim-Dahn,  Geschichte  der  Völkerwanderung  O  S.  105,  unter 
Widerspruch  von  Jahn,  I  S.  267. 

7)  Hier.  ep.  123,  16.  Gros.  bist.  VII,  38,  3;  40,  3.  Ueber  die  Ursach» 
des  Vaodalenzngs  v.  Ranke,  W.  G.  IV,  1  8.  252  ff. 

8)  Zos.  VI,  2  f.  Soz.  b.  e.  IX,  11  f.  Olymp,  fragm.  12. 
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lassen  ^),  und  es  scheint,  dass  die  Borgander  den  gallischen  Boden 
nicht  wieder  verliessen :  an  allen  Bewegungen  der  nächsten  Jahre 
waren  sie  mitbetheiligt,  ihr  König  Ganticar  unterstfitzte  die  Er- 
hebung Jovins  zum  Kaiser  i.  J.  411  %  nnd  zog  als  sein  Bandes- 
genosse nach  dem  südlichen  Gallien');  zwar  wurde  er  von  dem 
Gothenkünige  Ataulf,  der  auf  die  Seite  des  Honorius  trat,  zurück- 
gedrängt ^),  aber  das  Ende  war  gleich wol;  dass  im  Jahre  413 
den  Burgundern  von  Honorius  römisches  Gebiet  eingeräumt  wurde*): 
es  ist  die  Gegend,  in  welcher  sie  das  Nibelungenlied  kennt  Sie 
standen  zu  dem  Beiche  in  einem  ähnlichen  Verhältnis,  wie  die 
Gothen  Athanarichs,  denen  Theodosius  Sitze  auf  dem  rechten 
Donauufer  gab*). 


1)  Gros.  VII,  40,  4:  Cooatantinaa  ...  in  Gallias  transiit  Ibi  saepe 
a  barbaris  incertis  foederibos  inlasus»  detrimento  magis  reipublicae  fnit 
Ich  kann  der  Daratellnng  Jahns  I,  S.  286  ff.  nicht  beistimmen.  Er  folgt 
Zosimns;  ich  glanbe  aber  nicht,  dass  man  die  Angaben  des  Hleronymns 
ep.  123  und  des  Orosius  bei  Seite  lassen  darf,  wie  er  thut.  Hieronymus 
schrieb  seinen  Brief  im  Jahre  409,  wie  konnte  er  von  dem  Verlust  der 
rheinischen  StSdte  sprechen,  wenn  diese  sofort  zurückerobert  wurden?  Geht 
man  von  der  Nachricht  des  Orosius  aus,  so  traten  gewisse  der  in  Gallien 
eingefallenen  Stämme  in  ein  Förderatverhältnis  zu  Konstantin.  Fttr  die 
Alamannen  bestätigt  das  ausdrücklich  Renatus  Profatums  Frigiretos  bei 
Greg.  Tut.  h.  Fr.  II,  9.  Das  setzt  ein  Zugeständnis  von  Seiten  des  Kon- 
stantin voraus:  es  liegt  nahe,  an  Einräumung  von  Wohnplät^en  links  des 
Bheins  zu  denken:  darnach  strebten  längst  die  Alamannen  wie  die  Bur- 
gunder, dann  kommt  die  Nachricht  des  Hieronymus  zu  ihrem  Rechte. 
Konstantin  sah  sich  aber  durch  sie  betrogen:  sie  schlössen  sich  Ja  alsbald 
dem  Jovinus  an,  wie  wir  aus  Olympiodor  wissen.  Nach  Frigiretus  muss 
man  audi  einen  Vertrag  mit  den  Franken  annehmen,  der  aber  ebenfalls 
gebrochen  wurde.  Denn  in  dieser  Zeit  stürmten  sie  Trier  zum  zweiten 
Male.  Die  Angaben  des  Orosius  finden  demnach  von  verschiedenen  Seiten 
her  Bestätigung,  um  so  weniger  geht  es  an,  sie  zu  ignoriren.  Berichtet  nun 
Prosper  in  seiner  Chronik  die  Erwerbung  des  linken  Rheinufers  durch  die 
Burgunder  zum  Jahre  413  so  widerspricht  das  nicht  Sie  hatten  den  Land- 
strich durch  Konstantin  erhalten,  Jovinus  liess  ihn  ohne  Zweifel  in  ihrem 
Besitz:  aber  weder  der  eine  noch  der  andere  vermochte  sich  zu  halten, 
sondern  schliesslich  fiel  die  Herrschaft  in  Gallien  wieder  dem  Kaiser  Ho- 
norius zu.  Bestätigte  er  im  genannten  Jahre  die  Zusage  der  beiden  Prä- 
tendenten, so  hatte  Prosper  ein  Recht  zu  seiner  Angabe. 

2)  Olympiod.  fragm.  17. 

3)  Ren.  Prof.  Frigiret  bei  Greg.  Tnr.  L  e. 

4)  Jord.  Get  161« 

5)  Prosp.  ehren,  ad  ann.  413. 

6)  Vgl.  Jahn,  I  a  318  ff  v.  Ranke,  W.G.  IV,  1  S.  272. 


Digitized  by 


Google 


-    94    — 

Das  Land,  das  aaf  diese  Weise  in  den  Besitz  der  Borgander 
Übergegangen  war,  hatte  eine  zum  Theile  christliche  Bevölkerung. 
An  einen  ROckzog  der  Römer  war,  da  die  Abtretung  auf  Vertrag 
bemhte,  nicht  zu  denken.  Zum  ersten  Mal  trat  somit  ein  heid- 
nischer germanischer  Stamm  in  enge  and  ununterbrochene  Be- 
ziehung zu  christlichen  MitbOrgem.  Aehnlich  bildsam  und  fttr  die 
Kultur  zugänglich  wie  die  Gothen  scheinen  die  Burgunder  gewesen 
zu  sein.  Das  war  wichtig  fbr  ihr  Verhalten  zum  christlichen 
Glauben:  kurze  Zeit,  nachdem  sie  sich  auf  dem  linken  Rheinufer 
niedergelassen  hatten,  traten  sie  zu  ihm  ttber.  Zum  ersten  Male 
begegnet  man  der  fbr  die  Germanen  charakteristischen  Weise  des 
UebertrittS;  dass  nicht  einzelne  nach  und  nach  ftlr  den  neuen 
Glauben  gewonnen  wurden,  sondern,  dass  das  Volk  als  Ganzes 
sich  fttr  denselben  entschied.  Nicht  nur  als  Sache  des  einzelnen, 
sondern  auch  als  öffentliche  Angelegenheit  hat  die  Religion  stets 
den  Deutschen  gegolten.  Die  kirchliche  Organisation  wurde  nicht 
umgestaltet;  obgleich  nun  die  Gemeinden  einen  bedeutenden  Bruch- 
theil  deutsch  redender  Glieder  hatten  ^). 

E»  dauerte  nicht  zwei  Jahrzehnte,  bis  auch  die  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Rheins  zurückgebliebenen  Burgunder  den  christlichen 
Glauben  annahmen.  Auch  sie  in  der  Weise,  dass  die  Gesammt- 
heit  handelte.  Nach  Sokrates  wurde  der  Entschluss  zur  Taufe 
im  Jahre  430  unter  dem  Eindruck  einer  schweren  Gefahr  durch 
die  Hunnen  gefasst:  man  wandte  sich  mit  der  Bitte  um  die  Taufe 
an  einen  gallischen  Bischof;  er  bereitete  das  Volk  eine  Woche 
lang  durch  Fasten  und  Unterricht  vor:  dann   erfolgte  die  Taufe 


1)  Gros.  Vn,  32,  12  f.:  Eoram  —  der  Burgander  —  esse  praevalldam 
6t  perniciosam  maoam,  Galliae  hodieque  testes  sunt,  in  quibns  praesumpta 
possessione  consistunt;  qaamvis  Providentia  Dei  Christiani  omnes  modo 
facti  caUiolica  fide  nostrisque  olericis,  qaibas  oboedirent,  receptis  blande 
mansaete  innooenterque  yivant,  non  quasi  cum  sabjectis  Gallis  sed  vere 
cum  fratribns  Christianis.  Man  beachte  die  ausdrückliche  Erwihnung  des 
Bestands  der  kirchlichen  Organisation,  in  welche  sich  die  neuen  GlSabigen 
einfügten.  Orosius  schrieb  seine  Historien  417—418  (s.  Ebert  I,  S.  324). 
Daraas  folgt,  dass  die  Bekehrung  spätestens  416  geschah;  da  die  Burgunder 
erst  413  in  den  sicheren  Besitz  des  Landes  kamen,  so  bleibt  ffir  die  Be- 
kehruDg  ein  so  kurzer  Zeitraum,  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  dieselbe 
auf  Grund  eines  Volksbeschlusses  erfolgte,  zumal  da  auch  der  üebertritt 
des  ganzen  auf  gallischem  Boden  wohnenden  Volkes  von  Orosius  ausdrück- 
lich bezeugt  wird.  Der  üebertritt  erscheint  so  als  .ein  Moment  der  Neu- 
ordnung der  Verhältnisse,  welche  die  Besitznahme  des  Landes  durch  die 
Burgunder  nothwendig  machte. 
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aller.  Nun  errang  das  Volk  im  friBchen  Vertrauen  auf  den  Gott 
der  Römer,  dem  es  sich  ergeben  hatte,  den  Sieg  ttber  die  bnnniscbe 
Streitschaar  ^). 

In  doppelter  Hinsicht  erscheint  die  Bekehmng  der  Bargnnder 
als  ein  hofinungsvoller  Anfang:  erstens  kommt  in  Betracht,  dass 
sie  durch  den  Einflnss  der  römischen  Christenheit  geschah,  als 
erster  germanischer  Stamm  schlössen  sich  die  Borgander  der  ka- 
tholischen Kirche  an^):  auch  diese  schien  endlich  den  Zugang 
zu  den  Völkern,  denen  die  Zukunft  gehörte,  zu  finden.  Das 
andere  ist,  dass  ein  Theil  der  Burgunder  auf  dem  rechten  Bhein- 
ufer,  auf  ungemischt  deutschem  Boden  wohnte;  hier  war  die 
Gefahr  der  Romanisirung  nicht  vorhanden :  es  konnte  einen  Augen- 
blick scheinen,  als  ob  diese  Burgunder  den  Anfang  einer  deutschen 
Kirche  bilden  wttrdeo. 

Indess  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  bringt  nicht 
jedes  Samenkorn  Frucht.  Die  Bekehrung  der  Burgunder  blieb 
ohne  Folgen  ftlr  den  Fortgang  der  allgemeinen  Dinge.  Der  Grund 
lag  darin,  dass  die  Kraft  dieses  Stammes  zerschellte,  ehe  sie 
sieh  entfalten  konnte.  Als  die  Burgunder  im  Jahre  43ö  einen 
Angriff  auf  die  erste  belgische  Provinz  wagten,  unterlagen  sie  dem 
durch  Aetius  geehrten  römischen  Heere').    Im  nächsten  Jahre 


1)  Socr.  h.  e.  VIT,  SOi^MS^vog  iarl  ßaqßaQov  nkqav  tov  noiafiov  ^Pr^vov 
(von  dem  Standpunkte  des  Römers  aas ;  also  auf  dem  rechten  Rheinufer)  tx^v  r^r 
oXjtffair  BovQyowC^mng  xaXovrrat .  . .  Tovrotg  avvixag  to  i&vog  rtSv  Mryotv 
hriQx^f*^^oy  iltfiXuTH  r^y  X^Q*^  ttdrtav  .  .  .  Kata  yovv  <fl  Xafißaroyrig 
oTi  *Pmfiaimp  6  S'ips  tax^Q^S  ^<*^C  t^oßovfiivott  adtor  ßoti^il  xotv^  yvcifitf 
nmms  inl  to  nunevaat  tip  X^tnip  iltiXv^aty,  Firofoyot  n  iv  noXit 
fu^  tijg  ruiXiac  naQuxaXovaiy  i/tto  rov  iniaxonov  jvxity  XQiOTioyixov 
ßanriafjiarog,  *0  dk' inl  knta  rjfi^Qag  nagaaxivdaaf  rtimvaat,  avtovg  «ol 
r^  niittty  xaffixvoag  wirovg  ry  oydSy  ^iikqif  ßantiaag  anilvai.  Ich  halte 
BeCtbergs  Bedenken  gegen  die  Nachricht  fUr  zu  weitgehend:  sie  drängten 
sich  ihm  auf,  da  er  sie  aaf  denselben  Vorgang  besog,  den  Orosias  be- 
richtet Da  aber  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  noch  die  Motivimng  des 
Uebertritts  in  beiden  Berichten  zusammentreffen,  so  ist  diese  Annahme  un- 
begründet Schon  deshalb  kann  Sokrates  nicht  von  der  Bekehrung  des 
ganzen  Volks  reden,  da  er  nur  von  3000  Kriegern  weiss. 

2)  Ich  halte  die  Angabe  des  Orosias  ftlr  völlig  glanbwttrdig;  auch 
Sokrates  weiss  nur  von  kath.  Christenthnm  der  Burgunder.  Bekehrte  sich 
das  Volk  am  Rhein,  so  lässt  sich  nicht  absehen,  wie  eine  Berührung  mit 
dem  Arianismns  möglich  war;  sie  trat  erst  ein,  seitdem  die  Burgunder  an 
der  Rhone  Nachbarn  der  Westgothen  waren. 

3)  Prosp.  chron.  ad  ann.  435.    Sid.  Apoll,  carm.  VII  v.  234  f. 
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brach  Aetins  trealoB  den  mit  ibneD  geßcblossenen  Frieden  und 
DQD  erlitten  sie  darch  die  bannisebeD  Hilfsvölker  der  Römer  jene 
sebwere  Niederlage,  die  sagenhaft  umgestaltet  Jahrhunderte  lang 
von  dem  dentechen  Volke  forterzählt  and  besangen  worden  ist^). 

Nicht  lange  darnach  zogen  sie  vom  Rhein  ab:  sie  fanden  nan 
Sitze  an  der  Rhone  ^). 

FOr  die  Eirchengeschichte  ist  das  christliche  Barganderreich 
am  Worms  eine  Episode,  wichtig  nar  deshalb;  weil  darch  dasselbe 
der  Fortbestand  der  kirchlichen  Einrichtangen  bis  gegen  die  Mitte 
des  fünften  Jabrhanderts  gesichert  ist.  Dann  ist  aber  klar,  dass 
sie  entweder  nie  oder  höchstens  fttr  sehr  kurze  Zeit  unterbrochen 
wurden. 


Inzwischen  hatten  auch  die  Franken  auf  römischem  nnd  christ- 
lichem Boden  Fuss  zu  fassen  begonnen. 

Der  Frankenname  wird  zuerst  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts genannt.  Damals  vollbrachte  der  spätere  Kaiser  Aurelian 
als  Tribun  der  sechsten  Legion  in  Mainz  solche  fileldenthaten 
gegen  die  ganz  Gallien  brandschatzenden  Franken,  dass  die  rö- 
mischen Soldaten  ihn  in  Liedern  feierten'),  deren  Reste  ahnen 
lassen ;  welche  Ströme  von  Blut  die  Römer  vergossen,  um  ihre 
Herrschaft  zu  behaupten.  Es  war  ein  neuer  Name,  kein  neuer 
Stamm,  der  hier  auftrat:  mit  dem  stolzen  Namen  der  Freien  be- 
zeichneten sich  die  deutschen  Stämme  am  mittleren  und  niederen 
Rhein,  seitdem  sie  die  frohere  Abhängigkeit  von  Rom  brechend 
sich  zum  Angriff  auf  die  Grenzen  des  Reichs  verbanden  ^).  Bald 
waren  sie  die  gefährlichsten  Feinde  der  Römer.  Unternahmen 
sie  zuerst  Beuteztige*);   so  wurden  daraus  bald  EroberungszOgC; 


1)  Prosp.  1.  c.  Idat  cbron.  zum  12.  u.  13.  Jahre  Valentians  m,  vgl. 
Jahn  I  S.  341  ff. 

2)  Tiro  Prosp.  chroo.  ad  ann.  443.  Mar.  Avent.  ohroo.  ad  aon.  456. 

3)  Vopisc.  AoreL  7  theilt  die  zwei  Verse  mit : 

miile  Sarmatas  mille  Francos  semel  et  semel  oecidimus 
miUe  mille  mille  mille  mille  Persss  qaaerimus. 
Aach  die  Peatingersche  Karte  kennt  die  Franken. 

4)  Ueber  den  Ursprang  der  Franken  stimmen  die  Neueren  im  Wesent- 
lichen überein,  bei  manchen  Verschiedenheiten  im  Einseinen  vgl.  Dederich, 
der  Frankenband  1873;  Schröder,  die  Herkunft  der  Franken,  bist.  Zeitschr. 
Bd.  43,  1  ff.  Waitz,  V.G.  2,  1  S.  8  ff. 

5)  Vopisc.  Aarel.7.  Eutrop.  brev.  IX,  21.  Amm.  Marc.  XVII,  2,  1;  XX, 
10,  2.  Inc.  paneg.  (VII)  Const  d.  10. 
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aber  nieht  um  dieHerrscbafly  sondern  am  das  Land  kämpften  sie :  die 
römische  Bevölkening  wich  aus  den  Gebieten,  die  sie  einnahmen.  Un- 
gezählte Schaaren  des  tapferen  Volkes  giengen  dabei  zu  Grunde ;  es  ist 
als  hätten  die  Römer  versucht,  seinen  Ansturm  durch  Schrecken  zu 
lähmen;  denn  grausamer  und  blutdurstiger  ftlhrte  der  römische 
Eulturstaat  den  Kampf  als  seine  barbarischen  Gegner:  die  Römer 
warfen  die  Kriegsgefangenen ,  die  bei  den  Franken  Schonung 
fanden,  den  wilden  Thieren  im  Circus  zum  Frasse  vor  und  die 
Erbärmlichkeit  der  Rhetoren  wusste  mit  hochtönenden  Worten 
auch  diese  Schandthaten  der  Herrscher  zu  verherrlichen  i).  Aber 
aufzuhalten  war  der  Andrang  nicht.  Zuerst  kämpfte  man  um 
BatavieU;  d.  h.  Holland^):  kein  Römer  erwähnt,  dass  der  Land- 
strich verloren  gieng');  aber  bald  war  der  Gegenstand  des 
Kampfes  Toxandria,  d.  i.  Seeland  und  Brabant;  wieder  hört  man 
Siegesberichte,  aber  das  Ende  war,  dass  auch  dieser  Bezirk  den 
Franken  blieb;  nur  die  Oberhoheit  Roms  ^)  mussten  sie  anerkennen. 
In  derselben  Zeit  berannten  sie  Köln ;  i.  J.  355  gelang  ihnen  die 
Eroberung  der  Stadt;  zwar  vermochten  sie  damals  noch  nicht  sie 
zu  halten*),  aber  ein  halbes  Jahrhundert  später  kam  die  Metro- 
pole des  Niederrheins  fUr  immer  in  ihren  Besitz.  Im  Anfang  des 
ftlnften  Jahrhunderts  war  Andernach  der  nördlichste  römische 
Ort  am  Rheine:  eine  Linie  von  da  Ober  Tongern,  nachArras  und 
Amiens  bezeichnete  nun  die  Nordgrenze  des  Reichs*).  Im  Jahre 
409  gehörten  auch  Arras  und  Amiens  schon  zu  den  verlorenen 


1)  Incert.  paneg.  (Vfl)  Const  d.  12:  Caesi  ionnmerabiles,  capti  plarimi; 
qaicqoid  fait  pecoris,  raptum  aot  tracidatom  est;  vici  omnes  igne  oon- 
snmpti:  pnberes  qni  in  maoua  venenmt,  qaomm  nee  perfidia  erat  apta 
militae  nee  ferocia  servitati,  ad  poenas  spectacolo  dati  saevientes  bestias 
mnltitadine  saa  fatigarnnt.  hoc  eiit,  imperator,  fretam  esse  virtnte  sna  atque 
fortuna,  hoc  est  non  pacem  emere  parcendo,  sed  viotoriam  qoaerere  pro- 
vocando. 

2)  Unter  KonttantiQS  Chlorne :  Enmen.  or.  pro  rest.  soh.  21.  Inc.  paneg. 
(V)  Constantio  d.  3.  Inc.  paneg.  (VI)  Max.  et  Const  d.  4.  Inc.  paneg. 
(VII)  Const  d.  5.  Inc.  paneg.  (IX)  Const  d.  25. 

3)  Die  Panegyriker  wissen  nur  von  römischen  Siegen.  Den  Verlast 
erwähnt  erst  Zosimos  III,  6:  Autri  if  v^aos  oiaa  n^ou^or  näaa  ^Pmfialnv 
TOT«  vno  Sallnv  xattix^ro, 

4)  Zos.  ni,  6;  Amm.  Marc  XVII,  8,  3  f.  Liban.,  Epitaph,  in  JoL  ed. 
Beiske  I,  546. 

5)  Amm.  Marc.  XV,  8,  19.  XVI ,  3,  1  f.  Vgl.  Sulp.  Alex,  bei  Greg. 
Tor.  H.  Fr.  II,  9. 

6)  Notit  dignit  ed.  Seeck,  p.  213  ff. 

Hauek,  KlnhengMchichte  DeaUohl«nds.  7 
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Städten^),  am  dieselbe  Zeit  fiel  Cambrai^).  Dann  schien  es 
einen  Moment,  als  ob  es  Aetios  gelingen  würde,  die  Feinde  znm 
Stillstand  zu  bringen :  er  besiegte  sie  wiederholt ').  Trier  kannte 
Salvian  noch  als  r(5misch;  obwohl  es  schon  viermal  von  den 
Deutschen  erstttrmt  worden  war ;  doch  um  475  war  auch  hier  die 
römische  Herrschaft  zu  £nde  ^).  Ein  Jahrzehnt  später  vernichtete 
der  zwanzigjährige  Chlodovech  den  letzten  Rest  einer  ftlnfhundert- 
jährigen  Herrschaft:  in  der  Schlacht  bei  Soissons  486  unterlag  ihm 
Sjagrius,  der  unter  dem  Titel  eines  Patricias  in  den  gallischen 
Städten  regierte,  die  sich  noch  römisch  nannten^);  bis  an  die 
Loire  herrschte  nun  ein  heidnisches  Volk. 

Was  Wunder,  dass  die  Römer  die  Franken  hassten,  wie  keinen 
zweiten  deutschen  Stamm,  und  dass  dieser  Hass  zu  Greueln  ftlhrte, 
wie  die  Ermordung  der  Kriegsgefangenen  durch  Konstantin.  Als 
das  wildeste,  unbändigste  Volk  unter  den  Barbaren  galten  die 
Franken;  ihre  Treulosigkeit  und  Eidbrttchigkeit  war  fast  sprich- 
wörtlich ®).    Aber  der  Hass  schloss  ein  gewisses  Interesse  an  die- 


1)  Hier.  ep.  123,  16:  AmbiaDi,  Attrebatae  eztremiqne  hominam  MoriDi, 
Tomacns,  Nemetae,  Argentoratas  translatae  in  Germaniam. 

2)  Nach  Greg.  Tor.  H.  Fr.  11,  9  wurde  Gambrai  durch  Ghlojo,  an- 
geblich UrgrossYater  Ghlodovechs,  erobert.  Ist  das  VerwandtscbafisYer- 
hSltnis  hist.  ep.  9  oder  auch  die  Angabe  der  »qnidam*  bei  Gregor,  dass 
Merovech  de  stirpe  Ghlojos  gewesen  sei,  richtig,  so  kann  Ghlojo  schon  im 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  geherrscht  haben,  er  lebte  noch  431,  vgl.  Sid. 
Ap.  carm.  Y,  21t  f.  Das  nPcrvaserat**  des  Sidonius  zeigt,  dass  die  Be- 
setzung von  Arras  (u.  Gambrai)  dem  Kampfe  mit  Aetins  vorausgieng; 
derselbe  fiel  dann  zusammen  mit  der  von  Gregor  bemerkten  Pause  des 
Vordringens.  Der  Erfolg  des  römischen  «Siegs"  war  der  Verlust  des  Landes 
bis  an  die  Somme. 

3)  Prosp.  chron.  ad  ann.  428  (gegen  die  Ripuarier) ;  Sid.  Apoll,  carm. 
V,  y.  212  (gegen  Ghlojo,  also  die  Salier);  vgl.  Jord.  Get.176.  Idat  chron. 
znm  8.  Jahr  Valentinians  DI  (432). 

4)  Sid.  Apoll,  ep.  IV ,  17  u.  Ausp.  ep.  ad  Arbog.  Das  Datum  ergibt 
sich  daraus ,  dass  der  Brief  des  Sidonius  von  ihm  als  Bischof  geschrieben 
ist,  d.  h.  nach  472  und  vor  dem  Tode  des  Lupus  von  Troyes  d.  h.  vor  479. 
Vermuthlich  fiel  Trier  schon  um  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  Sidonius  (carm.  VII, 
V.  370  ff.)  bringt  das  Vordringen  der  Franken  in  das  zweite  Belgien  und 
erste  Germanien  mit  der  Ermordung  des  Aetius  (21.  Sept  454)  in  Zusammen- 
hang. Giengen  diese  Provinzen  verloren,  so  konnte  das  dazwischen 
liegende  erste  Belgien  nicht  gehalten  werden. 

5)  Greg.  Tur.  H.  F^.  ü,  27. 

6)  Vgl.  die  ürtheile  der  Panegyriker:  IV,  18;  VII,  5  u.  11;  IX,  24; 
X,  17.  Salv.  de  gub.  Dei  IV,  67  f.  VII,  64. 
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sen  Männern  voll  ungebrochener  Ej-aft  in  sich:  man  begriff  es 
nicht,  dass  sie  die  Buhe  gleichsam  fttr  ein  Unglück  ansahen, 
dass  sie  am  Streit  als  solchem  ihre  Lnst  hatten;  aber  man 
freute  sich  der  fremdartigen  Gestalten  mit  ihren  blitzenden  Ängeni 
und  langen  Haaren ,  in  ihrer  ungewohnten  Tracht:  eng  schlössen 
sich  die  Gewänder  an  die  kraftvollen  Glieder,  breite  Gttrtel  hielten 
sie  zusammen;  wie  gegenwärtig  bei  den  Alpenbewohnem  blieb 
das  Knie  nakt.  Man  bewunderte  die  sichere  Kraft,  mit  der  sie 
die  zweischneidige  Streitaxt  schleuderten,  die  Gewandheit,  mit  der 
sie  den  Schild  im  Kreise  drehten  und  zwischen  den  geschwungenen 
Lanzen  sich  bewegten,  den  trotzigen  Muth,  in  dem  sie  lieber  starben, 
als  dass  sie  von  dem  einmal  eingenommenen  Platze  wichen^). 

So  war  denn  auch  die  Bertthrung  der  Römer  mit  den  Franken 
nicht  nur  eine  feindselige.  Schon  im  dritten  Jahrhundert  werden 
fränkische  Hilfsschaaren  im  römischen  Dienste  erwähnt^);  es  hat 
fernerhin  nie  an  solchen  gefehlt  Seitdem  Franken  am  Hofe  des 
Konstantins  Chlorus  eine  grosse  Rolle  spielten '),  begegnen  in 
den  höchstensteilen  im  Reiche  Glieder  dieses  Volkes:  man  wusste 
die  frische  Energie  und  den  scharfen  Blick  der  Barbaren 
dem  Reiche  dienstbar  zu  machen.  Aber  von  Anfang  an  wollten 
diese  nicht  nur  dienen:  es  ist  nur  die  andere  Seite  der  Sache, 
dass  alsbald  diö  Deutschen  wagten,  die  Hand  nach  dem  Diademe 
auszustrecken.  Vielleicht  war  Magnentius,  der  den  Kaiser  Kon- 
stans  stürzte,  und  mit  Konstantins  um  die  Krone  rang,  ein 
Franke^).  Sicher  jener  Silvanus,  den  die  römische  Arglist  zur  Em- 
pörung nöthigte');  schon  sein  Vater  Bonit  hatte  sich  im  Dienste 
Konstantins  d.  Gr.  ausgezeichnet  ®).  Neben  Silvanus  diente  unter 
Konstantins  der  ihm  innig  befreundete  Malarich*^)  als  Befehls- 
haber der  Gentilen ;  auch  der  Tribun  Mallobaudes  wird  ein  Stammes- 
genosse beider  gewesen  sein.  So  blieb  es  unter  Julian,  Valentinian  I, 
Gratian  und  Valentinian  H:  als  Feldherr  Valentinians  I  fiel  der 
Franke  Charietto  im  Kampf  mit  den  Alamannen^);  nach  Valen- 
tinians Tod  war  es  der  Franke  Merobaudes  ^),  durch  dessen  kluge 


1)  Sld.  Apoll,  carm.  V,  v.  238  ff. 

2)  Treb.  Poll.  GaUlen.  7. 

3)  Amm.  Marc.  XV,  5,  11. 

4)  Wietersheim-Dahn  I,  8.  434;  Richter  8.  112  ff. 

5)  Amm.  Marc.  XV,  5;  vgl  Richter  8.  232  iL 

6)  Amm.  Marc.  XV,  5,  33. 

7)  L.  0.  XV,  5,  6. 

8)  L.  0.  XXVn,  1,  2. 

9)  L.  0.  XXX,  10;  vgl  XXXI,  8,  2  u.  Zos.  IV,  17,  vgl.  Richter  8. 374  f. 
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und  raBobe  Massregeln  der  Ausbrach  von  Unruhen  verhindert 
wurde.  Im  Jahre  377  war  er  neben  Gratian  Konsul;  zum  zweiten 
Male  383,  und  auch  die  nächsten  Jahre  waren  zwei  Franken 
Träger  der  konsularischen  WttrdC;  384  Bichomer,  385  Bauto. 
Jedermann  weiss,  dass  es  eine  Zeit  lang  keinen  mächtigeren  Mann 
in  Gallien  gab  als  den  Franken  Arbogast^).  Man  beurtheilt  ihn 
wol  nicht  unrichtig,  wenn  man  annimmt,  dass  er  die  Absicht 
hatte,  auf  friedlichem  Wege  die  Franken  in  Gallien  herrschend 
zu  machen:  deshalb  sein  energischer  Kampf  gegen  die  germanischen 
Angriffe  anf  das  römische  Beich,  deshalb  aber  auch  die  Besetzung 
von  Civil-  nnd  Militärämtern  durch  Deutsche. 

Wie  stellten  sich  nun  diese  Männer  in  religiöser  Hinsicht? 
Sie  dienten  christlichen  Kaisem,  auch  die  römische  Kultur  blieb 
ihnen  nicht  fremd  ^) ,  aber  abgesehen  von  Magnentins  waren  sie, 
wie  es  scheint^  Heiden.  Von  einem  oder  dem  andern  ist  das 
ausdrtlcklich  erwähnt:  mit  den  letzten  namhaften  Vertretern  der 
heidnischen  Weltanschauung,  Libanius  und  Symmachos,  war 
Bichomer  befreundet;  man  rtthmte  ihn  wegen  seiner  Treue  gegen  die 
Götter ');  und  ein  Mann  von  so  starkem  Selbstgefühl  wie  Arbogast 
machte  auch  aus  seinem  Heidenthum  kein  Hehl ;  jedermann  wusste^ 
dass  er  den  „Dämonen^  diente;  er  rtthmte  sich  wol  gelegentlich 
seiner  Bekanntschaft  mit  einem  grossen  christlichen  Bischof;  aber 
er  konnte  auch  drohen,  er  werde  die  Pfaffen  in  Mailand  zu  Sol- 
daten, die  Kirchen  zu  Pferdeställen  machen^).  Ein  christlicher 
Geschichtschreiber  hat  den  Kampf  zwischen  ihm  und  Theodosius 
als  Kampf  zwischen  Heidenthum  und  Ghristenthum  betrachtet').  Wie 


1)  Zos.  IV,  63;  Oros.  VE,  35;  Socrat.  V,  25 :  x'^Unoc  xel  fiiaupovtajccroc, 
Soz.  Vn,  22.  Mareen,  com.  chron.  ad  ann.  392:  Arbogastea  .  .  occideDtale 
sibi  imperiom  utpote  vindioatnras,  vir  barbanis  animo  consilio  mann  andacla 
potentiaqoe  nimins  (die  letzten  Worte  ans  Orosias).  Charakteristisch  sind 
besonders  die  Anekdoten  bei  PaoL  V.  Ambros.  30  f.  vgl.  Wietersheim- 
DahD  n  8.  83  ff. 

2)  Richter  S.  232  über  Silvanas. 

3)  Liban.  de  vit  s.  I.  p.  136;  Symm.  ep.III,  54—69.  Uebrigens  ist  es 
nicht  sicher,  dass  Richomer  ein  Franke  war;  die  Annahme  bemht  auf  der 
Identificiraog  Richomers  mit  dem  bei  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  U,  9  genannten 
Rlchimer. 

4)  Paal.  V.  Ambros.  1.  c. 

5)  Oros.  1.  c.  Potentia  Dei  non  fidnoia  hominis  vlotorem  semper  extitisse 
Theodosinm,  Arbogastes  iste  praeclpaom  •  .  docomentam  est,  qni  .  .  .  com 
adversQs  eondem  Theodosinm  coUeotis  Gallorum  Francommqae  vlribas  ex- 
undavlt  nixos  etlam  praecipao  culto  idolorum,  magna  tarnen  facilitate 
saccabnit 
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diese  hervorragenden  Männer,  so  blieb  sicher  auch  der  grösste 
Theil  der  geringeren,  die  in  römische  Dienste  traten  und  deren 
Namen  niemand  erw&hnt,  dem  väterlichen  Heidenthnme  trea.  Das 
zeigt  aber,  dass  die  Kraft  desselben  noch  ungebrochen  war;  and 
war  das  bei  Männern  der  Fall,  die  sich  ans  der  Gemeinschaft 
ihres  Volkes  losrissen,  um  wie  viel  mehr  dann  innerhalb  des 
Volkes  selbst.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  Christenthum 
der  Bömer  trotz  der  langen  Berührungen  derselben  mit  den  Franken 
auf  die  letzteren  irgend  welchen  Eindruck  machte.  Salvian  sah 
in  den  Franken  ein  rein  heidnisches  Volk.  Wenn  es  richtig  ist, 
dass  das  salische  Gesetz  vor  Ghlodovech  aufgezeichnet  wurde,  so 
dient  auch  dies  zum  Beweise:  es  nimmt  nirgends  Rücksicht  auf 
das  Christenthum ,  wol  aber  da  und  dort  auf  Römer  ^) :  es  gab 
also,  als  das  Gesetz  fixirt  wurde,  zwar  einzelne  Römer,  aber  keine 
Christen  in  dem  Gebiete  dsr  Franken. 

Das  Verhältnis  der  Franken  zum  Christenthum  begann  sich 
erst  zu  ändern,  seitdem  sie  römisches  Gebiet  in  grösserer  Aus- 
dehnung beherrschten  und  davon  abstanden,  die  römische  Bevölke- 
rung zu  verdrängen. 

In  den  Gebieten,  welches  die  Franken  zuerst  eroberten,  der 
batavischen  Insel  und  Toxandrien,  wird  es  keine  irgend  ins  Ge- 
wicht fallenden  Christengemeinden  gegeben  haben;  dagegen  fehlten 
dieselben  weder  in  Köln^  noch  in  dem  Lande  an  der  Somme. 
Der  erste  Brief  Salvians  gewährt  uns  eine  Anschauung  der  Zu- 
stände in  Köln  kurz  nach  der  Eroberung.  Die  römische  Bevölkerung 
wurde  nicht  vertrieben;  gleichwol  war  ihre  Lage  eine  äusserst 
gedrückte:  man  behandelte  sie  anfangs  als  kriegsgefangen,  die 
Römer  mussten  den  Deutschen  als  Sklaven  dienen.  Zwar  erhielt 
ein  Theil  die  Freiheit  wieder,  aber  aller  Besitz  *blieb  den  Er- 
oberem: eine  Verwandte  Salvians,  eine  bejahrte,  ehemals  wohl- 
habende Wittwe,  musste  als  Taglöhnerin  um  ihr  tägliches  Brot 
arbeiten.  Wer  es  irgend  vermochte,  verliess  deshalb  die  eroberte 
Stadt,  aber  es  gab  nicht  wenige,  welche  nicht  einmal  die  Mittel 
hiezu  aufbringen  konnten.  Die  Zerstörung  der  römischen  Kom- 
mune war  also  eine  vollständige,  nicht  aber  der  Abzug  der  rö- 
mischen Bevölkerung.  Konnte  dann  die  christliche  Gemeinde  fort- 
bestehen? Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich.  Wenn  Gregor  von 
Tours  einen  Bischof  Severin  von  Köln  im  Anfange  des  fünften 
Jahrhunderts  kennt  ^),  so  war  er  es  vielleicht,  unter  dessen  Epis- 


1)  Vgl.  Waitz,  Verf.-Ge«uh.  II,  1,  8.  86  ff. 

2)  Greg.  Tnr.  de  virt.  Hart  1,  4.    Nach  dieser  Stelle  war  Severin  im 
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kopat  die  Stadt  von  den  Franken  erobert  wurde.  WnsBte  er  die 
Beste  der  christlichen  Gemeinde  zu  sammeln  and  zu  erhalten,  so 
würde  sich  erklären,  dass  sein  Name  unvergessen  blieb.  Das  Bis- 
thnm  Tongern  bestand  noch  am  die  Mitte  des  ftlnften  Jahrhanderts : 
Gregor  von  Toars  kennt  einen  Bischof  Aravatias  in  der  Zeit  des 
Hannenstarms.  Die  VerwUstang,  welche  die  Stadt  damals  erlitt, 
scheint  den  Untergang  des  Bisthums  bewirkt  zu  haben  ^). 

Vollständiger  wurde  das  Christenthum  in  Toumai,  Arras, 
Cambrai  vernichtet:  hier  blieb  keine  Spur  christlicher  Gemeinden: 
das  Heidenthum  herrschte  wieder  allein. 

Je  weiter  die  fränkische  Eroberung  vordrang,  um  so  weniger 
war  diese  Art  von  Besetzung  des  Landes  möglich  und  nothwendig. 
Das  Schicksal  Triers  war  denn  auch  ein  anderes  als  das  Kölns. 
Die  Bevölkerung  wurde  viel  weniger  tief  von  der  Eroberung  be- 
troffen und  besonders  blieben  die  kirchlichen  Einrichtungen  un- 
gestört bestehen^);  nicht  anders  in  den  Nachbarstädten:  die  Bi- 
schöfe traten  in  Verkehr  mit  den  fränkischen  Grossen,  ebensosehr 
als  Vertreter  der  christlichen  Religion,  wie  als  Träger  der 
römischen  Bildung.  Und  beides  blieb  nun  nicht  ohne  Einwirkung: 
wenn  man  die  Kirche  früher  ignorirte,  so  begann  man  sie  nun  zu 
beachten. 

Fttr  diese  Verhältnisse  ist  höchst  lehrreich,  was  wir  über  den 
jüngeren  Arbogast,  einen  fränkischen  Befehlshaber  von  Trier,  wissen. 
Er  war  ein  Verwandter,  vielleicht  ein  Enkel  jenes  gewaltigen 
Comes  Arbogast.  Währepd  sein  Vater  Arigius  noch  ein  Heide 
war,  bekannte  er  sich  zum  christlichen  Glauben.    Und  wie  die 


Todesjahre  Martfos  von  Tours  (401)  Bischof.  Die  vit  Severini  A.  8.  Bell. 
Octob.  X  S.  56  ff.  ist  werthlos. 

1)  Ueber  Aravatius  s.  Gregor  H.  Fr.  11,  5  und  in  glor.  conf.  71.    Ihn 
mit  Servatius  zu  ideDtificiren  hat  man  kein  Recht.    Vgl.  8.  30  Anm.  3. 

2)  AuBpicius  von  Toul  empfiehlt  den  Bischof  Jamblichus  von  Trier  dem 
frinkischen  Comes  Arbogast  mit  folgenden  Worten: 

8anctnm  et  primum  omnibus,  nostrumque  papam  Jamblichnm 

Honora,  corde  dilige,  ut  diligaris  postmodum. 

Coi  qnidqnid  tribueris,  tibi  in  Christo  reparas, 

Haec  accepturns  postmodmn,  quae  ipse  seminaveris. 
(Mign.  LXl,  1005);  auch  Sidonins  Apollinaris  empfiehlt  ihn  als  oonsuma- 
tiasimam  virum  ounetamm  virtutum  conscientia  et  fama  juxta  beatum. 
Ebenso  spricht  er  von  den  benachbarten  Bischöfen  und  nennt  ausdrücklich 
Auspicios  und  Lupus  von  Troyes  ep.  IV,  17.  Dass  die  StSdte  darch  die 
Eroberang  litten,  ist  selbstverständlich.  Wie  lange  die  Machwirkungen 
dauerten,  zeigt  in  Beiug  auf  Yerdnn  Greg.  Tur.  EL  Fr.  III,  34. 
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BeUgion  der  Bömer,  80  suchte  er  auch  ihre  Sprache^  ihre  Bildong 
sich  anzaeignen;  beides  steht  ohne  Zweifel  in  Zasammenhang: 
sein  Uebertritt  zum  ChristenthuiD  gehörte  mit  zu  der  Annahme 
der  römischen  Kaltor.  Er  stand  in  Beziehung  zu  mehreren  Bi- 
schöfen: Sidonius  Apollinaris,  Auspicius  von  Toul  wechselten 
Briefe  mit  ihm:  er  suchte  Belehrung  ttber  religiöse  Dinge  und 
sie  wussten  nicht  genug  seine  Gewandtheit  in  der  lateinischen 
Sprache  zu  rtthmen^).  Man  sieht:  dass  Franken  und  Romanen 
einem  staatlichen  Gemeinwesen  angehörten,  machte  sich  sofort 
bemerklich,  sofort  bewies  sich  auch  die  Ueberlegenheit  der  Kultur: 
sie  kam  der  Religion  des  Kulturvolkes  zu  gute. 

Eine  Parallele  zu  dem  Verhalten  Arbogasts  zur  Kirche  bildet 
das  des  Königs  Childerich  ^).  Allerdings  den  tichritt  vom  Heiden- 
thum  zum  Christenthum  that  er  nicht.  Aber  wie  er  politisch  bei- 
nahe mehr  als  Bundesgenosse,  denn  als  Gegner  der  Römer  er- 
scheint, so  stellte  er  sich  auch  zur  Kirche  durchaus  anerkennend. 
In  beider  Hinsicht  handelte  er  gewissermassen  als  der  Erbe  der 
Römer.  Hit  ihnen  bekämpfte  er  die  arianischen  Westgotben,  mit 
ihnen  den  heidnischen  Sachsen  Adovacrius.  Dass  er  Heide  war, 
hinderte  ihn  nicht,  Gttter  an  Kirchen  und  Kleriker  zu  verleihen  '). 
Sein  freundliches  Verhältnis  zu  der  heiligen  Genovefa  ist  jeder- 
mann bekannt.  Was  man  sich  ttber  den  Einfluss  der  Jungfrau 
auf  den  alten  Recken  erzählte,  mag  im  einzelnen  legendariseh  sein; 
an  der  Thatsache  des  Verkehrs  hat  man  doch  nicht  zu  zweifeln, 
und  beachtenswerth  ist;  dass  die  Legende  die  Vorstellung,  Childe- 
rich sei  Heide  gewesen,  nicht  festhält:  sie  spricht  von  ihm  nicht 
anders  als  von  Chlodovech  ^).    Klar  ist  jedenfalls,  dass  der  frän- 


1)  Vgl.  die  beiden  angef.  Briefe. 

2)  Vgl.  über  Childerich  Jnnghans,  die  Qeschicbte  der  fränkischen  Kö- 
nige Childerich  und  Cblodowech,  1857. 

3)  Chlot  I,  Praecept  §  11  (M.  G.  Cap.  Reg.  Fr.  I  S.  19):  Eoclesiae 
vel  derioif  nallam  requirant  agentes  pablici  fnnctionein,  qoi  avi  vel  gene- 
toria  [ant  germani]  nostri  immonitatem  mememnt  Waitz  V.G.  U,  2  S.  387, 
Boretiaa  S.  18,  Löning  II  8.  269  Anm.  1  n.  a.  schreiben  den  Erlass  Chlo- 
thacharll  sn;  das  ist  unmöglich,  da  er  von  der  zweiten  Synode  vonTonrs 
vorausgesetzt  wird,  vgl.  §.  6  u.  oan.  26;  §.  7  f.  n.  can.  20;  §.  10—12  Q. 
ean.  24.  Dass  die  Worte  ant  germani  in  dem  einen  Kodex  fehlen,  erklärt 
sich  demnach  so,  dass  der  Abschreiber  sie  ansliess,  weil  er  die  praec^tio 
Oilothachar  II  zuschrieb. 

4)  Vit  Qenov.  25.  A.  8.  BoU.  Jan.  I,  140.  Löning  II  8.  6  erklärt  mit 
Beoht  die  Biographie  der  h.  Genovefa  fHr  legendariseh.     Allein  daraus 
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kische  König  ein  gutes  Verhältnis  zor  Kirche  sachte:  er  konnte 
nicht  übersehen;  daes  sie  die  einzige  lebenskräftige  Institution  war, 
mit  welcher  die  Franken  bei  weiterem  Vordringen  zu  rechnen 
haben  würden. 

Wenn  Ghilderich  trotzdem  nicht  Christ  warde,  wenn  im  allge- 
meinen Uebertritte  fränkischer  Krieger  zum  christlichen  Glauben 
nur  vereinzelt  vorkamen^);  so  lag  der  Hauptgrund  nicht  darin, 
dass  der  nationale  Göttermytbus  die  religiösen  Bedürfnisse  des 
fränkischen  Volkes  noch  voll  und  ganz  befriedigte.  Zwar  lebte 
man  noch  so  unbefangen  im  Gedankenkreis  des  Heidenthums, 
dass  sich  in  der  Erinnerung  des  Volks  mythologische  Ztige  mit 
dem  Bilde  Childerichs  verschmolzen.  Was  Gregor  von  Tours 
ttber  die  Verjagung  und  Wiederkehr  des  Königs  erzählt,  ist  dem 
Wuotansmythus  nachgebildet^).  Aber  das  ist  natürlich  kein  Be- 
weis daftlr,  dass  der  Glaube  an  Wuotan  noch  die  Gemttther  be- 
herrschte. Die  langen  Jahre  voll  Kampf  und  Blutvergiessen 
scheinen  der  Religion  unter  den  Franken  wenig  förderlich  ge- 
wesen zu  sein.  Sie  hielten  sich  vom  Ghristenthum  ferne ,  nicht 
aus  Religiosität,  sondern  aus  Stolz:  sie  wollten  nicht  das  Ein- 
heimische mit  dem  Fremden  vertauschen').  Unter  Ghilderich 
mochten  die  Dinge  so  bleiben:  das  kleine  Reich  in  Tournai  war 
beinahe  rein  fränkisch:  aber  unmöglich  war  das,  nachdem  Ghlodo- 
vech  die  fränkische  Herrschaft  bis  an  die  Loire  ausgedehnt  hatte : 
nun  bildeten  die  christlichen  Romanen  die  Majorität  den  heid- 
nischen Franken  gegenüber*).  Und  Ghlodovech  strebte  weiter: 
er  dachte  an  die  Eroberung  des  sOdlichen  und  südwestlichen 
Galliens,  Gebiete,  in  denen  Westgothen  und  Burgunder  eben  er- 
fahren hatten  y  wie  mächtig  die  katholische  Kirche  sei.  Durch 
diese  Verhältnisse  war  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Kirche 
geboten.     Konnte  sie  eine  feindselige  sein,    wenn  die  Franken 


folgt  nicht,  dass  Childerichs  Christenfreundlichkeit  eine  Erfindung  ist.  Steht 
sie  auf  Grund  der  angeführten  Aeussemng  seines  Enkels  fest«  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Legende  der  Genovefa  an  eine  überlieferte 
Thatsache  anknüpfte  nnd  sie  nur  in  der  bekannten  Weise  der  Heiligen- 
biographien ausschmückte. 

1)  Avit.  ep.  46  (ed.  Peiper) :  Solent  pleriqne  in  hac  eadem  causa,  si  pro 
expetenda  sanitate  credendi  ant  sacerdotam  hortatu  aut  qaornmcanqne 
sodaiinm  suggestionem  moveantnr,  consnetadinem  generis  et  ritnm  paternae 
observationis  obponere. 

2)  Junghans  S.  11. 

3)  Vgl.  Anmerk.  1. 

4)  Vgl.  Kaufmann,  D.  G.  n  S.  172. 
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nidit  den  BeBtand  ihrer  Herrschaft  aof  das  tiefste  ersohttttem 
wollten?  Man  kann  in  der  Geschichte  selten  von  nothwendigen 
Ereignissen  sprechen.  Hier  wird  es  erlaubt  sein  zu  sagen :  Nach 
Lage  der  Dinge  war  der  UebergaDg  der  Eroberer  zo  der  Religion 
des  Landes  nothwendig.  Es  bedurfte  dazn  keiner  tief  religiösen 
Bewegung  weder  bei  den  Unterworfenen  noch  bei  den  Eroberern; 
aber  erleichtert  wurde  allerdings  der  Uebergang  dadurch^  dass 
das  religiöse  und  kulturelle  Uebergewicht  des  Ghristenthums  sich 
den  letzteren  aufdrängte. 

Die  Frage  war  demnach  nicht,  ob  die  Franken  Christen 
werden  wOrdeu,  sondern  nur  wann  und  wie  sie  es  werden  wttrden. 
Und  hier  kam  es  auf  die  Entscheidung  der  leitenden  Persönlich- 
keiten an :  denn  auch  die  Ereignisse^  die  wir  nothwendig  nennen, 
Tollziehen  sich  nicht  ohne  das  Eingreifen  des  persönlichen  Elements; 
daher  der  Schein  von  Willktthr,  der  auch  ihnen  anhaftet.  Dass 
ChlodoTcch  den  Entschluss  fasste,  die  alten  Götter  zu  yerlassen 
und  den  Christengott  zu  bekennen,  und  dass  er  seines  Volks  so 
ganz  mächtig  war,  dass  es  ihm  darin  folgte,  dies  hat  seine  Per- 
son epochemachend  fttr  die  Geschichte  der  Kirche  und  Welt 
gemacht 

Chlodovech,  den  die  Franken  fünfzehnjährig  auf  den  Schild 
erhoben ;  nahm  anfangs  keine  andere  Stellung  zum  Christenthum 
ein  als  sein  Vater.  Dass  seine  Politik  den  Römern  gegenttber 
eine  völlig  veränderte  war,  machte  keinen  Unterschied.  Denn 
noch  weniger  als  sein  Vater  konnte  er  an  eine  Verdrängung  der 
römischen  Bevölkerung  denken.  Wollte  er  König  tlber  Gallien 
werden,  so  musste  sein  Bestreben  sein,  die  socialen  Verhältnisse 
im  politischen  Umschwung  möglichst  unberührt  zu  lassen  ^).  Da- 
mit war  fttr  ihn  die  Noth wendigkeit  gegeben,  den  Bestand,  das 
Recht,  den  Besitz  der  Kirche  von  Anfang  an  anzuerkennen. 
Chlodovech  hat  das  getban.  Zwar  litten  natttrlich  auch  die  Kirchen 
bei  der  Eroberung  des  Landes;  aber  nicht  mehr  als  das  Land 
Überhaupt;  wurde  eine  bezwungene  Stadt  gepltlndert,  so  entgieng 
auch  der  Kirchenschatz  der  Beraubung  nicht  ^).  Chlodovech  konnte 
das  nicht  hindern ;  aber  er  wnsste  manchen  Schaden  auszugleichen 
und  sich  dadurch  die  Sympathien  der  Christen  zu  erkaufen.    Da- 


1)  Desshalb  unterblieb  Jede  Beeinträehtignng  des  Privatbesitses  an 
Grund  und  Boden;  auch  die  GeltuDg  des  röm.  Privatreehtes  ftlr  die  Ro- 
manen wurde  nicht  aufgehoben,  vgl.  Roth,  Benefio.  Wesen  S.  69  ff.  Waits, 
V.G.  HIB.  42. 

2)  Greg.  'für.  H.  Fr.  n,  27. 
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für  ist  ein  Vorgang  charakteristisch ,  den  Gregor  von  Tonrs  er- 
zählt^). Bei  der  Eroberung  einer  Stadt  wurde  der  Kirche  ein 
besonders  kostbares  Gefäss  geraubt;  der  Bischof  bat  den  König 
um  dessen  Zurückgabe.  Die  königliche  Macht  war  nicht  so  gross, 
dass  er  die  Zurückgabe  hätte  befehlen  können.  Aber  bei  der 
Vertheilung  der  Beute  sprach  er  das  Verlangen  aus,  dass  ihm  das 
Gefäss  Überlassen  werde,  und  nachdem  das  nicht  ganz  ohne 
Widerspruch  geschehen  war,  erhielt  es  der  Bischof  wieder.  Das 
war  eine  Rücksicht  auf  die  Kirche^  welche  zeigt,  dass  GhlodoTcch 
sich  völlig  klar  darüber  war,  wie  viel  für  ihn  auf  das  Verhältnis 
zur  Kirche  ankomme. 

Das  bewies  er  auch  sonst  Chlodovech  heirathete  eine  christ- 
liche Prinzessin,  die  burgundische  Chrodechilde.  Man  kann  nicht 
bezweifeln,  dass  seine  Pläne  auf  Burgund  ein  Motiv  für  diese 
Verbindung  waren.  Aber  waren  sie  das  einzige?  Es  ist  ein- 
leuchtend, wie  sehr  seine  Stellung  zu  der  christlichen  Bevölkerung 
des  eigenen  Landes  dadurch  gewann,  dass  seine  Gemahlin  eine 
Christin  war.  War  das  nur  der  Erfolg  oder  war  es  auch  die 
Absicht?  Chlodovech  that  noch  mehr.  Als  Chrodechilde  ihm  einen 
Sohn  gebar,  gab  er  zu,  dass  das  Kind  getauft  wurde:  er  selbst 
war  bei  der  heiligen  Handlung  in  der  festlich  geschmückten  Kirche 
anwesend.  Der  Knabe  starb  kurz  nach  der  Taufe:  dies  hinderte 
nicht,  dass  auch  der  nächstgeborene  Sohn  des  Königs  die  Taufe 
erhielt^).  Begreiflich  ist  dies  Verfahren  des  Königs  doch  nur 
dann,  wenn  er  von  der  Nothwendigkeit,  dass  das  Königsgeschlecht 
in  einem  zum  grössten  Theile  christlichen  Lande  sich  zum  christ- 
lichen Glauben  bekenne,  überzeugt  war.  Er  wollte  den  Ueber- 
gang  erleichtern,  indem  er  seinen  Sohn  Christ  werden  Hess:  die 
Plötzlichkeit  des  persönlichen  Entschlusses  war  dann  erspart:  es 
folgte  auf  einen  heidnischen  ein  christlicher  Herrscher. 

Aber  es  gieng  nicht  so:  Chlodovech  entschloss  sich  zu  thun, 
was  er  anfangs  vermeiden  wollte:  er  selbst  wurde  Christ  Darf 
man  fragen,  was  ihn  zuerst  von  diesem  Schritte  zurückhielt,  was 
ihn  sodann  zu  demselben  bestimmte?  Die  Sage  hat  seinen  Ueber- 
tritt  motivirt,  wie  es  sich  für  den  sieghaften  Helden  geziemt. 
Mitten  im  Getümmel  der  Feldschlacht  entscheidet  er  sich  für  den 


1)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  U,  27;  ob  der  betreffende  Bischof  gerade  Bemigins 
gewesen  ist,  wie  viel^h  z.  B.  v.  Bettberg  I,  275  angenommen  wird,  bleibt 
fraglioh;  auf  Bemigiua  besieht  den  Vorgang  schon  die  s.  g.  bist  Franc, 
epit  c.  16. 

2)  Greg.  Tut.  H.  Ft.  n,  29. 
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Gott,  der  sich  als  siegyerleihend  beweist^);  wie  ein  Dienstmann 
dieses  Gottes  erscheint  er  nnn:  in  Christi  Tagen  hätte  er  leben 
mögen;  dann  hätten  die  sieggewohnten  Waffen  seiner  Franken 
den  Herrn  an  seinen  Feinden  gerächt  ^).  So  dachte  sich  das  Volk 
die  Ursache  yon  Chlodovechs  That. 

Wie  war  sie?  Jedermann  weiss,  dass  wir  mit  dieser  Frage 
an  der  Grenze  stehen,  wo  die  Möglichkeit  der  historischen  Er- 
kenntnis anfhört  Und  das  nmsomehr,  wenn;  wie  in  diesem  Falle, 
die  Sage  sich  einer  Persönlichkeit  bemächtigt  hat,  ihr  Bild  ver- 
klärend und  mehr  noch  verdunkelnd.  Sie  wählt  die  Männer, 
welche  bestimmt  sind,  die  nothwendigen  Geschicke  zu  vollziehen, 
deren  Thnn  immer,  im  Goten  wie  im  Schlechten,  ttber  das  Mittel- 
massige  hinausgeht  und  sie  lässt  ihre  folgenschweren  Thaten  ent- 
springen ans  einfach  grossen  Motiven,  wie  sie  dem  Volke  ver- 
ständlich sind.  Darum  sind  aber  gerade  bei  ihnen  die  wirklichen 
Gründe  ihres  Verhaltens  nicht  selten  am  verborgensten.  Doch  die 
Persönlichkeit  Chlodovechs  sehen  wir,  wie  mich  dttnkt,  nicht  so  ganz 
im  Bilde  der  Sage,  wie. neuerdings  behauptet  wurde').  Deshalb 
wird  es  möglich  sein^  der  Frage  nach  seiner  Bekehrung  doch  noch 
auf  anderem  Wege  nahe  zu  kommen,  als  nur  durch  die  Erwägung 
seiner  Handlungen. 

Im  zweiten  Jahrzehnte  nach  seinem  Tode  bestieg  den  bi- 
schöflichen Stuhl  von  Trier  der  treffliche  Nicetius.  Er  hat  Chro- 
dechilde  persönlich  gekannt,  und  es  ist  die  Annahme  nicht  ausge- 
schlossen, dass  er  auch  mit  Chlodovech  selbst  verkehrt  hat.  Wir 
besitzen  einen  Brief  von  ihm,  gerichtet  an  eine  Enkelin  Chlodo- 
vechs, die  Lombardenkönigin  Chlodoswinda,  die  wie  einst  Chrode- 
childe  mit  einem  Heiden  vermählt  war.  Hier  schreibt  Nicetius: 
„Du  hast  von  deiner  Grossmutter,  der  Frauen  seligen  Angedenkens 


1)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  II,  30  f.;  vgl.  zur  Kritik  der  Nachriobten  ttber 
Chlodovechs  Bekehrung  S.  108  Anm.  2. 

2)  Bist  Franc  epit  21. 

3)  Kaufmann,  D.  G.  II  S.  58;  vgl.  auch  Löning  0.  d.  d.  K.  R  11  S.  8. 
Ich  halte  Chlodovech  nicht  für  richtig  charakterisirt,  wenn  ihn  Nitzscb,  Oesoh. 
d.  deutschen  Volkes  I  8.  145,  der  staaUmännischen  Grösse  Theodorichs 
gegenüber  als  einen  barbarischen  Baaerokönig  bezeichnet,  der  durch  die 
Kraft  seiner  Faust,  die  Verrachtheit  seiner  AnschliCge  höher  und  höher 
stieg.  Gerade  sein  Verhältnis  zur  Kirche  beweist,  dass  es  diesem  Barbaren 
weder  an  klarem  Blick  fttr  das  Mögliche  und  Nothwendige,  noch  an  elastischer 
Konsequenz  in  der  Ausführung  eines  Gedankens  fehlte.  liegt  nicht  hierin 
die  staatsmSnnische  Anlage? 
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Ghrodecbilde  gehört,  wie  sie  in  das  Reich  der  Franken  kam  und 
wie  sie  den  Herrn  Chlodoveeh  zum  katholischen  Gesetz  bekehrte. 
Er,  ein  Mann  scharfen  GeisteS;  wie  er  war,  wollte  nicht  ruhen, 
bis  er  sich  von  seiner  Wahrheit  überzeugt  hatte.  Als  er  sie  er- 
kannte, begab  er  sich  demttthig  zu  den  Schwellen  der  h.  Maria 
und  liess  sich  unverweilt  taufen.  Wie  viel  ihm  nach  seiner  Taufe 
gegen  Alarich,  gegen  Gundobald  gelungen,  das  hast  Du  gehört, 
und  wieviel  seine  Söhne  in  dieser  Welt  besassen,  das  ist  Dir 
wolbekannt  ^).*'  Das  ist  der  älteste  Bericht  über  Chlodovechs  Be- 
kehrung: er  ist  durchaus  glaubwürdig  und  frei  von  jedem  sagen- 
haften Bestandtheil.  Nach  demselben  war  sie  nicht  veranlasst 
durch  politische  Erwägungen,  sondern  entsprach  sie  der  religiösen 
Ueberzeugung,  welche  Chlodoveeh,  zwar  nicht  ohne  Einwirkung 
seiner  gläubigen  Gemahlin,  aber  doch  schliesslich  selbstständig  ge- 
wonnen hatte.  Den  Inhalt  seiner  religiösen  Ueberzeugung  wird 
die  Sage  richtig  ausgedrückt  haben:  Chlodoveeh  kam  zu  dem 
Glauben^  dass  der  Gott  der  Christen  der  mächtigste  Schutzberr 
seines  Reiches  sein  werde;  in  diesem  Sinne  erkannte  er  in  ihm 
den  wahren  Gott  2). 


1)  Boaqaet,  Becueil  lY  p.  76;  Nicetius  spricht  von  einer  Martinskirche 
als  Ort  der  Taufe;  das  ist  unmöglich  richtig.  Die  ältere  von  Rettberg  I, 
276  erneuerte  Vermuthung,  dass  die  Martinskirche  nur  durch  unrichtige 
Auflösung  der  Abkürzung  D.  M.  (divae  Mariaej  in  domini  Martini  in  seinen 
Brief  kam,  bat  grosse  Wahrscheinlichkeit. 

2)  Bei  der  Frage  nach  der  Bekehrung  Chlodovechs  muss  man,  wie 
mich  dttnkt,  von  dem  Berichte  Gregors  H.  Fr.  H,  29  ff.  absehen.  In  dem- 
selben sind  zwei  einander  ausschliessende  Ueberlieferungen  verbunden  und 
nur  scheinbar  in  Uebereinstimmung  gesetzt.  Auf  der  einen  Seite  weiss 
der  Geschiohtschreiber  von  einer  Einwirkung  der  Königin,  die  unterstützt 
wird  durch  Remigius  von  Rheims  und  durch  ihn  endlich  zum  Ziel  kommt; 
auf  der  andern  Seite  kennt  er  die  in  der  namenlosen  Alamannenschlacht 
geschehene  Entscheidung  des  Königs.  Lässt  man  den  Bericht  über  die 
letztere  (c.  30)  aus,  so  hat  man  eine  wol  zusammenhängende  Erzählung: 
Die  Königin  dringt  in  den  König,  aber  vergeblich,  doch  erreicht  sie  so 
viel,  dass  der  Knabe  getauft  wird.  Dieser  stirbt;  dadurch  wird  ihre  Lage 
schwieriger;  doch  auch  ein  zweiter  Sohn  wird  getauft;  seine  Erkrankung 
belebt  die  Zweifel  des  Königs;  aber  dass  er  auf  das  Gebet  der  Königin  ge- 
nest, bleibt  nicht  ohne  Eindruck  auf  den  König:  nun,  da  der  Boden  geebnet 
ist,  beruft  die  Königin  heimlich  Remigius,  dieser  redet  dem  Könige  zu,  an 
den  wahren  Gott  zu  glauben  und  die  Götzen  zu  verlassen.  Chlodoveeh  ist 
geneigt,  nur  erhebt  er  das  Bedenken,  dass  er  nur  im  Einverständnis  mit 
dem  Volke  handeln  könne.  Auch  diese  Schwierigkeit  whrd  beseitigt  auf 
eine  beinahe  wunderbare  Weise.    So  erfolgt  die  Taufe.    Dieser  keiner  £r- 
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Nachdem  Ghlodovech  sich  zur  Taofe  entschlossen  hatte,  sollte 
sie  vollzogen  werden  mit  aller  Feierlichkeit^  welche  die  Bedeut- 


glnsoDg  bedürftige  Bericht  wird  nur  senrissen  doreb  das  30.  Kap.  Hier 
erzählt  Gregor  die  Bekehraog  des  Königs  in  der  Soblaobt :  aber  sie  ist  keine 
Bekebroog,  denn  Remigins  moss  ibm  nach  derselben  noch  zureden,  die 
Götzen  ZQ  verlassen  und  ihm  vorstellen,  dass  sie  weder  sich  noch  anderen 
nützen  können.  Chlodovecb  that  das  Geltfbde  der  Taufe,  von  dem  aber 
c.  31  weder  er  noch  der  Bischof  etwas  wissen.  Es  ist  klar,  dass  hier  ver- 
schiedene Berichte  zusammengestellt  sind:  c.  31  setzt  nicht  c  30,  sondern 
nur  0. 29  voraus :  mit  der  Ueberlieferung,  Chlodovecb  sei  durch  Chrotechildes 
Einflnss  bekehrt  worden,  ist  die  andere,  er  habe  sich  in  der  Alamannen- 
schlacht  für  das  Ghristenthum  entschieden,  verbunden.  Nun  besitzen  wir 
diese  beiden  Traditionen  gesondert;  die  eratere  in  dem  im  Texte  er- 
wähnten Briefe  des  Nicetius  an  Chlodoswinden.  Hier  hört  man  kein  Wort 
von  der  Schlacht,  wenn  aber  Nicetius  die  Gebetserbörang  in  der  Alamannen- 
schlacht  gekannt  hätte,  hätte  er  sie  unerwähnt  lassen  können,  nachdem  er 
die  späteren  Siege  Ghlodovechs  als  Lohn  der  Bekehrung  darstellt?  das 
hiesse  doch  das  Femeliegende  erzählen  und  das  Nächstliegende  Übergeben« 
Die  2.  Ueberlieferung,  un verworren  mit  der  ersteren,  liegt  vor  in  der  Vita 
Yedast.  (A.  S.  Boll.  Febr.  tom.  1.  792.j  Sie  weiss  nichto  von  einer  Ein- 
wirkung der  Königin  auf  den  König,  nur  davon,  dass  die  Königin  Christin 
ist.  Der  König  bekehrt  sich  in  der  Schlacht;  nach  dem  Sieg  wünscht  er 
baldmöglichst  getauft  zu  werden ;  das  geschieht  denn  auch  schon  auf  dem 
Rückmarsch  in  Bheims  durch  Bemigius,  als  ein  getaufter  Christ  kehrt  Chlodo- 
vecb in  die  Heimath  zurück.  Die  Auffassung  ist  eine  andere  als  bei  Gregor 
0.  30.  Dennoch  ist  die  Vit.  Ved.  die  Quelle  für  dies  Kap.  Gregors.  Man 
vergleiche  Sätze  wie:  cum  snos  pene  ad  intemecionem  opprimi  cemeret 
(V.  V.)  u.  exercitus  valde  ad  intemitionem  ruere  coepit  (Greg.),  oculosqne 
in  coelum  elevatos  attoUit  (Vit.  Ved.)  u.  elevatis  ad  caelum  oculis  (Greg.). 
Die  Veränderungen,  die  Gregor  vornahm,  erklären  sich  daraus,  dass  er  die 
beiden  Ueberlieferangen  verband;  darum  konnte  er  Chlodovecb  nicht  auf 
dem  Marsch  getauft  werden  lassen,  sondern  er  musste  ihn  noch  nngetauft 
in  die  Heimath  zurückführen.  Eine  Vereinigung  der  beiden  Ueberlieferangen 
liest  man  auch  in  der  bist  epit.  21 :  sie  ist  geschickter  als  bei  Gregor, 
indem  hier  Chlodovech  schon  als  er  in  den  Krieg  zieht  auf  Antrieb  der  Chlo- 
tilde  das  Gelübde  thut,  im  Falle  des  Siegs  Christ  zu  werden.  Wird  die 
Darstellung  Gregors  als  auf  Kombination  beruhend  aufgegeben,  so  fragt  sich, 
welche  von  den  beiden  Ueberlieferangen,  die  des  Nicetius  oder  die  der  vit 
Vedasti  für  historisch  zu  gelten  hat.  Und  hier  kann  man  sich  nur  für  die 
erste  erklären :  Nicetius  musste  bei  seiner  Stellung  zur  Familie  Chlodovechs 
über  den  Hergang  vollständig  unterrichtet  sein,  und  er  konnte  bei  der  Ab- 
sicht seines  Briefii  den  Alamannensieg  nicht  verschweigen,  wenn  er  von  einem 
Zusammenhang  desselben  mit  der  Taufe  des  Königs  wusste.  Die  Entstehung 
der  Legende  ist  begreiflich:  der  Efaifiuss  Chrodechildes  entzog  sich  natur- 
gemäss  der  öffentlichen  Kenntnis;  es  erschien  deshalb  die  Taufe  Chlodovechs 
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jmg  des  Vorgangs  forderte.  Man  wählte  eines  der  höchsten 
christlichen  Feste,  das  Weihnachtsfest:  nicht  nur  die  Bischöfe  des 
fränkischen  ReicbS;  auch  die  des  benachbarten  Bnrgnnd  wurden 
eingeladen  ^).  Nichts  zeigt  deutlicher,  dass  Ghlodovech  im  Be- 
wnsstsein  handelte,  wie  wichtig  seine  Tanfe  für  seine  politische 
Stellung  sei. 

Vollzogen  wurde  die  Taufe  von  Remigins  von  RheimS;  dem 
hervorragendsten  Bischof  des  damaligen  Frankenreichs.  Die  alte 
und  die  neue  Zeit  scheinen  sich  in  ihm  zu  berühren :  er  war  hin- 
durchgegangen durch  die  rhetorische  Schule.  Sidonius  Apollinaris 
weiss  die  rednerische  Vollendung  seiner  Predigten  zu  rühmen^). 
Aber  die  harte  Zeit  hatte  aus  dem  Rhetor  einen  Mann  gemacht 
schroff  und  trutzig  in  der  Vertheidigung  seines  Rechtes  und  doch 
auch  bereit  den  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen,  und  wenn  es 
sein  musste,  sich  vor  der  stärkeren  Macht  zu  beugen').  Erdachte 
gross  von  Chlodovech  und  seinem  Beruf*).  Von  den  Wahrheiten 
des  christlichen   Glaubens   aber   wusste   er   seinem    königlichen 


als  unmotivirt;  sie  durch  ein  Gotteaurtheil  bewirkt  sein  su  lassen,  entspraeh 
so  sehr  der  ZeitanschauuDg,  dass  man  sich  nicht  wundem  kann,  wenn  man 
hn  nördlichen  Gallien  von  einem  Gottesurtbeil  in  einem  Alamannenkrieg,  an 
der  Loire  von  einem  solchen  im  Gothenkrieg  erzählte.  (Vit.  Deodati  A.  S. 
Boll.  Apr.  III,  273).  Der  Bericht  des  Nicetius  erhält  endlich  eine  Be- 
stätigung durch  das  Schreiben,  das  Avitns  von  Vienne  bei  der  Taufe  des 
Königs  an  diesen  richtete  (ep.46  Vgl.  S.  112  Anm.  1.)  Von  dem  Ereignis  in  der 
Schlacht  finden  wir  auch  hier  nichts;  wol  aber  weisen  die  Eingangsworte 
des  Schreibens,  wenn  sie  nicht  völlig  lere  Redensarten  sind,  darauf  hin,  dass 
es  für  den  König  eine  Zeit  lang  eine  Frage  war,  ob  er  dem  Arianismus 
oder  dem  kath.  Christenthnm  sich  anschliessen  solle.  Das  ist  aber  nur  möglich, 
wenn  seine  Taafe  nicht  Fracht  eines  plötzlichen  Entschiasses,  sondern  reif- 
licher Erwägungen  war,  d.  h.  wenn  die  Aaffsssung  des  Nicetius,  nicht  aber 
die  der  Vit  Ved.  der  Wirklichkeit  entspricht 

1)  Avit  ep.  46.  Die  Angabe  von  Ostern  als  Taufzeit  in  der  hist  epit 
e.  21  kommt  Avitus  gegenüber  nicht  in  Betracht 

2)  Ep.  IX,  7. 

3)  Bemig.  ep.  ad  Heraol.,  Leon.,  Theodos.  Bouq.  IV  S.  52;  ep.  ad 
Falc.  ib.  S.  53. 

4)  Ep.  ad  Clod.  ib.  S.  51:  Manet  vobis  regnum  administrandum  et  Deo 
auspice  procurandum.  Popnloram  caput  estis  et  regimen  sustinetis  eto. 
In  dem  Briefe  an  Heraolius  nennt  Remigias  GhlodoTech  praecellentiseimus 
rez,  qui  erat  non  solum  praedioator  fidei  catholioae  sed  defonsor  .  .  .  Re- 
gionam  praesul,  oustos  patriae,  gentium  triumphator.  Dass  der  sweite 
Brief  des  R.  an  Chlodovech  nicht  an  diesen,  sondern  an  einen  seiner  Söhne 
gerichtet  ist,  hat  Junghans  S.  141  geseigt 
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ScbtUer  die  Stttcke  yorznbalten,  die  geeignet  waren^  auf  einen  re- 
ligiös nicht  darcbgebildeten  Oeist  za  wirken  ^). 

Cblodovecbs  Bekebrang  war  nicbt  ein  Sebritt  der  Politik, 
etwa  wie  die  Konversion  Heinricbs  IV.,  sie  war  aber  ancb  nicbt 
hervorgerofen  durch  den  überwältigenden  Eindruck  eines  Wunders; 
sie  war  weder  Heuchelei,  noch  war  sie  Bekehrung  im  Sinne  der 
Dogmatik;  das  erstere  nicht;  denn  Gblodovecb  trat  der  christ- 
lieben Kirche  aus  Ueberzeugung  bei;  das  letztere  nicht:  denn  er 
glaubte  dabei  nur  einen  Gott  mit  dem  andern  zu  vertauschen, 
aber  er  selbst  wurde  kein  anderer.  Seine  Taufe  bildet  keinen 
Abschnitt  in  seinem  Verhalten:  so  wenig  bisher  sittliche  Er- 
wägungen Einfluss  auf  seine  Massregeln  hatten,  so  wenig  hinderte 
ihn  nun  sein  Gbristentbum  an  den  ärgsten  Freveln:  der  Christ 
Gblodovecb  reizte  den  Sohn  seines  Verwandten  und  Bundesge- 
nossen,  Sigiberts  von  Köln,  den  eigenen  Vater  zu  ermorden,  um 
dann  auch  den  Sohn  um  so  sicherer  verderben  zu  können;  der 
Christ  Gblodovecb  erkaufte  durch  gefälschtes  Gold  die  Treulosig- 
keit der  Mannen  Ragnachars  von  Gambrai  gegen  ihren  recht- 
mässigen Herrn ;  der  Christ  Gblodovecb  erschlug  seine  Verwandten 
Bagnachar  und  Bichar  mit  eigener  Hand^). 

Aber  mochte  auch  die  Bekehrung  Gblodovechs  für  ihn  selbst 
nicbt  allzuviel  bedeuten,  die  Handlungen  der  Menschen  haben  ge- 
wissermassen  eine  selbstständige  Existenz:  ihre  Folgen  sind  un- 
abhängig von  dem,  was  sie  fUr  den  Handelnden  selbst  sind.  So 
betrachtet  ist  der  Uebertritt  Gblodovechs  ein  Ereignis  von  immenser 
Bedeutung.  Wenn  Gregor  von  Tours  den  fränkischen  König  mit 
Konstantin  d.  Gr.  zusammenstellt'),  so  hat  dieser  Vergleich  sein 
volles  Recht.  Konstantins  Uebertritt  bezeichnete  das  Ende  des 
grossen  Kampfs,  den  der  römische  Staat  gegen  das  Gbristentbum 
ftlbrte,  den  Beginn  der  Zeit,  in  welcher  die  Entwickelung  der  Welt 
durch  das  Zusammenwirken  des  staatlichen  und  kirchlichen  Elements 
bedingt  war.  Der  römische  Staat,  wie  ihn  Konstantin  unter  Ver- 
werthung  der  Stütze,  welche  ihm  die  Kirche  bot,  neu  konstituirt 


1)  Als  Beleg  dient  der  Trostbrief  des  Remigias  über  den  Tod  der 
Albofied.  Werth  der  Virginität,  Lohn  derselben  bei  Gott;  ewiges  Leben 
der  Verstorbenen  in  jangfränlicber  Blttthe,  deshalb  kein  Grund  sor  Klage: 
das  sind  die  Gedanken,  in  denen  er  lieh  bewegt 

2)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  U,  40—42.  Ich  setze  voraus,  dass  die  Verlegung 
dieser  Vorgänge  in  die  spätere  Zeit  Ghlodovechs  bei  Gregor  richtig  ist 

3)  a  Fr.  II,  31. 
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hatte,  war  iDZwischen  zerschlagen:  an  seine  Stelle  waren  im 
Abendiande  eine  Anzahl  germanischer  Staaten  getreten.  Indem 
nun  der  König  des  Volkes  sich  taufen  Hess,  dem  die  Ftthrerrolle 
in  der  sich  eben  bildenden  mittelalterlichen  Welt  zufiel,  war  es 
entschieden;  dass  der  Menschheit  ein  neuer  Kampf  zwischen  Heiden - 
thum  und  Christenthum  erspart  blieb.  Die  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  der  europäischen  Welt  wurde  durch  das  Eintreten  der 
Deutschen  nicht  abgebrochen,  sondern  diese  erkannten  den  Ertrag 
derselben  bereitwillig  an;  sie  fühlten  sich  als  neue  Arbeiter  an 
einem  alten  Werke.  Neben  dem  Staatlichen  blieb  das  Kirchliche 
der  bewegende  Faktor.  Aber  das  Verhältnis  dieser  beiden  Mächte 
blieb  nicht  das  Gleiche.  Die  Kirche^  welcher  sich  Konstantin  an- 
schloss,  war  eine  Korporation  innerhalb  des  Reiches;  die  Kirche 
dagegen,  von  welcher  Chlodovech  getauft  wurde,  war  ein  Organis- 
mus, der  sich  weit  über  die  Grenzen  seines  Reichs  hinaus  erstreckte: 
sie  trat  dem  Staate  als  eine  von  ihm  unabhängige  Macht  gegen- 
über. Hier  lagen  Schwierigkeiten  verborgen,  die  sich  im  weiteren 
Verlauf  nur  zu  bemerklich  machten. 

Noch  an  einen  andern  Punkt  mag  erinnert  werden.  Vergegen- 
wärtigt man  sich  den  Zustand  des  Abendlandes  in  der  Zeit,  als 
Chlodovech  zu  regieren  begann,  so  schien  der  Arianismus,  nach- 
dem er  im  römischen  Reich  der  katholischen  Kirche  unterlegen 
war,  noch  einmal  eine  grosse  Zukunft  vor  sich  zu  haben.  Fast 
in  allen  abendländischen  Provinzen  herrschten  arianische  Fürsten: 
in  Italien,  dem  grössten  Theile  von  Gallien,  in  Spanien  und  Afrika : 
die  katholische  Kirche  war  die  Kirche  der  Unterworfenen.  Wir 
wissen,  dass  Versuche  gemacht  wurden,  auch  Chlodovech  für  den 
Arianismus  zu  gewinnen  ^).  Wären  sie  gelungen,  so  hätte  der 
Arianismus  eine  Verstärkung  erhalten,  die  seinen  Fortbestand 
neben  der  katholischen  Kirche  gesichert  hätte.  Indem  jedoch 
Chlodovech  sich  von  einem  katholischen  Bischof  taufen  Hess, 
wurde  das  Uebergewicht  zu  Gunsten  des  katholischen  Christen- 
thums  verschoben.  Will  man  diese  Thatsache  würdigen,  so  kann 
man  völlig  absehen  von  der  Frage,  ob  die  nicänische  oder  ob  die 
arianische  Formel  der  reinere  Ausdruck  des  christlichen  Glaubens 


1)  Avit.  ep.  46:  Vestrae  subtilitatis  acrimoniam  quorumcunqne  scis- 
matum  seetatores  sententiis  suis  .  .  taouis  veritate  GhristiaDi  nomiDis  via! 
sunt  obambratione  velare  .  .  .  Invenit  tempori  DOBtro  arbitrum  quendam 
divina  provisio.  Dum  vobis  eligitis,  omoibus  judicatis;  vestra  fides  nostra 
Victoria  est. 
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ist^).  FOr  das  geschichtliche  Urtbeil  handelt  es  sich  lediglich 
um  die  Folgen.  Und  hier  ist  einerseits  klar,  dass  der  Anschloss 
ChlodoTCchs  an  die  katholische  Kirche  den  Zwiespalt,  der  zwischen 
dem  fränkischen  und  den  ttbrigen  germanischen  Reichen  bereits 
vorhanden  war,  nnheilbar  machte.  Der  Gedanke  einer  Konfödera- 
tion sSmmtlid]^^  germanischer  Staaten  ^  wie  ihn  der  grosse 
Theodorich  hatte  ^  wurde  dadnrch  vollends  unmöglich.  In  dem 
nach  dem  Urtheile  jener  Zeit  wichtigsten  Punkte  standen  die 
Franken  den  Romanen  näher  als  ihren  germanischen  Volksgenossen  ^). 
Chlodovechs  Erfolge  gegen  die  Burgunder  und  Westgothen  be- 
ruhten zum  Theil  darauf.  Andererseits  aber  wurde  der  mittel- 
alterlichen Welt  die  Einheit  der  religiösen  Ueberzeugung  erhalten, 
welche  die  Menschen  jener  Zeit  nicht  meinten  entbehren  zu  können. 
Dass  Franken  und  Romanen  eines  Glaubens  waren,  wirkte  un- 
mittelbar auf  die  staatlichen  Verhältnisse :  alle  germanischen  Staaten 
litten  unter  dem  ausgesprochenen  oder  geheimen  Gegensatz  des 
Romaniseben  und  Germanischen :  im  fränkischen  Reiche  wurde  er 
versöhnt  Man  kann  sagen :  wenn  zuerst  in  Folge  des  Eindringens 
der  Deutschen  bei  den  Römern  die  letzten  Reste  der  religiösen 
Spaltung  in  Christen  und  Heiden  verschwanden,  so  liess  jetzt  die 
religiöse  Vereinigung  der  Franken  mit  den  Römern  die  nationale 
Äntagonie  vergessen. 

Nicht  immer  wissen  die  Zeitgenossen  die  Ereignisse ;  welche 
sie  erleben,  recht  zu  beurtheilen.  Das  wirklich  Grosse  aber  be- 
weist sich  auch  darin,  dass  seine  Bedeutung  sich  schon  den  Mit- 
lebenden  aufdrängt  Wir  besitzen  eine  Aeusserung  ttber  die 
Taufe  Chlodovechs  von  einem  gleichzeitigen  Mann,  die  den  Ein- 
druck bezeugt,  welchen  dieses  Ereignis  in  den  weitesten  Kreisen 
machte.    Der  Bischof  Avitus  von  Vienne  richtete  ein  Glückwunsch- 


1)  Historisch  angesehen  hat  das  Urtheil  ein  Reoht,  dass  nicht  nur 
die  Sittlichkeit,  sondern  auch  die  BeligiositSt  der  arianischen  Germanen 
höher  stand  als  die  der  katholischen  Romanen.  Das  entere  behauptet  Salyian 
bekanntlich  nachdrücklich;  als  zweiter  Zeuge  IXsst  sich  Sidonins  ApolUnaris 
anführen,  ep.  1,  2.  Auch  das  Letatere  aber  mnss  man  annehmen.  Wenn  die 
Synode  au  Agde  (506)  can.  42  erklärt,  quod  maxime  fidem  catholicae  re- 
ligionis  infestat,  quod  aliquanti  derici  sive  laici  Student  angarüs  etc.,  so 
ist  die  Beaiehung  auf  die  arianischen  Oothen  unverkennbar:  ihre  katho- 
lischen Gegner  geb^i  ihnen  Zeugnis,  dass  sie  sich  von  Vermischung  des 
Heidnischen  und  Christlichen  freier  hielten  als  sie  selbst 

2)  Welche  Folge  das  auf  das  Veriialten  der  Romanen  im  Burgunder- 
und Westgothenreich  halte,  ist  bekannt.  Vgl  Greg.  Tur.  H.  Fr.  n,  36. 
X,  31.    Vit.  ptr.  4,  1.  Avit  ep.  46. 

Hauek,  Klrdi«ng«aoblchte  DeaUehUndi.  ß 
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schreiben  an  den  Nengetaaften.  Den  Sieg  des  Christentbnms 
ttber  das  Heidenthnm  bei  den  I<>anken,  den  Sieg  des  Katholi- 
zismus Ober  den  Arianimas  sab  er  durch  Gblodovechs  Tanfe 
I gesichert;  wie  divinatorisch  stellt  er  den  fränkischen  König 
dem  orientalischen  Kaiser  gegenüber,  als  erkenne  er  in  ihm  be- 
reits den  Erben  der  römischen  Weltherrschaft;  auch  die  Bedeutung 
der  Bekehrung  der  Franken  für  die  Christianisirung  Deutschlands 
und  die  Einigung  der  deutschen  Stämme  unter  einem  Scepter  ent- 
gieug  ihm  nicht.  Nach  allen  Richtungen  bat  die  Geschichte  dem 
weitblickenden  Bischof  recht  gegeben:  man  verzeiht  ihm  gerne 
den  hohen  Ton,  in  welchem  er  spricht,  da  das,  was  er  sagt, 
treffend  ist.  Einer  der  letzten  Vertreter  römischer  Bildung  in 
Gallien  ist  er  ein  Prophet  des  christlichen  Mittelalters^). 

Die  Taufe  Gblodovechs  hatte  die  Bekehrung  des  fränkiscbeh 
Stammes  zur  Folge.  Allerdings  blieb  sich  der  König  darin  gleich, 
dass  er  jeden  Zwang  in  Hinsicht  der  Religion  auch  jetzt  vermied. 
So  wenig  er  als  Heide  die  Kirche  verfolgt  hatte,  so  wenig  machte 
er  als  Christ  den  Versuch,  das  Heideutbum  mit  Gewalt  zu  unter- 
drücken. Aber  schon  sein  Beispiel  wirkte:  so  sehr  die  Zahlen- 
angaben darüber  schwanken,  wie  viele  Franken  sich  mit  ihm  taufen 
Hessen,  darin  stimmen  alle  Berichte  überein,  dass  ein  bedeutender 
Theil  des  Volkes  zugleich  mit  dem  Köuig  den  neuen  Glauben 
annahm^).  Es  hat  alle  Wahrscheiolichkeit,  dass  dies  auf  Grund 
von  Berathungen  und  Beschlüssen  geschah').  Der  Geschicht- 
schreibung Gregors  von  Tours  gilt  das  fränkische  Volk  seit 
Chlodovechs   Taufe   als   christlich;    natürlich    auch    dea   ferner 


1)  Avit  ep.  46.  Ich  unterlasse  den  Brief  des  Papstes  Anastasias  an 
Cblodovech,  Thiel,  epistRom.  pontif.  I,  623,  Jaff^-Wattenbaob,  Reg.  745, 
hier  anxufttbren,  da  dessen  Ek^htheit  kttniich  mit  guten  Gründen  in  Zweifel 
gesogen  wurde,  s.  Havet,  Qaestions  Merovingiennes  1885. 

2)  Die  niedrigste  Angabe,  in  der  Vit  Solenn.  8,  A.  S.  Bell.  Sept.  Vn,  69, 
weiss  nur  von  364  edlen  Franken ;  indess  ist  diese  Quelle  werthlos;  in  Betracht 
kann  nur  kommen  die  Angabe  Gregors,  der  von  3000  und  der  hist  epit, 
die  von  6000  Männern  spricht.  Eine  Entscheidung  zwischen  beiden  ist  un- 
möglich. 

S)  Damit  soll  die  Erzählung  Gregors  H,  31  nicht  für  streng  geschicht- 
lich erklärt  werden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ergibt  sich  vielmehr  aus  dem, 
was  ttber  die  Stellung  des  Königs  zu  dem  Volk  sonst  überliefert  ist  Auch 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  Avitus  in  der  Taufe  des  Königs  die 
Bekehrung  des  Volkes  sieht  Die  Angaben  Hinemars  V.  Remig.  39  ttber 
Widerstand  eines  Theils  der  Franken  sind  werthlos. 
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Stehenden  wie  Agathias  ^).  Man  ennisst  den  Eindruck ,  den 
Chlodovecbs  Schritt  machte,  wenn  man  erwägt,  dass  er  nicht  nnr 
in  Beinern  eigenen  Reiche  Nachfolger  fand,  sondern  aach  in  den 
übrigen  fränkischen  Reichen:  König  Chararich  and  sein  Sohn 
waren  Christen,  als  er  sie  der  Herrschaft  beraubte  ^). 

Zu  der  stillen  Wirkung  des  Beispiels  trat  hinzu,  dass  Chlodo- 
Tcch  sich  nun  als  christlicher  König  fühlte,  dass  er  dies  gerne 
aussprach  und  es  nicht  an  Förderung  der  Kirche  fehlen  liess.  Er 
unterstützte  Bischöfe  und  Asketen^  gründete  Klöster  und  Kirchen, 
stellte  eingegangene  Bisthümer  wieder  her.  Die  kirchlichen  Be- 
amten, wie  den  kirchlichen  Besitz  suchte  er  auch  im  Kriege  vor 
jeder  Schädigung  zu  behüten,  aus  der  Siegesbeute  machte  er  den 
Kirchen  reiche  Geschenke ').  Die  Bischöfe  wussten,  dass  sie  dem 
Könige  zu  Dienst  handelten,  wenn  sie  an  der  Ausrottung  des 
Heidenthums  arbeiteten.  Eifrig  scheinen  sie  das  gethan  zu  haben ; 
Ton  Remigius  wenigstens  ist  das  glaubhaft  überliefert^). 

Wenn  auf  diese  Weise  die  Bekehrung  der  Hauptmasse  des 
fränkischen  Volkes  verhältnismässig  rasch  erfolgte,  so  fehlte  es 
doch  nirgends  an  solchen^  welche  Heiden  blieben').  Zumal  in 
den  ripuarischen  Gebieten  und  in  den  schon  unter  Ohlojo  von  den 
Saliern  eroberten  Strichen  bestand  das  Heidenthum  längere  Zeit 
neben   dem  Christenthum  fort:    Ghlodovech  hinderte  das  nicht, 


1)  Bist.  I,  2.  Er  macht  auch  auf  die  kirchliche  Organisation  dBS 
Landes  aufmerksam :  *^xovaiy  xaX  ägxo^'^s  ^  ^aZs  noUai  xal  UqbU, 

2)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  O,  41. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  ü,  37  (Verhalten  im  Gothenkrieg) ;  H,  43  (Bau 
der  Apostelkirche  in  Paris);  Vit  Maxim.  Mio.  8  A.  S.  Mab.  I,  565  (Verkehr 
mit  EuspiciuB  und  Maximin,  an  der  TbatsSchlichkeit  des  Berichts  wird  nicht 
SU  zweifeln  sein,  obgleich  der  Verfasser,  der  sich  als  Zeitgenosse  gibt, 
proU  3  S.  564:  nostro  loco  et  saecolo,  nicht  aus  unmittelbarer  Kenntnis 
schreibt,  vgl.  c.  26  S.  570) ;  Vit.  Vedast  3  A.  S.  BoU.  Febr.  I,  792  (Ver- 
kehr mit  Yedastns  und  Bemigios,  flerstellang  des  Bisthnms  Arras);  V. 
Eptad.  6  A.  S.  Bell.  Ang.  IV,  779  (Verkehr  mit  Eptadius);  V.  Melan.  6, 
A.  S.  BoU.  Jan.  1,  379 :  Ejus  consilio  mnltas  a  fundamentis  construxit  ecciesias, 
desertasque  restauravit,  et  monasteria  quaedam  decentissime  fabricavit  Clod. 
ep.  ad  episo.  M.  G.  Capit  Reg.  Fr.  S.  1.  Cono.  Aorel.  I  (a.  511)  can.  5:  De 
oblationibns  vel  agris  qaos  domnus  noster  rex  ecclesiis  sno  munere  oonferre 
dignatns  est  vel  adhuo  non  habentibus  deo  inspirante  contulerit  etc. 

4)  VgL  die  Sendung  des  Vedastus  nach  Arras. 

5)  Der  10.  Kanon  der  3.  Syn.  von  Orleans  (a.  538)  spricht  von  den 
Uebertritten  der  Franken  als  noch  im  Gange  befindlich:  qni  modo  ad  bap- 
tismum  veninnt. 

8  * 
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ebenso  wenig  seine  Söhne.  Ein  angemein  anschanliches  Bild 
dieser  Verbältnisse  gewäbrt  die  Lebensbescbreibnng  des  h.  Ye- 
dastas.  Er  war  ein  Asket;  den  Chlodoveeh  in  Toni  kennen 
lernte;  Ton  bier  begleitete  er  den  König  nacb  Rbeims.  Bemigins 
ttbertmg  ibm  nacb  einiger  Zeit  das  Bistbnm  Arras,  das  seit  der 
Eroberung  der  Stadt  dareb  die  Franken  eingegangen  war.  Von 
frttberen  Zeiten  ber  stand  in  der  Stadt  eine  Eircbe;  aber  sie  war 
verfallen  und  verkommen;  denn  längst  gab  es  keine  cbristlicbe 
Gemeinde  mebr.  Vedastns  batte  denn  aneb  niebt  den  Auftrag, 
Beste  der  ebemaligen  römischen  Gemeinde  zn  sammeln ,  sondern 
sein  Wirkungskreis  sollte  die  Mission  unter  den  Franken  sein: 
er  sollte  durcb  Lebre  und  Ermahnung  das  fränkische  Volk  nach 
und  nach  zur  Taufe  bewegen.  Manches  Wunder  erzählte  man 
sich  bald  von  dem  heiligen  Manne,  der  auch  bei  Cblodovecbs 
Sohn,  Ghlothacbar  I;  wohl  gelitten  war;  aber  sein  Ziel' vermochte 
er  nur  sehr  allmählich  zu  erreichen.  Selbst  in  der  Umgebung 
des  Königs  war  die  Zahl  der  Heiden  noch  eine  so  grosse,  dass 
der  Bischof  wol  einmal  eine  Einladung  deshalb  annahm,  weil  er 
hoffte,  es  werde  sich  beim  Mahle  eine  schickliche  Gelegenheit 
geben,  die  Heiden  in  Anwesenheit  des  Königs  zur  Taufe  aufzu- 
fordern ^). 

Nicht  anders  war  es  im  Bheingebiet.  Die  Könige  förderten 
das  Christentbum,  wie  denn  Theuderich  I.  um  dem  Priestermangel 
in  Trier  abzuhelfen,  zahlreiche  Kleriker  aus  Clermont  dorthin  ver- 
setzte ^):  aber  das  Heidenthum  verschwand  nur  nach  und  nach; 
die  Heiden  waren  zahlreich  genug,  dass  die  Gesetzgebung  auf 
sie  Bttcksicht  nehmen  musste  ').  In  Köln  war  unter  Theuderich  I. 
heidnischer  Kult  ungestört  in  Uebung  neben  dem  christlichen. 
Als  Gallus,  der  spätere  Bischof  von  Clermont,  in  jugendlichem 
Muthe  es  wagte,  Feuer  an  ein  heidnisches  Heiligtbnm  zu  legen, 
rettete  ihn  nur  das  begütigende  Zureden  des  Königs  vor  dem 
Tode  durcb  die  empörte  heidnische  Bevölkerung  *).  Der  Lombarde 


1)  Vit  Vedast.  A.  S.  BoU.  Febr.  I  S.  792  ff. 

2)  Greg.  Tut.  Vit  ptr.  6,  2;  Ex  civibns  Arvemls  olerioos  multos  ad- 
duxit,  quos  Trevericae  ecclesiae  ad  reddendum  famulatum  Domino  Jussit 
adsistere. 

3)  Vgl  d.  Prolog  zum  bair.  Gesetz:  Qnicquid  Theoderiena  rexpropter 
vetustissimam  paganomm  coDsuetadinem  emendare  non  potuit,  post  baeo 
Hildebertos  rez  inchoavH  sed  Lotharins  rez  perfedt  M.  G.  Leg.  DI 
S.  259. 

4)  Qreg.  Tnr.  Vit  ptr.  6,  2:  Erat  antem  ibi  fannm  quoddam  diversis 
omamentiB  refertum,  in  quo  barbaries  prozima  libamina  ezbibeos  usqne  ad 
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Wnlflaioh,  der  zq  Eposinm  in  der  Diöcese  Trier  als  Asket  sich 
niederliess»  fand  die  UmgeboDg  Doch  rein  heidnisch:  seinen  Pre- 
digten, dem  Eindruck  den  die  Zerstörung  eines  Götzenbildes 
machte,  war  es  zu  verdanken ,  dass  der  christliche  Glanbe  An- 
hänger gewann  ^).  Auch  die  Königin  Radegnnde  konnte  sich  noch 
darch  die  Verbrennung  eines  heidnischen  Heiligtbnms  ein  Verdienst 
erwerben^).  Findet  sich  die  Nachricht,  dass  das  Heer  Theude- 
berts I.  in  seinem  Gothenkriege  Menschenopfer  dargebracht  habe, 
so  ist  die  Richtigkeit  dieser  Notiz  durchaus  nicht  unwahrschein- 
lich»). 

Das  gleiche  Bild  wie  die  historischen  Angaben  gewähren  die 
Synodalbescblttsse  dieser  Zeit.  Der  heidnische  Kultus,  besonders 
die  Opfermahlzeiten  übten  auf  die  Christen  solche  Anziehungs- 
kraft; dass  die  Theilnahme  daran  wiederholt  unter  Bedrohung  mit 
der  Exkommunikation  verboten  werden  musste^).  Ebensowenig 
konnte  man  sich  von  heidnischen  Gewohnheiten  wie  dem  Schwören 
ttber  dem  Kopf  eines  Thieres  und  dem  Aussprechen  religiöser 
Formeln  ttber  dem  Trinkhorn  losmachen').  Ja  so  gross  war  die 
Macht,  welche  das  väterliche  Heidenthum  ttber  die  Gemttther  noch 
besass,  dass  es  vorkommen  konnte,  dass  Christen  von  ihrem  Glauben 


vomitam  cibo  potnque  replebatar;  ibique  et  simnlacra  ut  deum  adoraos 
membra,  secnndam  qaod  nnumquemqa«  dolor  attigisset,  soolpebat  io  ligno. 

1)  Id.  H.  Fr.  Vm,  15:  Repperi  hie  Dianae  simulacram,  quod  popnlus 
hic  incredulus  quasi  Deum  adorabat.    Vgl.  ob.  S.  34. 

2)  Bandon.  vit.  Badeg.  2  (A.  S.  Mab.  I,  309):  fanam  quod  a  Francis 
colebatnr* 

3)  Procop.  de  bell.  Goth.  ü,  25:  Ol  ßagßaqoi  olxoi  XQ'-^^'*^^^  yiyavottg 
ra  noXXa  trji  nulaias  do^ijs  ipvXaaaovai,  S-vaiaig  te  ;|f^<u/u«roi  up&^tonoiv 
%al  alXa  oix  ^tfia  Uqi^ovtig^  tavjrji  t€  ras  fuivritug  notovfAivoi.  Der 
Uusimi,  dass  christliche  FrankeD  Menschenopfer  dargebracht  hätten,  kommt 
natürlich  nur  auf  Rechnung  Procops. 

4)  Conc.  Aorel.  n  (a.  533)  can.  20:  Gatholici  qui  ad  idolonim  cultum 
non  custodita  ad  integrum  baptismi  gratia  revertuntar  vel  qoi  cibis  idolorum 
cnltibus  immolatis  gusta  ilHcitae  praesnmptionis  utantur,  ab  ecclesiae  coe- 
tibos  arceantar.  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  15:  Si  quis  post  acceptnm  baptismi 
sacramentnm  ad  immolata  daemonibus  sumenda  tamqnam  ad  vomitam 
revertitar,  si  commonitus  a  sacerdotibus  ez  hac  praevaricatione  se  noluerit 
revooare,  a  communione  catholica  pro  emendatione  saerilegii  suspendatur» 

5)  Conc.  AoreL  IV  oan.  16:  Si  quis  Christianus  ut  est  gentiliam  con- 
suetndo  ad  capnt  onjoscunqae  ferae  vel  pecndis  invocatis  insuper  nomini- 
bus  paganorum  fortasse  juraverit  etc.  Conc.  Eins.  (a.  551)  can.  3:  De  in- 
cantatoribns  volens,  qui  instinetu  diaboli  comua  praecantare  dicuntur  eto» 
(Friedrich,  Drei  unedirte  Conoilien  S.  70.) 
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abfielen  nnd  zum  Heidentbam  zarttckkebrten  ^).  Die  ÄDbänglicbkeit 
an  das  Heidentbnm  fand  sieb  nicbt  nur  bei  dem  niederen  Volk, 
sondern  aneb  bei  den  Besitzenden:  die  fünfte  Synode  von  Orleans 
setzte  ansdrtteklich  den  Fall,  dass  ein  Sklave,  der  in  die  Eirebe 
flob,  im  Besitz  eines  beidniscben  Herrn  sei^). 

Man  gewinnt  die  Anscbanung,  dass  Gbristen  und  Heiden  voll- 
kommen iriedlieb  im  fränkiseben  Reiche  neben  einander  lebten. 
Zwar  die  Eirebe  bielt  sieb  verpfiiebtet,  bei  ibren  Gliedern  das 
Bewnsstsein  der  religiösen  Gescbiedenbeit  zu  verschärfen;  aber 
es  gelang  ibr  das  nicbt  sofort. 

Dass  die  Gbristianisirang  des  fränkiseben  Stammes  sich  lang- 
samer vollendete,  als  anfangs  zu  erwarten  war,  veranlasste  die 
staatliche  Gewalt  einzugreifen.  Ungefähr  sechzig  Jahre  nach 
der  Taufe  Chlodovechs  erliess  sein  Sohn  Ghildebert  I.,  der  in 
Paris  regierte,  eine  bemerkenswerthe  Verfttgang.  Er  spricht  seine 
Ueberzengnng  ans,  dass  die  Durchftthrang  der  Bekehrang  ihm 
selbst  zum  Verdienste  nnd  seinem  Volke  zam  Heil  gereichen 
werde.  Zugleich  aber  gesteht  er  zn^  dass  die  Thätigkeit  der  Bi- 
schöfe zur  Erreichung  dieses  Ziels  unzureichend  sei,  es  erweise 
sich  die  Mitwirkung  des  Eönigs  als  nöthig.  Demgemäss  bedroht 
er  die  Grundbesitzer  mit  Strafe,  welche  Götzenbilder,  die  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  standen,  nicht  entfernten  oder  die  Priester 
an  der  Beseitigung  derselben  hinderten,  ebenso  gebietet  er  die 
Unterdrückung  der  heidnischen  Gelage,  Gesänge  und  Tänze '). 

Die  Eonstitution  war  ein  tiefer  Eingriff  in  die  persönliche 
Freiheit  des  Einzelnen.  Möglich  war  sie  nur,  da  seit  Ghlodovech 
die  Macht  des  Eönigs  im  fränkischen  Reich  sich  bedeutend  ver- 
mehrt hatte.  Sie  zeigt,  dass  Ghildebert  sein  Land  als  von  Rechts- 
wegen christlich  ansah;  denn  er  forderte  nicht  die  Annahme  des 
Gbristentbums  von  den  noch  Ungläubigen,  sondern  nur  die  Ent- 
fernung dessen  was  mit  der  Alleinherrschaft  des  Gbristentbums 
unverträglich  war.  Aber  auch  so  bezeichnet  seine  Verordnung 
das  Ende  der  Religionsfreiheit,   die  seit  Ghlodovech  geherrscht 


1)  Gono.  Aurel.  n  (a.  533)  cau.  20:  8.  S.  117  Anmerk.  4. 

2)  Ck)DC  Aurel.  V  (a*  &^9)  c^-  22. 

3)  Praecept.  Cbildeberti  M.  0.  Gapit  Reg.  Fr.  S.  2  f.  Ich  kann  Lö- 
ning,  D.  K.  R.  II  S.  60,  in  der  Benrtheilung  dieser  Eonstitation  nicbt  ganz 
zustimmen:  gewiss,  der  König  gebot  nicht  eine  ^zwangsweise  Bekehrung 
der  Heiden*,  aber  er  ermächtigte  die  Bischöfe  zu  nöthigenfalls  gewaltsamer 
Unterdrückung  des  heidnischen  Kultus.  Sie  ist  also  allerdings  auch  gegen 
die  Heiden  gerichtet,  sie  entzieht  ihnen  die  Religionsfreiheit 
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hatte.    Der  merovingiscbe  Staat  yermoebte,   sowenig  als  vordem  pA^^w^^. 
das  römisebe  Beieb^  naebdem  er  cbristlicb  geworden  war,  dieses l^^^^f^T^^j^ 


\^yii^a^t^<^^ " 


von  der  ältesten  Christenbeit  so  energisch  vertbeidigte  Beebt  desf^^/^<>» 
Einzelnen  za  bewahren. 

Cbildebert  erliess  seine  Verordnung  ohne  Zweifel  im  Einver- 
ständnis mit  den  Bischöfen.  Denn  gerne  verkehrte  er  mit  ihnen; 
an  Förderang  der  Kirche  und  der  kirchlichen  Einrichtungen  Hess 
er  es  nicht  fehlen.  Dmm  rühmten  ihn  auch  die  geistlichen  Schrift- 
steller der  Zeit  als  den  milden,  weisen,  gütigen  König,  vor  allem 
aber;  ohne  durch  seine  Unthaten  sich  beirren  zu  lassen,  als  den 
frommen:  man  meinte  kein  besseres  Vorbild  für  ihn  finden  zu 
können  als  Melchisedek;  denn  dass  er  zugleich  König  und  Priester 
sei,  zeige  sein,  des  Laien,  religiöses  Handeln  ^).  Das  sind  doch 
nicht  nur  geschmacklose  Schmeicheleien;  denn  man  sieht  aus 
solchen  Aeusseruugen  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  die  Ver- 
treter der  Kirche  eine  Massregel  wie  das  Verbot  des  Heidenthums 
beurtheilten:  sie  billigten  sie  völlig^  sahen  darin  nur  eine  That  der 
Frömmigkeit 

Als  Cbildebert  am  23.  Dezember  558  starb,  vereinigte  sein 
Bruder  Ghlothachar  I.  das  gesammte  Beich  unter  seinem  Scepter. 
Persönlich  stellte  er  sich  der  Kirche  und  ihren  Dienern  ganz 
anders  gegenüber  als  Cbildebert  Der  Beichthum  der  Kirche  war 
ihm  verhasst;  mancher  Bischof  hatte  die  rauhe,  gewalttbätige  Art 
des  Königs  zu  erfahren^).  Gleicbwol  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
er  der  Durchführung  der  Verordnung  seines  Bruders  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legte.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  die  Kirche 
sofort  von  der  Position  Besitz  ergriff,  welche  ihr  durch  den  Er- 
lass  Childeberts  eröffnet  war.  Sie  veränderte  ihr  Verhalten  gegen 
das  Heidnische:  während  sie  früher  die  Christen  in  Zucht  nahm, 
welche  sich  an  heidnischen  Gebräuchen  betheiligten  '),  wurde  nun 
ihr  Ziel  Ausrottung  aller  Beste  des  Heidenthums  aus  dem  Lande. 
Im  Jahre  567  versammelte  sich  mit  Zustimmung  des  Königs  Gha- 
ribert  eine  Synode  in  Tours.  Hier  wurde  konstatirt,  dass  der 
heidnische  Kult  noch  keineswegs  verschwunden  sei.  FelseU;  Bäume, 


1)  Ven.  Fort  Cann.  II,  10  v.  21  ff.  (ed.  Leo): 

Melchisedech  ooster,  merito  rez  atqoe  sacerdos 
Conplevit  laioai  religionis  opus. 
VgL  die  von  mir,  Die  BischoCBwahlen  unter  den  Merovingem  1883  S.  19  f. 
gesammelten  Aussagen  der  Zeitgenossen  über  Childebert 

2)  VgL  a.  a.  0.  S.  20  f. 

3)  Cono.  Aurel.  I,  can.  30;  II,  can.  20;  IV,  can.  15  f.  (8.S.117  ADm.4f.}. 
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Qaellen  wurden  noch  verehrt;  auch  begann  Heidnisches  nnd  Christ* 
liches  znsammenzafliessen :  an  Petri  Stnhlfeier  (22.  Febr.)  pflegte 
man  Todtenopfer  darzttbringen ;  die  Ausrottung  des  einen  wie  des 
andern  wurde  den  Bischöfen  zur  Pflicht  gemacht^).  Die  Voraus- 
setzung eines  solchen  Beschlusses  ist  offenbar,  dass  heidnischer 
Kult  im  fränkischen  Reiche  nicht  mehr  geduldet  wurde.  Man 
wird  in  der  eben  erwähnten  Verschmelzung  heidnischer  und  christ- 
licher Sitten  die  unmittelbare  Folge  des  Zurttckdrängens  des 
Heidnischen  aus  der  Oeffentlichkeit  zu  erkennen  haben:  das  Volk 
suchte  althergebrachte  Gebräache  zu  retten^  indem  es  ihnen  irgend 
eine  Beziehung  auf  die  neue  Religion  gab.  Derartiges  wird  in 
dieser  Zeit  öfter  erwähnt  und  mancher  alte  Gebrauch  hat  sich 
Ijanf  diese  Weise  bis  in  die  Gegenwart  erhalten.  So  erwähnt  die 
jSynode  von  Auxerre  unter  König  Gnntchram,  dass  man  an  den 
Heiligentagen,  besonders  am  Martinstage  nächtliche  Schmausereien 
I  in  den  Kirchen  hielt,  man  tanzte  dabei  zum  Gesänge  der  Mädchen: 
das  waren  die  früheren  Opfermahlzeiten  ins  Christliche  übertragen. 
Die  Kirche  förderte  das  Ablegen  von  Gelübden:  das  Volk  war 
willig;  aber  es  löste  die  Gelübde  lieber  als  in  der  Kirche  an  den 
alten  heiligen  Orten^  bei  einem  Domstrauch^  unter  einem  heiligen 
Baum^  bei  einer  Quelle^).  Dass  die  Kirche  dagegen  ankämpfen 
musste;  dass  das  Heidnische  unter  dem  Deckmantel  des  Christ- 


1)  C»D.  22:  Contestamnr  illam  BollioitadineiD  tarn  pastores  quam  pres- 
byteros  gerere,  ut  quemcanque  in  hao  fatuitate  (Feier  der  EaleDden  des 
Januar,  Todtenopfer  an  Petri  Stnhlfeier)  persistere  viderint,  vel  ad  nescio 
quas  petras  ant  arbores  aut  ad  fontes,  designata  loca  gentilinm,  perpetrare 
quae  ad  ecclesiae  rationem  non  pertinent,  eos  ab  ecclesia  sanota  autoritate 
repellaot.  Wie  mich  dttokt  ist  ein  Unterschied  zwischen  dieser  Verordnung 
und  den  S.  117  Anm.  4  ff.  angeittbrten:  dort  ist  voraosgesetzt,  dass  es  Heiden 
gibt,  die  Kircbe  bandelt  aber  mit  ihnen  nicht;  nach  dem  22.  Kanon  der 
5.  Syn.  von  Orleans  z.  B.  gibt  sie  dem  heidnischen  Herrn  zwar  den  in  die 
Kircbe  geflohenen  Sklaven  zurück;  aber  sie  nimmt  seinen  Eid  nicht  an, 
Sondern  verlangt  den  Schwur  durch  christliche  Eideshelfer;  hier  dagegen 
ist  vorausgesetzt,  dass  jeder  der  an  heidnischen  Gebräuchen  theilnimmt  von 
Beohtswegen  ein  Christ  ist  Die  veränderte  Voraussetzung  entspricht  der 
durch  Childeberts  PrScept  verlnderten  Sachlage. 

2)  Can.  3.  4.  5.  9;  vgl.  conc.  Aurel.  II  (a.  533)  can.  12;  der  Vergleich 
ist  lehrreich,  weil  er  zeigt,  dass  das  Heidnische  in  der  Kirche  im  Jahre  585 
(vgl.  über  dieses  Jahr  Hefele  C.  G.  HI  S.  42)  sich  offener  an  das  Lioht 
wagte,  als  im  Jahre  533:  früher  löste  man  Gelübde  durch  eine  Mahlzeit 
in  der  Kirche,  später  unter  einem  beih'gen  Baum  oder  an  einer  heiligen 
Quelle. 
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lieben  sein  Dasein  friste^  dient  znm  Beweise ,  dass  dem  Heiden- 
tbnm  als  solchem  der  Fortbestand  unmöglich  gemacht  war. 

Unter  den  Enkeln  Gblodovechs  wird  das  Heidenthum  in 
Neaster  abgesehen  von  den  Grenzdistrikten  ^)  verschwunden  sein. 
In  Rom  freute  man  sich,  Ober  die  Menge  neuer  Kirchen ;  die  im 
fränkischen  Reiche  erbaut  wurden^).  Länger  hielt  sich  die  alte 
Religion  in  Auster').  Am  Hofe  Dagoberts  I  waren  heidnische 
Sitten  noch  nichts  Unerhörtes^);  besonders  unter  dem  niedern 
Volke  aber  hatte  das  Heidenthum  noch  lange  Anhänger:  ein 
deutscher  Bettler  gab  einem  Bischof,  der  ihn  fragte,  ob  er  getauft 
sei 9  die  yielsagende  Antwort:  Ich  bin  ein  armseliger ;  geringer 
Mensch;  wer  wird  einem  solchen  die  Wohlthat  der  Taufe  erthei- 
len  ')  ?  So  kann  man  sich  nicht  wanderD;  dass  noch  die  Synode 
von  Bheims  i.  J.  624  nicht  nur  heidnische  Gebräuche ,   sondern 


1)  Im  Bisthnme  Amiens  war  das  Landvolk  noch  im  Anfang  des 
7.  Jahrb.  heidnisch,  V.  Walar.  25  A.  S.  Mab.  II  8.  78;  ebenso  in  dem  Ge- 
biete von  Vermandois,  Tonmsi>  Noyon,  so  wie  in  Flandern  V.  Elig.  If,  2. 
Die  letztere  Biographie  ist  ein  Werk  des  Biscbofs  Audoen  Yon  Ronen. 

2)  Schreiben  Pelagins  II  an  Annachar  von  Aaxerre  y.  31.  Okt  586, 
Mans.  IX,  906  Jaff^ Wattenbach  Nr.  1057:  Qnod  in  vestris  regionibus  abandare 
indicatis  ecclesias  novas,  gratnlanter  suscipimus. 

3)  Mit  welchem  Interesse  man  die  Fortscbritte  des  Cbristenthnms  unter 
den  Deutschen  verfolgte,  zeigen  die  Verse  des  Martin  von  Bracara  auf 
Martin  von  Tours  (Titul.  Gallic.  22,  M.  6.  Anct.  ant.  VI,  2  S.  195): 

Virtatam  signis  meritorum  et  laude  taomm 
Excitat  affectam  Christi  Germania  frigens 
Flagrat  et  accenso  divini  Spiritus  igne, 
Solvit  ab  infenso  obstrictas  aquilone  proinas. 
Immanes  variasque  pio  sab  foedere  Christi 
Adsciscis  gentes:  Alamannus,  Sazo,  Toringns, 
Pannonios,  Ragas,  Sclavus,  Nara,  Sarmata,  Datus, 
Ostrogotus,  Francus,  Burgundio,  Dacos,  Alanus 
Te  duce  nosse  deum  gandent:  (ua  eigna  Suevus 
Admirans  didicit,  fidei  quo  tramite  pergat 

4)  Vit  Amnlfi  12  A.  S.  Mab.  II  S.  148:  Ein  Verwandter  eines  ge- 
wissen Oddilo  ist  schwer  krank.  Rege  antem  qnantocius  ez  eadem  proper- 
ante  villa  nihil  alind  angustianti  oonsilii  aderat,  nisi  langnentis  oapite 
ampntato  more  gentilinm  cadaver  ignibus  combnrendum  traderetor.  Die  Bio- 
graphie Arnulfs  ist  von  Mabillon  für  gleichzeitig  erklärt  worden;  ein  Ur- 
theil,  an  welchem  man  anch  gegenwärtig  festhält,  s.  Bonnell,  Anfange  de« 
karol.  Hauses  S.  49. 

5)  L.  c.  11  8.  142. 
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ancb  den  Verkehr  mit  Heiden  bei  ihren  abergläubischen  Mahlzeiten 
verbietet  *). 

Die  in  der  Römerzeit  gegründeten  Bisthümer  bestanden  fort, 
oder  worden  wieder  erneuert.  Trier  und  wahrscheinlich  auch 
Eöln^)  hatten  den  Rang  von  Metropolen;  es  entsprach  der  stets 


1)  CsD.  14 :  Qui  aagaria  vel  paganoram  ritos  iDveniantor  imitari  vel 
cum  paganis  aaperatitiosos  comedunt  cibos  etc.  Der  Beschluss  wurde  zwei 
Jahre  später  za  Clicby  wiederholt  (caD.  16  Friedrich,  Drei  unedirte  Con- 
cilien  S.  65). 

2)  Dass  Trier  wahrscheinlich  schoD  in  der  Römerzeit  Metropole  war, 
ist  firttber  erw&hnt:  in  der  Merovingerzeit  trat  eine  Aendemng  nicht  ein. 
Ein  Beweis  ist  die  Anrede  des  Nicetias  als  arohiepiscopos  in  einem  Briefe 
des  Abts  Florian  ein  Romain-Moatier  (Bonq.  lY  S.  67)  und  des  Magnerich 
als  arcbisaoerdos  in  einem  Gedichte  des  Yenantius  Fortunatus  (carm.  app.  34). 
Worauf  die  Behauptung  von  Görres,  Forsch.  16  S.  1 97  f.  beruht,  dass  die  Ueber- 
Schrift  jenes  Briefes  ein  von  Duchesne  herrührendes  Regestum  sei,  weiss  ich 
nicht :  der  Text  bei  Duchesne  gibt  dazu  kein  Recht.  Ist  das  Diplom  Numerians 
fQr  das  Kloster  Vallis  Galilaea  (Pard.  II  S.  147)  echt,  wie  ich  glaube,  so 
ist  dasselbe  ein  weiterer  Beweis.  Rettberg  E.  G.  D's.  I  S.  524  verwirft  es, 
ebenso  Pardessus  (Proleg.  S.  298  ff.),  wogegen  Friedrich  E.  G.  D.'s  II, 
1  S.  198  u.  204  f.  es  vertheidigt,  und  auch  Görres  (a.  a.  0.)  sich  für  seine 
Echtheit  erklärt  Pardessus  stützt  seinen  Widerspruch  auf  chronologische 
Schwierigkeiten:  aber  wenn  er  dabei  die  Zeitangaben  der  frühestens  dem 
Ende  des  10.  Jahrhunderts  angehangen  vit  Deodati  (A.  S.  Boll.  lun.  HI 
S.  872)  als  sicher  betrachtet,  so  ist  dieses  Fundament  seiner  Eritik  von  sehr 
geringem  Werthe.  Man  braucht  nur  c.  14  der  vita  zu  lesen,  um  zu  sehen, 
wie  unsicher  die  Zeitangaben  derselben  sind.  Rettberg  hat  denn  auch  auf 
andere  Anzeichen  der  Uneohtheit  hingewiesen.  Er  nahm  Anstoss  an  der 
erzbischöflichen  Würde  Numerians:  aber  auch  abgesehen  von  dem  Briefe 
Florians  ist  dieselbe  bei  der  Bedeutung  der  Stadt  an  sich  eher  wahrschein- 
lich als  unwahrscheinlich  und  kann  also  nicht  gegen  die  Echtheit  ent- 
scheiden. Wie  ihm  die  Stelle  »locum  nuncupante  Galilaea  quod  prius  Innc- 
turas  vocabatur**  Bedenken  erregen  konnte,  ist  nicht  recht  verständlich; 
denn  dass  der  Name  vallis  Galilaea  nicht  älter  ist  als  das  Eloster,  ergibt 
sich  unmittelbar  aus  ihm  selbst :  dann  aber  ist  leicht  begreiflich ,  dass  die 
ältere  Ortsbezeichnung  neben  der  jüngeren  gebraucht  wurde.  Die  Gründe 
gegen  die  Echtheit  des  Privilegs  sind  demnach  nicht  gerade  stark:  dagegen 
geht  sein  Inhalt  nicht  über  das  hinaus,  was  andere  Privilegien  dieser  Zeit 
enthalten,  auch  seine  Form  macht  keine  Schwierigkeit.  Deshalb  glaube  ich 
es  für  echt  halten  zu  müssen.  Endlich  kommen  noch  in  Betracht  die  Unter- 
schriften der  Bischöfe  von  Trier  (vgl.  Löning  D.  E.  R.  II  S.  104  f.);  dass 
hier  Unregelmässigkeiten  mit  unterlaufen,  ist  nicht  zu  bestreiten:  aber  das 
fällt  nicht  allzuschwer  ins  Gewicht ;  denn  im  Ganzen  steht  es  so,  dass  die 
Bischöfe  von  Trier  unter  den  Metropoliten  zu  unterzeichnen  pflegten.  Nicht 
eben  so  sicher  scheint  mir  der  Metropolitanrang  Eölns:  Die  Annahme  be- 
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festgehaltenen  Erinnerung  an  die  alten  VerbUtnisse,  daB8  Hetz, 
Tool  und  Verdon  sieb  als  SnffraganbistbOmer  an  Trier  anseblossen  ^). 
Das  nea  auftretende  Mastriebt,  das  sieb  als  Erbe  des  alten  tong- 
riscben  Bistbums  betrachtete  ^),  wird  Ton  Köln  abhängig  gewesen 
sein:  ganz  angewiss  ist,  ob  das  auch  von  Mainz^  Worms,  Speier 
ond  Strassbnrg')    gilt     fiechts  des  Rheins  kam  es  nicht  zur 


ruht  nur  darauf,  dasB  der  Bischof  von  Köln  in  Paris  614  und  Bheims  624 
unter  den  Metropolitan  unterzeichnete. 

1)  S.  das  Privileg  Nnmeriaus.  In  Metz  ist  der  erste  sicher  nachweis- 
bare Bischof  der  fränkischen  Zeit  flesperins,  Theibehmer  am  Konzile  zu 
Clermont  535;  in  Toul  ist  nach  Auspicius  eine  grosse  Lttcke:  erst  auf  dem 
Konclle  zu  Orleans  549  erscheint  die  Unterschrift  eines  Touler  Bischofs, 
Alodins;  doch  bezeugt  die  Kirche  des  h.  Aper  (Fredeg.  chron.  54)  auch 
diesen  Namen.  In  Verdun  ist  Bischof  Desideratus  der  erste  sichere  Name. 
Greg.  Tor.  H.  Fr.  m,  34;  Synoden  zu  Clermont  535  und  Orleans  V  549. 

2)  Dass  in  der  ersten  Merovingerzeit  Bisthttmer  gegründet  oder  erneuert 
wurden,  ist  bekannt:  man  weiss  das  von Laon,  Arras  und  anderen.  Wenn  nun 
Gregor  lange  nach  dem  Tode  des  Aravatius  (H.  Fr.  11,  5  post  multorum 
temporum  spatia)  einen  Bischof  Monulf  nach  Mastricht  kommen  läset  (in 
glor.  confess.  71),  der  auch  sonst  nachweislich  ist,  (s.  die  Inschrift  bei  Le 
Blant  I  S.  312),  so  wird  man  die  Stiftung  des  Bisthnms  Mastricht  unter 
Chlodovech  anzunehmen  und  in  Monulf  den  ersten  Bischof  desselben  zu 
sehen  haben.  Denn  Gregors  Worte:  adveniens  in  hac  urbe  Monulfus  epis- 
copns  templum  magnum  constrnxit,  nöthtgen  anzunehmen,  dass  es  vor  Mo- 
nulf keinen  Bischof  in  Mastricht  gab.  Sein  Nachfolger  wird  jener  Falco 
gewesen  sein,  an  welchen  Remigius  einen  Brief  richtete ;  Bouq.  lY  S.  53 ; 
auf  ihn  folgte  dann  Domitian,  dessen  Unterschrift  man  unter  den  Akten 
der  Synoden  von  Clermont  und  Orleans  V  findet 

3)  Der  erste  Mainzer  Bischof,  der  genannt  wird,  ist  Sidonius  (Yen. 
Fort  oarm.  II,  11  u.  12;  IX,  9).    Die  Worte  des  letzten  Gedichtes: 

Reddita  ne  doleas,  feliz  Magantia,  casus: 
Antistes  rediit,  qui  tibi  ferret  opem 
machen  wahrscheinlich,  dass  Mains  eine  Zeitlang  ohne  Bischof  war.  Eine 
Christengemeinde  muss  Jedoch  ununterbrochen  fortbestanden  haben,  s.  S.  32« 
Unter  Sidonius  hatte  sie  eine  gewisse  Bedeutung:  er  stellte  nicht  nur 
die  alten  Kirchen  wieder  her,  sondern  baute  auch  eine  basilica  Georgii 
neu,  ebenso  das  Baptisterium.  Das  Bisthum  Worms  ist  zuerst  bezeugt 
durch  Ruppert,  den  späteren  Bischof  von  Salzburg,  dann  durch  die 
Pariser  Synode  v.  614  (Bischof  Berhtulf),  endlich  durch  ein  Diplom  König 
I^ppins,  worin  erwähnt  ist,  dass  König  Dagobert  der  Basilika  Petri  und  Pauli 
die  Immunität  verlieh  (Sickel35,  Böhmer-Mtthlbacher  97).  Für  Speier  zeugt  die 
Unterschrift  Hilderichs  in  Paris,  fttr  Strassburg  der  Ziegelstempel  des  Bischoft 
Arboastis  s.  S.  133  und  die  Unterschrift  Ansoalds  zu  Paris.  Ueber  die  Zu- 
gehörigkeit dieser  Bisthttmer  zu  einer  Metropole  fehlt  Jede  Nachricht:  mög- 
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Erricbtaog  eines  Biscbofssitees:  hier  herrschte  während  des 
sechsten  Jahrhunderts  das  Heidenthnm.  Erst  unter  Ghlothachar  II. 
nnd  Dagobert  I.  begann  man  die  Bekehmng  der  deutschen  Stämme 
diesseits  des  Rheins  ins  Auge  zu  fassen.  Doch  ehe  wir  davon 
handeln,  haben  wir  uns  zu  vergegenwärtigen  wie  die  äussere  und 
innere  Lage  der  Kirche  unter  Cblodovechs  Söhnen  und  Enkeln 
sich  gestaltete. 


Bcher  Weise  uoterliess  man  sie  einer  kirchlichen  Provinz  einzugliedern; 
geschah  es,  so  ist  wahrscheinlicher,  dass  sie  zu  Köln  als  zu  Trier  ge- 
hörten. 
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Zweites  Kapitel. 

Kirclie  und  Staat 


Ungemein  bedeutend  war  die  Stellung,  welche  die  Kirche  und 
der  sie  repräsentirende  Episkopat  seit  Chlodoyech  im  fränkischen 
Beiche  einnahmen.  Die  Bischöfe  galten  als  die  Vertreter  Gottes 
und  der  Heiligen;  sie  yermittelten  die  himmlischen  Gnaden ,  wie 
der  König  die  irdischen  übertrog,  man  konnte  sie  nicht  entbehren, 
wenn  man  des  ewigen  Heiles  sicher  sein  wollte.  Doch  beruhte 
ihr  Ansehen  nicht  nur  auf  dieser  moralischen  Grandlage,  sondern 
es  hatte  ebenso  sichere  Stützen  in  der  sozialen  Bedeutung  des 
Episkopats  und  seiner  Träger.  In  der  Zeit  der  Kraftlosigkeit  des 
Beichs  Yor  den  germanischen  Eroberungen  war  der  Bischof  bei- 
nahe zum  Herrn  der  Stadt  geworden:  als  oaput  urbis  bezeichnete 
Sidonius  gelegentlich  den  Bischof  Patiens  von  Lyon^).  Es  war 
nicht  Ehrgeiz,  was  die  Bischöfe  zu  dieser  Höhe  erhob,  sondern 
sie  erschienen  als  das,  was  sie  nicht  waren,  weil  sie  Pflichten  er- 
füllten, welche  die  Vertreter  des  Staates  unerfüllt  Hessen.  Nun 
gab  es  wieder,  wenn  nicht  einen  kraftrollen  Staat,  so  doch  einen 
kraftvollen  König  und  sofort  machte  sich  diese  Veränderung  be- 
merklich ;  es  wird  sogleich  davon  zu  reden  sein.  Aber  wie  der 
kraftlose  Staat  einen  Ilieil  seiner  Aufgaben  ungelöst  lässt,  ebenso 
auch  der  unfertige.  Erst  im  Verlauf  der  staatlichen  Entwickelang 
erwächst  das  Bewusstsein  für  den  Umfang  der  staatlichen  Pflichten. 


1)  Ep.  IV,  26. 
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Unfertig  war  das  fränkische  Staatswesen  anter  Chlodoyech  und 
seinen  Nachfolgern  in  jeder  Hinsicht.  Deshalb  blieb  den  Bisehöfen 
viel  zn  thnn  übrig,  was  an  sich  Sache  des  Staates  gewesen  wäre. 
Ich  schweige  hier  von  der  Armenpflege;  aber  wenn  Sidonins  Yon 
Mainz  den  Rhein  eindämmte^),  wenn  Felix  von  Nantes  Flnss- 
korrektionen  unternahm^),  wenn  er  mit  den  Britanniem  unter- 
handelte,  um  sie  zum  Schadenersatz  für  die  von  ihnen  verübten 
Plünderungen  zu  veranlassen '),  wenn  Desiderios  von  Cahors  eine 
Wasserleitung  herstellte^),  wenn  die  Bischöfe  in  Pestzeiten  Mass- 
regeln trafen;  um  <lie  Verbreitung  der  Krankheiten  aufzuhalten '), 
so  waren  das  alles  Leistungen  im  Dienste  des  öffentlichen  Wohles, 
mit  denen  die  Bischöfe  in  einen  leer  gelassenen  Platz  eintraten. 
Weil  sie  das  thaten,  so  war  es  auch  jetzt  mehr  als  übertreibende 
Höflichkeit;  wenn  man  von  ihnen  als  Herrn  in  den  Städten  sprach  *), 
in  welchen  sie  ihren  Sitz  hatten.  Denn  Herr  des  Volkes  ist  der, 
welcher  Sorge  für  das  Volk  trägt. 

Ihren  festesten  Halt  hatte  die  grosse  Stellung  der  Bischöfe 
an  der  Anhänglichkeit  der  Bevölkerung.  Sie  war  ein  Erbe  aus 
der  letzten  Römerzeit;  das  eben  Gesagte  macht  erklärlich;  dass 
sie  erhalten  blieb  und  sich  mehrte.  Doch  wirkten  noch  andere 
Verhältnisse  mit :  vor  allem  kommt  in  Betracht,  dass  die  Bischöfe 
zum  grossen  Theil  aus  den  alten,  angesehenen  und  reichen  Fa- 


1)  Ven.  Fortun.  Cann.  IX,  9  v.  27  f. 

Ut  plebem  foyeas  et  Rheni  congrois  amnes: 

Quid  referat  terris  qni  bona  praebet  aqais? 
Bezeichnend  sind  aoch  die  ersten  Verse: 

Reddita  ne  doleas,  felix  Magantia,  casus : 

Antistes  rediit,  qui  tibi  ferret  opem. 
Ne  maerore  gravi  laorimans  orbata  iaceres, 

Te  meraisse  fame 
Porrigit  ecce  mannm  genitor  Sidonins  urbi, 

Quo  renovante  locnm  prisca  ruina  perit. 

2)  Ibid.  in,  10. 

3)  Greg.  Tur.  Bist.  Franc.  V,  31. 

4)  Ep.  13  Bouq.  IV,  41. 

5)  Ep.  Galli  Arvem.  episo.  Bouq.  IV,  48. 

6)  Dynamii  ep.  ad  Villic.  Mett  ep.  (Boaq.  IV  S.  69):  Non  credit  co- 
ronae  vestrae  magnitndo  suf&cere,  qnod  in  urbe  cui  praeestis  non  desinit 
nniversis  immensa  largitas  ministrare,  nisi  nt  illos  stipendiis  donetis  pro- 
priis  qui  moenibns  inbabitant  alienis;  vgl.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  VI,  46  die 
Aenssemng  Chilpericbs:  periit  hoaor  noster  et  translatus  est  ad  episcopos 
oivitatnm« 
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milien  der  Städte  hervor  giengen^;  während  des  ganzen  sechsten 
Jahrhunderts  überwiegen  bei  dem  Episkopat  die  romanische  Ka- 
men weitaus  die  deutschen^).  Manche  Städte  wählten  ihre  Bi- 
schöfe immer  wieder  ans  derselben  Familie  ^.  Das  geschah,  weil 
man  an  diesen  Geschlechtem  hieng;  es  hatte  zur  Folge,  dass 
das  Gefühl  der  Znsammengehörigkeit  ungemein  verstärkt  wurde : 
die  romanische  Bevölkerung  gewöhnte  sich  in  den  Bischöfen 
ihre  geborenen  Vertreter  den  gei manischen  Landesherm  gegen- 
über zu  erblicken.  Und  sie  selbst  fühlten  sich  als  solche. 
Wie  oft  scheiterten  finanzielle  Massregeln  der  Könige,  welche  im 
Interesse  der  Allgemeinheit  geboten  waren,  aber  durch  die  ein- 
zelne Städte  mehr  als  bisher  belastet  worden  wären,  an  dem 
Widerspruche  der  Bischöfe  ')•  Ueberhaapt  war  der  Episkopat  für 
die  Romanen  ein  Band  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart: 
die  Kirche  war  die  einzige  Institution,  welche  die  grosse  Umwand- 
lung aller  Zustände  unverändert  überdauert  hatte;  der  Klerus  war 
der  einzige  Träger  der  alten  Kultur.  Wer  im  sechsten  Jahrhundert 
schrieb,  war  sicher  ein  Geistlicher  oder  ein  Mönch.  Das  fesselte 
nicht  nur  die  lateinisch  Redenden  an  den  Klerus;  es  war  auch 
von  Werth  für  die  Stellung  zu  den  Franken.  Denn  mitten  unter 
dem  Waffengetöse  dieser  Zeit  bewies  die  römische  Kultur  ihre 
Anziehungskraft:  ein  Bischof  deutscher  Abstammung  suchte  wol 


7)  Ich  eriDDore  an  MäDner  wie  Sidonins  ApolÜDaris,  oder  Simplicius 
von  Bonrges ;  auch  Qregor  von  Tours  erwähnt  vielfach  die  vornehme  Ab- 
stammung der  Bischöfe  wohl  auch  der  Priester;  vgl.  z.  B.  H.  Fr.  IV,  12; 
V,  37;  45;  VI,  7;  X,  31;  de  glor.  mart  87;  vgl.  Ven.  Fort.  Carm.  I,  15. 

1)  Friedrich,  E.  G.  D.  II  S.  116  ff.  hat  nach  den  Unterschriften  der 
Synoden  die  Namen  sorgfältig  zusammengestellt.  Wenn  Löning  D.  K.-R.  II 
8.  303.  die  Vermnthang  ausspricht ^  dass  die  niederen  Eirohenämter  noch 
auf  lange  hinaas  von  den  Romanen  inne  gehabt  worden,  so  scheint  mir 
dies  unrichtig:  unter  den  Namen  von  Priestern  etc.,  die  wir  kennen,  finden 
sich  verhältnismässig  viel  Deutsche,  vgl.  z.  B.  Gogi  ep.  ad  Petr.  Mett  episc. 
(Bouq.  IV,  79),  Rnfi  ep.  ad  Nicet  (ib.  p.  75). 

2)  Die  sämmtliohen  BischOfe  von  Tours  bis  auf  Gregor  gehörten  mit 
Ausnahme  von  flinfen  derselben  Familie  an.  Greg.  Hist.  Fr.  V,  50;  vgl. 
die  von  Löning  D.  E.-B.  II  S.  228  f.  gesammelten  Fälle  und  die  Viotoriden 
in  Chor,  Bettberg,  E.-G.  D.  II,  134  f. 

8)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  IX,  30.  Auch  bei  dem  Aufruhr  in  Limoges  579 
war  der  Klerus  betheiligt,  s.  V,  28.  Wr.  Austreg.  1  f.,  A.  8.  Mab.  II  S.  92, 
Vit  Sulpic.  24  f.  ib.  S.  163.  Die  defensio  dvinm  gehörte  zu  dem,  was 
man  Ton  einem  tttchtigen  Bisdiof  erwartete  und  an  ihm  rtthmte,  Ven.  Fort 
V.  Albhi.  9.  8.  80. 
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im  Yerse-machen  mit  den  Romanen  zu  wetteifern^);  ein  wdt- 
liefaer  Grosser,  der  Erzieher  Childeberts  II,  der  Hansmeier  Oogo, 
freute  sieb  nicht  minder,  dass  ihm  ein  Paar  Hexameter  ge- 
langen '^),  nnd  selbst  König  Chilperich  war  von  Sedalias  so  hin- 
genommen, dass  er  sich  bemtthte,  ihn  nachzuahmen  ^). 

Erhöht  wurde  der  Einfluss  der  Bischöfe  dadurch,  dass  das 
Eirchenvermögen  in  dieser  Zeit  rasch  zunahm. 

In  der  letzten  Römerzeit  muss  es  noch  ziemlich  unbedeutend, 
oft  kaum  ausreichend  gewesen  sein.  In  Glermont  z.  B.  wohnte 
Bischof  Eparchius,  da  die  Kirche  nur  geringen  Besitz  in  der  Stadt 
hatte,  in  der  Sakristei^).  Auch  was  wir  ttber  die  Kirchenbauten 
wissen,  lässt  auf  geringe  Mittel  schliessen.  Kaum  einen  berühmteren 
Heiligen  hatte  Gallien  als  Martin  von  Tours;  aber  auf  seinem 
Grabe  stand  lange  nur  ein  kleines  Kapellchen;  erst  ungefähr 
60  Jahre  nach  seinem  Tode  baute  Bischof  Perpetuus  eine  ansehn- 
liche Basilika^).  Die  Vermehrung  des  kirchlichen  Besitzes  be- 
gann nun  bereits  während  des  Verfalles  des  Reichs:  dass  man  in 
dieser  Zeit  gerne  Männer  aus  wohlhabenden  Familien  an  die 
Spitze  der  Gemeinden  stellte,  trug  nicht  wenig  dazu  bei.  Denn 
es  war  Sitte  *)  und  wurde  besonders  bei  kinderlosen  Männern  als 
das  Geziemende  angesehen  '^) ,   dass  der  Bischof  seine  Kirche  zur 


1)  Bischof  Bertecbramnos  —  von  Bordeaux  oder  von  Le  Maos  —  Veo. 
Fort.  Carm.  IH,  18. 

2)  Vgl.  seinen  Brief  an  Dux  CbamingoB  Booq.  IV,  70. 

3)  Greg.  Tut.  Bist.  Franc.  VI,  46;  Gregor  spottet  ttber  die  fehlerhaften 
Verse  des  Königs,  ein  verzeihlicher  Mangel,  da  auch  geborene  Romanen 
nicht  mehr  sicher  waren,  ob  die  zweite  Silbe  von  potitnr  lang  oder  kurz 
sei.    Avit  ep.  57. 

4)  Greg.  Tnr.  Hist.  Franc.  II,  21:  Qnia  eo  tempore  ecclesia  parvam 
possessionem  infra  moros  orbis  babebat;  Eparchios  war  Bischof  462 —472. 
Vgl.  VI»  20.  Auch  Salviaos  Schrift  de  avsdtia  oöthigt  zu  der  AoDabme, 
dass  das  Kircheogot  io  Gallien  onzoreicbend  gewesen  sei. 

5)  Ib.  n,  14:  Cellnlam,  qoae  super  eum  fabricata  faerat  vidensparvolam. 
De  virtot.  Mart.  I,  6.  Perpetous  war  aof  der  zweiten  Sjnode  von  Tours  461 
anwesend;  nach  der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme  von  Erosoh  (z.  d.  a. 
St  Gregors)  worde  er  im  September  458  Bischof 

6)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  V,  86;  vit  ptr.  8,  5.  Aoch  die  Priester  pflegten 
das  Ihre  der  Kirche  zu  hinterlassen  H.  Fr.  VI,  18;  VII,  31;  de  virtot  Mart 
m,  15;  Beyer,  Urk.-Bch.  I,  5  flf. 

7)  Gono.  Agath.  (a.  506)  can.  33  setzt  den  Fall,  dass  episcopus 
fiUos  ant  nepotes  non  habens  aüom  qoam  ecclesiam  relinqoit  haeredem. 
Das  wird  nicht  verboten;  aber  oflfenbar  war  es  nicht  das  Gewöhnliche. 
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Erbin  seines  Vermögens  oder  eines  Theils  desselben  einsetzte.  So 
hinterliess  z.  B.  Perpetnos  yon  Toors  seiner  Kathedrale  wie  den 
Parocbialkirehen  seiner  Diöeese  ansehnliebe  Güter  ^).  Und  diese 
Sitte  blieb  aaeb  in  der  fränkiseben  Zeit  Bemigias  scbloss  seine 
Verwandten  von  dem  Erbe  nicht  aas,  bestimmte  aber  einen  be- 
trächtlichen Theil  seines  Grundbesitzes  sammt  einer  Anzahl  Kolonen 
nnd  Sklaven  für  die  Kirche^).  Der  etwas  spätere  Bischof  Berte- 
chramons  yon  Le  Mans  yermachte  seiner  Kathedrale  mehr  als 
zwanzig  Landgüter,  ein  Hans  in  Paris  nnd  die  Hälfte  seines  be- 
weglichen Vermögens.  Ebenso  reichlich  sorgte  er  für  das  yon 
ihm  gestiftete  Kloster  S.  Peter  und  Paul;  auch  die  Kirchen  yon 
Paris  nnd  Metz  erhielten  Legate.  Die  Güter  lagen  zum  grossen 
Theile  in  der  Umgegend  von  Le  Mans,  einige  in  Bnrgund^  der 
Provencef  bei  Bordeaux'). 


1)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X»  31:  Condidit  testamentom  et  deputavit  per 
siogolas  dvitates  qnod  possedebat,  im  eis  ipsis  scilioet  ecelesiis,  non  mo- 
dioam  et  Toronicae  tribnens  faonltatem.  Das  bei  Pardessns,  Dipl  I  S.  23  ff. 
gedruckte  Testameot  des  Perpetaus  wird  von  Havet  (s.  S.  114  Anmerk.  1) 
als  Fälscbang  verworfen.  Von  den  zwölf  Nachfolgern  des  Perpetaus  bis 
auf  Gregor  binterliessen  vier  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  ihres 
Vermögens  der  Kirche  von  Tours;  Veras:  faooltates  saas  ecclesiis  etbene 
meritis  dereiiqait;  Dinifias:  qoi  maxime  ecoiesiae  soae . .  dereliqait;  largitas 
est  etiam  quiddam  et  bene  meritis;  Ommatias:  condito  testamento  per 
eoclesias  nrbinm,  in  qaibos  possedebat,  faoaltates  soas  distribait  Francilio: 
faerant  ambo  (FranciJio  and  seine  Fraa)  divites  valde  in  agris,  qaos  maxime 
s.  Martini  basilicae  contnlerant.  Eine  Vorstellang  von  dem  Einkommen  der 
Kirche  von  Toors  gewährt  aach  die  Angabe,  dass  Bischof  Injariosas,  der 
persönlich  kein  Vermögen  hatte,  mehr  als  20,000  Goldsolidi  in  baarem  Gelde 
hinterliess. 

2)  Vgl  sein  Testament,  Pardess.  I  S«  81  ff.  Aasser  Rheims  erhalten  noch 
7  Kirchen  Legate,  nämlich  Laon,  Soissons,  Chälons  s.  M.,  Moosen,  Vooziers, 
Chery,  Potez.  Die  Kolonen  haben  zom  Theil  lateinische,  zom  Theil  deatsche 
oder  keltische  Namen ,  ebenso  die  zahlreichen  im  Testamente  erwähnten 
Sklaven.  Ein  weiteres  Beispiel  bietet  das  Testament  des  Aredios  (a.  a.  0. 
S.  136).  Er  war  Abt  in  S.  Yrieix  im  Bistham  limoges  and  verfUgte  über 
14  verschiedene  Besitzangen  theils  zo  Gonsten  seines  Klosters,  theils  zo 
Gonsten  von  8.  Martin  in  Toors. 

3)  Ib.  p.  197  ff.  Bei  ein  Paar  Gütern  smd  die  Ankaofspreise  ange- 
geben, 100,  140,  300  solid!  also  angefShr  1000—3000  Mk.  Dabei  moss 
man  jedoch  den  hohen  Werth  des  Geldes  berücksichtigen;  der  Dorchsohnitts- 
preis  des  Pferdes  war  nach  dem  alamann.  Gesetz  (tit.  71)  6,  des  Ochsen  3 
solidi,  die  Kaofkraft  des  Geldes  demnach  ongefähr  die  zehnfache  wie  gegen- 
wärtig. Das  Vermächtnis  repräsentirte  also  nach  dem  heotigen  Geldwerth 
eine  Somme  von  gegen  1  Million. 

Hanck,  Kirohengeichichte  Dentflohlands.  9 
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Nicht  minder  reich  als  die  Vermächtnisse  der  Bischöfe  waren 
die  Schenkungen  der  Fürsten.  Freigebigkeit  galt  ja  Yon  jeher 
als  vorzüglichste  Tagend  des  deutschen  Herrschers ;  sie  kam  jetzt 
in  erster  Linie  der  Kirche  zu  gut. 

Schon  Ghlodoyech  hat  mit  Gaben  an  die  Kirche  nicht  ge- 
kargt^). Es  ist  nicht  unwahrscheinlich;  dass  er  den  Bischöfen 
geradezu  die  Ausstattung  armer  Kirchen  mit  genügendem  Besitz 
zusagte^).  Nach  dem  Grothenkrieg  überliess  er  der  katholischen 
Kirche  die  bisher  arianiscben  Gotteshäuser ,  ohne  Zweifel  sammt 
dem  arianiscben  Kirchengut ').  Auch  mit  der  Befreiung  einzelner 
Kirchen  und  kirchlichen  Personen  yon  den  Staatslasten  begann 
er  ^).  Cbrodechilde  blieb  nicht  hinter  ihm  zurück ;  Gregor  von 
Tours  ist  voll  ihres  Lobes:  Kirchen,  Klöster  und  andere  heilige 
Orte  habe  sie  reichlich  beschenkt,  nicht  für  eine  Königin,  sondern 
für  eine  Magd  Gottes  habe  man  sie  halten  können  ^). 

Unter  den  Söhnen  Ghlodovechs  war  besonders  Childebert  eifrig 
die  Kirche  zu  bereichern:  Grundbesitz,  Kriegsbeute,  grosse  Summen 
in  baarem  Geide  hat  er  ihr  überwiesen  *).  Aber  auch  Ghlothachar 
liess  es  trotz  seiner  Schroffheit  gegen  die  Bischöfe  nicht  an  För- 
derung und  Unterstützung  der  Kirche  fehlen,  war  doch'  auch  er 
von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,   dass   solche   Gaben  ihm 


1)  Vgl.  Kap.  1  S.  115  Anm.  3. 

2)  Auf  dies^  VermothoDg  führt  die  Art,  wie  die  erste  Syn.  von  Orleans 
eao.  5  yon  den  noch  zu  erwartendcD  Schenkangen  des  Königs  spricht:  de 
oblationibus  vel  agris  quos  domnos  noster  rex  eoolesiis  suo  munere  conferre 
digoatus  est  yel  adhuc  Don  habentibus  deo  iDspirante  contalerit 

3)  Conc.  AareL  I  (a.  511)  caD.  10. 

4)  Vgl.  Conc.  Aurel.  I  (a.  511)  can.  5,  wo  yon  Schenkangen  die  Bede 
ist:  ipsomm  agrorum  yel  clericomm  immoDitate  concessa.  Chlothar.  prae- 
cept  11  M.  G.  Capit.  Reg.  Fr.  S.  19:  qni  avi  ve!  geDetoris  aut  germani 
nostri  immuDltatem  meruerunt  Dass  diese  VerfUgang  von  Ghlothachar  I 
stammt^  ist  oben  S.  103  Anmerk.  3  nachgewiesen. 

5)  HIst.  Franc,  in,  18;  vgl.  IV,  1. 

6)  SchenkaDgsurknnden  für  Notre  Dame  zu  Paris  y.  Jan.  528,  M.  G. 
Dipl.  p.  5;  für  S.  Vincent  (=  S.  Germain-des-Prös)  y.  6.  Des.  556,  ib. 
p.  7  —  Tgl.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  20  — ,  für  Charileflfos  und  seine  Mönche 
▼.  20.  Jan.  528,  ib.  p.  3,  Greg.  Tur.  de  glor.  conf.  81;  bist.  Franc,  m, 
10:  der  König  vertheilt  60  Kelche,  15  Patenen,  20  Evangelienkapseln,  sämmt- 
lich  ans  Gold  und  mit  Edelsteinen  verziert,  die  im  spanischen  Kriege  erbeutet 
waren,  an  fränkische  Kirchen.  Ven.  Fort.  Vit.  Germ.  Paris.  13,  S.  14:  Geschenk 
von  6000  solidi  an  Germanas.  Vgl.  carm.  U,  10  v.  20:  Ecolesiae  jnges 
amplificavit  opes. 
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ewiges  Heil  bringen  wttrden  ^).  Wenn  von  Tbenderich  L  nichts 
ähnliches  überliefert  ist,  so  hat  seine  Familie  reichlich  ersetzt, 
was  er  anterliess.  Thendebert  I  scheint  es  an  Freigebigkeit  gegen 
die  Kirche  seinem  Oheim  Childebert  beinahe  zuvorgethan  zq 
habend;  seine  Schwester  Thendechildis  liess  zahlreiche  Kirchen 
anf  ihre  hosten  wiederherstellen  ^) ;  von  seiner  Tochter  Berthoara 
wissen  wir,  dass  sie  die  Mittel  zur  Erbauung  des  Baptisteriums 
in  Mainz  spendete^). 

Der  Reichthnm  der  Kirche  wuchs  durch  die  Vergabungen 
der  Söhne  Chlodovechs  so  augenfällig,  dass  sein  Enkel  Chilperich 
unmuthig  urtheilte,  der  Staatsschatz  sei  yerarmt,  da  aller  Reich- 
tbum  an  die  Kirchen  gekommen  sei').  Das  war  übertrieben, 
aber  sicher  nicht  ganz  unbegründet;  ähnliche  Sätze  konnte  man 
auch  von  anderen  Männern  hören*).  Aber  auch  Chilperich  fuhr 
fort  den  Kirchen  Königsgnt  zu  überlassen*^)  und  dasselbe  that 
weit  mehr  noch  sein  Bruder,  „der  gute  König^  Guntchram^). 

Mit  den  Schenkungen  der  Fürsten  wetteiferten  die  der  Pri- 
vaten. Gregor  von  Tours  erzählt  von  einem  Dux  Chrodinus,  der 
die  Kunst  des  Schenkens  wie  nicht  leicht  ein  zweiter  Mann  ver- 
stand: er  war  thätig  und  betriebsam,  er  machte  unkultivirtes  Land 
urbar,  pflanzte  Weinberge  und  baute  Häuser.  Die  Landgüter,  die 
er  auf  diese  Weise  schuf,  schenkte  er  dann  den  Bischöfen,  deren 
Kirchen  er  für  arm  hielt    Nehmt  sie  für  die  Kirche,  pflegte  er 


1)  Schenkungsurkunde  fUr  S.  Maar.  s.  L.  (GlannafoUum)  M.  G.  DipL 
I  S.  8:  Id  nobis  profutomm  ad  eteme  remanerationis  premia  capessenda 
veraeiter  credimns.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  lY,  20;  IX,  42.  YgL  auch  Cbloth. 
praeoeptio  11  M.  G.  Capit.  Reg.  Fr.  S.  19. 

2)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  m,  25:  Erat  .  .  sacerdotes  venerans,  ecclesias 
mnnerans,  paaperes  relevans  et  malta  mnltis  beneflcia  pia  ao  dalcissima 
accomodans  volantate.    Yen.  Fort.  carm.  IT,  11  v.  15  ff. 

3)  Ib.  VI,  3  V.  27  ff.  vgl.  IV,  25. 

4)  Id.  n,  11  V.  9  ff. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  46. 

6)  Ib.  rV,  16:  Ein  Genosse  von  Chramnas,  Cblotbachars  I  Sohn,  Leo, 
nrtbeUte,  quod  Martinas  et  Marcialis  confessoris  Domini  nihil  fisoi  viribos 
atile  reliqaissent;  das  war  ohne  Zweifel  die  am  Hofe  Chlothachars 
herrschende  Meinung. 

7)  Schenkangsarkande  für  S.  Peter  in  Beaavais,  M.  G.  t)ipl.  1  p.  11; 
für  S.  Calais  (Mon.  Anisolae)  ib.  p.  12;  Greg.  Tar.  H.  Fr.  V,  3;  34:  Malta 
postea  Chilpericos  rex  eociesiis  sive  basilicis  tel  paaperibos  est  largitas. 

8)  Ibid.  Vn,  7:  Malta  et  ipsi  ecdesiis  conferens;  Vni,  3;  in  glor. 
mart  75:  Gam  Qanthramans  rex  ita  se  spirilatibas  actionibas  mancipasset, 
at  relictis  saeculi  pompis  thesaaros  saos  eclesiis  et  panperibas  erogaret. 

9  * 
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zu  sagen,  damit  die  Annen,  die  dadurch  erquickt  werden,  mir  die 
Gnade  Gottes  erbitten  ^).  Das  thatein  Mann;  wichtiger  war,  dass  es 
Sitte  wurde,  dass  auch  Laien  die  Kirche  in  ihren  Testamenten 
bedachten ;  an  zahlreichen  anderen  Schenkungen  fehlte  es  nicht  ')• 
Ueberall  machte  es  sich  bemerklich ,  dass  seit  der  fränkischen 
Eroberung  der  Wohlstand  des  Landes')  sich  zusehends  hob. 

Es  waren  freiwillige  Spenden,  welche  den  Reichthum  der 
Kirche  begründeten.  Bald  schienen  sie  nicht  mehr  zu  genügen. 
Die  Kirche  suchte  eine  gewaltige  Vermehrung  ihrer  regelmässigen 
Einkünfte  dadurch  zu  erreichen,  dass  sie  immer  entschiedener  von 
einer  Pflicht  der  Gläubigen  den  Zehnten  an  die  Kirche  zu  entrichteni 
sprach^).  Wie  weit  sie  mit  ihrem  Anspruch  durchdrang ,  lässt 
sich  nicht  ersehen:  ganz  yergeblich  war  er  ohne  Zweifel  nicht. 

Fasst  man  diese  Verhältnisse  zusammen,  so  ist  klar,  dass  die 
Vermehrung   des  kirchlichen  Besitzes  im   sechsten    Jahrhundert 


1)  Eist.  Fran.  VI,  20. 

2)  Ib.  VI,  45:  Malt!  meliores  natu  . . .  testamenta  condideroDt,  reaque 
suas  ecclesiis  depotantes  etc.;  VI,  46;  de  virt.  Mart.  IV,  11;  in  glor.  oonf. 
64;  Vit  ptr.  12,  3.  Charta  Ansemundi  bei  Pard.  I,  107.  Le  Blant  I  Nr.  334 
Ueber  die  verschiedenen  Formen  der  Schenkung  s.  Löning,  D.  K.-R.  ü, 
653  ff. 

3)  Eine  Zunahme  des  Besitzes  und  der  BevölkeruDg  seit  der  fränkiaohen 
Eroberong  lässt  sich  nachweisen.  Man  vgl.  in  erster  Hinsicht:  Greg.  Tur. 
H.  Fr.  V  praef :  Cum  (Clodovech)  hoc  facerit,  neque  aumm  neque  argentnm, 
sicut  nunc  est  in  thesanris  vestris,  babebat  Quid  agetis?  quid  quaeritis? 
quid  non  habondatis?  In  domibns  dilitiae  supercrescunt;  in  promptuariis 
Tinum,  triticam,  oleum  rednndat;  in  thesanris  aumm  atqne  argentum 
coaceryatnr.  Ib.  III,  34  Aufschwung  von  Verdun;  VI,  2  Pflege  des  Eunst- 
handwerks  durch  EOnig  Cbilpericb;  auch  die  rege  BautbStigkeit,  die  im 
nSobsten  Eap.  zu  erwähnen  ist,  kommt  in  Betracht  Die  Zunahme  der  Be- 
Yölkerung  ergibt  sich  aus  den  Angaben  Gregors  über  neue  Orte  im  Sprengt 
von  Tours.  Noch  unter  gothiscber  Herrschaft  entstand  der  vicus  Mantolomaus ; 
unter  fränkischer  üerrschaft  die  yici  Noviliacus,  Luoiliacus,-  ein  zweiter 
Noviliacus,  H.  Fr.  X,  31. 

4)  Enphronius  Ton  Tours,  Felix  von  Nantes,  Domitian  von  Angers, 
Domnolus  von  Le  Maus  fordern  i.  J.  567  angesichts  des  Eriegs  swisohen 
den  Söhnen  Chlothachars  L  neben  manchem  andern  auch  die  Entrichtung 
von  Zehnten  aus  allem  Vermögen  (Maus.  IX,  808  f.).  Hier  handelte  es 
sich  noch  um  eine  freiwillige  Leistung.  Dagegen  bestimmt  die  2.  Synode 
von  Ma^on  (a.  585)  can.  5 ,  unter  Berufung  auf  die  alttestamentliche  Vor- 
schrift und  Androhung  der  Exkommunikation,  nt  mos  antiquns  a  fidelibus 
reparetnr  et  decimas  ecclesiasticis  famulantibus  ceremoniis  populns  omnis 
inferat  Hier  handelt  es  sich  bereits  um  eine  allgemeine  Verpflichtung, 
deren  Erfüllung  enwungen  werden  sollte. 
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keinen  Stillstand  kannte;  man  mnss  yielmehr  an  eine  ununter- 
brochene Steigemng  denken:  schon  die  stetig  wachsende  Zahl 
der  kirchlichen  Institute  musste  dazu  ftthren;  dann  aber  auch  die 
geordnete  Verwaltang  des  kirchlichen  Besitzes.  Denn  recht  im 
Gegensatz  zu  der  herrschenden  YerschleodeniDg  des  königlichen 
Gutes ;  trng  die  Kirche  ängstlich  dafttr  Sorge,  dass  nichts  was 
einmal  znm  Eirchengut  gehörte ,  ihr  wieder  abhanden  kam:  sie 
erklärte  ihren  Gesammtbesitz  fbr  nnveränsserlich  und  nnyerlier- 
bar  ^) ;  sie  sammelte  and  bewahrte  die  Dokumente,  mit  denen  sie 
die  Rechtmässigkeit  ihres  Eigenthums  stets  beweisen  konnte'), 
und  sie  suchte  auch  einen  angemessenen  Ertrag  aus  ihrem  Be- 
sitze zu  erzielen').  Das  gilt  nicht  allein  vom  Grundbesitz:  wie 
einstmals  der  römische  Staat ,  so  wurde  jetzt  die  Kirche  Fa- 
brikantin ^). 

Man  begreift,  dass  die  Ansicht  ausgesprochen  werden  konnte, 
es  sei  nach  und  nach  der  dritte  Theil,  ja  die  grössere  Hälfte 
alles  Grundes  und  Bodens  im  fränkischen  Beich  Kirchengut  ge- 
worden *). 


1)  Gonc.  Arvero.  fa.  535)  can.  5  und  14.  Aorel.  III  (a.  538)  can.  12; 
22  f.  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  9;  11;  14;  19;  32.  Aorel.  V  (a.  549)  can. 
13  ff.  Paris.  DI  (c.  a.  557)  can.  1.  Lngd.  (a.  567)  can.  2.  Tur.  n  (a.  567) 
can.  24  t  Matiso.  I  (a.  581)  can.  4.  Rem.  (a.  624—5)  can.  13.  Vgl.  Anrel. 
n  (a.  533)  ean.  6.  Lex  Bip.  tat.  LVIII  S  2  ff.  Auch  die  Praeceptio  Chlo- 
thacbars  I  c.  13  schlitzte  die  ünverlierbarkeit  des  Kircbengnts.  Vgl.  Löning 
D.  K.-B.  II  8.  286  ff. 

2)  Gonc  Paris.  III  (o.  a.557)  can.  I:  Iniqanm  esse  oensemus,  utpotius 
eostodes  chartaram,  per  qnaa  aliquid  eoclesiis  a  fidelibus  personis  legitur 
dereliotom,  quam  defensores  rerum  oreditarum,  ut  praeceptum  est,  jndicemur. 
Vgl.  die  ältere  Bestimmung  Gonc  Agath.  (a.  506)  can.  26.  Kirchliche 
Archive  werden  mehrfach  erwähnt:  Test.  Radeg.  M.  G.  Dipl  I,  10.  Test» 
Bertechr.  Genn.  ep.  Pard.  I,  203.  Urkunde  Gbildeberts  m  ▼.  695  M.  G. 
Dipl.  I,  60. 

3)  Gonc  Arel.  V  (a.  554)  can.  6.  Vgl.  ttber  Nicetios  Ton  Lyon  Greg. 
Tur.  Bist.  Franc.  IV,  36:  Ecclesias  erigere,  domos  componere,  serere  agros» 
▼ineaa  pastinare  dlligentissime  stodebat.  üeber  den  vicedominus,  den  bi- 
schöflichen VermögensTerwalter,  vgl.  Löning,  D.  E.-R.  11  S.  342  ff. 

4)  In  Strassburg  fand  man  1767  Ziegel  mit  dem  Stempel  ARBO ASTia 
EPS  FICET,  Le  Blant  I  N.  350. 

5)  Beide  ScbXtzungen  beziebea  sich  auf  eine  etwas  spätere  Zeit;  die 
erste  bei  Roth,  Beneficialwesen  S.  248  anf  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts, 
die  sweite  hei  KaufioDann  D.  G.  8.  264  auf  die  Zeit  Karl  MarteUs.  Ltfning 
D.  K.-R.  n  S.  654  erhebt,  wie  mir  scheint,  berechtigte  Bedenken.  Ueber 
welche  Geldmittel  die  Bischöfe  verfügten,  ergibt  sich  daraus,  dass  dem  Bi- 
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Für  die  Eircbe  war  dieses  Uebermass  von  Reiebthnm  kein  Ge- 
winn und  für  den  Staat  war  es  eine  augenfällige  Gefabr ;  aber  er 
tbat  nicbts  oder  niebts  Genügendes  nm  die  Anbäufnng  des  Besitzes 
der  todten  Hand  nnmöglicb  zu  macben.  Cblotbacbar  I  kam  über 
den  Versucb,  durcb  eine  so  bebe  Besteuerung,  dass  sie  auf  die 
Dauer  nicbt  ertragen  werden  konnte,  den  Besitzstand  der  Eircbe 
zu  vermindern  ^)  y  nicbt  binaus,  und  wenn  König  Gbilpericb  eine 
grössere  Anzabl  Testamente,  die  zu  Gunsten  der  Eircbe  lauteten  ^), 
für  ungiltig  erklärte,  so  war  das  ein  Scblag  ins  Wasser;  nutzlos 
scbon  desbalb,  weil  die  Massregel  des  Königs  als  Willkübr  und 
Ungerecbtigkeit  empfanden  wurde  und  desbalb  nicht  durcbgefübrt 
werden  konnte;  nacb  seinem  Tode  erbielten  jene  Testamente  ibre 
Giltigkeit  wieder  •). 

Inbaber  des  gesammten  Kircbenvermögens  der  Diöcese  war 
ursprünglich  der  Biscbof.  Es  sollte  nicbt  mehrere  selbstständige 
Gemeinden  innerhalb  des  Bistbams  geben,  deshalb  auch  nicbt 
mehrere  Kirchen  mit  eigenem  Besitze.    Die  Beobachtung  dieses 

.r//  Grundsatzes  forderte  die  erste  Synode  von  Orleans*).  Allein  es 
war  anmöglicb  ihn  aufrecht  zu  erbalten.  Die  religiösen  Be- 
dürfnisse des  Volkes  machten  nothwendig,  dass  man  neben  der 
Gemeinde  des  Bischofssitzes  selbstständige  Landgemeinden  be- 
gründete*).   Ihnen  wurde  zuerst  gewohnbeitsmässig,   dann  aus- 

S^^  drücklieb  eigener  Besitz  zuerkannt  *) ;  schliesslich  wurde  eine  bin- 


schof  Faustianos  von  Dax,  dessen  OrdiDation  die  zweite  Synode  von  Ha^on 
für  UDgildg  erklärte,  von  seinen  OrdiDatoren  eine  jährliche  Entsobädigang 
von  BOO  aurei  gezahlt  werden  musste,  Greg.  Tur.  H.  Fr.  YIII,  20.  84  aorei 
giengen  auf  das  Pfund  =  857  Mk. ;  die  Entschädigung  betrug  also  über 
3000  Mk.,  vgl.  auch  S.  129  Anmerk.  1  u.  3. 

1)  Greg.  Tur.  H.  Franc.  IV,  2:  er  forderte  den  dritten  Theil  des  Er- 
trags für  den  Fiskus,  Hess  aber  die  Forderung  als  sich  Widersprach  erhob, 
fallen. 

2)  Ib.  VI,  46. 

3)  Ib.  Vn,  7. 

4)  Gan.  15:  De  his  quae  parocbiis  in  terris,  vineis,  mancipiis  atque 
peculiis  quicunqae  fideles  obtulerint,  antiquorum  canonum  statuta  serventur, 
ut  omnia  in  episcopi  potestate  consistant ;  de  his  tarnen  quae  in  altario 
accesserint,  tertia  fideliter  episcopis  deferatur. 

5)  Vgl.  hierüber  das  dritte  Kapitel 

6)  Gono.  Aurei.  in  (a.  538)  can.  5:  Si  quae  oblationes  in  quibnslibet 
rebus  atque  corporibus  coUatae  fuerint  basilicis  in  oivitatibus  —  den  Bi- 
schofssitzen —  constitutis,  ad  potestatem  episcopi  redigantnr  et  in  ejus  sit 
arbitrio  quid  ad  reparationem  basilicae  aut  observantium  ibi  aubstantiam 
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reichende  Dotation  als  Bedingung  fttr  die  Erlaubnis  zu  der  Grün- 
dung einer  Kirche  gefordert  ^). 

Wenn  es  seitdem  Eirchengut  gab,  das  nicht  unmittelbar  zur 
Verfügung  des  Bischofs  stand;  so  wurde  doch  dadurch  seine  Macht 
nur  wenig  beschränkt.  Denn  nicht  nur  blieben  stets  die  bischöf- 
lichen Kirchen  die  reichsten,  sondern  der  Bischof  hatte  auch  die 
Aufsicht  ttber  die  Verwaltung  der  Güter  der  Parochialkirchen  ^), 
und  er  ernannte  die  Pfarrer  fUr  dieselben.  Ueberhaupt  war  der 
gesammte  Klerus  völlig  von  ihm  abhängig:  durch  die  Ordination 
nahm  er  die  Laien  in  den  geistlichen  Stand  auf;  er  beförderte  die 
Kleriker  von  einer  Stufe  zur  andern;  er  übertrug  ihnen  bestimmte 
Aemter')  und  konnte  sie  ihnen  in  gewissen  Fällen  wieder  ent- 
ziehen^); nicht  einmal  an  Privatkapellen  konnten  Priester  ohne 
seine  Zustimmung  angestellt  werden  ^) ;  er  hatte  allen  Geistlichen, 
soweit  sie  nicht  bestimmt  fundirte  Aemter  versahen,  die  Mittel  für 


depotetnr;  de  facaltatibos  vero  parochiarom  vel  basilicaram  in  pagis  civi- 
tatnm  conBtitatis  siogulorum  loooram  cooBoetudo  servetur.  Vgl.  cao.  18; 
Paris.  V  (a.  614)  oan.  8,  10, 11.  Dass  die  Parocbialkircheii  za  eigenem 
Vermögen  kamen,  verdankten  sie  zum  Theil  Stiftungen  der  Bischöfe;  vgl. 
S.  129  Anm.  1  fL  Auf  gothischem  Gebiete  verlief  die  Entwickelang  parallel 
vgl  Conc.  Agath.  c.  53.  54;  ebenso  in  Bargund,  Conc.  Epaon.  (5t7) 
can.  7. 

1)  Conc.  Anrel.  IV  (a.  541)  can.  83:  Si  quis  in  agro  soo  aut  habet 
aot  postnlat  habere  dioecesim  primnm  et  terras  ei  deputet  safficienter  et 
dericos,  qoi  ibidem  sua  officia  impleant,  ut  sacratis  locis  reverentia  condigna 
tribuatar. 

2)  Conc.  Aurel.  Ol  (a.  538)  can.  23;  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  11,  Ver- 
Susserong  von  Besitz  der  Parochialkirchen  mit  Erlaubnis  des  Bischofs;  die 
letztere  war  nöthig  auch  zum  Tausch,  s.  die  Formel  Marc,  n,  23  ed.  Zeumer 
S.  91.    Ueber  die  Stellung  des  Bischofs  zu  dem  Klostergut  vgl.  Kap.  4. 

3)  Im  fünften  Jahrhundert  kam  es  noch  vor,  dass  Presbyter  von  der 
Gemeinde  gewählt  wurden;  Sid.  Apoll,  ep.  IV,  24  erzählt  das  von  einem 
seiner  Freunde,  einem  gewissen  Maximns :  dixerunt,  nnper  impacto  sacerdotio 
fungi,  quo  recusantem  faotiose  ligasset  civious  amor.  Im  sechsten  Jahr- 
hundert ist  mir  kein  Fall  bekannt  Die  Gemeinde  hatte  nur  das  Recht  der 
Einsprache  gegen  die  beabsichtigte  Ordination  Con.  Elus.  (a.  551)  can.  5. 
Dass  der  Bischof  die  Aemter  an  besonderen  Gemeinden  übertrug,  ergibt 
sich  aus  Conc.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  18,  dass  er  die  Kleriker  beförderte, 
aus  Arvem.  (a.  535)  can.  11;  Aurel.  V  (a.  549)  can.  5;  Arel.  V  (a.  554) 
can.  4;  dass  er  die  Archidiakonen  ernannte  aus  Agath.  (a.  506)  can.  23. 

4)  Cone.  Agath.  (a.  506)  can.  23,  vgl.  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  IV,  7. 

5)  Cono.  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  7. 
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ihren  Unterhalt  zu  gewähren  ^) ;  die  gesammte  J)i8ciplinargewalt 
nber  sie  lag  in  seinen  Händen^).  Kein  Kleriker  konnte  sieh 
dieser  Abhängigkeit  je  wieder  entziehen;  denn  es  war  ihm  ebenso 
untersagt  ans  dem  geistlichen  Stande  auszutreten ')  wie  die  Diöcese 
zu  verlassen,  in  der  er  ordinirt  war  ^).  Klagen  wider  die  Bischöfe 
aber  konnten  nur  vorgebracht  werden  yor  der  Synode,  yor  einem 
Gericht  von  Bischöfen  *). 

Man  darf  wol  sagen:  keine  Regierung  hatte  Beamte,  die  sieh 
in  so  völliger  Abhängigkeit  von  ihr  befanden,  wie  die  Kleriker 
von  den  Bischöfen.  Und  der  Kreis  der  von  ihnen  abhängigen 
Personen  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Geistlichen.  Je  grösser 
der  Umfang  des  Grundbesitzes  wurde,  um  so  mehr  wuchs  die  Zahl 
der  kirchlichen  Sklaven  und  Kolonen.  Indem  die  Kirche  darüber 
wachte,  dass  den  Hörigen  nur  massige  Leistungen  aufgelegt 
wurden  *),  sorgte  sie  daftlr,  dass  sie  zufriedene  Hintersassen  hatte. 
Zu  ihnen  kamen  noch  eine  Menge  Freigelassener ,  die  unter  Mit- 
wirkung der  Kirche  ihre  Freiheit  erlangt  hatten  und  die  sammt 
ihren  Nachkommen  dadurch  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zur 
Kirche  traten  ^)|  endlich  zahlreiche  Freie,  denen  Theile  des  Kirchen- 
guts gegen  gewisse  Leistungen  oder  ohne  solche  zur  Benützung 


1)  Cono.  AnreL  I  (a.  511)  caa.  23.  Anrel.  ni  (a.  538)  can.  5;  17  f^ 
vgl.  oan.  11  Anrel.  IV  (a.  541)  can.  18.  Lugd.  (a.  567)  can.  5. 

2)  Wie  weit  sie  sich  erstreckte  zeigen  Bestimmungen  wie  Conc.  Anrel.  JI 
(a.  533)  can.  9  Aurel  HI  (a.  538)  oan.  32.  Eine  Beschränkung  verfügt 
Tur.  m  (a.  567)  can.  7. 

3)  Conc.  Chalced.  can.  7;  Toren.  II  (a.  461)  can.  5. 

4)  Conc  Cbalced.  can.  20.  Epa.  (a.  517)  can.  5.  Arvem.  (a.  535) 
can.  11.  Anrel.  III  (a.  538)  can.  15.  Aorel.  V  (a.  549)  can.  5.  AreL  V 
(a.  554)  can.  7. 

5)  Cono.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  20. 

6)  Conc  Eins.  (a.  551)  can.  6:  Ut  familiaeDei  leviore  qnam  privatorum 
servi  opere  teneantnr.  Ein  Beispiel  der  Leistungen  gibt  das  Testament  des 
Abtes  Aredius  von  Attanum,  (S.  Trieix,  Limoges) :  Hi  qnatemos  aripennos 
vineae  monaohis  eolant,  uxores  vero  eomm  decenos  argentos  singnlis  annis 
monaohis  snprascriptis  nostris  Attanensibus  desolvant  et  nihil  amplins  ab 
eis  ullns  ullo  tempore  ezigere  praesumat  Pecnliaria  vero  eorum,  campellos 
et  vineolas  nullo  inquietante  possideant,  ea  vero  oonditione,  ut  nee  vendere 
neo  alienare  praesnmant  Pard«  I  S.  138.  Ueber  Aripennis  s.  Du  Cange  I 
S.351:  Aripennis  est  semyugemm  in  longitudinepedam  120,  in  latitndine  170. 
Ein  argenteus  =  V««  solidos. 

7)  Vgl.  USning,  D.  K.-B.  II  S.  238  f.,  die  Sache  war  anoh  verm9gena- 
reohtlich  von  Wichtigkeit,  da  der  Patron  Erbe  des  kinderlos  sterbenden 
Freigelassenen  war. 


Digitized  by 


Google 


-    137    — 

ttberlassen  wurden  ^)j  oder  die  ihren  Besitz  der  Kirche  übergaben, 
sich  aber  den  Niessbranch  desselben  vorbehielten  ^). 

Erwägt  man  dies  alles,  so  erhellt  über  welche  aasgedehnte 
Macht  die  Bischöfe  yerftigten:  ihr  Einflnss  wurde  noch  verstärkt, 
indem  sie  seit  Ghlodovech  häufig  in  Synoden  zusammentraten. 
Wir  wissen  von  mehr  als  dreissig  kirchlichen  Versammlungen, 
welche  zwischen  der  ersten  Synode  zu  Orleans  im  Todesjahre 
Chlodovecbs  und  der  Synode  zu  Paris  im  Jahre  614  stattfanden. 
Mehr  als  irgend  etwas  anderes  trugen  die  Synoden  dazu  bei,  die 
Bischöfe  als  geschlossenen  Stand  erscheinen  zu  lassen. 

Es  war  eine  Frage  von  der  höchsten  Wichtigkeit  fttr  das 
fränkische  Beich  wie  fttr  die  Kirche,  ob  es  gelang  das  Verhältnis 
der  Kirche  zum  Staate  so  zu  gestalten,  dass  weder  der  Staat 
durch  die  Macht  der  Kirche  in  seiner  Entwickelung  gehemmt 
wurde,  noch  die  Kirche  durch  die  Unterordnung  unter  den  Staat 
Schaden  litt. 

Die  fränkischen  Könige  betrachteten  die  Macht  der  Kirche  ohne 
Mistrauen;  es  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn,  das  Ansehen  der 
Bischöfe  mindern,  ihre  Bedeutung  herabdrücken  zu  wollen.  Alle 
Ehren,  über  die  sie  verfügten,  haben  sie  auf  sie  gehäuft  und  ihre 
moralische  Autorität  im  weitesten  Umfang  anerkannt.  Wie  sie 
die  Kirche  bereicherten,  so  beschenkten  sie  die  Bischöfe  persön- 
lich'). Sie  liebten  es  in  geistliche  Verwandtschaft  mit  ihnen  zc^ 
treten,  indem  sie  sie  zu  Taufpathen  ihrer  Kinder  wählten^).  Nie- 
mand wurde  am  Hoflager  so  ehrfurchtsvoll  behandelt  als  die 
Glieder  der  Hierarchie ') ;  auch  dadurch  mussten  sie  an  Einflnss 
gewinnen,  dass  sie  vielfach  mit  Ausrichtung  politischer  Geschäfte 
betraut  wurden  *).    Das  gieng  so   weit,  dass   König  Guntchram 


1)  Conc.  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  34:  Quiaquis  agellnin  ecclesiae  in  diem 
vitae  saae  pro  quaciiDque  misericordia  a  sacerdote  coi  potestas  est  acceperit 
posafdendem,  quaecunque  ibi  profecerit  alienandi  nuUam  babeat  potestatem. 

2)  Vgl.  die  Formeln  Marc.  II,  8;  5.  Tnron.  1;  6  f.;  über  die  rechtliche 
Seite  der  Sache  LöniDg,  D.  K.-B.  U  S.  656  ff. 

3)  Z.  B.  Ven.  Fort  Vit  Genn.  Paris.  22.  S.  16.  Test  Ramig.  Pard.  I 
S.  82. 

4)  Prätextatos  von  Ronen  Pathe  Meroveehs,  Obilperichs  Sohn,  Greg.  Tur. 
H.  ¥t.  V,  18.  Agerious  von  Verdnn  Pathe  CfaildeberU  U,  ib.  IX,  8. 
Magnerich  von  Trier  Pathe  TbeudeberUlI,  ib.  VIII,  87.  Veranus  von  CavaiUon 
Pathe  Theoderiebs  II  ib.  IX,  4. 

5)  Vgl.  «.  B.  Greg.  Tut.  H.  Fr.  III,  25;  IV,  19;  V,  18;  VID,  1;  9. 

6)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  47.  VI,  3;  31.  VII,  14;  VIU  80;  Et,  18;  20. 
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einen  Streit  mit  seinem  Bruder  Sigibert  der  schiedsrichterlichen 
Entscheidung  der  Bischöfe  übergab  ^)  und  dass  das  Gericht  über 
Bischöfe,  die  eines  Majestätsverbrechens  beschuldigt  waren,  regel- 
mässig ihren  Standesgenossen  überlassen  wurde  ^).  Und  nicht 
nur  in  solchen  vorübergehenden  Massregeln  äusserte  sich  die  Ver- 
ehrung gegen  die  Träger  des  kirchlichen  Amts,  sie  fand  ihren 
schärfsten  Ausdruck  in  gesetzlichen  Bestimmungen:  das  Wehrgeld 
für  den  ermordeten  Bischof  war  höher  als  das  für  den  königlichen 
Beamten^);  es  wurde  den  Bischöfen  eine  Art  Aufsicht  über  die 
Rechtssprechung  eingeräumt^) ;  nahmen  sie  an  den  Gerichtsver- 
handlungen Theil,  so  hatten  sie  den  Ebrenvorsitz  ^) ;  die  kirchlichen 
Censuren,  die  sie  verordneten,  zogen  die  weitgehendsten  Folgen 
auf  bürgerlichem  Gebiete  nach  sich  *). 


1)  Ib.  IV,  47:  GuDtchram  beruft  die  Bischöfe  nach  Paris,  ut  inter 
ntrosqae  —  Gantchram  und  Sigibert   -  quid  veritas  baberit,  edicerent. 

2)  Anklage  gegen  Praetextatus  von  Bouen  Greg.  Tur.H.  Fr.  V,  19;  gegen 
Salonius  von  Embrnn  und  Sagittarius  von  Gap,  ib.  V,  27.  Dass  in  Criminal- 
sachen  die  Bischöfe  und  Geistlichen  an  sich  der  weltUchen  Geriebtsbarkeit 
unterlagen,  bat  Löning  D.  K.-R.  II  S.  516  ff.  gezeigt. 

3)  Nach  den  Zusätzen  zor  lex  Salic.  tit.  55  beträgt  das  Webrgeld  des  Bi- 
schofs 900  sol,  während  das  des  Grafen  600  beträgt,  ebensoviel  das  des  Pres* 
byters,  das  des  Diakonen  300  s.  Die  lex.  Kipuar.  tit  36  bemisst  das 
l^ehrgeld  für  den  Bischof  auf  900  sol.  Nach  der  lex  Alam.  tit.  11  ist  das 
Webrgeld  für  Bischof  und  Herzog  gleich.  Das  bairische  Gesetz  1 ,  10  hat 
eine  eigenartige  Bestimmung:  fiat  tnnica  plumbea  secundum  statum  ejus 
(des  ermordeten  Bischofs)  et  qnod  ipsa  pensaverit  auro  tantum  donet  qni 
cum  occidit;  et  si  aurum  non  habet,  donet  alia  pecunia,  mancipia,  terra, 
▼illas  vel  quioquid  habet  nsque  dum  impleat  debitum. 

4)  Ghlotbar.  praecept.  6:  Si  judex  alequem  contra  legem  iniuste  dam- 
naverit,  in  nostri  absentia  ab  episcopis  castigetur,  ut  quod  perpere  iudicavit 
versatim  melius  discussione  babeta  einendare  procuret  Ueber  die  Prä- 
ceptio  8.  8.  103  Anm.  3.  Den  Inhalt  der  angeführten  Bestimmung  kann 
ich  nicht  für  so  unbedeutend  achten  wie  Löniog  II  8.  269  f.,  der  in 
ihr  nur  die  Aufforderung  findet,  dass  die  Bischöfe  gegen  ungerechte 
Bichter  mit  kirchlichen  Strafmitteln  einschreiten  sollten.  Denn  der  letzte 
Satz  setzt  offenbar  voraus,  dass  der  Richter  in  Folge  des  Einschreitens  des 
Bischofs  verpflichtet  ist,  den  bereits  entschiedenen  Fall  von  neuem  zu  unter- 
suchen. Das  ist  freilich  nicht  eine  richterliche  ThÜtigkeit  des  Bischofs, 
aber  es  ist  eine  Störung  des  Rechtsgangs  durch  die  kirchliche  Funktion 
desselben.  Der  Bischof  wird  faktisch  zum  Aufseher  des  Richters.  So  ver- 
stand die  3.  Synode  von  Tours  (a.  567)  die  Verordnung,  vgl.  can.  26. 

5)  Vgl.  Löning,  D.  K.-R.  D,  S.  535  f. 

6)  Childeberti  decreüo  S  2  (M.  G.  Cap.  Reg.  Franc.  S.  15):  Qui  epis- 
oopo  suo  noluerit  andire  et  excommunicatus  fuerit,  perenni  eondemnatione 
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Die  Zageständnisse  an  die  Kirche  berührten  damit  die  Grenze, 
wo  sie  zar  Schädigung  des  Staates  ausschlagen  mnssten.    Doch 
wurde  diese  Grenze  nicht  ttberschritten ;   denn  nie  traten  die  Bi- 
schöfe aus  der  Reihe  der  Unterthanen  heraus  ^).     So  bereitwillig 
die  Fürsten  ihre  geistliche  Macht  anerkannten,  so  weit  waren  sie 
davon  entfernt,  dieselbe  als  der  königlichen  gleichstehend  zu  be- 
trachten.   Die  Bemühungen  der  Synoden,  die  Angelegenheiten  der 
Geistlichen  den  weltlichen  Gerichten  zu  entziehen  ^) ,  waren  ver- .   ^xe^.^Mi^ 
geblich*).    Von  den  Gütern  der  Kirche  mussten  die  staatlichen p^*^-^^^^J|35^ 
Steuern  entrichtet  werden*);  die  Leute  der  Kirche  waren  von  derfj^K^ 
Wehrpflicht  nicht  entbunden  *).    Das  Entgegenkommen  gegen  die  '^Z^. 
Kirche  fand  somit  das  nöthige  Gegengewicht  darin,   dass   mKorT^p 
prinzipiell   daran  festhielt,   dass  die  Kirche   dem  Staate  unter- 
geordnet sei. 

Wie  stellten  sich  nun  die  Bischöfe  dem  gegenüber?  Höchst 
bezeichnend  ist  das  Verhalten  des  Bemigius  von  Rheims.  Der 
loyalste  Unterthan  konnte  sich  nicht  fügsamer  gegen  jeden  Wunsch 
des  Königs  äussern  als  es  dieser  mächtige  und  selbstbewusste 
Bischof  tbat*).  Und  er  handelte  nicht  anders  als  er  sprach:  er 
war  sofort  bereit  einem  von  dem  König  empfohlenen  Asketen  ein 
Bisthum  zu  übertragen '') ;  wenn  ein  Wunsch  des  Königs  und  eine 
kirchliche  Vorschrift  in  Widerspruch  standen,  so  sah  er  über  die 
letztere  hinweg:  er  glaubte  hiezu  verpflichtet  zu  sein*). 


apad  Deam  sostineat  et  de  palatio  nostro  Bit  omnino  extraneus  et  omnes 
res  saas  parentibus  legitimis  amittat  qai  noluit  sacerdotis  sui  medicamenta 
soBtinere. 

1)  £p.  Leon.  Sen.  episo.  ad  Childet  reg.,  Bouq.  IV  S.60:  er  wandert 
•ich,  quod  sine  jussa  glor.  dorn,  principis  nostri,  filii  vestri  Theudoberti  regis, 
Olgas  somas  regni  ordenatione  sabjeoti,  iniungetis,  at  ea  qaae  anteaoto  tem- 
pore facta  non  sant,  nunc  praesentia  Dostra  aat  consinsa  debeaat  inchoari. 
Vgl.  über  den  Treueid  der  Bischöfe  LöDing  n  S.  'J54  fif. 

2)  Gonc.  Aurel.  I  (a.  511)  can.  1. 

3)  Sohm,  Zeitsobr.  f.  K.  B.  IX  S.  206  f.  Löning  D.  E.-R.  II  S.  510  f. 

4)  Waitz,  V.  G.  II,  2  S.  267. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Y,  26,  vgl.  Lönings  Bemerkung  zu  dieser  Stelle, 
D.  K.-B.  n  8.  722- 

6)  Bemig.  ep.  ad  Chlod.  Bouq.  IV  S.  51 :  Qaaeso  nt  tantis  habeatis 
ignoscere :  qai  quod  occarsum  debui,  ezhortatoria  destinare  verba  praesampsi. 
Tamen  per  harum  bajulum ,  si  jabetis  at  vadam,  contempta  hyemis  asperi- 
tate,  frigore  negleoto,  idneris  labore  oalcato  ad  vos  aoxiliante  domino  per- 
venire  contendam. 

7)  Vedastua  von  Arras.  Vit.  Ved.  5  A.  8.  Boll.  Febr.  I  p.  792. 

8)  Remig.  ep.  ad  Heracl  etc.  Bouq.  IV,  52:  Ego  Claudiam  presbyteram 
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Remigias  erregte  durch  sein  Yerfabren  Anstoss:  er  ma88te  yon 
den  Bischöfen  Leo  von  Sens,  Heraolins  von  Paris  and  Theodosins 
von  Anxerre  herben  Tadel  hören:  sie  sahen  in  dieser  Rttcksicht 
auf  den  König  ein  Unrecht  gegen  die  Eircbe.  Aber  es  wäre  doch 
irrig  zu  glauben  ^  dass  er  allein  so  handelte.  So  weit  wir  sehen 
können,  folgten  die  meisten  Bischöfe  seinem  Beispiele.  Als  Ghlodo- 
yech  seinem  besiegten  Vetter  Cbararich  nnd  dessen  Sohn  jeden 
Versnch  den  Kampf  am  das  verlorene  Reich  za  erneaem  dadurch 
abschnitt  9  dass  er  sie  in  den  Klerus  aufnehmen  liess,  erinnerte 
sich  der  Bischof;  dem  er  die  Ordination  der  unglücklichen  Fürsten 
auftrug,  nicht  daran,  dass  die  Kirche  verbot,  irgend  jemand  gegen 
seinen  Willen  zu  weihen:  er  ordinirte  dem  König  gehorsam  den 
einen  zum  Priester^  den  andern  zum  Diakon  ^).  Zweiunddreissig 
Bischöfe  waren  auf  der  ersten  Synode  von  Orleans  vereinigt: 
keiner  erhob  Widerspruch  gegen  das  Verlangen  des  Königs,  dass 
der  Eintritt  in  den  Klerus  an  die  königliche  K^'l«"bniR  gebunden 
werde.  Auch  dass  der  Vorbehalt,  den  die  Synode  zu  Gunsten  der 
Nachkommen  von  Geistlichen  machte,  unberücksichtigt  blieb,  be- 
stimmte die  Bischöfe  nicht  dazu,  das  Recht  des  Königs  zur  Er- 
theilung  oder  Verweigerung  der  Erlaubnis  in  Zweifel  zu  ziehen  '). 
Ueberhaupt  erkannten  die  Väter  von  Orleans  unumwunden  an, 
dass  der  König  das  Recht  habe  in  die  kirchlichen  Dinge  einzu- 
greifen ;  in  ihrem  Briefe  an  Chlodovech  sprachen  sie  das  auf  das 
Bestimmteste  aus:  sie  versammeln  sich,  weil  der  König  die  Ab- 
haltung der  Synode  gebot;  sie  fassen  seinem  Willen  gemäss  über 
seine  Vorlagen  Beschluss;  sie  geben  sich  der  Hoffnung  hin,  dass 
er  ihren  Entscheidungen  zustimmen  werde. 

Der  König  und  die  Bischöfe  standen  einander  als  zwei  Mächte 
gegenüber,  von  denen  jede  sich  der  eigenen  Bedeutung  wohl  be- 
wusst  war,  aber  ebenso  klar  erkannte,  dass  sie  auch  die  andere 
bedurfte.  Nirgends  gab  es  divergirende  Interessen;  man  konnte 
deshalb  auf  beiden  Seiten  in  vollem  Vertrauen  auf  den  Bundes- 


feci,  noQ  cormptat  praemio,  sed  praecelleDtistiiDi  regit  tesdmonio,  qui  erat 
non  solum  praedicator  fidei  oatholicae  sed  defensor.  Soribitis  oaoonionm 
Bon  fcdsse  qaod  Jnssit  Summe  fbngamini  sacerdotio.  Begionnm  praesul, 
onstos  patriae,  gentium  triumphator  injnnxit. 

1)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  ü,  41. 

2)  Can.  4  Ueber  den  Gegenstand  selbst,  vgl.  LÖDing,  D.  E.-B.  U, 
8.  158  ff.,  bes.  S.  169  f.  wo  naobge wiesen  ist,  dass  der  Rechtssats,  dass 
die  königliche  Genehmigung  zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  nöthig 
sei,  in  nnnnterbroohener  Gütigkeit  war. 
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genossen  bandeln  und  hatte  keinen  Anlass  zu  dem  Versuch;  die 
eigene  Macht  auf  Kosten  desselben  zu  erhöhen.  Wie  mich  dtlnkt, 
liegt  nicht  der  geringste  Theil  der  Grösse  Chlodovechs  als  Staats 
mann  darin,  dass  es  ihm  gelang  ein  solches  Verhältnis  zu  den 
Bischöfen  herzustellen:  er  machte  diese  Männer  romanischer  Ab 
konft  ZQ  patriotischen  Bürgern  des  fränkischen  Reichs.  Eben 
deshalb  konnte  er  unterlassen,  allgemeine  Bestimmungen  zu  treffen, 
durch  welche  das  Verhältnis  der  kirchlichen  zu  der  staatlichen 
Gewalt  neu  geregelt  wurde.  Er  forderte  nicht  das  Becht  die 
Wahlen  der  Bischöfe  zu  bestätigen,  sondern  er  liess  hier  wie 
überall  das  alte  Becht  fortbestehen:  nur  sorgte  er  dafür,  dass  die 
bischöflichen  Stühle  mit  Männern  besetzt  wurden,  die  ihm  genehm 
waren.  Kicht  als  Gesetzgeber,  sondern  als  Politiker  behandelte 
er  die  kirchlichen  Dinge  ^). 

Mit  Ghlodovechs  Tode  hörte  die  Einheit  des  fränkischen  Beiohs 
für  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  auf;  drei  Jahre  lang  beherrschte 
dann  Ghlothachar  I  das  Gesammtreich;  aber  als  er  starb  theilten 
seine  Söhne  das  Beich  von  neuem,  und  es  dauerte  bis  zum  Jahre 
613,  bis  die  Einheit  des  Begiments  wieder  hergestellt  wurde;  fest- 
halten liess  sie  sich  auch  dann  nur  für  ein  Jahrzehnt  Man  könnte 
annehmen,  dass  die  Zerspaltung  des  Beichs  zu  einer  Verminderung 
der  königlichen  Gewalt  führen  musste.  Das  war  jedoch  nicht  der 
Fall.  Wie  die  Macht  des  fränkischen  Beichs  in  den  auswärtigen 
Verhältnissen  noch  im  Aufschwung  begriffen  war,  so  kräftigte  sich 
zunächst  auch  die  königliche  Autorität  im  Innern.  Die  leiden- 
schaftlichen durchfahrenden  Männer,  die  während  des  sechsten 
Jahrhunderts  die  fränkischen  Beiche  beherrschten,  waren  nicht 
geneigt  freiwillig  Schranken  ihrer  Königsmacht  anzuerkennen. 
Sie  dehnten  sie  aus,  so  weit  es  irgend  möglich  war  ^).  Doch  lag 
der  Grund  für  die  Steigerung  der  königlichen  Gewalt  nicht  eigent- 
lich hierin:  sie  war  eine  naturgemässe  Folge  der  grossen  Aus- 
dehnung des  Beichs.  In  den  kleinen  fränkischen  Gaukönigreichen 
des  fünften  Jahrhunderts  konnte  der  König  bei  allen  seinen  Mass- 
regeln an  die  Zustimmung  der  freien  Männer  gebunden  sein:  das 
Volk  war  noch  im  Stande  jeden  Augenblick  dem  Könige  gegen- 
über handelnd  au&utreten.  Aber  nachdem  die  fränkischen  Grenzen 
von  Pannonien  bis  an  die  Pyrenäen,  von  der  Nordsee  bis  an  den 
Südrand  der  Alpen  sich  ausdehnten,  war  das  nicht  mehr  möglich. 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Bisobofswahlen  S.  8  ff. 

2)  Vgl  Waits,  V.  6.  B,  1  8.  190  ff.;  auch  Nitssoh,  Gesch.  d.  deutsch. 
V.  I  8.  159  f.,  dem  ich  jedoch  nicht  YÖlüg  beistimme. 
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oder  nur  dano;  wenn  die  freien  Männer  im  Lager  versammelt 
waren.  Daher  die  aof  den  ersten  Blick  Überraschende  Thatsache, 
dass  die  Macht  des  fränkischen  Königs  im  Kriege  beschränkter 
war  als  im  Frieden  ^).  Im  Frieden  fehlte  eben  eine  geordnete 
Vertretung  des  Volkes ;  in  Folge  dessen  sank  die  politische  Macht 
der  Volksgemeinde:  die  SOhne  Gblodovecbs  konnten  viel  nnnm- 
schränkter  herrschen  als  der  Stifter  des  fränkischen  Reichs,  ob- 
gleich nene  Bestimmungen  über  das  Verhältnis  von  Volk  und 
König  nicht  getroffen  wurden. 

Wir  vergegenwärtignn  uns,  wie  sich  die  Bischöfe  dieser 
Steigerung  der  Königsmacht  gegenüber  verhielten. 

Von  Widerstand  oder  Widerspruch  ist  nicht  die  Rede;  gerade 
die  Bischöfe  giengen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Macht 
des  Königs  unbeschränkt  sei:  Du  hast  das  Königreich  zu  führen 
und  mit  Gottes  Hilfe  zu  verwalten ;  du  bist  das  Haupt  der  Völker 
du  hältst  das  Steuerruder,  so  schrieb  schon  Remigius  an  Chlodo- 
vech').  Noch  bestimmter  sprach  diesen  Gedanken  Gregor  von 
Tours  aus:  wenn  einer  von  uns,  sagte  er  zu  Ghilperich,  die  Bahn 
der  Gerechtigkeit  überschreiten  wollte,  so  kann  er  von  dir  zu- 
recht gebracht  werden;  wenn  du  es  aber  thust,  wer  kann  gegen 
dich  Einrede  erheben?  Wir  reden  wol  zu  dir;  aber  wenn  du 
willst,  so  hörst  du;  willst  du  dagegen  nicht,  wer  wird  dich  ver- 
dammen als  der,  welcher  sich  die  Gerechtigkeit  nannte')?  Gregor 
stand  mit  diesen  Anschauungen  nicht  allein:  als  Ghlothachar  I. 
jene  einschneidende  Besteuerung  des  Kirchenguts  verordnete,  er- 
hob kein  Bischof  den  Einwand;  dass  er  dazu  nicht  berechtigt  sei, 
sondern  sie  fügten  sich  alle :  der  einzige  Opponent  war  Injuriosus 
von  Tours,  aber  er  sah  in  der  Forderung  des  Königs  nicht  eine 
Rechtsverletzung,  sondern  eine  Sünde*).  Als  die  Synode  von 
Saintes  den  auf  Befehl  Chlothachars  unter  Verletzung  der  kirch- 


1)  Greg.  Tut.  H.  Ft.  in,  7;  11.  IV,  14;  49.  Ich  weiss  diesen  Vor- 
gSogen  nur  das  III,  27  erzSblte  Ereignis  gegenüber  zu  stellen.  Dass  jähr- 
lich einmal  eine  allgemeine  Versammlang  des  Volkes  stattfand,  war  natürlich 
nur  eine  sehr  schwache  Beschränkung  der  Eönigsmacht. 

2)  Bouq.  IV,  51. 

3)  H.  Fr.  V,  19. 

4)  Ib.  lY,  2:  Quod  licet  in viti  com  omnes  episcopi  oonsensi  essent  atque 
snbscripsissent,  virliter  hoc  beatus  Injariosns  respuens  sabscribere  dedignatus 
est  dicens:  Si  volaeris  res  Dei  tollere,  Dominus  regnom  tnum  velociter 
anfret;  quia  iniqaom  est,  ut  panperes  quos  tuo  debes  alere  horreo,  ab 
eomm  stipe  tua  berrea  repleantor. 
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liehen  Form  ordinirten  Bischof  Emerins  absetzte,  so  weigerte  sieh 
EnfroDins  Yon  Tours  auf  das  Bestimmteste  diesen  Synodalbeschlass 
zu  unterschreibeD ,  obgleich  derselbe  den  kirchlichen  Grundsätzen 
dorchans  entsprach:  er  sah  in  ihm  ohne  Zweifel  ebenso  wie 
Gregor  eine  an  dem  Könige  verübte  UnbilH). 

Es  mag  zanächst  das  Fortleben  in  römischen  Anschauungen 
gewesen  sein,  was  die  Bischöfe  zu  dieser  Ansicht  über  die  könig- 
liche Macht  führte :  die  unbeschränkte  Gewalt  des  Kaisers  in  geist- 
lichen und  weltlichen  Dingen  war  seit  Konstantin  vom  Episkopate 
kaum  bezweifelt  worden.  Jedoch  wirkten  noch  andere  Anschauungen 
mit:  man  dachte  die  Stellung  des  Königs  nach  alt-testamentlichen 
Analogien.  David  und  Salomo  sollten  Vorbilder  tür  die  fränkischen 
Könige  sein  ^).  Die  Pflicht  des  Königs  hatte  eine  religiöse  Seite  ^), 
deshalb  schloss  das  Amt  des  Königs  auch  kirchliche  Rechte  ein. 
Besonders  übel  war  es,  dass  sich  als  Ideal  des  gläubigen  Königs 
Melchisedek  darbot,  der  König  und  Priester.  Es  wurde  erwähnt, 
dass  Venantius  Fortnnatus  Childebert  als  fränkischen  Melchisedek 
feierte'),  fremd  ist  der  Gedanke  dem  ganzen  Jahrhundert  nicht: 
schon  die  erste  Synode  von  Orleans  sprach  ihn  aus;  man  findet 
ihn  auch  bei  Gregor  von  Tours  ^). 

Gewiss  ist  es  richtig,  dass  die  Verstärkung  der  königlichen 
Macht  nicht  durch  solche  theologische  Gedanken  bewirkt  wurde^ 
aber  sie  kamen  ihr  entgegen;  sie  förderten  sie  besonders  in  Bezug 
auf  die  kirchlichen  Dinge').  Die  Bischöfe  mochten,  so  oft  sie 
wollten,  den  Satz  wiederholen,  dass  die  Herrscher  der  Kirche 
gegenüber  durch  die  kirchlichen  Satzungen  gebunden  seien  *),  dass 


4)  H.  Fr.  rV,  26. 

1)  Ven.  Fort.  Carm.  VI,  2  v.  77  ff. 

2)  Vgl.  Waitz  V.  G.  II,  1  S.  202  f.  Löniog,  D.  K.-B.  II  8.  25. 

3)  Carm.  II,  10  v.  21. 

4)  Ep.  syo.  Aurel.  ad  Chlod.:  Quia  tanta  ad  religiouis  catholicae  oultom 
glorfosae  fidei  cara  vos  excitat,  at  sacerdotalis  mentis  affeotn  sacerdotes  • . 
in  Quam  colligi  jusseritis  etc.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  JX,  21 :  Rex  acsi  bonus 
sacerdufl  providens  remedia,  qua  cicatrioes  peccatoris  vulgi  mederentor, 
jussit  omnem  populum  ad  eclesiam  convenire  etc.  Vgl.  auch  die  dem 
7.  Jahrh.  aogehörige  exhort  ad  Franc,  reg.  (LöniDg,  D.  E.-R.  II  S.  27 
Anm.  3)  von  Chlothachar  I :  quasi  saoerdos  in  hoc  saecnlo  conversatus  est. 

5)  Dass  die  Eöuige  selbst  auf  die  ibDen  dargebotenen  Gedanken  ein- 
giengen,  zeigen  die  Aensserungen  in  den  Urkunden  z.  B.  Childeb.  praecept. 
(M.  G.  Capit.  S.  2)  Guntohr.  edict  (ib.  S.  11)  u.  a.;  vgl.  Waitz  O,  1  S.  202  ff. 
Löning  II  S.  24  ff. 

6)  Leon.  Sen.  ep.  ad  Cbildeb.  Reg. ,  Bouq.  IV  S.  60.  Greg.  Tar.  H. 
Fr.  V,  18.  Syn.  Paris.  IV  ad  Sigib.  reg,  ep.,  Bouq.  IV  S.  79  f. 


Digitized  by 


Google 


—    144    — 

sie  ihr  Amt  zam  Besten  der  Kirche  zu  ftlhren  hätten  ^).  Die  Kö- 
nige bestritten  das  nicht,  sie  erkannten  diese  Verpflichtungen  feier- 
lich and  aosdrttcklich  an  ^),  aber  sie  fühlten  sich  als  unamschränkt 
auch  der  Kirche  gegenüber;  nicht  durch  irgend  ein  Recht,  sondern 
nnr  durch  ihr  Gewissen  achteten  sie  sich  gebunden.  Ihr  Gewissen 
aber  war  weit  genug;  um  ihnen  alles  mögliche  zu  gestatten. 

Das  zeigte  sich  sofort  nach  dem  Tode  Chlodovechs:  nun  be- 
gannen die  Verletzungen  des  kirchlichen  Bechts:  nicht  einmal 
Chrodechilde  hinderte  ihre  sonst  gut  kirchliche  Gesinnung,  zwei 
aus  Burgund  vertriebene  Bischöfe  zugleich  zu  Bischöfen  von  Tours 
zu  ernennen :  sie  verwalteten  das  Amt  in  der  That  gemeinsam  '). 
Das  war  etwas  unerhörtes,  ein  Verstoss  gegen  die  ganze  kirch- 
liche Anschauung  über  das  Verhältnis  des  Bischofs  zu  seiner  Ge- 
meinde. Ebenso  wenig  beachteten  die  Söhne  Chlodovechs  die 
ll  kirchlichen  Rechte.  Theuderich  I  ernannte  Bischöfe  ohne  Rück- 
l  sieht  auf  das  Wahlrecht  der  Gemeinden  nur  kraft  seiner  könig- 
^Jichen  Gewalt.  Dasselbe  geschah  auch  durch  seine  Brüder.  Man 
gestaltete  den  bisherigen  Rechtsstand  nicht  prinzipiell  um;  denn 
die  königliche  Ernennung  trat  nicht  überhaupt  an  die  Stelle  der 
gemeindlichen  Wahl;  neben  ernannten  Bischöfen  gab  es  immer 
noch  gewählte:  nur  war  das  Wahlrecht  der  Gemeinde  kein  Recht 
dem  Könige  gegenüber,  es  konnte  in  jedem  einzelnen  Fall  durch 
das  Eingreifen  des  Königs  suspendirt  werden  ^). 

Aehnlich  in  anderen  Punkten:  Ordinationen  sollten  stets  in 
der  Diöcese  stattfinden,  in  welcher  der  Betreffende  zu  wirken  hatte. 
Die  Könige  hoben  diese  Vorschrift  nicht  auf;  aber  sie  handelten 
als  hätte  sie  für  den  König  keine  Geltung:  Theuderich  I.  liess 
den  von  ihm  zum  Bischof  von  Glermont  ernannten  Gallus  in  Trier 
zum  Priester  weihen ');  Theudebald  Cautinus  von  Glermont  in 
Metz  zum  Bischof  ordiniren*).    Nie   sollte   ein   Priester  in  eine 


11 


1)  Vgl.  schon  die  Zaschrlften  des  Avitus  von  Vienne  an  Ghlodovech 
(ep.  46)  und  des  Remigius  an  einen  der  Söhne  Chlodovechs,  Boaq.  IV»  49  ff. 

2)  Vgl  ausser  den  Aeosserungen  in  Urkunden  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  V,  Id 
von  Chilperich:  Porreetam  dexteram  joravit  per  omnipotenti  Deo,  quod  en 
qnae  lex  et  canones  edocebant  nullo  praetermittere  pactu;  und  das  Edikt 
Ghlothachars  11  v.  614  S.  21:  Definitionis  nostrae  est,  ut^canonum  statuta 
in  Omnibus  conserventur. 

3)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  III,  17,  X,  31. 

4)  Vgl.  die  Belege  Bischofswahlen  S.  16  ff. 

5)  Greg.  Tor.  Vit  ptr.  6,  3. 

6)  Ib.  H.  Fr.  IV.  7. 
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fremde  Diööese  übertreten ;  Tbenderich  I  versetzte  gleichwol  viele 
Kleriker  aas  Glermont  naeh  Trier  ^).  Liess  er  eine  kirchlicbe  Anord- 
nung ausser  Acbt,  am  einem  kirchlicben  Notbstand  abznbelfen,  so 
setzte  sieb  Cblotbacbar  I  ancb  ebne  solcbe  Gründe  über  die  Vor- 
sebriften  der  Eirebe  binweg.  Emerias  von  Saintes  wnrde  auf 
seinen  Befebl  nicbt  von  seinem  Metropoliten  ordinirt^);  der  Dax 
Austrapins  erbielt  die  Biscbofsweibe,  obgleicb  das  Bistbom,  für 
das  ibn  der  König  bestimmte^  nicbt  erledigt  war'). 

In  allen  diesen  Fällen  wurden  die  Anordnungen  der  Könige 
von  den  Biscböfen  vollzogen.  Aueb  so  tttcbtige  und  ernst  gesinnte 
Männer  wie  Gallus  von  Glermont  Hessen  es  sieb  gefallen  vom 
Könige  zu  Biscböfen  ernannt  zu  werden.  Man  war  demnacb 
bereit  eine  mögliebst  weite  Ausdebnuog  der  königlicben  Macbt 
anzuerkennen.  Aber  diese  Bereitwilligkeit  batte  docb  ibre  Grenze. 
Scbon  die  Ordination  des  Emerius  erregte  Anstoss,  und  wenn  man 
so  lange  Cblotbacbar  lebte,  nicbt  wagte  sie  für  ungiltig  zu  er- 
klären, so  gescbab  dies  sofort  nacb  seinem  Tode.  Gegen  anderes 
erbob  sieb  der  Widersprncb  auf  der  Stelle.  Als  König  Cbildebert  I. 
versnobte  ein  eigenes  Bistbum  in  Melun  zu  gründen,  damit  die 
Stadt  nicbt  unter  einem  seinem  Reicbe  nicbt  angebörigen  Biscbof 
stebe,  erbob  Leo  von  Sens  energiscbe  Einspracbe:  Cbildebert  stand 
in  Folge  dessen  von  seinem  Plane  ab  ^).  Wenn  die  Könige  Sy- 
noden beriefen,  so  feblte  es  nie  an  den  officiellen  Dankesworten 
der  Versammelten:  wir  wissen  docb  aucb,  dass  es  Biscböfe  gab, 
welcbe  es  nicbt  gerne  saben,  dass  dadurcb  die  Metropoliten  so- 
zusagen bei  Seite  gescboben  wurden'). 


1)  Id.  Vit.  ptr.  6,  2. 

2)  Id.  Bist.  Fr.  IV,  26. 

3)  Ib.  IV,  18.    Es  wurde  für  ihn  einstweilen  ein  neues  Bisthum  in  dem 
castrum  Sellense  (nacb  Longnon  Cbantoceanx)  gestiftet. 

4)  Leon.  ep.  ad  Child.  Bouq.  IV,  S.  60. 

5)  Mappin.  Bern.  ep.  ep.  ad  Nicet.  (Bouq.  IV  S.  68)  König  Theudebald 
lud  Biscbof  Mappin  zu  einer  Synode  nach  Toul.    Dieser  erklärte,  nos  illuo 

.*accedere  non  debere,  qoia  cansam  conditionemqae  nos  constabat  ignorare* 
Nachdem  er  den  Anlass  erfahren,  schreibt  er  an  Nicetius:  Decnerat  ut 
vestra  consolatio  pro  hnjusmodi  conditionibus  potins  quam  regiae  vocationis 
nos  conserere  «debuisset  .  .  .  Qaamqaam  parere  nos  regiis  praeceptis  in 
bonis  rebus  et  oonveniat  et  libeat,  tarnen  non  vestris  minus  scriptis,  si 
studio  caritatis  non  supercilio  dirigantur  despectionis ;  quia  amaritudo  vestra 
duloedo  nostra  esse  non  poterit,  nee  abjectio  vestra  absque  nostra  dejectione 
constabit.  Die  Unterordnung  von  Rheims  unter  Trier  als  Metropole  folgt 
aus  dem  Sehreiben  nicht;   der , Metropolit  konnte  auch  Nachbarbischöfe  zu 

H«nck,  Kirchengeschichte  Deatachlands.  \() 
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War  hier  der  Widersprach  vereinzelt,  so  wurde  er  allgemeiD, 
als  die  Könige  begannen  die  Bisthttmer  um  Geld  zu  verkaufen 
und  sie  an  Laien  zu  vergeben.  Die  ruhmvolle  Regierung  Tbeude- 
I  riohs  L  ist  durch  den  Vorwurf  befleckt,  dass  unter  ihr  die  Simonie 
im  fränkischen  Reiche  begann  ^).  Das  tadelten  alle  Männer,  denen 
die  Gesundheit  der  kirchlichen  Verhältnisse  irgend  am  Herzen  lag. 
Die  von  den  fränkischen  Königen  gemeinsam  berufene  zweite 
Synode  von  Orleans  i.  J.  533  verurtheilte  die  Simonisten  in  der 
schärfsten  Weise  ^).  Das  gleiche  that,  die  im  Jahre  nach  Theude- 
richs Tod  zusammentretende  Synode  von  Clermont*).  Die  Ordi- 
nation von  Laien  suchte  die  dritte  Synode  von  Orleans  i.  J.  538 
zu  verhindern*). 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Ankämpfen  gegen  diese  Misbräuche 
steht  der  Versuch,  den  die  gleichen  Synoden  machten,  das  Wahl- 
recht der  Gemeinden  festzuhalten  und  nur  die  gewählten  Bischöfe 
als  rechtmässige  anzuerkennen  ^),  Er  gieng  also  nicht  hervor  aus 
einem  principiellen  Widerspruch  gegen  das  Eingreifen  der  Fürsten 
in  die  kirchlichen  Dinge.  Wie  hätten  die  Theilnehmer  jener 
Synoden  an  einen  solchen  Widerspruch  denken  können,  da  ja 
nicht  wenige  von  ihnen  selbst  ernannte  Bischöfe  waren.  Vielmehr 
erschien  die  Wahl  durch  die  Gemeinde  als  das  sicherste  Mittel 
Simonie  und  Laienernennnng  auszuschliessen.  Dies  Ziel  war 
berechtigt;  aber  die  Bischöfe  mussten  erfahren,  dass  sie  un- 
durchführbare Beschlüsse  fassten.  Die  Könige  dachten  nicht 
daran,  die  Synodalbestimmungen  als  verpflichtend  anzuerkennen 
und  ihnen  gemäss  zu  handeln:  königliche  Ernennungen  für  Bis- 
thttmer hörten  nicht  auf.    Der  Grund  lag  zum  Theil  in  der  Will- 


einer Synode  einladen  (Conc  Paris.  III  oan.  8:  Metropolitanns  com  suis 
comprovinciallbns  episcopis  vel  quos  vioinos  episcopos  eligere  volnerit). 
Ich  möchte  ans  diesem  einzelnen  Falle  nicht  mit  Löning  D.  K.-R  11  S.  148 
folgern,  dass  das  Berufnngsrecht  des  Königs  kein  unbedingtes  gewesen  sei. 
Der  Einwand  Mappins  sieht  sehr  nach  einem  Vorwand  aas.  Greg.  Tur.  H. 
Fr.  IX,  20  liegt  die  Sache  vollends  anders:  Gregor  beiweifelt  nicht  Gunt- 
chrams  Recht  eine  Synode  lu  l>erufen,  sondern  die  Angemessenheit  der 
Berufong. 

1)  Greg.  Tur.  Vit.  ptr.  6,  3. 

2)  Oan.  4:  Si  quis  sacerdotinm  per  pecuniae  nundinum  execrabili  am- 
bitione  qnaesierit  eto. 

3)  Oan.  2. 

4)  Oan.  6:  Na  uUus  ex  laiois  ante  annualem  conversionem  vel  aetatem 
legitimam  .  .  •  ordinetor. 

5)  Cono.  Aurel.  II  oan.  7.  ArTern.  oan.  2*  AnreL  III  ean.  3. 
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knhrherrsehaft  der  Fttrsten,  znm  Theile  jedoch  auch  in  den  Ver- 
hSltnisseD.  Je  bedeutender  die  Stellung  und  die  Macht  der  Bi- 
schöfe war,  um  so  weniger  konnten  die  Fürsten  von  jeder  Ein- 
wirkung auf  Besetzung  der  Bisthttmer  absehen.  Hier  kam  ein 
staatliches  Interesse  in  Frage,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  konnte.  Die  Schwierigkeit  war  nur,  eine  Form  zu  finden, 
in  der  ihm  genug  geschah,  ohne  dass  das  Berechtigte  der  kirch- 
liehen Ansprüche  gekränkt  wurde.  Dass  man  diese  Verhältnisse 
kirchlieherseits  würdigte^  zeigt  der  Beschluss  der  fünften  Synodci 
von  Orleans  i.  J.  549:  man  suchte  hier  eine  Ausgleichung  zwischen 
den  Interessen  der  Könige  und  der  Kirche  zu  erzielen,  indem/ 
man  zwar  an  der  Wahl  festhielt,  aber  zugleich  die  königliche  Be-j 
stätigung  des  Gewählten  als  noth wendig  bezeichnete  M- 

Der  Beschluss  war  billig  und  sachgemäss,  er  hatte  besonders 
den  grossen  Vorzug,  dass  er  an  Stelle  willkührlicher  Handlungen 
eine  allgemein  durchzuführende  Ordnung  setzte.  Dass  auf  diesen 
Grund  sich  eine  Verständigung  erreichen  Hess,  lag  wenigstens  für 
das  Reich  Ghildeberts  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Wahrschein- 
lichkeit: denn  der  König  war  für  kirchliche  Interessen  nicht 
unzugänglich  und  die  Bundesgenossenschaft  der  Bischöfe  musste 
ihm  in  seinem  Streite  mit  Chlothachar  erwünscht  sein.  Man  darf  des- 
halb vielleicht  annehmen,  dass  er  den  Bischöfen  Zusagen  machte, 
die  ihren  Forderungen  entgegenkamen;  jedenfalls  wagten  sie 
auf  der  dritten  Pariser  Synode  kurz  vor  dem  Tode  des  Königs 
sich  noch  entschiedener  dagegen  zu  erklären,  dass  das  Wahlrecht 
des  Volkes  ausser  Acht  gelassen  werde,  und  ihrem  Beschlüsse 
rückwirkende  Kraft  zu  verleihen:  ohne  Zustimmung  des  Königs 
wäre  an  Ausführung  desselben  nicht  zu  denken  gewesen').  Von 
Chlothachar  I.  dagegen  war  nicht  zu  erwarten,  dass  er  irgend 
einer  Beschränkung  der  königlichen  MachtfttUe  zustimmen  werde, 
er  aber  herrschte  seit  Theudebalds  Tod  i.  J.  555  auch  in  dessen 
Reich  und  vereinigte,  als  Childebert  im  Dezember  558  starb, 
die  sämmtlichen  fränkischen  Gebiete. 

So  lange  er  lebte  vmrde  kein  Versuch  gemacht,  die  Beschlüsse 
von  Orleans  und  Paris  durchzuführen.  Sein  Tod  veränderte  die 
Lage  durchaus:  denn  seine  Söhne,  die  sich  in  das  Reich  theilten, 
stellten  sich    der  Kirche    sehr    verschieden   gegenüber.     König 


1>  Gas.  10:  Cum  voluntate  regia  juzta  eleotionem  cleri  sc  plebis 
a  metropolitaoo  .  .  cnm  comproviDcialibiui  pontifex  coDsecretnr. 
2)  Can.  &  Vgl.  Bischofswahlen  S.  30  f. 

10  * 
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Gantchram,  der  in  Orleans  regierte,  war  anter  allen  Merovingem 
der  kirchlichst«:  er  war  kein  hervorragender  Mann,  zwar  leut- 
selig and  freigebig;  aber  es  fehlte  ihm  Schärfe  der  Aaffassang 
and  Kraft  des  Willens.  Jedoch  die  Länge  seiner  Regierung  — 
er  starb  erst  im  Jahre  592  —  und  der  Umstand,  dass  Jahre  lang 
in  Rheims  und  Soissons  minderjährige  Fürsten  neben  ihm  regierten, 
so  dass  sein  Einfluss  sich  auf  das  Gesammtreich  erstreckte,  gibt 
seiner  Herrschaft  eine  gewisse  Bedeutong.  Er  erkannte  das  Recht 
der  Opposition  gegen  Simonie  und  Laienernennnng  bereitwillig 
an:  mit  einem  gewissen  Stolz  berief  er  sich  darauf,  dass  es 
nicht  seine  Weise  sei,  Bisthttmer  um  Geld  zu  vergeben^);  auch 
auf  Laienernennungen  verzichtete  er  prinzipiell :  er  gelobte  eidlich 
keinem  Laien  ein  Bisthum  zu  übertragen^).  Zwar  hat  er  nicht 
in  allen  Fällen  diesen  Versicherungen  gemäss  gehandelt;  aber  im 
Ganzen  und  Grossen  wurde  in  seinem  Gebiete  nach  dem  Beschlüsse 
von  549  verfahren:  die  Bischöfe  hatten  so  lange  er  lebte  keinen 
Anlass  denselben  zu  erneuern'). 

An  andersartigen  Eingriffen  in  das  innerkirchliche  Gebiet 
fehlte  es  dagegen  auch  unter  ihm  nicht;  aber  es  war  dabei  ent- 
weder das  moralische  Recht  so  offenkundig  auf  seiner  Seite,  dass 
ein  Widerspruch  unmöglich  war,  wie  bei  der  Absetzung  der  Bi- 
schöfe Salonius  und  Sagittarius^),  oder  es  handelte  sich  um  Mass- 
regeln, in  welchen  man  nur  Aeusserungen  der  Frömmigkeit  des 
Königs  erblickte,  wie  bei  Anordnung  kirchlicher  Handlungen')  und 
dem  Gebot  der  Sonntagsfeier*).  Nur  in  einem  Falle,  bei  der 
Stiftung  des  Bisthums  Maurienne,  fand  Guntchram  Widerstand, 
aber  nicht  bei  seinen  Landesbischöfen,  sondern  bei  dem  Bischöfe 
von  Tarin '),  dessen  Rechte  er  verletzt  hatte. 

Sein  ältester  Bruder,  Sigibert  regierte  in  Auster.  Ein  Mann, 
der  sich  in  manchem  Stück  vor  den  übrigen  Merovingem  aus- 
zeichnete:  er   hat  den  unter  ihnen  seltenen  Ruhm  der  ehelichen 


1)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  VI,  39. 

2)  Ib.  Vni,  22. 

3)  Vgl.  Bischofswahlen  S.  35  f. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  20. 

5)  Ib.  IX.  21. 

6}  Gantcbr.  edict.  M.  G.  Capit.  Reg.  Fr.  S.  11. 

7)  Vgl.  den  Brief  Gregors  d.  Gr.  an  Syagricis  von  Autun,  Jaffö-Watten- 
bacb  1754.  Der  Protest  war  vergeblich;  auf  der  Synode  von  Gbalon 
(nach  640)  unterzeichnete  noch  ein  Bischof  von  Maurienne. 
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Treue  ^);  auch  von  der  SimoDie  hielt  er  sieh  frei.  So  lange  er 
lebte,  war  das  Land  vor  ihr  bewahrt ').  Andere  Verstösse  gegen 
die  kanonischen  Bestimmnngen  schente  er  nicht:  er  liess  Avitns 
von  Clermont  in  Metz  ordiniren');  er  ernannte  Bischöfe  ohne 
Wahl  der  Gemeinde^);  besonders  in  Bezog  auf  die  Diöcesanein- 
fheilnng  griff  er  rttcksichtslos  durch:  sein  Grundsatz  war,  dass 
kein  Theil  seines  Reichs  einem  fremden  Bischof  angehören  könne : 
deshalb  löste  er  die  Stadt  Ch&teaodon  ans  der  Verbindung  mit 
Chartres,  das  zum  Reiche  Chilperichs  gehörte,  und  erhob  sie 
zu  einem  eigenen  Bisthum.  Der  Protest  des  Bischofs  Pappolns 
blieb  so  wirkungslos,  wie  der  Einspruch  der  vierten  Pariser 
Synode*).  Im  Jahre  576  ward  Sigibert  ermordet:  sein  Sohn 
Ghildebert  n.  war  ein  sechsjährige  Knabe;  die  Macht  kam  in  die 
Hände  seiner  Wittwe  Brunichildis:  seitdem  wurde  es  Regel,  dass 
kein  Bisthum  ohne  Geldzahlung  zu  erlangen  war*);  Hand  in  Hand 
damit  gieng  die  Ernennung  von  Laien '').  Gregor  d.  Gr.  täuschte 
sich;  als  er  nach  dem  Tode  Guntchrams  die  Aufhebung  des  Bis- 
thums  Maurienne  bei  ihr  zu  erreichen  hoffte^). 

König  Charibert  von  Paris  scheint  sich  während  seiner  kurzen 
Regierung  an  das  Vorbild  seines  Vaters  gehalten  zu  haben'). 
Noch   autokratischer   als   er  verfuhr  der  vierte   Bruder,    König 


1)  Ven.  Fort  Carm.  VI,  1,  v.  34. 

2)  Vgl.  Greg,  Tur.  B.  Fr.  IV,  35. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  35,  vgl.  IX,  40:  Sigibert  beauftragt  Eufronius 
von  Tours  kirchliche  Handlungen  in  Poitiers  zu  vollziehen. 

4)  Ib.  Vn,  17. 

5)  Akten  der  4.  Pariser  Synode  bei  Maos.  IX,  865  ff.  vgl.  Greg.  Tur. 
H.  Fr.  VD,  17. 

6)  Greg.  M.  an  Virgilius  von  Arles  (Jaffö-Wattenbaoh  1374) ;  er  bat 
gehört,  dass  in  Galliarum  vel  Germaniae  partibus  nullus  ad  sacmm  ordinem 
sine  commodi  datione  perveniat,  ebenso,  dass  qnidam  ez  laioo  habitu  per 
appetHum  gloriae  temporalis  .  .  tonsnrantnr  et  finnt  subeto  episcopi;  vgl. 
1375  f.,  1491  n.  ö.  Oolumb.  ep.  ad  Gregor  M.  Mign.  80,  262.  Greg.  Tor.  H. 
Fr.  VI,  7.  Aadoen.,  Vit.  Elig.  II,  1.  Dass  die  Besetzung  der  BisthUmer 
als  ganz  in  den  Binden  der  Herrscher  liegend  angesehen  wurde,  zeigt  Ven. 
Fort.  Carm.  Z,  14,  v.  1  f. 

Provida  disponunt  reges  solacia  plebi, 
Pontificem  dantes,  quem  probat  alma  fides. 
Die  Verse  beziehen  sich  auf  Plato  von  Poitiers  (592—599). 

7)  Gre^.  M.  II.  cc.  vgl   Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  7  n.  38. 

8)  Vgl.  die  Briefe  Gregors  Jaffö-Wattenb.  1754  f. 

9)  Greg.  Tur.  H.  Fr,  IV,  18  n.  26. 
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Cbilpericb  von  Soissons.  Er  war  ein  Mann  von  mancherlei  Ta- 
lenten and  mancherlei  Interessen:  er  konnte  Verse  machen  und 
bekümmerte  sich  am  die  Grammatik ,  er  reflectirte  ttber  theologische 
Fragen  and  es  fehlte  ihm  nicht  an  treffendem  Urtheil  über  die 
Lage  des  Staats,  er  wasste  ein  Heer  za  fuhren  and  freate  sich 
an  Jagd  and  Waidwerk;  aber  an  einem  gebrach  es  ihm:  an  der 
Stetigkeit  des  Handelns,  die  das  Unterpfand  des  Gelingeus  ist; 
er  handelte  überall  nach  egoistischer  Lanne.  Es  ist  begreiflich, 
dass  er  beinahe  regelmässig  die  Bischöfe  ernannte  and  dass  seine 
Wahl  fast  nar  Laien  traf  ^).  Den  Znsammentritt  von  Synoden, 
80  weit  er  sie  nicht  zu  bestimmten  Zwecken  bedarfte,  scheint  er 
nicht  gestattet  za  haben  ^).  Dadurch  war  den  Bischöfen  die  Mög- 
lichkeit gemeinsamen  Widerstands  gCDommen.  Ueberhaapt  fühlte 
er  sich  als  Herr  auch  in  den  kirchlichen  Dingen.  Wie  er  die 
Taufe  von  Juden  gebot')  und  die  Verheirathung  von  Nonnen  ge- 
stattete ^);  so  konnte  es  ihm  auch  einfallen  Bestimmungen  über 
das  Dogma  seiner  Landeskirche  zu  treffen '). 


1)  Ib.  VI,  46 :  In  cujus  tempore  pauci  quodammodo  episcopatum  clerioi 
merneruDt. 

2)  Unter  Chilperich  fanden,  so  weit  wir  wissen,  nur  die  zwei  Synoden 
zu  Paris  577  and  Bemi  c  578  statt.  Beide  veranstaltete  Cbilpench,  um 
sie  wider  seine  Gegner  zu  gebrauchen;  von  kirchlichen  Dingen  scheint 
beidemale  nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein.  Vgl.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  V,  18 
u.  48  f . 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  17.  Es  ist  kaum  nötbig  zu  bemerken,  dasf 
derartige  Zwangsbekehrungen  von  der  Kirche  dieser  Zeit  misbilligt  wurden 
vgl.  Gregors  Brief  an  Yirgil  von  Arles  und  Theodor  von  Marseille  (JalBTö- 
Wattenbaoh  1115)  Conc.  Tolet  IV  (a.  633)  can.  57.  Vni.  (a.  653)  can.  12.  — 
Dass  es  sich  nicht  um  Taufe  aller  Juden  in  Chilperichs  Reich  handelte, 
hat  Löning,  D  E.-R.  II,  S.  56  mit  Recht  erinnert. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  16.  Der  Vorgang  spielt  in  Nantes,  das  au 
Chilperichs  Reich  gehörte. 

5)  Ib.  V,  44.  Ich  kann  der  Beurtheilung  dieses  Falles  bei  Löning  U 
S.  31  f.  nicht  beistimmen.  Daran  ist  ja  freilich  nicht  zu  zweifeln,  dass 
nach  der  allgemeinen  Ueberzeugnng  dem  Könige  die  Befugnis,  die  recht* 
gläubige  Lehre  zu  ändern  nicht  zustand«  Diese  Ueberzengung  entsprang 
nun  aber  gerade  aus  dem,  was  Löning  S.  30  ^zufällige  Umstände**  nennt: 
sie  entsprang  ans  der  Thatsaohe,  dass  die  Lehre  den  Franken  als  etwas 
Fertiges,  Abgeschlossenes  dargeboten  wurde,  während  im  römischen  Reiche 
an  der  Fizirung  des  Dogmas  gearbeitet  worden  war.  Dass  der  Kaiser  an 
dieser  Arbeit  hervorragenden  Antheil  nahm,  erschien  hier  als  ebenso  be- 
rechtigt, wie  dort  als  unberechtigt,  daas  der  König  die  göttlich  geoffenbarte 
Wahrheit  antaste.    Der  Sata,   dass  die  merovingisohen  Könige  nicht  den 
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Man  siebt,  die  Einigkeit  zwischen  König  nnd  Episkopat,  wie 
sie  unter  Chlodovech  bestanden  batte,  yerscbwand  nnter  seinen 
Söhnen:  die  Bischöfe  wurden  genötbigt  gegen  eine  Anwendung 
der  königlichen  Macht  Einsprache  zq  erheben,  welche  die  kirch- 
lieben  Zustände  schwer  schädigte.  Doch  kam  es  nicht  eigentlich 
zu  einem  Kampf  des  Episkopats  gegen  die  Krone.  Denn  indem 
der  erstere  das  Recht  des  Königs  zur  Mitwirkung  bei  der  Bestellung 
der  Bischöfe  anerkannte ,  gelang  es  wenigstens  im  Reiche  Gunt- 
chrams  leidliche  Zustände  herzustellen;  dagegen  erreichte  in  den 
beiden  ttbrigen  Reichen  die  WillkUbr  nun  den  Höbepunkt  Weder 
Ghilperich  noch  Brunichilde  nahmen  die  geringste  Rücksicht  auf 
die  Forderungen  der  Kirche. 

Im  Jahre  584  wurde  Ghilperich  zu  Chelles  bei  Paris  ermordet: 
isein  Erbe,  Fredegundes  Sobn,  Chlothachar  II.  war  noch  nicht 
einmal  ein  Jahr  alt  Als  Vormund  des  Knaben  regierte  König 
Guntchram  das  Land:  ohne  Zweifel  behandelte  er  die  kirchlichen 
Dinge  im  Reiche  von  Soissons  nicht  anders  als  in  Burgund. 
Fredegunde  wird  ihm  dabei  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  haben ;  sie  hatte  Grund  den  Forderungen  der  Bischöfe  nicht 
zu  widerstreben:  denn  sie  suchte  in  der  Anlehnung  an  die  Grossen 
eine  Stutze  für  den  unsicheren  Thron  ihres  Sohnes. 

Dagegen  behauptete  die  gewaltige  Brunichilde  im  Kampfe 
mit  der  Aristokratie  den  Platz,  den  der  Tod  ihres  Gemahls  ihr 
gegeben  hatte.  Und  ihre  Herrschaft  dauerte  länger  und  erstreckte 


VerBueb  maobten,  auf  die  VerhaDdlnogen  von  GlaubcDsfragen  und  die  Fest* 
stellang  des  reinen  Glaubens  einen  Einfluss  aoszuüben,  ist  ganz  unbestreitbar. 
Aber  diese  Thatsacbe  erklärt  sich  sehr  einfach:  Verhandlnngen  über 
Glanbensfragen  fanden  \vährend  dieser  Zeit  überhaupt  nicht  statt;  sie  ist 
also  unrichtig  motivirt,  wenn  man  sie  zurückführt  auf  eine  „ihrer  Ziele  be* 
wusste,  gesetzgeberische  Politik*'.  Den  Beweis  liefert  Ghilperich;  denn 
fragt  man,  ob  er  sich  durch  jene  allgemeine  üeberzengung  gebunden 
achtete,  so  scheinen  mir  die  Worte :  sie  volo  ut  tu  vel  reiiqai  dootores  eccle- 
siarum  credatis,  keinen  Zweifel  zu  lassen,  dass  dies  nicht  der  Fall  war. 
Wenn  Löning  sagt:  „Er  befahl  nicht  seine  Ansicht  anzunehmen,  sondern  er 
bat  sie  darum*,  so  ist  das  sicher  keine  richtige  Wiedergabe  der  Worte 
Chilperiohs:  der  König  befahl  allerdings;  als  er  indess  Widersprach  fand, 
lies  er  die  Sache  fallen:  es  lag  ihm  doch  nicht  soviel  an  seiner  neuen  Ein- 
sicht, dass  er  es  hätte  auf  einen  Streit  ankommen  lassen.  Das  passt  zu 
dem,  was  wir  sonst  über  ihn  wissen:  es  lag  ihm  an  nichts  sehr  viel.  Das 
Eingreifen  der  fränkischen  Kirche  in  den  Dreikapitelstreit  kann  man  kaum 
Betheiligung  an  Verhandlungen  über  Glanbensfragen  nennen;  übrigens  hat 
dabei  Childebert  I  das  Wort  für  die  fränkische  Kirche  geführt,  s.  Pelag. 
epp.  ad  Chlid.,  Jaffö-Wattenb.  742  u.  746. 
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sich  weitefi  als  aDfaogs  za  yermnthen  war.  Denn  die  Mntter  über- 
lebte den  Sohn:  ChildebertIL  starb  erst  fUnfandzwanzigjäbrig  im 
Jahre  595,  nachdem  er  drei  Jahre  vorher  das  grosse  Reich  seines 
Oheims  Gnntchram  mit  Auster  vereinigt  hatte.  Seine  Söhne 
Thendebert  nnd  Theuderich  waren  zwei  Knaben  von  zehn  und 
acht  Jahren.  Der  ältere  erhielt  Auster ,  der  jüngere  Bnrgund: 
für  beide  regierte  Brunichilde.  Sie  wnsste,  dass  sie  unter  den 
Grossen  beider  Länder  wenig  Freunde  hatte.  Um  so  weniger 
konnte  und  wollte  sie  auf  irgend  ein  Mittel  der  Herrschaft  ver- 
zichten. Wie  hätte  sie  die  Ernennung  der  Bischöfe  aus  der  Hand 
geben  sollen?  Dadurch  aber  drängte  sie  die  Männer  der  Kirche, 
ohnehin  die  natürlichen  Verbündeten  der  weltlichen  Magnaten, 
vollends  in  die  Opposition.  Auch  sonst  waren  sie  ihr  wenig  geneigt. 
Mit  Recht  oder  Unrecht  gaben  sie  der  Königin  Schuld  an  dem  Laster- 
leben ihrer  Enkel:  in  den  heftigsten  Zwiespalt  gerieth  sie  dar- 
über mit  dem  Führer  der  mönchischen  Richtung,  Columba  von 
Luzeuil  ^). 

Zu  einem  Bruch  kamen  die  Dinge  zuerst  in  Auster.  Nur  bis 
zum  Jahre  599  konnte  sich  Brunichilde  hier  in  der  Macht  be- 
haupten: dann  musste  sie  den  Grossen  weichen:  sie  suchte  und 
fand  Aufnahme  in  Burgund.  Das  Volk  hat  ihre  Vertreibung  ro- 
mantisch ausgeschmückt:  von  allen  verlassen  sei  sie  in  der 
Champagne  umhergeirrt;  da  habe  sie  bei  Arcis  s.  Aube  einen 
Bettler,  der  ihr  begegnete,  gebeten,  sie  zu  Theuderich  zu  geleiten: 
er  habe  es  gethan  und  sie  habe  ihm  zum  Danke  das  Bisthum 
Auxerre  übertragen.  Theuderich  liess  seine  Grossmutter  herrschen, 
sie  drängte  zum  Krieg  gegen  Auster.  Im  Jahre  612  erreichte  sie 
ihr  Ziel,  Theudebert  unterlag  zuerst  bei  Toni  und  dann  noch  ent- 
schiedener bei  Zülpich  den  Burgundern;  er  wurde  sammt  seinem 
Sohne  ermordet.  Als  nun  im  nächsten  Jahre  auch  Theuderich 
starb,  drohte  den  austrasischen  Grossen  von  neuem  die  Herrschaft 
Brunichildes:  denn  als  VormUnderin  des  Knaben  Sigibert  ergriff 
sie  sofort  die  Zügel  der  Regierung.  Fürchteten  die  Grossen  den 
Verlust  ihrer  Macht,  so  konnte  auch  den  Bischöfen  die  Wiederkehr 
der  Regierung  Brunichildes  nicht  erwünscht  sein:  Willkühr- 
massregeln  auf  kirchlichem  Gebiete  waren  von  ihr  sicher  zu  er- 
warten. 

An  der  Spitze  der  geistlichen  Grossen  Austers  stand  Arnulr 
von  Metz.  Als  er  im  Jahre  611  oder  612  das  Bisthum  der  austra- 


1)  Vgl  d.  4.  Kap. 
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dscfaen  fiesidenzstadt  erhielt^),  war  er  ein  gereifter  Mann,  eine 
an  GlaDz  und  Erfolgen  reiche  Lebenszeit  lag  bereits  hinter  ihm. 
Der  Sprösaling  eines  reichen  fränkischen  Haases  hatte  er  seine 
Erziehung  am  austrasischen  Hofe  erhalten ;  auf  manchem  Ritte  be- 
gleitete er  den  Dax  Onndnlf,  der  in  früh  auch  in  die  staatliche 
Geschäfte  einführte.  Und  rasch  kam  er  empor:  es  wird  als  etwas 
Anssergewöhnliches  berichtet,  dass  er  sechs  königliche  Fisci  zar 
Verwaltung  erhielt:  man  erwartete  offenbar  Grosses  von  ihm. 
Doch  gieng  er  nicht  anf  in  den  Dingen  dieses  Lebens.  Die 
wichtigste  Frage,  die  nach  der  Vergebung  der  Stlndeu;  war  auch 
fttr  ihn  Lebensfrage:  sein  grosser  Nachkomme,  Kaiser  Karl  hat 
dem  Geschichtschreiber  der  Metzer  Bischöfe,  Paulus  Diakonus, 
davon  erzählt,  wie  ernstlich  sie  ihn  beschäftigte*).  Als  Arnulf 
noch  Laie  war,  gieng  er  einmal,  vertieft  in  den  Gedanken  an  seine 
Sünde  und  die  göttliche  Gnade,  über  die  Moselbrficke:  er  rang 
nach  Gewissheit:  sollte  Gott  nicht  antworten,  wenn  er  ihn  fragte? 
Einem  plötzlichen  Impulse  Folge  leistend,  schleuderte  er  den 
Bing,  den  er  am  Finger  trug,  in  den  Flnss  mit  den  Worten:  Wenn 
ich  ihn  wieder  erhalte,  dann  will  ich  darauf  trauen,  dass  meine 
Sünden  mir  vergeben  sind.  Er  hat  den  Bing  wieder  erhalten, 
80  erzählte  der  Kaiser  dem  Geschichtschreiber  <).  Arnulfs  Eintritt 
in  den  Episkopat  bedeutete  nicht  den  Verzicht  anf  seine  Stellung 
am  Hofe;   es  wird  von  ihm  berichtet,   dass  er  auch  als  Bischof 


i)  Weihnachten  611  oder  Ostern  612,  vgl.  Bonnell,  Anfinge  etc.  S.  189. 
Friedrich  ü.  8.  239  lässt  ihn  erst  614  Bischof  werden,  da  er  auf  der  Pa- 
riser Synode  nicht  gefehlt  haben  könne.  Aber  das  Bedenken  ist  gegen- 
über der  bestimmten  Angabe  der  Vit.  Chlodulfi  4,  A.  S.  Mab.  U ,  999  er 
habe  das  Bisthnm  durch  Theudebert  erhalten,  nicht  ausschlaggebend.  Die 
vH.  Amnlfi  A.  S.  Mab.  II,  140  fL  ist  zwar  alt  und  glaubwürdig;  aber  sie 
bietet  an  Thatsaohen  wenig  und  zur  Charakteristik  der  Anschauungen  Ar- 
nulfs nur  Einseitiges. 

2)  Vit.  Arn.  7  A.  S.  Mab.  II  S.  141.  Die  Stelle  beweist,  dass  wir  die 
Vit.  Am.  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  besitzen.  Denn  Paulus 
Diaconus,  der  in  den  gest.  ep.  Mett.  M.  G.  Scr.  II  S.  264  die  Geschichte 
erzählt,  sagt  ausdrücklich,  dass  sie  in  der  Biographie  Arnulfs  nicht  stehe. 
Dasselbe  ergibt  sich  aus  vit.  Chlod.  13  S.  1001.  Der  Vorgang,  der  hier 
als  in  der  vit.  Am.  erzählt,  angezogen  wird,  findet  sich  in  ihr  nicht:  man 
Uest  ihn  wieder  bei  Paulus  Diakonus. 

3)  Dass  der  Ring,  den  man  in  Metz  als  Ring  Aniulfs  zeigt,  antik  ist 
(Le  Blaut  I,  no.  321  A.),  beweist  natürlich  nichts  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
der  Geschichte. 
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deo  Primat  im  Palaste  besessen  habe^).  Enge  yerbttndet  war 
er  mit  Pippioi  dem  Führer  der  anstrasisehen  Grossen^).  Es  ist 
der  BuDd  der  geistliehen  und  weltlichen  Aristokratie  ^  den  diese 
beiden  Männer  repräsentiren. 

Politische  und  kirchliche  Gründe  wirkten  zusammen,  um  Ar- 
nalf  und  Pippin  za  dem  Entscblnss  zu  bestimmen,  das  Recht 
Sigiberts  anf  Austrasien  nicht  anzuerkennen:  sie  riefen  Chlotha- 
char  H.  ins  Land :  die  bnrgnndischen  Grossen,  sowol  geistliche  als 
weltliche,  folgten  dem  Vorgange  der  Anstrasier.  Das  geschwächte 
Heer  Brunichildes  war  zum  Widerstände  unfähig,  ohne  Schlacht 
löste  es  sich  auf:  Brunichilde  bereitete  mehr  der  Hass  der  frän- 
kischen Grossen  als  die  Gerechtigkeit  des  Königs  einen  furcht^ 
baren  Tod ').  Es  war  ein  halbes  Jahrhundert  yerflossen,  seitdem 
sie,  noch  kindlich  befangen,  im  vollen  Glanz  der  Schönheit  und 
Jugend  den  fränkischen  Boden  betreten  hatte  *) :  wie  hatte  damals 
das  Volk  der  königlichen  Braut  Sigiberts  entgegen  gejubelt,  und 
was  hatte  sie  dann  erleben  mttssen,  zuerst  die  Entehrung  und 
ErmorduDg  der  geliebten  Schwester,  die  ihr  aus  der  spanischen 
Heimath  in  das  Frankenreich  gefolgt  war ') ;  dann  die  Ermordung 
des  Gemahls*),  Kränkung  ihrer  Rechte,  Nachstellung  und  rohe 
Gewaltthat '').  Da  war  sie  unter  den  Schlechten  schlecht  geworden; 
sie  nahm  den  grossen  Kampf  um  die  Macht  auf,  in  den  sie  hinein- 
gerissen war;  mit  nie  versiegendem  Mut  und  nie  erlahmender 
Geisteskraft  kämpfte  sie,  aber  mit  den  Mitteln,  die  sie  von  ihren 
Feinden  lernte;  und  doch  verglichen  mit  ihrer  Todfeindin  Frede- 
gunde  hat  sie  das  königliche  Blut,  das  in  ihren  Adern  floss,  nie 
verleugnet:  nie  ist  sie  so  tief  gesunken  wie  die  Buhlerin  und 
Mörderin,  deren  Sohn  sie  zum  Tode  verurtheilte. 


1)  Vit  Araulfi  8  S.  142.  Ob  Arnulf  dadurch  als  Major  Domos  be- 
zeichnet wird,  mag  dahingestellt  bleiben. 

2)  Fredeg.  obron.  40:  Chlotbarius  factione  Arnulfi  et  Pippini  vel  cete- 
rorum  procerum  Auster  ingreditnr. 

3)  Ib.  42. 

4)  Gregor  und  Venantius  stimmen  in  der  Charakteristik  Brunichildes 
zusammen:  H.  Fr.  IV,  27:  Erat  puella  elegans  corpore,  venusta  aspectu, 
honesta  moribns  atque  decora,  prudens  consilio  et  blanda  ooUoquio.  Yen. 
Fort  Carm.  VI,  1  a.  v.  37  f.: 

Pulcbra,  modesta,  decens,  sollers,  [pia]  grata,  benigna, 
Ingenio,  vultu,  nobilitate  potens. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Pr.  IV,  28.    Ven.  Fort.  Carm.  VI,  6. 

6)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  51. 

7)  Ib.  V,  1  f.  VI,  4. 
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Seit  dem  grausen  Tage  von  Orbe  hatte  das  FrankeDreieb 
wieder  E^nen  König.  Cblothaehar  II.  war  seinem  Vater  wenig 
äbniieb:  von  der  Originalität  und  Selbstständigkeit  des  Geistes, 
die  jenem  eignete,  war  niebts  in  ibm,  aber  er  war  gatmütbig  und 
lenksam;  sein  Glück  war,  dass  er  tttcbtige  Männer  zu  Leitern 
hatte.  In  kirchlicher  Hinsicht  folgte  er  dem  Vorbilde  seines 
Oheims  Gantchram;  der  Sohn  des  Königs,  den  Gregor  von  Tours 
als  den  Nero  seiner  Zeit  bezeiebi^te,  wird  charakterisirt  als  ein 
Mann,  der  Gott  fürchtete  und  den  Kirchen  und  Priestern  reiche 
Geschenke  gab  ^).  Mit  den  Frommen,  welche  die  verbrecherische 
Brunichilde  hassten,  hatte  er  Fühlung:  Columba  von  Luxeuil  fand 
an  seinem  Hofe  freundliche  Aufnahme;  sein  Wort  hatte  hier  ein 
ganz  anderes  Gewicht  als  bei  der  austrasisoben  Königin^). 

Darnach  ist  es  selbstverständlich,  dass  Cblothaehar  bei  Besetzung 
der  Bistfattmer  ähnlich  wie  Gnntchram  das  Wahlrecht  der  Gemeinden 
im  allgemeinen  anerkannte.  Wenn  die  fränkische  Nationalsynode 
vom  Jahre  614  in  ihrem  zweiten  Kanon  dasselbe  feierlich  be- 
stätigte^), so  konnte  sie  der  Zustimmung  des  Königs  von  Anfang 
an  gewiss  sein.  Dieselbe  erfolgte  denn  auch  im  Edikte  Chlotha- 
chars  vom  18.  Oktober  614.  Der  erste  Paragraph  desselben  ist 
jedoch  nicht  einfache  Wiederholung  des  Synodalbeschlnsses,  sondern 
derselbe  ist  dadurch  verändert,  dass  das  Beetätignngsrecht  des 
Königs  ausdrücklich  genannt  ist.  Die  Bestätigung  der  Wahl  sollte 
der  Ordination  des  Gewählten  vorangehen  *). 


1)  Fred.  Chron.  52:  Patientiae  deditns,  literis  emditus,  timens  Deam, 
ecdedaram  et  Bacerdotum  magnus  munerator,  panperibas  eleemosynam  tri- 
bnens,  benignum  se  omoibus  et  pietate  plenam  ostendens:  venatione  ferarum 
nimia  asaidnitate  utens  et  postremum  maliernm  et  puellarum  suggestionibos 
nimium  anuneos. 

2)  V.  Colamb.  48  A.  S.  Mab.  n  S.  21. 

3)  FYiedriob,  Drei  unedirte  Concil.  S.  9:  Ut  decedeute  episoopo  in  loco 
ipsias  ille  .  .  debeat  ordinari  quem  metropolitanus,  a  quo  ordinandus  est, 
cum  conprovincialibus  suis,  cleriois  vel  popuUs  civitatis  illius  abeque  ullo 
commodo  vel  datione  pecnniae  elegerint.  Quod  si  aliter  aat  potestati  sa- 
breptom  aut  qnacamque  negligentia  absque  electione  metropolitani,  clerf 
conseDsn  vel  oivium  faerit  in  ecclesia  intromissoe,  ordinatio  ipsius  .  .  irrita 
habeatnr. 

4)  IL  G.  Oapit.  reg.  Fr.  S.  21:  Ut  episoopo  decedeute  in  looo  ipsias, 
qni  a  metropolitano  ordioari  debeat  cum  provincialibos,  a  clero  et  populo 
eligatur;  si  persona  condigna  faerit,  per  ordiDationem  principis  ordinetor; 
certe  si  de  palado  eligitor,  per  meritum  personae  et  doctrinae  ordinetor. 
Ueber  den  letaten  Sau  s.  Biscbofswahlen  S.  46  f. 
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Diese  Bestimmflog  ist  der  einzige  Becbtssatz,  der  in  dem 
merovingisebeD  Reich  Ober  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche 
aufgestellt  worden  ist.  Er  blieb  danemd  in  Geltang^).  Seine 
Bedeutung  beruht  darauf,  dass  er  fttr  die  rechtmässige  Bestellung 
der  Bischöfe  das  Zusammenwirken  der  Kirche  und  des  Staats 
fordert:  weder  die  königliche  Gewalt  noch  die  kirchliche  Selbst- 
ständigkeit sollte  1^  in  dieser  Sache  unbeschränkt  sein  ^). 

Doch  wichtiger  als  ein  eiii^elner  Bechtssatz  ist  die  allgemeine 
Ueberzeugung^  aus  der  er  erwächst.  Die  Ueberzeugnng  aber^  die 
sich  seit  Chlodovecb  im  fränkischen  Reiche  gebildet  hatte,  ver- 
langte ebenso  für  die  Kirche  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  als 
ftlr  den  Staat  eine  weitgehende  Einwirkung  auf  die  kirchlichen 
Dinge:  die  abstrakte  Trennung  des  Kirchlichen  und  Staatlichen 
lehnte  sie  ab.  Das  tritt  nirgends  so  klar  hervor  als  in  der  Ge- 
staltung, die  das  Synodalwesen  im  fränkischen  Reiche  erhielt'). 

Die  meisten  Synoden  wurden  von  den  Königen  berufen  *),  auf 
anderen  tagten  die  Bischöfe  mit  königlicher  Genehmigung  ^),  wenn 
eine  Mitwirkung  des  Königs  nicht  bei  allen  erwähnt  wird*);  so 
bildete  sich  doch  nach  und  nach  die  Rechtsanschauung;  dass  zu 
jeder  synodalen  Versammlung  die  königliche  Erlaubnis  nöthig  sei ''). 


1)  Vgl.  Biaohofswahlen  S.  48  ff. 
I  2)  Noch  einen  anderen  Punkt  berühren  die  Bescblttsse  der  Synode  und 
das  Edikt  Chlotbaobars :  Die  Unterwerfung  der  Geistlichen  unter  die  bürger- 
lichen Gerichte.  Die  Synode  hatte  die  früheren  Forderungen  (s.  S.  139) 
licht  wiederholt,  sondern  sich  begnügt  zu  verlangen,  dass  in  jedem  Falle 
ler  Kirche  die  Möglichkeit  gegeben  werde  den  StreitfaU  schiedsrichterlich 
>eizulegen;  das  ist  im  Edikte  Ghlothachars  zugestanden. 

3)  Vgl.  zum  Folgenden  die  Untersuchungen  Lönings,  D.  E.-R.  II 
S.  12  ff.  u.  203  ft;  denen  ich  abgesehen  von  einigen  untergeordneten  Punkten 
beistimme. 

4)  Chlodovech:  Orieans  I,  511;  Childebert  I,  Ghlothachar  I  u.  Theude- 
rich 1:  Orleans  n,  533;  ChildebertI:  Orleans  V,  549;  Paris  JI,  c.  551 ;  Gnnt- 
chram:  Lyon  II,  567  (der  königliche  Befehl  wird  in  den  Akten  der  Synode 
nicht,  dagegen  von  Gregor  H.  Fr.  V,  20  erwähnt);  Paris  IV,  573;  Chalon 
s.  M.  579;  Magon  I,  581;  Valence  II,  584;  Ma9on  D,  585  (vgl.  H.  Fr. 
VIII,  20)  Poitiers  590.  Chilperich:  Paris  577;  Bemi  nach  577.  Childebert  II : 
Metz  590.    Ghlothachar  H.  Paris  V,  614. 

5)  Glermont  I,  535.  Theudebert;  Tours  III,  567,  Charibert 

6)  Orleans  III,  538;  IV,  541;  Aries  V,  554;  Paris  m  um  557;  Lyon 
m  (583). 

7)  Die  2.  Synode  von  Ma^n  (23.  Okt  585)  machte  den  Versuch  die 
regelmftssige  Wiederkehr  bnrgundischer  Landessynoden  einzuführen;  sie 
sollten  alle  drei  Jahre  stattfinden  und  von  dem  Metropoliten  von  Lyon  ans- 
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Traten  die  Synoden  anf  königlichen  Befehl  zusammen ;  so  lag  es 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  König  die  Verhandlungsgegen- 
stände entweder  im  allgemeinen  oder  durch  bestimmte  Vorlagen  ^) 
bezeichnete;  dadurch  wurde  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Synoden  nach  eigenem  Ermessen  auch  andere  Gegenstände  in  den 
Kreis  ihrer  Berathungen  zogen  ^). 

Die  Beschlüsse  bedurften  der  königlichen  Bestätigung 
um  fttr  die  Kirche  giltig  zu  sein;  andererseits  hielt  sich  der  Koni, 
nicht  durch  sie  gebunden:  zumal  wenn  sie  auf  das  staatliche  XjC 
biet  übergriffen,  hatten  sie  nur  den  Werth  von  Anträgen,  die  der 
König  genehmigen,  aber  auch  abändern  oder  verwerfen  konnte'). 
Am  eigenartigsten  war,  dass  sich  auf  den  Synoden  nicht  die 
Glieder  eines  kirchlichen  Sprengeis  zu  versammeln  pflegten,  son- 
dern die  Bischöfe  des  fränkischen  Reichs,  oder  eines  Theilreichs: 
das  fränkische  Reich  bildete  keinen  kirchlichen  Körper,  aber  ohne 
Widerspruch  der  Hierarchie  behandelten  es  die  Könige  als  solchen : 
der  Gedanke  der  Landeskirche  tritt  sehr  bestimmt  hervor,  eine 
Frucht  des  stark  ausgebildeten  politischen  Partikularismus  der 
Franken.  Die  Synoden  der  kirchlichen  Provinzen  sollten  durch 
die  Reichs-  und  Landessynoden  nicht  beseitigt  werden:  imGegen- 


gescbrieben  werden  „una  cum  dispositione  magnifici  priDcipis  nostri''  can.  20. 
Dass  dagegen  zu  Metropolitansynoden  die  königHche  Geoebmigang  ursprüng- 
lich nicht  nothwendig  war,  muss  man  schon  deshalb  annehmen,  weil  die- 
selben von  der  Kirche  längst  ala  regelmässige  Einrichtung  gefordert  wurden 
(vgl.  auch  Löning  a.  a.  0.  S.  204).  Um  so  bezeichnender  ist,  dass  schliess- 
lich auch  auf  sie  der  Satz  angewandt  wurde,  dass  keine  Synode  ohne  Zu- 
stimmung des  Königs  tagen  dürfe:  Sigibert  III.  verbot  dem  Bischof  Des!- 
derins  von  Gabors  die  Tbeilnahme  an  einer  von  Wulfoleud  von  Bourges  aus- 
geschriebenen Provinzialsynode  mit  der  Begründung:  sie  nobis  cum  nostris 
proceribus  convenit,  nt  sine  nostra  scientia  synodale  consilium  in  regno 
nostro  non  agatur,  Bouq.  IV,  S.  47. 

1 )  Das  letztere  war  bei  den  zahlreichen  Synoden  der  Fall,  die  als  Ge- 
richt über  Bischöfe  fungirten,  kam  aber  auch  sonst  vor.  Die  erste  Synode 
von  Orleans  schreibt  an  den  König:  secundum  voluntatis  vestrae  consul- 
tationem  et  titulos  quos  dedistis  ea  quae  nobis  visum  est  definitione  respon- 
dimus.  Dagegen  ist  die  zweite  Synode  von  Orleans  berufen,  um  im  All- 
gemeinen de  observatione  legis  catholicae  zu  verhandeln. 

2)  Dass  jeder  Bischof  das  Recht  hatte  Anträge  zu  stellen,  zeigt  can.  1 
der  ersten  Synode  von  Clermont. 

3)  Vgl.  das  Edikt  Guntchrams  v.  10.  Nov.  585  (M.  G.  Capit.  reg.  Fr. 
S.  10  f.)  und  die  Beschlüsse  der  zweiten  Synode  von  Magon  v.  23.  Oktbr. 
585,  das  Edikt  Chlothachars  n.  v.  18.  Oktbr.  614  und  die  Beschlüsse  der 
5.  Pariser  Synode  v.  15.  Okt  614. 
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theil,  man  Tersochte  immer  von  nenem  die  regelmäsBige  Abbaltnog 
derselben  einznftthren  ^).  Aber  vergeblich ;  wie  hätten  sie  aneb 
neben  jenen  eine  Bedentang  gewinnen  können?  Fttr  die  Kirche 
war  das  kein  Verlust:  die  fränkische  Landeskirche  als  Einheit 
mnsste  grösseres  Gewicht  besitzen,  als  eine  Anzahl  anabhängig 
neben  einander  stehender  Erzbisthttmer.  Mangelhaft  dagegen  war, 
dass  der  Landeskirche,  die  thatsächlich  vorhanden  war,  doch  die 
feste  Organisation  fehlte;  die  Reichssynoden,  welche  sie  repräsen- 
tirten,  waren  nicht  regelmässig  wiederkehrende  Versammlangen  ^). 
Sachen  wir  das  Resultat  anszasprechen,  za  welchem  die  Ent- 
wickelang des  Verhältnisses  von  Staat  and  Kirche  im  fränkischen 
Reich  führte,  so  können  wir  sagen,  dass  die  beiderseitigen  Ansprüche 
in  gewissem  Maase  sich  aasglichen.  Doch  ist  anverkennbar,  dass 
die  staatliche  Gewalt  sich  im  Uebergewichte  befand.  Der  Grand 
lag  darin,  dass  die  fränkische  Kirche  Landeskirche,  ihre  Vertreter 
Unterthanen  des  Königs  waren.  Zar  Erschütterung  des  staatlichen 
Uebergewicbts  konnte  es  erst  kommen,  wenn  die  Könige  einem 
Repräsentanten  der  Kirche  gegenüberstanden,  der  nicht  ihr  Unter- 

Iithan  war.    Dann  aber  war  der  Kampf  der  beiden  Gewalten  auf 
die  Dauer  nicht  zu  vermeiden.    Nicht  die  Worte  Staat  und  Kirche, 
wol  aber  die  Worte  Kaiser  und  Papst  bezeichnen  einen  unversöhn- 
I  liehen  Gegensatz. 


1)  Aurel.  n,  ean.  If ;  Arvem.  can.  1;  Aurel.III,  can.l;  IV,  can.37;  V, 
can.  23;  Eins.  cao.  7;  Türen.  U,  can.  1:  hier  wird  der  Aordnung  des 
5.  Kanons  von  NioSa  gemäss  gefordert,  dass  die  Provincialsynode  zweimal 
jäbrlicb  zusammentrete,  während  die  übrigen  Synoden  nur  eine  einmalige  Ver- 
sammlung gebieten.  Die  einzige  Provincialsynode,  deren  Akten  erhalten 
sind,  ist  die  von  Elosa  (551,  Friedrich,  Drei  unedirte  Concilien  etc.  S.  69  f.); 
dagegen  erwShnt  Gregor  von  Tonrs  verschiedene  Provinziaisynoden  s.  d. 
Sammlang  der  Stellen  bei  Löning,  a.  a.  0.  S.  204,  femer  Paris.  V  can.  4, 
Rhem.  can.  5,  Laton.  can.  21  (doch  iat  hier  möglicherweise  an  die  Landes- 
synode gedacht. 

2)  Dw  Versuch,  die  Landessynoden  in  Burgund  za  einer  ständigen 
Einrichtung  zu  machen,  s.  S  156  Anmerk.  7,  blieb  Versuch.  Den  Zu- 
sammentritt von  Reichsaynoden  hinderte  später  die  Eifersucht  der  Könige 
gegen  einander,  vgl.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Vm  13;  IX,  20;  41. 
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Drittes  Kapitel. 

Sittliclie  und  religiöse  Zustände. 


Nicht  eine  religiöse  Bewegung  bat  dem  Christentham  den 
Weg  zum  fräDkischen  Volke  geöffnet,  and  ohne  dass  eine  religiöse 
Erbebnog  eingetreten  wäre,  ist  das  Cbristentbam  im  Verlanfe 
verbältnismässig  kurzer  Zeit  berrsebende  Religion  unter  demselben 
geworden.  Von  den  gewaltsamen  Bewegungen,  welcbe  das  Auf- 
geben der  alten,  volkstbttmlicben ,  die  Annabme  einer  nenen^ 
fremden  Religion  zu  begleiten  pflegen ,  bemerkt  man  niebt  eine 
Spur:  die  Bekebrungsgeschiebte  der  Franken  kennt  weder  Mär- 
tyrer des  cbristlicben ,  noeb  solcbe  des  beidniscben  Glaubens. 
Man  möcbte  urtbeilen,  dass  obne  ein  Zucken  des  Scbmerzes  das 
Alte  verlassen,  das  Neue  angenommen  wurde.  Das  ist  nur  ver- 
ständlicb,  wenn  in  der  Zeit  des  Uebergangs  das  religiöse  Element 
im  Leben  des  Volkes  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  einnahm  ^). 
Wir  haben  diese  Tbatsacbe  bereits  berttbrt  ^).  Sie  erleichterte  den 
Eintritt  des  fränkischen  Volkes  in  die  christliche  Kirche,  indem 
sie  eine  religiöse  Opposition  gegen  diesen  Schritt  aussebloss;  aber 


1)  Man  darf  wol  ala  Beleg  bieftlr  auch  daran  erinnem,  dass  das  noch 
in  der  heidnischen  Zeit  aufgezeichnete  saliscbe  Recht  heidolBche  Züge  sehr 
wenig  enthält  Ich  halte  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  solcbe  bei  den 
späteren  Revisionen  beseitigt  wurden,  denn  dann  wOrde  wahrscheinlich 
Christliches  an  ihre  Stelle  gesetzt  worden  sein:  das  ist  aber  nicht  der  Fall 

2)  8.  S,  104. 
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sie  iDQ8Bte  ebenso  sehr  die  Arbeit  der  Kirche  an  dem  nun  christ- 
lichen Volke  erschweren. 

Untrennbar  verknüpft  mit  der  Religiosität  eines  Volkes ;  ist 
seine  Sittlichkeit.  Wie  stand  es  in  dieser  Hinsicht?  Ein  so 
scharfer  Beobachter  der  sittlichen  Zustände  wie  Salvian^  bemerkte 
bei  den  Franken  einzelne  Lichtseiten;  für  die  ihm  bei  den  Römern 
jede  Parallele  fehlte  ^),  auch  das  salische  Gesetz  zeigt  gelegentlich 
eine  sittliche  Aaffassnng  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Volks- 
genossen za  einander  y  die  sich  scharf  abhebt  von  dem^  was  wir 
über  die  römische  Welt  wissen:  es  bestraft  z.  B.  den  an  einem 
Armen  verübten  Diebstahl  strenger  als  den  an  einem  Reichen  be- 
gangenen ^).  Aber  diese  Einzelheiten  berechtigen  nicht  za  dem 
Schlnss  aaf  einen  hohen  Stand  der  volksthümlichen  Sittlichkeit; 
vielmehr  nöthigt  gerade  das  salische  Gesetz,  indem  es  eine  an- 
erreicht dastehende  Mannigfaltigkeit  von  Gewaltthaten  mit  Strafe 
belegt,  and  nöthigen  nicht  minder  Aeasserangen  Salvians ')  za  dem 
Urtheile,  dass  das  Gefühl  für  die  sittlichen  Schranken  —  and 
daranf  beraht  im  letzten  Grande  alles  sittlichen  Verhalten  —  bei 
den  Franken  des  fünften  Jahrhunderts  ein  angemein  schwaches  war. 

Mit  der  Bekehrung  der  Franken  war  der  Kirche  die  Aufgabe 
gestellt,  das  religiöse  Leben  des  Volkes  zu  vertiefen,  die  sittliche 
Anschauung  desselben  zu  verstärken.  Die  Frage  ist;  ob  diese 
Aufgabe  in  Angriff  genommen;  nicht  aber,  ob  sie  alsbald  gelöst 
wurde.  Das  Letztere  zu  erwarten  wäre  Thorheit.  Denn  Religiosität 
und  Sittlichkeit  eines  Volkes  lassen  sich  nicht  improvisiren :  sie 
sind  die  Frucht  eines  sehr  langsamen  Werdens. 

Erwägt  man  dies,  so  wird  man  im  Stande  sein,  die  Erschei- 
nungy  die  uns  zunächst  entgegentritt;  gerecht  zu  beurtheilen.  Der 
Uebertritt  des  fränkischen  Volkes  znm  Christenthum  scheint  für 
sein  sittliches  Leben  nicht  Epoche  zu  bilden;  jedenfalls  eine  Läute- 
rung desselben  nicht  zu  bewirken:  die  sittlichen  Zustände  unter 
Chlodovechs  Nachfolgern  gleichen  einem  Chaos;  überall  sind 
Kräfte  der  Auflösung  wirksam;  denen  gegenüber  sich  jede 
Schranke  als  machtlos  erweist.  Was  die  Deutschen  an  rücksichts- 
loser Selbstsucht;  an  Gewaltsamkeit  und  Härte  zu  leisten  vermögen, 
das  tritt  wie  zu  keiner  anderen  Zeit  an  den  Tag;  dass  aber  die 


1)  De  gab.  Dei  V,  36;  VU,  64. 

2)  Vgl.  n,  14  ff.  III,  6  f. 

3)  De  gab.  Dei  IV,  68:  Si  perieret  Franoos,  quid  novi  faciet,  qai  per- 
iariam  ipsam  sermonis  genas  patat  esse  non  criminiB?  vgl.  VII,  64. 
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Oewisseohaftigkeit  einen  Grandzag  des  deatschen  Wesens  bildet, 
ist  nirgends  ersiehtlich. 

Bei  der  Begründung  dieses  Urtfaeils  kann  man  absehen  von 
den  Frereln,  welche  das  Haus  der  Merovinger  befleckten.  Sie 
sind  jedermann  bekannt^).  Wie  dem  Gründer  des  fränkischen 
Reichs  die  yerwerflichsten  Mittel  recht  waren ;  wenn  sie  nur  znr 
Mehrnng  seiner  Macht  dienten,  so  haben  seine  Söhne  und  Enkel 
durch  Verbrechen  und  Gewaltthaten  ihre  Reiche  erhalten,  ver- 
grössert,  sich  gegenseitigt  bekämpft  und  geschädigt,  bis  endlich 
in  den  beiden  von  glühender  Herrschsacht  and  tödtlichem  Hasse 
wider  einander  erfüllten  Königinnen  Bronichilde  and  Fredegande 
sich  alle  Gewaltsamkeit  and  Gewissenlosigkeit ,  alle  Tücke  and 
Hinterlist  der  Zeit  za  koncentriren  schien.  Und  neben  den  Blut- 
thaten  stehen  die  Greuel  einer  unbezähmbaren  Sinnlichkeit.  Der 
Gedanke  an  die  Heiligkeit  der  Ehe  hatte  in  dem  Vorstellungs- 
kreise  dieser  Menschen  voll  ungebrochener  Leidenschaften  keinen 
Platz;  nicht  einmal  vor  offener  Vielweiberei  trug  man  Scheu. 
Chlothachar  I.  behandelte  es  wie  einen  Scherz,  dass  er  die 
Schwester  seiner  Gemahlin  neben  dieser  zur  Ehe  nahm  *).  Wehe 
dem,  welcher  der  Befriedigung  der  Begierden  im  Wege  stand: 
Chilperich  Hess  seine  Gemahlin  Galswind  ermorden,  um  ihre 
Magd  Fredegunde  auf  den  Thron  erheben  zu  können^).  Als 
diese  erst  Königin  war,  war  sie  ihrem  Gemahle  so  wenig  treu, 
dass  jedermann  überzeugt  war,  sie  habe  den  Mörder  gedungen^ 
dem  er  zum  Opfer  fiel.  Ihr  Sohn  Chlothachar  II.  galt  so  lange 
nicht  als  Merovingersprössling^  bis  sie  mit  mehr  als  dreihundert 
Eideshelfem  geistlichen  und  weltlichen  Standes  beschwor,  Chilpe- 
rich sei  sein  Vater*). 

Doch,  wie  gesagt,  die  blutige  Geschichte  des  Merovingerhauses 
soll  nicht  geschildert  werden.  Für  die  Kirchengeschicbte  mehr 
noch  als  fllr  die  Profangeschichte  handelt  es  sich  um  Zustände 
und  Erlebnisse  des  Volkes,  nicht  der  herrschenden  Familie.  Nur 
selten  aber  kann  man  die  Sittlichkeit  des  Volkes  nach  der  Sitt- 
lichkeit der  Herrscher  bemessen.    In  der  Regel  steht  jene  höher 


1)  Vgl.  Löbell,  Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit  S.  18  ff.  EanfmanD, 
Deutsche  Gesch.  II  S.  141  ff. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  3. 

3)  Ib.  IV,  28. 

4)  Ib.  Vn,  7;  21;  vgl.  die  spätere  Ersählang  Gest  Frane.  35;  die  bist, 
epit  93  gibt  jedoch  die  Ermordung  Chilpericbs  Braniohüde  schuld.  Hlst. 
Franc.  VIII,  9. 

Hanck,  Kirchengetcfaichle  DentschlaDds.  1[ 
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ala  diese.  So  ist  nicht  m  bezweifeln ,  dass  es  im  Frankenreiehe 
des  sechsten  Jahrhunderts  kein  Geschlecht  gab,  welches  das  Maas« 
der  Frevel  der  Meroyinger  anob  nnr  entfernt  erreichte.  Was  im 
KOnigshaose  geschah  ^  darf  nicht  geradezu  als  typisch  betrachtet 
werden. 

Dagegen  hat  man  keinen  Grand  einen  Unterschied  zwischen 
Dentschen  und  Romanen  zu  machen^  wenn  man  nach  dem  Stande 
der  Sittlichkeit  im  fränkischen  Reiche  fragt.  Denn  die  yerscbiedene 
Nationalität  der  Bürger  machte  sich  kaum  irgendwo,  am  wenigsten 
auf  sittlichem  Gebiete,  bemerklich.  Ohne  Zwang  and  ohne  Wider- 
sprach vollzog  sich  die  Verschmelzung  der  beiden  so  verschieden- 
artigen Bestandtheile  der  Bevölkerung  des  merovingischen  Staats 
zu  einer  Nation.  Chlodovech  und  seine  Söhne  Hessen  in  socialer 
Hinsicht  die  Römer  Römer  bleiben:  sie  entzogen  ihnen  weder  ihren 
Besitz  noch  ihre  Privatrechte.  Politisch  jedoch  wurden  die  Ro- 
manen Franken,  d.  h.  sie  wurden  als  den  Deutschen  gleichstehend 
behandelt ').  Ursprünglich  war  man  geneigt,  einen  Unterschied 
zwischen  dem  herrschenden  und  dem  beherrschten  Volk  zu  machen; 
das  zeigt  die  Verschiedenheit  des  Wehrgelds  nach  dem  salischen 
Gesetz  ') ;  aber  diese  Bestimmung  wird  zurückgehen  auf  die  Zeit 
der  ersten  fränkischen  Eroberungen  auf  römischem  Gebiet.  Seit- 
dem weite  Landstriche  besetzt  waren,  in  denen  das  römische 
Wesen  zu  mächtig  war,  um  zurückgedrängt  zu  werden,  kam  man 
davon  ab:  die  Romanen  wurden  nicht  als  Unterworfene,  sondern 
als  gleichberechtigte  Glieder  desselben  Gemeinwesens  behandelt. 
Das  bewirkte,  dass  ihnen  der  Gedanke  sich  gegen  die  Herrschaft 
der  Franken  zu  erheben  gänzlich  fern  lag.  So  mancherlei  Em- 
pörungen Gregor  von  Tours  erwähnt^),  gegen  den  Bestand  des 
fränkischen  Reichs  als  solchen  war  keine  gerichtet.  Dass  Romanen 
Deutschen  als  Königen  zu  gehorchen  hatten,  empfanden  sie  nicht 
als  demüthigend  oder  drückend.  Das  Nationalgefbhl  im  modernen 
Sinne  war  ihnen  fremd;  seine  Stelle  ersetzte  das  Bewusstsein, 
dem  Reiche  anzugehören:  dieses  Bewusstsein  aber  blieb;  Gregor 


1)  Vgl.  Waiti,  V.  G.  U,  1  ^.  72  Anm.  2;  n,  2  S.  143  f.  Kaufmann, 
D.  G.  n,  8.  172  flf. 

2)  Das  Wehrgeld  betrug  fOr  den  Franken  und  den  nach  salischem  Ge- 
•ets  lebenden  Deutschen  200  solid! ,  für  den  Bomanus  posessor  100,  für 
den  Bomanus  tribntarins  63  s.  (tit  41). 

3)  H.  Fr.  m,  9;  IV,  16;  VII,  IO5  27. 
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von  Tours  ^)  ood  VenantiaB  Fortunatos^}  Bsben  in  Som  die  Hanpt- 
Btadt  der  Welt,  die  erste,  dritte  und  vierte  Synode  zu  Orleans, 
auch  die  Synode  zu  Clennont  i.  J.  536 ')  zählten  nach  Konsnlats- 
jahren.  Fränkischer  Seits  hat  man  das  nicht  gestört:  Chlodo?ech 
wnsste  ohne  Zweifel  sehr  gnt,  was  er  that,  als  ei  den  von  Kaiser 
Anastasins  ihm  erthejlten  Konsultitel  auf  die  feierlichste  Weise 
annahm*):  der  Titel  leistete  ihm  das  Gleiche,  was  später  die 
päpstliche  Zustimmung  Pippin  bei  der  Entthrohnung  der  Merovinger : 
er  legitimirte  seine  Herrschaft  einem  grossen  Theile  seiner  Unter- 
thanen  gegenüber.  Bei  diesen  entstand  bald  etwas  wie  fränkischer 
Patriotismus;  das  sieht  man  an  Männern  wie  Nicetius  von  Trier 
und  Gregor  von  Tours.  Die  Glieder  der  alten  angesehenen  ro- 
manischen Familien  waren  stets  bereit  zum  Eintritt  in  den  Dienst 
der  fränkischen  Könige  ^  das  Volk  aber  erkannte  willig  an^  dass 
ihre  Herrschaft  fbr  das  Land  segensreich  sei.  Venantius  Fortu- 
natus,  der  jeden  König,  den  er  besingt ,  von  seinem  Volke  hoch- 
geliebt sein  lässt,  möchte  ich  nicht  als  Zeugen  anfbhren;  aber 
was  Gregor  von  Tours  ttber  den  Empfang  erzählt,  welchen  die 
Stadt  Orleans  dem  Könige  Guntchram  bereitete ,  sohliesst  jeden 
Gedanken  an  einen  politischen  Gegensatz  aus:  mit  Fahnen  und 
Bannern  zog  das  Volk  dem  Könige  entgegen;  mit  den  Romauen 
wetteiferten  die  Syrer  und  Juden  —  denn  noch  war  die  Bevölke- 
rung der  Städte  so  bunt  gemischt  wie  in  der  Römerzeit  -—  ihn 
zu   ehren.    Die   Bürger  luden  ihn  in   ihre  Häuser  zur  Mahlzeit 


1)  H.  Fr.  V  praef.:  Urbs  nrbiam  et  totius  mundi  eapnt;  in  glor.  mart 
82:  Ip«a  capat  orbis  urbs  Booia. 

2)  Carm.  V,  2  v.  5:  Urbs  Bomala  prinesps. 

3)  Vgl.  die  Unterschriften:  Orl.  I:  (MaDsi  VIH,  c.  356)  Cyprianos  .  . 
subscripsi  snb  die  VI.  Idns  Julias  Felioa  viro  darissimo  consule.  Clerm. 
(Vni  c  863)  Honoratus  .  .  .  subscripsi  die  VI  Idus  Nov.  post  consaUtam 
PauKni  Junioris  V.  0.  Orl.  III  (IX  c  20):  Lupos  subscripsi  .  .  qoarto  post 
eoDsnlatum  Paulini  junioris  V.  C.  anno,  27  regni  domini  Childeberii  regis. 
Orl.  IV  (IX  c.  120)  LeonUus  .  .  indicdone  IV  BasUio  V.  C.  consule.  Die 
5.  Synode  von  Orleans  gibt  nur  das  Begierungsjahr  Childeberts  und  die 
Indiktion. 

4)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  II,  38:  (Chlodoveohns)  ab  Anastasio  imperatore 
oodecillos  de  consolato  accepit  et  in  basilica  b.  Martini  tnnioa  blattea 
(=  purpurea)  indutus  et  clamide,  imponens  vertice  diadema.  Tnnc 
ascenso  equite  anmm  argentumqne  .  .  .  praesentibus  popnlis  manu  propria 
spargens  voluntate  benignissima  erogavit  et  ab  ea  die  tamquam  oonsul  aut 
angustus  est  voeiutns.  Vgl.  ttber  das  ähnliche  Verhalten  der  arianischen 
Könige  Löning,  D.  K.-R.  H  S.  4. 

11  * 
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ond  freuten  sieb  der  reichen  Geschenke,  die  er  ihnen  spendete, 
jedermann  rtthmte  ihn  and  wünschte  ihm  Heil  ^).  Auch  ein  König,*  der 
so  wenig  Liebe  verdiente  wie  Cbilperich,  fand  sie  gleichwol:  die 
Traner  bei  dem  Tode  seiner  Kinder  war  allgemein  ^). 

Aaffftlliger  als  dass  anf  politischem  Gebiete  sich  kein  Gegen- 
satz zwischen  Deutschen  nnd  Romanen  bildete,  ist,  dass  dies  auch 
anf  socialem  nicht  der  Fall  war.  Noch  Sidonius  ApoUinaris 
hatte  in  der  vollen  Verachtung  des  Römers  gegen  die  Barbaren 
geschrieben:  Du  vermeidest  die  Barbaren ;  weil  man  sie  fttr 
schlecht  hält;  ich  vermeide  sie,  auch  wenn  sie  gut  sind^).  Das 
war  eine  Stimmung,  von  welcher  seit  Cblodovech  kaum  eine  Spur 
mehr  begegnet.  Man  nannte  die  Franken  Barbaren;  aber  das 
Wort  Barbar  hat  weder  bei  Gregor  noch  bei  Venantius  Fortnnatns 
etwas  Verächtliches;  es  bezeichnet  nicht  einen  Menschen  niedrigerer 
Rasse,  sondern  den  Geimanen,  dem  die  römische  Bildung  abgeht  *), 
oder  den  heidnischen  Deutschen^).  Jedenfalls  empfanden  die 
Deutschen  den  Namen  nicht  als  kränkend:  wie  hätten  sie  ihn 
sonst  in  ihrem  Gesetze  gebraucht*)?  Die  Romanen  legten  keinen 
Werth  darauf,  dass  ihre  Familie  schon  an  den  Namen  als  römische 
erkannt  werde:  gerne  gaben  sie  ihren  Kindern  deutsche  Namen''). 


1)  H.  Fr.  Vni,  1. 

2)  Ib.  V,  34. 

3)  Ep.  Vn,  14. 

4)  H.  Fr.  m,  15;  IV,  35;  48;  VII,  29  u.  ö.  Besonders  die  Stelle  IV, 
48  beweist,  dass  irgeadetwas  VerSchtliohes  im  Namen  Barbar  nicht  liegt 
Wenn  die  Mönche  des  Klosters  Latta  den  Franken,  die  dem  Kloster  nahten, 
snriefen:  Nolite,  o  barbari,  nolite  hoc  transire:  b.  enim  Martini  istod  est 
monasteriam,  so  hätten  sie  die  Franken  zur  Plünderung  gereist,  wenn  sie 
schon  durch  die  Anrede  sie  gekrSnkt  hätten.  Von.  Fort  Carm.  II,  8  v.  24, 
rV,  26  V.  14;  VI,  2  v.  7  u.  ö.,  auch  V.  Radeg.  2,  wo  die  Königin  natione 
barbara  genannt  wird ;  irgend  etwas  Verächtliches  wollte  Venantios  hiedorch 
über  die  von  ihm  hochverehrte  Frau  gewiss  ebenso  wenig  aussagen  als  er 
den  Dux  Lannebod  in  einem  Lobgedicht  (II,  8)  dadurch  kränken  wollte, 
dass  er  Ihn  als  vir  barbarica  prole  bezeichnet.  Roth,  Benef.wesen  S.  102 
—  vgl.  auch  Waitz,  V.  G.  II,  1  8.  71  ~  hat  einige  Stellen  aus  Heiligen- 
leben gesammelt,  ans  denen  sich  ergebe,  dass  mit  dem  Ausdruck  Barbar 
die  Vorstellung  der  Roheit  sich  verbinde.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sonst 
hätte  die  Bezeichnung  Barbar  genügt,  und  wäre  es  nicht  nötbig  gewesen, 
von  der  ferocitas  etc.  der  Barbaren  zu  reden. 

.5)  Lex  Sal.  XIV,  2.  Prolog  S.  124  ed.  Behrend.  Vit  Amnlfi  11  8.  142. 

6)  Lex  Salic.  II.  cc.  vgl.  41,  1. 

7)  Bischof  Francilio  von  Tours  stammte  ans  einem  romanischen  Ge- 
schlecht Greg.  Tur.  fl.  Fr.  III,  17.    Bodigisll,  fränkischer  Gesandter  nach 
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Ohne  Widerwillen  oabmen  sie  deatsobe  Gewohnheiten  an,  mochten 
eie  anch  den  römischen  Anschannngen  von  Hanse  ans  so  fremd- 
artig seien,  wie  die  Sitte  des  gerichtlichen  Zweikampfs  oder  des 
Eides  mit  Eideshelfern.  Diese  Aufnahme  des  Fremden  ist  nur 
erklftrlich,  wenn  man  die  fremde  Nation  achtete;  man  muss  das 
annehmen :  Die  männliche  Kraft  des  deutschen  Wesens  scheint  Ein* 
drnck  anf  das  im  Pbrasenkram  verkommene  Geschlecht  gemacht, 
wie  befreiend  anf  dasselbe  gewirkt  zu  haben.  Umgekehrt  stellten 
sieb  die  Deutschen  dem  Römischen  nicht  feindselig  gegenüber^). 
Tbeodorich  d.  Gr.  hat  seine  Gothen  absichtlich  von  der  römischen 
Kultur  ferne  gehalten:  er  wollte  dadurch  die  nationale  Eigenart 
der  Minorität  sicher  stellen.  Ein  analoges  Bestreben  ist  im  frän- 
kischem Beiohe  nicht  wahrzunehmen ;  im  Gegentheil,  nicht  wenige 
Franken  hatten  den  Ehrgeiz,  auch  in  römischer  Bildung  mit 
den  Romanen  zu  wetteifern :  das  wissen  wir  von  König  Chilperich, 
von  Männern  geistlichen  und  weltlichen  Standes^);  auch  wer 
nicht  selbst  Verse  machte^  schätzte  doch  den  Werth  der  Dichtkunst; 
nnter  den  Freunden  des  Venantius  befanden  sich  nicht  wenige 
Deutsche^);  die  Frau,  welche  seine  dichterische  Begabung  vor 
allen  anregte,  war  die  thtiringische  Königstochter  Radegunde.  Man 
bediente  sieb  der  lateinischen  Sprache  bei  Aufzeichnung  des  frän- 
kischen Volks-Rechts  *),  obgleich  das  Geriebt  in  deutscher  Sprache 


KoDStantinopel,  ebenfalls  ib.  X,  2;  über  seinen  Vater  Hummnlenos  von 
Soissons  vgl.  Ven.  Fort  Oann.  VII,  14.  Der  Bruder  des  Dux  Lupus  hieas 
MagDulf  ib.  VII,  10;  dass  die  Familie  romaniach  war,  seigt  VII,  7  v  6. 

{)  Ich  kann  nicht  finden,  data  in  dem  Prolog  des  salischen  Gesetzes 
irgend  etwas  von  Verachtong  der  Römer  liegt,  wie  Waits  S.  72  anzunehmen 
•cheini.  Wenn  das  tapfere  Volk  gerflhmt  wird,  welches  das  harte  Joch 
der  Römer  zerbrach,  so  liegt  darin  nur,  dass  die  Franken  sich  den  Römern 
gleichstehend  fühlten. 

2)  Vgl.  8.  128  Anmerkung  1-3. 

3)  Man  begegnet  in  den  Adressen  seiner  Gedichte  zahlreichen  deutschen 
Namen:  den  Bischöfen  Bertecbram  III,  17  f,  Agerich  III,  23;  Baudowald 
IX,  8;  Ragnemod  IX,  10;  den  Diakonen  Sindnlf  III,  30  und  Waldo  IX,  13. 
der  Nonne  Bertbichild  VI,  4;  Gogo,  dem  Erzieher  Ohildeberts  VII,  1  ff.  dem 
Dux  Bodegisel  VII,  5,  Laanebod  II,  8,  Ohrodin  IX,  16  und  den  Grafen 
Berulf  und  Sigoald  VII,  15,  X,  16  f.,  den  Referendaren  Boso  VII,  22  und 
Faramod  IX,  12,  den  Brfldem  Sigismund  und  Alagisel  VII,  20  f.  Arachar  IV, 
19,  Gunduar  Vn,  17,  das  Ehepaar  Daganlf  und  ViUthut  IV,  26.  Nicht  aUe 
Triger  dieser  Namen  mfissen  Deutsche  gewesen  sein,  aber  gewis  war  ea 
die  Hehrzahl. 

4)  Waitz,  V.  G.  II,  1  8.  89:  »Eine  nrsprttngUeh  deutsche  Fassung  an- 
zunehmen, ist  kein  Grund**. 
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gehalten  wurde ;  in  die  Rechtsansctaannng  selbst  drangen  römisebe 
Grundsätze  ein,  die  Unverkäufliebkeit  des  Grundbesitzes  z.  B. 
wurde  aufgegeben,  nicht  minder  wurde  das  gerichtliche  Verfahren 
von  dem  Einfluss  römischer  Einrichtungen  berührt  ^).  Mit  einem 
Worte:  nirgends  bemerkt  man  einen  feindlichen  Gegensatz  des 
Römischen  und  Deutschen,  sondern  überall  eine  Wechselwirkung 
beider  Elemente  aufeinander. 

Das  war  die  Voraussetzung  dafdri  dass  sich  eine  gemeinsame 
sittliche  Atmosphäre  bildete ,  welche  den  einzelnen  beherrschte, 
mochte  er  dem  Stamme  nach  diesem  oder  jenem  Volke  angehören. 
Man  kann  das  Wesen  derselben  dabin  bezeichnen,  dass  nicht 
das  Bechtsgettthl,  sondern  das  EraftgefUhl  für  das  Verhalten  mass- 
gebend war:  erlaubt  schien,  was  man  durchfuhren  konnte.  Das 
charakterisirt  die  Amtsführung  der  Beamten:  viele  sahen  in  dem 
Amte  nur  eine  Gelegenheit  sich  zu  bereichem,  in  der  öffentlichen 
Stellung  nur  das  Privilegium,  ungestraft  Unrecht  zu  thun.  Solche 
Vorwürfe  werden  gegen  die  verschiedensten  Männer  erhoben:  Ver- 
wandte von  Fürsten  handelten  nicht  anders  als  Söhne  von  Knechten. 
Ein  Verwandter  Theuderichs  I.  war  der  DuxSigivald;  Gregor  er- 
zählt, er  habe  seine  Stellung  in  Clermont  benützt,  um  sich  fremdes 
Gut  anzueignen^).  Das  Gleiche  behauptet  er  von  Leudastis,  dem 
Abkömmlinge  eines  Sklaven,  der  eine  Zeit  lang  die  Grafenstelle 
in  Tours  verwaltete '),  von  dem  Referendar  Marcus,  den  man  fttr 
einen  Romanen  wird  halten  dürfen^),  von  den  Höflingen  Chilpe- 
richs  insgesammt ') :  es  scheint  wenige  Beamte,  die  von  diesem 
Vorwurfe  frei  waren,  gegeben  zu  haben*).  Den  Herrn  ahmten 
die  Diener  nach,  die  Leute  Sigivalds  waren  berüchtigt  als  Diebe, 
Mörder  und  Räuber,  Recht  gegen  sie  war  nicht  zu  finden.  Selbst 
das  Amt  eines  Aufsebers  der  königlichen  Viehhirten  schien  seinem 


1)  Vgl.  Roth,  Benef.  S.  97  f.  Eanfinann,  D.  G.  n  S.  198  ff. 

2)  H.  Fr.  m,  16. 

3)  Ib.  V,  49. 

4)  Ib.  VI,  28. 

5)  Ib.  VII,  7:  Omnia  quae  fidelis  regia  Ohilperici  non  recte  diversis 
abftolerant;  ib.  c.  19:  Cum  magnus  damor  fierit  adversus  eos  qni  potentes 
cum  rege  fuerant  Chilperico,  scilicet  quod  abstulissent  vel  viUas  vel  res 
reliquaa  de  rebus  aliendis,  etc.  Vergl.  ferner  Vn,  22,  VIII,  42.  Fred, 
chron.  27. 

6)  Eine  Ausnahme  war  z.  B.  der  Dux  Bodegisel;  vgl.  über  ihn  Greg. 
Tur.  H.  Fr.  Vm,  22  u.  Ven.  Fort  Carm.  VII,  5. 
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Träger  die  Freiheit  zur  Verttbong  gesetzwidriger  Handlang  za  ge- 
währen ^). 

Eanm  besser  als  das  Unrecht  der  Beamten,  war  die  Weise, 
wie  sie  das  Recht  handhabten.  Die  Gerechtigkeit  entartete  znr 
Gewaltsamkeit;  die  Strafen  erschienen  nicht  als  das,  was  sie  waren^ 
sondern  als  Racheakte  oder  Thaten  nnnöthiger  Grausamkeit.  Unter 
Sigibert  war  Albinns  Statthalter  der  Prorence:  er  gehörte  nicht 
ZQ  den  schlimmsten  Männern;  anf  Empfehlung  des  Djnamius,  des 
Freandes  Gregors  d.  Gr.,  erhielt  er  später  ein  Bisthum.  Als 
Statthalter  nun  Hess  er  einmal  einen  Archidiakon  Vigilias,  der 
eines  offenbaren  Unrechts  schuldig  war,  yerhaften.  Aber  auf 
welche  Weise  wurde  dabei  verfahren.  Es  war  Weihnachtsfest  und 
jedermann  in  der  Kathedrale  anwesend:  eben  hatte  der  Bischof 
die  Kirche  betreten  und  wollte  die  Messe  beginnen;  der  Archidiakon 
gieng  ihm  der  Sitte  nach  entgegen,  um  ihn  zum  Altare  zu  ge- 
leiten. Kaum  wurde  Albinus  seiner  ansichtig,  als  er  von  seinem 
Sitze  aufsprang,  ihn  packte,  mit  Faustschlägen  und  Fusstritten 
mishandelte  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bitten  des  Volks  und  des 
Bischofs  aus  der  Kirche  ins  Gefängnis  schleppen  liess^).  Als 
das  Volk  von  Limoges  die  Steuerlisten  verbrannt,  den  Referendar 
Marcus  mit  dem  Tode  bedroht  hatte^  liessen  die  Beamten  Chilpe- 
richs  eine  Menge  Menschen  foltern  und  tödten;  auch  Aebte  und 
Priester  wurden  der  Tortur  unterworfen,  da  sie  angeblich  das 
Volk  in  seinem  Vorhaben  bestärkt  hatten  %  Die  Art  wie  Gunt- 
chram  Boso,  der  manches  Verbrechen  auf  dem  Gewissen  hatte, 
getödtet  wurde,  gleicht  eher  der  Weise,  wie  man  ein  wildes  Thier 
hetzt,  als  dem  Vollzuge  eines  Todesurtheils.  Nachdem  der  Spruch 
tlber  ihn  gefällt  war,  floh  er  in  die  Behausung  des  Bischofs  Mag- 
nerich von  Trier:  hier  hoffte  er  Schutz;  aber  seine  Verfolger 
warfen  Feuer  in  das  Haus:  um  den  Bischof  zu  retten,  erbrachen 
die  Kleriker  die  Thtlren  und  zogen  ihn  mit  Gewalt  ins  Freie. 
Guntchram  Boso  wollte  ihm  folgen,  aber  während  er  tlber  die 
Schwelle  schritt,  durchbohrten  ihn  die  Umstehenden  mit  ihren 
Lanzen*).  Das  waren  nicht  vereinzelte  Fälle:  König  Chilperich 
wollte  jeden  blenden  lassen,  der  Widerspruch  gegen  seine  Befehle 


1)  Ib.  vm,  40. 

2)  Ib.  IV,  43.    Dast  Albinus  Bischof  wurde,  enählt  Gregor  VI,  7;  bei 
Ven.  Fort»  Garm.  VI,  10  v.  69  wird  „AlbiDUs  eximius"  erwähnt 

3)  Ib.  V,  28. 

4)  Ib.  IX,  10. 
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wagte  ^).  Und  diese  UebertreibuDg  derStreoge  zeigt  sich  Überall: 
die  Leute  des  Sicbarins  eines  Borgers  von  Tofirs,  bieben  einem 
Kneebt;  der  ihren  Herrn  geseblagen  hatte  i  Hände  nnd  Fttsse  ab 
und  bftngten  ihn  so  an  den  SchandpfabP);  es  konnte  geschehen, 
dass  ein  armer  Barsch,  der  einen  Honigtopf  gestohlen  hatte,  zum 
Tode  yemrtheilt  wurde*). 

Der  Gewalt  von  oben  setzte  dann  auch  das  Volk  Gewalt  ent- 
gegen. Zu  den  am  meisten  gehassten  Bathgebern  König  Theude- 
berts I.  gehörte  Parthenius;  man  legte  ihm  die  Vermehrung  der 
Steuern  zur  Last.  Kaum  war  der  König  todt,  so  erhob  sich  das 
Volk  gegen  ihn;  er  floh  in  eine  Kirche  in  Trier;  hier  verbargen 
ihn  die  Priester,  indem  sie  ihn  in  einer  Truhe  unter  Paramenten 
versteckten,  aber  das  wttthende  Volk  achtete  die  Heiligkeit  des 
Ortes  nicht:  man  liess  nicht  ab,  bis  man  ihn  entdeckte,  da  jubelten 
alle:  Gott  hat  unsern  Feind  in  unsere  Hände  gegeben;  unter  Miss- 
bandlungen wurde  er  aus  der  Kirche  geschleppt  und  gesteinigt  ^). 
In  Limoges  rettete  nur  die  Verwendung  des  Bischofs  Ferreolus 
den  Beferendar  Marcus  vor  einem  ähnlichen  Tod^).  Und  so 
Überall :  die  unzufriedenen  Bttrger  verjagen  den  Beamten,  das  un- 
zufriedene Heer  erschlägt  den  Ftihrer,  die  unzufriedenen  Sklaven 
ermorden  den  Herrn*). 

Dem  entspricht,  dass  jedermann  geneigt  war,  statt  Recht 
zu  suchen ;  zur  Selbsthilfe  zu  schreiten.  Gregors  Geschichtswerk 
ist  voll  von  Beispielen'').  Es  ist  richtig,  dass  die  unerschwing- 
lichen Geldstrafen  des  germanischen  Rechts  gewissermassen  zur 
Fehde  nöthigten*);   die  Hauptsache  war  aber  doch  der  leiden- 


1)  Ib.  VI,  46:  Nova  semper  ad  ledendam  popalum  ingenia  perqoae- 
rebat;  nam  si  qaos  .  .  colpabilit  reperisset,  ocalos  eis  jobebat  enii.  Et  in 
praeceptionibus  quas  ad  jadicis  pro  suis  ntiUtatibas  dirigebat,  haec  adde- 
bat:  Si  quis  praecepta  nostra  contempserit,  ocalomm  avolsione  moltetur. 

2)  Ib.  Vil,  47. 

3)  V.  Eparoh.  9  A.  S.  Mab.  I  S.  253:  Die  Beispiele  Hessen  sich 
leicht  vermehren;  vgl.  H.  Pr.  IV,  51;  V,  25;  36;  39:  49;  VI,  3.»;  35;  Vif, 
46;  VIII,  11;  22;  29;  36;  41;  43  f.;  IX,  5;  9;  10;  13;  38;  X,  18  f.;  27. 
Fredegr.  chron.  28. 

4)  H.  F.  ni,  36. 

5)  Ib.  V,  28. 

6)  Ib.  VU,  15;  46;  VIII,  18;  42;  IX,  35;  X,  7 ;  Fred.  ehr.  27. 

7)  Vgl.  DI,  35;  IV,  47;  V,  5;  33;  VI,  4;  17;  VD,  2;  8;  VIII,  18;  32; 
IX,  35;  X,  5;  8;  27.  Ven.  Fort  oarm«  IV,  15.  Vgl.  aueh  die  Bestinmnngen 
des  salisohen  Gesetzes  gegen  die  Verbrechen  der  Contubemien. 

8)  Kaninann,  D.  O.  U  S.  204. 
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scbaftliche  Drang,  sich  selbst  Recht  zu  schaffen.  Auf  einen  un- 
begründeten Verdacht  hin  ermordete  der  vorhin  genannte  Parthe- 
nins  seine  Frau  and  einen  Freond:  später  reote  ihn  die  That, 
aber  sie  war  geschehen  ^).  In  einem  höchst  charakteristischen 
Falle  war  Gregor  selbst  mithandelnd  ^).  Zwischen  dem  eben  er- 
wähnten Sicharins  und  einem  gewissen  Aastregisil,  der  in  Man- 
thelan  bei  Tonrs  begütert  war,  kam  es  zum  Streit;  der  Anlass 
war,  dass  ein  Genosse  Anstregisils  den  Diener  eines  mit  Sicharins 
befreundeten  Priesters  muthwillig  erschlagen  hatte.  Sichar,  um 
die  That  zu  rächen,  lauerte  Austregisil  bewaffnet  in  der  Kirche 
auf.  Hier  enstand  ein  Handgemenge ,  wobei  er  den  kürzeren 
zog.  Er  entfloh,  vier  verwundete  Knechte,  Kleider,  Gold  und 
Silber  nahm  jener  Priester  in  sein  Haus;  Austregisil  hörte  das 
kaum,  so  drang  er  in  die  Priesterwohnung  ein,  tödtete  die  Ver- 
wundeten und  entführte  die  Schätze.  Nun  wurde  ein  Prozess 
gegen  ihn  eröffnet  und  er  verurtheilt  Sicharins  aber  kümmerte  sich 
um  das  gerichtliche  Verfahren  nicht;  er  erkundete,  wo  Austregisil 
seine  Beute  geborgen  hatte,  überfiel  das  Haus,  tödtete  die  Be- 
wohner, Herrn  wie  Sklaven,  führte  das  Seine  hinweg  und  raubte 
den  Besitz  der  Erschlagenen.  Dadurch  gewann  der  Streit  weitere 
Ausdehnung:  es  lebte  ein  Verwandter  der  Getödteten,  Chramnisind, 
von  dem  zu  erwarten  war,  dass  er  die  That  des  Sicharins  nicht 
ruhig  dulden  würde.  Deshalb  suchte  Gregor  Frieden  zu  stiften, 
er  erbot  sich  sogar  das  Wehrgeld  aus  dem  Gute  der  Kirche  zu 
erlegen.  Aber  Chramnisind,  dessen  Vater,  Bruder  und  Oheim 
Sichar  getödtet  hatte,  wollte  von  Frieden  nichts  wissen:  er  wollte 
Rache.  Sichar  fühlte  sich  nicht  sicher ,  er  verliess  die  Stadt 
Als  sich  bald  darauf  das  Gerücht  verbreitete,  er  sei  von  einem 
Sklaven  getödtet  worden,  erhob  sich  Chramnisind  mit  seinem  An- 
hang; er  plünderte  und  verwüstete  die  Häuser  Sichars,  tödtete 
auch  einige  Knechte  desselben.  Nun,  nachdem  er  seine  Rachsucht 
gekühlt,  liess  er  sich  zum  Frieden  bereit  finden.  Sichar  zahlte 
ihm  das  halbe  Wehrgeld  für  die  ermordeten  Verwandten.  Es 
vergieng  einige  Zeit,  die  Feindschaft  schien  so  völlig  vergessen, 
dass  Chramnisind  und  Sichar  wie  Freunde  verkehrten,  bis  ein 
unzeitiger  Scherz  des  trunkenen  Sichar  das  alte  Feuer  wieder 
entzündete:  Chramnisind  ermordete  ihn,  der  als  Gast  in  seinem 
Hause  weilte. 


1)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  UJ,  36. 

2)  Ib.  VII,  47;  IX,  19. 
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Wie  nobezwiDglich  diese  Gewaltsamkeit  war,  zeigt  nichts 
besser  als  dass  man  ancb  dann  nicht  von  ihr  lassen  konnte,  wenn 
eine  Bitte  den  gleichen  Dienst  gethau  hätte;  auch  Personen  gegen- 
über; denen  man  Dank  schuldig  war.  Guntchram  Boso  nöthigte 
mit  geztlcktem  Schwerte  den  Bischof  Magnerich  sich  seiner  an- 
zanehmen^).  Ein  Cabicnlarins  Ebernlf,  dem  die  Ermordung  des 
König  Chilperich  Schuld  gegeben  war^  hatte  in  der  Martinskirche 
in  Tours  Schutz  gesucht  und  gefunden:  das  hinderte  ihn  nicht, 
während  der  Vigilien  Gregor  mit  Schmähungen  zu  ttberhäufen,  so 
dass  dieser  sich  genöthigt  sah  den  Gottesdienst  abzubrechen; 
einen  Priester,  der  dem  Trunkenen  Wein  zu  geben  zögerte,  mis- 
handelte  er  Obel  durch  Schläge  und  POffe;  dem  Bischof  erklärte 
er  rund  heraus,  werde  der  König  ihn  aus  der  Kirche  entfernen 
lassen,  so  werde  er  mit  der.  einen  Hand  die  Altardecke  halten, 
mit  der  andern  ihn  ermorden  und  so  viele  Priester,  als  er 
treffen  könne;  der  Tod  sollte  ihn  nicht  reuen^  wenn  er  sich  zuerst 
an  den  Dienern  des  heiligen  Martin  gerächt  habe^). 

Auf  rohe  Menschen  pflegt  die  Heiligkeit  des  Ortes  noch  am 
ersten  einen  gewissen  Eindruck  zu  machen;  aber  auch  dies  war, 
wie  man  sieht,  nicht  der  Fall.  Kein  Wunder,  dass  das  Asylrecht 
der  Kirchen  immer  von  neuem  gebrochen  wurde  ').  In  den  Kirchen 
selbst  floss  Blut:  Prätextatus,  Bischof  von  Rouen  wurde  während 
des  Gottesdienstes  ermordet^).  In  der  Kirche  von  S.  Denis  kam 
es  bei  der  Ablegung  eines  Reinigungseides  zu  neuem  Streit:  die 
Parteien  erhitzten  sich,  man  zog  die  Schwerter  und  begann  vor 
dem  Altar  den  Kampf;  nicht  wenige  wurden  verwundet,  die  Kirche 
war  überall  mit  Blut  bespritzt*). 

Wie  die  Einzelpersonen,  so  handelten  die  Städte,  Gregor  er- 
zählt von  einer  Art  Krieg  zwischen  Orleans  und  Chäteaudun: 
beide  Städte  verbündeten  sich  mit  Nachbarorten  und  verheerten 
gegenseitig  ihr  Gebiet*). 

Die   endlosen  Kriege  nährten  diese  Lust   an  Gewaltthaten. 


1)  Ib.  IX,  10. 

2)  Ib.  VII,  22. 

3)  Z.  ß.  H.  Fr.  IV,  13;  VI,  22.  Die  Häufigkeit  beweisen  besonders 
die  immer  wiederholten  KonziUenbesoblUsse  Ort.  I  (511)  can.  1— 3.  OrLIV 
(541)  can.  21.  OrL  V.  (549)  can.  22.  Mag.  11  (585)  can.  8. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Vm,  31. 

5)  Ib.  V,  32.  Man  vgl.  auch  das  mehrfach  erwähnte  Vorkommen  von 
Kircbeoninb:  IV,  24;  VI,  10;  in  glor.  mart.  65;  89;  de  virt.  Julian.  20. 

6)  H.  F.  Vn,  2. 
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Und  nicht  nur  Feindesland  wurde  dabei  geschädigt:  die  Heere 
wtttheten  im  eigenen  Lande  nicht  weniger  als  im  eroberten:  die 
Saaten  wurden  verwüstet  ^  die  Häuser  in  Brand  gesteckt^  die 
Kirchen  geplündert,  Priester  nnd  Laien  selbst  am  Altare  erschlagen; 
Gregor  kann  im  Unmoth  Ober  das,  was  das  Gebiet  von  Tours  im 
Kampfe  Sigiberts  und  Chilperichs  zu  leiden  hatte,  einmal  das 
Urtheil  aussprechen ,  die  Kirche  habe  mehr  erduldet  als  in  der 
Verfolgung  Diokletians  ^).  Aehnlich  hauste  die  Bedeckung,  welche 
Bigund,  Chilperichs  Tochter  nach  Spanien  geleitete  ^  auf  ihrem 
Zuge  durch  Frankreich^).    Es  war  ein  Hochzeitszug. 

Dies  trotzige,  kraftstrotzende  Geschlecht  kannte  die  Achtung 
Yor  fremdem  Rechte  nicht :  seinen  Platz  in  der  Welt  wollte  jeder 
behaupten,  alle  die,  welche  sich  ihm  in  den  Weg  stellten,  drängte 
er  bei  Seite  oder  schlug  er  nieder. 

Und  dies  Geschlecht  wollte  nun  die  Welt  geniessen  in  seiner 
Weise.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Genuss  ausartete  zu 
Unmässigkeit;  so  schildert  es  Venantius  Fortnnatus  nicht  ohne 
selbstgefällige  Uebertreibung'),  so  bezeugt  es  aber  auch  Gregor 
von  Tours  ^) :  alle  Stände,  Herrn  und  Knechte,  Priester  und  Mönche 
waren  dem  Laster  der  Trunkenheit  ergeben.  Weit  schlimmer 
noch  zeigt  sich  die  schrankenlose  Herrschaft  eines  starken  Triebes 
in  den  zahllosen  Verfehlungen  gegen  die  Heiligkeit  der  Ehe.  Der 
Ruhm  der  Keuschheit,  den  die  Germanen  einstmals  besessen 
hatten '),  war  in  der  Zeit  der  Merovinger  verschwunden :  das  ehe- 
liche Band  bildete  kein  Hemmnis  für  die  sinnliche  Begierde :  rück- 
sichtslos wurde  es  zerbrochen,  rücksichtslos  jede  Person  aus  dem 
Wege  geschafft,  welche  die  Befriedigung  der  Leidenschaft  hinderte; 


1)  Ib.  IV,  47;  vgl.  49  u.  50;  VI,  31;  VII,  35;  38;  VIII,  30;  X,  3;  9. 

2)  Ib.  VI,  45. 

3)  Carm.  Praef.  S.  2:  Ut  inter  illos  egomet  non  musicus  poeta,  sed 
moricus  deroso  flore  oarminis  poema  nou  caoerem  sed  garrirem ,  quo  re- 
sidentes auditores  inter  aoeraea  pocnla  salutebibentesiDsaoaBaccbojndice 
debacharent  Quid  ibi  fabre  dictum  sit  ubi  quis  sanus  viz  creditar,  nisi 
secum  pariter  insanitur,  quo  gratulari  magis  est,  si  vivere  licet  post  bibere; 
de  quo  coovivam  thyrsieum  non  fatldicum  licet  ezire  sed  fatuom?  cum 
qoantnm  ad  mei  sensus  intelligcDtiam  pertinet,  quia  ••  pigra  non  ezplicat 
bmtae  animaa  ipsa  jejunia  sunt  ebria.    Vgl  auch  Vn,  14. 

4)  Greg-  Tnr.  H.  Fr.  IV,  35;  VH,  22;  VIII,  34;  IX,  37;  X,  14;  22; 
37;  de  glor.  conf.  80. 

5)  Die  Keuschheit  der  Qothen  nnd  Vandalen  stellt  noch  Salvian  sehr 
hoch,  de  gub.  Dd  VII,  24;  27.  Ueber  die  Zustände  bei  den  Franken  äussert 
er  sich  nicht 
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die  Verbindnog  von  Mord  and  Ebebrachi  von  Unzacbt  UDd  Oewalt- 
tbat  begegnet  immer  wieder  ^). 

Nimmt  man  biezO;  dass  „der  verflucbte  Hanger  naeb  Gold^ 
kaum  jemals  stärker  war  als  in  dieser  Zeit  ^),  und  dass  man  mit 
allen  Mitteln  eine  öffentlicbe  Stellung  in  der  Welt  erstrebte'),  so 
sind  die  Güter  genannt,  in  welcben  die  Menseben  des  sechsten 
Jabrbunderts  ibre  Befriedigung  suebten  und  fanden. 

Bei  dem  allgemeinen  Kampf  um  den  Besitz  dieser  Güter  galt 
das  Leben  und  die  Ebre  des  N&cbsten  niebts;  ebenso  wenig  Macbt 
über  die  GemUtber  batte  der  Gedanke  der  Treue,  der  Heiligkeit 
des  Eides.  Kein  Vorwurf  gegen  die  Franken  ist  bäufiger  als  der 
der  Treulosigkeit  und  Eidbrücbigkeit  und  Gregors  Gescbicbt- 
sebreibung  belegt  durcb  eine  Menge  einzelner  Beispiele  die  Be- 
reebtigung  des  allgemeinen  Urtbeils :  der  Sobn  sab  in  dem  Vater, 
der  Freund  in  dem  Freunde  nur  einen  Mitbewerber  im  Ringen 
naeb  den  Gütern  des  Lebens,  den  zu  beseitigen  Pfiicbt  der  Klug- 
heit war.  Als  Mummolus,  Patricius  unter  König  Guntebram,  von 
seinem  Vater  mit  Geschenken  zum  Könige  gesandt  wurde,  um  den 
König  zu  bestimmen,  dass  er  jenem  die  Grafenwürde  zurückgebe, 
die  er  früher  inne  gehabt,  gab  er  dem  Könige  die  Geschenke  als 
eigene  Gaben  und  erreichte  so,  dass  er,  nicht  sein  Vater  Graf 
wurde*).  Guntebram  Boso  wird  von  Gregor  mit  den  Worten 
charakterisirt:  er  war  im  allgemeinen  ein  ganz  guter  Mann^  zu 
einem  Meineide  jedoch  nur  zu  bereitwillig:  er  schwur  keinem 
Freunde,  ohne  dass  er  seines  Eides  sofort  vergessen ').  Dass  man 
einen  klugen  Mann  durch  Meineide  betrügen  müsse,  erscheint  wie 
eine  sprichwörtliche  Rede*). 


1)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  III,  36;  V,  32;  VI,  13;  36;  VIII,  19;  27;  36; 
IX.  13;  27;  38;  X,  8;  27. 

2)  Vgl.  oben  S.  166  Anm.  2—5;  ferner  H.  Fr.  III,  15;  IV,  22;  24; 
Vn,  29;  40;  VIII,  26;  IX,  34;  X,  31. 

3)  Vgl.  das  über  die  Simonie  Gesagte.  Ein  Beispiel  dafür,  dass  nur 
der  Besits  der  Macbt  dem  Leben  Werth  und  Gehalt  an  geben  schien,  bietet 
der  Major  Domus  Theuderichs  II.  Berthoald,  der  im  Kampfe  den  Tod  suchte, 
als  er  bemerkte,  dass  er  sich  in  seiner  Stellung  nicht  behaupten  könne; 
er  wird  charakterisirt  als  moribus  mensuratos,  sapiens  et  cantns,  Fredeg. 
ehren.  24  n.  26. 

4)  H.  Fr.  IV,  42. 

5)  Ib.  V,  14. 

6)  Ib.  V,  49;  VII,  29.  Andere  Beispiele  VII,  38;  VIU,  16;  In  glor. 
mart  19;  52;  57;  73;  de  virt  Julian.  19;  39. 
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Die  SitUiebkeit  der  Franen  ist  der  sieherste  Massstab  für  die 
Sittlicbkeit  eines  Volkes.  In  dieser  Zeit  nuo  zeigt  das  Leben  der 
Frauen  dasselbe  Bild  wie  das  der  Männer :  anch  sie  sind  beherrscht 
von  starken  Leidenschaften,  anch  sie  empören  sich  gegen  jede 
Schranke ,  die  sie  hemmt.  Fttr  Gregor  von  Tours  war  das  Ideal 
einer  Frau  Chlodovechs  Wittwe,  Chrodechild.  Sie  lebte  in  Tours 
bei  der  Kirche  des  b.  Martin,  nur  selten  kam  sie  nach  Paris:  ihr 
Leben  gieng  auf  in  Sorge  fttr  die  Armen^  im  Besuch  des  Oottes- 
dienstes,  in  Untersttltzung  der  Kirchen  und  Klöster:  Gregor  meinte 
das  höchste  Lob  auszusprechen,  indem  er  sie  fttr  mehr  einer  Nonne 
als  einer  Königin  ähnlich  erklärte^).  Und  doch,  welche  leiden- 
schaftliche Heftigkeit,  welcher  Königsstolz  lebte  in  dieser  Frau: 
lieber  todt,  denn  als  Mönche  wolle  sie  ihre  Enkel  sehen,  rief  sie 
aus,  als  sie  von  den  Mordplänen  ihrer  Söhne  gegen  Chariberts 
Kinder  Kunde  erhielt'^).  Noch  dreissig  Jahre  nach  dem  Tode 
ihrer  Verwandten  dOrstete  sie  nach  Rache  fUr  das  an  ihnen  be- 
gangene Unrecht'). 

So  waren  sie  alle:  Anstrechild,  die  Gemahlin  Guntchrams, 
liess  sich  von  dem  Könige  versprechen,  dafes  er  die  Aerzte,  da 
sie  nicht  vermochten  sie  zu  heilen,  tödten  wttrde:  der  ^S^^^  ^^* 
nig^  erfüllte  den  verbrecherischen  Wunsch^).  Eine  Verwandte 
des  Bischofs  Germanns  von  Paris  wird  von  Venantins  Fortunatus 
des  Versuches  beschuldigt,  ihn,  als  er  noch  ein  Knabe  war,  zu 
morden,  damit  sein  Erbtbeil  ihr  zufalle  ^).  An  roher  Grausamkeit 
überbot  die  schlimmsten  Männer  die  Gemahlin  des  Bischofs  Bade- 
gisil  von  Le  Maus*).  Scbeusslichere  Scenen  als  die  zwischen 
Fredegunde  und  ihrer  Tochter  Kigund  lassen  sich  kaum  denken, 
die  beiden  wechselten  Schimpfworte  und  Faustschläge,  die  Mutter 
scheute  sich  nicht,  einen  Mordanschlag  auf  die  Tochter  zu  machen. 
Der  Grund  des  Unfriedens  war,  dass  Rigund  als  die  Tochter  eines 
Königs  sich  höher  dttnkte  denn  ihre  Mutter,  die  einstmalige  Magd, 


1)  H.  Fr.  III,  18. 

2)  Ibid. 

3)  Ib.  III,  6:  sie  treibt  ihre  Söhne  zum  Krieg  gegen  die  Burgunder  an. 

4)  Ib.  V,  35. 

5)  V.  Gem.  2,  vgl.  c  1,  den  noch  schlimmeren,  gegen  die  Matter  des 
Heiligen  gerichteten  Vorwarf:  eigus  genetrix,  pro  eo  quod  hunc  post  alterum 
intra  breve  spatiam  concepisset  in  utero,  padore  mota  muliebri  capiebat  ante 
partam  infantem  extingaere,  et  acoepta  potione,  ut  abortivam  proiceret,  dam 
nocere  non  posset,  incababat  in  ventre,  ut  pondere  praefocaret,  qaem  venena 
laedere  non  yalerent 

6)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  VUI,  39. 
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nod  dass  sie  eine  Bablerin  war  wie  jeoe  ^).  Zu  allem  war  die 
Eifersaebt  f&big;  Deateria,  die  Konkabioe  Tbeadeberts,  tödtete  die 
eigene  Toebter  auf  granenbafte  Weise,  weil  sie  fllrebtete,  das 
seböne  Mädcben  könne  ibr  znr  Nebenbnblerin  werden*).  Dass 
aber  aaeb  ttber  den  Besitz  nnversöhnliebe  Feindscbaft  zwiseben 
Matter  und  Toebter  entsteben  konnte ,  zeigt  der  vieljftbrige  Streit 
zwiseben  der  Motter  nnd  der  Sebwester  des  Bisebofs  Berteebram 
von  Bordeaux.  Niebt  einmal  an  ibrem  Grabe  beten  sollte  man 
die  Toebter  lassen^  verordnete  die  sterdende  Ingytrnd,  nnd  sie  war 
eine  Nonne  ').  Aoeb  sonst  bielten  die  Elostermanem  gewaltsame 
Tbaten  niebt  ferne.  Bekannt  ist  der  Nonnenanfstand  im  Kloster 
der  Radegande  in  Poitiers  ^).  Chrodecbild,  eine  Toebter  Cbariberts, 
nnd  Basina,  eine  Toebter  Cbilperiebs,  waren  die  Fttbrerinnen  bei 
der  Empörung  von  ungefftbr  vierzig  Nonnen  gegen  die  Aebtissin 
Teadovera.  Niebt  wie  Königstöcbter,  klagten  sie,  wie  sebleebte 
Mägde  wttrden  sie  bebandelt  Vergeblicb  snebte  Gregor  von  Tonrs 
Frieden  zo  stiften.  Die  widerspenstigen  Nonnen  fanden  in  der 
Stadt  Anbang  und  drobten  die  Aebtissin  mit  Gewalt  zu  verjagen. 
Als  der  Metropolit  von  Bordeaux  mit  etlicben  anderen  Biscböfen 
erschien,  om  den  Streit  zn  scblicbten,  erbeben  sieb  die  Partei- 
gänger Cbrodecbilds  gegen  die  Biscböfe;  in  der  Hilarinskirebe, 
wo  sie  versammelt  waren,  wurden  sie  Oberfallen,  man  missbandelte, 
verjagte  sie.  Cbrodecbild,  auf  ibren  Anbang  gestützt,  bracbte 
die  Gttter  des  Klosters  in  ibre  Hand,  mit  Mttbe  gelang  endlicb 
die  Beilegung  des  Zwistes. 

Die  Zustände  im  fränkischen  Reiche  waren  darnach  angetban, 
dass  Ernstdenkende  das  Volk  fttr  reif  zum  göttlichen  Gerichte 
bielten.  Gregor  erzählt  von  einem  Einsiedler  Hospicus  bei  Nizza, 
der  kurz  vor  dem  Jahre  Ö74  einen  Einbruch  der  Lombarden  nach 
Gallien  weissagte :  sie  werden,  so  verkttodigte  er  dem  Volke,  nach 
Gallien  kommen  und  sieben  Städte  verwüsten,  denn  die  Bosheit 
ist  gross  geworden  vor  den  Augen  des  Herrn:  es  ist  keiner,  der 


i)  Ib.  IX»  34;  auch  bei  anderen  der  Weiber,  an  welche  die  Merovinger- 
köoige  sich  hlogteo,  hat  man  den  Elodruck  der  vollendeten  Qemeinhdt, 
wie  bei  jener  Theudogild,  einer  der  Frauen  Chariberts,  die  nach  dessen 
Tode  sich  Guntchram  antrug,  von  ihm  beraubt  nnd  ins  Kloster  verwiesen, 
ein  Verhiltnis  mit  einem  Gothen  anfieng,  schliesslich  aber  gewaltsam  ge- 
ntftbigt  wurde  im  Kloster  su  bleiben  (IV,  26). 

2)  Ib.  lU.  26. 

3)  Ib.  IX,  33;  X,  12. 

4)  Ib.  IX,  39  ff. 
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yerstSodig  sei,  keiner  der  nach  Gott  frage,  keiner  der  Gates  tbne, 
nm  den  Zorn  Gottes  zu  besänftigen.  Das  ganze  Volk  ist  nnglänbig, 
snm  Meineide^  Diebstahl  nnd  Morde  eifrig,  keine  Fmcbt  der  Ge- 
rechtigkeit gedeiht  bei  ihm.  Die  Zehnten  werden  nicht  dargebracht, 
die  Armen  werden  nicht  gespeist,  die  Nackten  nicht  gekleidet, 
die  Fremden  nicht  beherbergt  nnd  mit  Speise  gestärkt.  Deshalb 
bricht  diese  Plage  herein  ^). 

Sieht  man  nor  anf  die  geschilderten  Seiten  des  fränkischen 
Volkslebens,  so  legt  sich  das  Urtheil  nahe,  dass  von  dem  Wirken 
religiöser  nnd  sittlicher  Faktoren  in  demselben  kaum  mehr  die 
Bede  sein  könne  ^).  Das  wäre  doch  ein  Irrthnm.  Ein  griechischer 
Zeitgenosse,  Agathias,  spricht  nicht  ohne  Sympathie  von  ^den 
Franken  f  gerade  die  sittlichen  Zustände  erfreuen  sich  seiner  Bil- 
ligung*). Es  ist  begreiflieh;  dass  der  fernere  Beobachter  mass- 
YoUer  nrtheilte  als  der  nahe:  er  sachte  eine  Vorstellang  der  all- 
gemeinen Zustände  zu  geben;  das  Interesse  Gregors  von  Tours 
aber,  anf  dessen  Berichte  wir  angewiesen  sind^),  wurde  durch 
das  Auffällige  angezogen.  Das  waren  jene  Ausbrüche  leidenschaft- 
lichen Kraftgefbbls;  das  Alltägliche  bat  er  als  das  Selbstverständ- 
liche einer  Beschreibung  nicht  für  werth  oder  nicht  fttr  bedürftig 
gehalten.  Und  doch  ist  es  ungemein  wichtig;  denn  im  Alltäglichen 
müssen  die  ethischen  und  religiösen  Faktoren  sich  wirksam  be- 
wiesen haben ;   welche  jener  Macht  der  Unsittlichkeit  des  Gegen- 


5)  Ib.  VI,  6. 

6)  Diese  Ansicht  ist  von  Nitzsch,  Gesch.  d.  deutsch.  V.  I  S.  149  sehr 
bestimmt  ausgesprochen  worden:  Ihre  (der  Kirche)  Verl^ioduDg  mit  den 
germanischen  Elementen  stiess  sie  in  eioeu  inneren  Verfall,  aus  dem  es 
ihr  nicht  mehr  gelang,  sich  mit  eigenen  Kräften  empor  lu  arbeiten  eto. 
Das  ist  mindestens  eiuseitig  geurtheilt 

3)  Eist.  I,  2  p.  17  (ed.  Niebahr):  Sial  yitg  ol  ^P^&yyoi  o^  rofidStg 
ägniQ  d/Aikn  %Vioi  xmv  ßagßdgtitv,  dlXa  *al  noXmitf  tic  ta  nolXa  /^aiyraft 
*P»fjuti»y  *al  ro/iioit  totg  airott  »a^  ta  aXXa  ofiolttg  a(itpl  ti  ta  ov/Aßolata 
Mal  yitfiovt  xaX  r^v  xov  S-tlov  d^tgamiav  vofiliovaiv  X^nmavol  ydg 
anarrif  tvyx'^'^ovoiv  omc  *al  rj  oQ&mrdtff  ;|f^ai/u€yo»  So^tf'  "jB/oua*  Sk 
$(al  agxovtac  h  taig  n6liat>  xul  UgiZc  *al  tdf  iogtdt  ofiotmt  ijfiZv  Ittatc- 
Xovaif  xal  tif  iy  ßaQßdg^  yivit  Mfio$  yt  donoüat  OfpdSga  ilvai  »oüfitoi  re 
jml  daTt»6ttttoi,  odäiv  tt  Kx^tv  to  SutXdttay  ^  fUvo¥  th  ßa^ßagmov  r^c 
iftoliic  Mal  to  lijg  fpmvifc  iäidCov,  Zäyafiai  ydg  adtoifs  U  td  fidlittta  fyt»yi 
t£y  tt  alXnv  £r  Hx^vair  dya^y  xal  rf c  if  dllijlovs  Stxaioa^yijf  ti  *al 
ofiovoiac  Dies  wird  damit  begründet,  dass  trots  der  Theilnugen  des  Reichs 
ernstliche  Bürgerkriege  nicht  vorgekommen  seien. 

4)  Weder  Venantius  Fortunatus  noch  die  Heiligenleben  kommen  neben 
ihm  als  gleiohwerthig  in  Betracht,  denn  beide  loben  ex  officio. 
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gewicht  hielten  und  yerhinderten,  dass  das  Volk  an  ihr  zn 
Grande  gieng. 

Wir  mttseen  yersnehen  aus  zaf&lligen  Erwähnungen  eine  Vor- 
stellung dieser  Seite  des  fränkischen  Volkslebens  zu  gewinnen. 

Aus  den  Schriften  Gregors  von  Tours  wttrde  man  schwerlich 
die  Vermuthung  entnehmen^  dass  das  fränkische  Volk  sich  seines 
Christentbums  gefreut  hat.  Und  doch  war  dies  der  Fall;  der  Pro- 
log zum  salischen  Gesetz  beweist  es.  Unter  den  rOhmenden  Bei- 
wörtern, mit  denen  hier  das  Volk  der  Franken  geschmückt  wird, 
steht  oben  an,  dass  es  kürzlich  zum  katholischen  Glauben  bekehrt, 
dass  es  frei  sei  von  Häresie.  Und  begeistert  schliesst  der  Prolog: 
,,£s  lebe  Christus,  der  die  Franken  liebt,  er  bewahre  ihr  Reich 
und  erfülle  ihre  Fürsten  mit  dem  Lichte  seiner  Gnade;  er  beschirme 
das  Heer  und  verleihe  dem  Glauben  Schutzwehr;  Freude  und 
Glück  des  Friedens,  viele  Jahre  der  Herrscher  gewähre  der  Herr 
Christus  Jesus  in  Treuen.  Denn  das  ibt  das  Volk,  das  tapfer  und 
stark,  das  harte  Joch  der  Römer  im  Kampfe  von  seinem  Nacken 
schüttelte )  und  nachdem  es  durch  die  Taufe  erleuchtet  war,  die 
Leiber  der  heiligen  Märtyrer'  kostbar  mit  Gold  und  edlem  Gesteine 
schmückte,  die  Leiber,  welche  die  Römer  mit  Feuer  verbrannten, 
mit  Eisen  durchbohrten,  den  wilden  Tbieren  zum  Zerreissen  vor- 
warfen" ^).  Was  der  Glaube  in  Christo  sieht,  kommt  hier  freilich 
nur  getrübt  zur  Aussage,  aber  um  so  klarer  ist  dass  das  fränkische 
Volk  etwas  darein  setzte,  ein  christliches  Volk,  ja  das  erste*  unter 
den  christlichen  Völkern  zu  sein.  Das  Erstere  war  unvermeidlich; 
bei  der  Weise,  wie  die  Franken  den  christlichen  Glauben  ange- 
nommen hatten,  fehlten  alle  Voraussetzungen  für  die  sofortige  Er- 
fassung der  religiösen  Bedeutung  Christi.  Das  Letztere  aber  be- 
wirkte, dass  Christus  wie  der  Nationalgott  der  Franken  erscheint: 
er  ist  der  die  Franken  liebende  Christus,  dem  ebendeshalb  das 
Volk  anhängt^).    Was  mit  Christo  geschehen  war,  geschah  mit 


1)  Reuberg,  K.-G.  D.  I  S.  279  sieht  in  dem  Prolog  eine  christliche 
UmarbeitoDg  eines  heidDischen  Schriftstücks.  Das  scheint  mir  nnmöglich; 
dazu  ist  er  viel  zn  frisch  und  ans  einem  Gusse.  Andere,  besonders  LÖDing  n 
8.28  halten  ihn  für  verhältnismässig  jung;  auch  das  ist  mir  an  wahrschein- 
lich :  das  Rivalisiren  mit  den  Römern  in  Bezug  auf  das  Christenthum  spricht 
dafür,  dass  die  Franken  noch  nicht  lange  Christen  waren,  der  Ruhm  der 
Freiheit  von  der  Häresie,  dass  arianische  Christen  neben  ihnen  wohnten. 
Vgl.  übrigens  Waitz,  V.  G.  H,  1  S.  119  flf. 

2)  Ich  halte  deshalb  Gregors  Bericht  über  die  Motive  des  Gothenkriegs 
nicht  einfach  für  Znthat  des  Geschichtschreibers.  Was  Löning,  D.  K.R.  ü 
S.  11  einwendet,  beweist  doch  nur,  dass  Chlodovech  jedes  politische  Mittel 
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den  Heiligen:  der  Pannonier  Martin  Ton  Tours  wurde  der  National- 
beilige  des  fränkischen  Volks. 

Diese  Fassung  des  Christenthnms  macht  begreiflich,  dass  die 
sittliche  Kraft  des  Glaubens  sich  nicht  stärker  bewies ,  als  wir 
sahen.  Aber  das  ist  nur  die  eine  Seite  der  Sache.  Die  andere 
ist^  dass  das  fränkische  Volk  sich  bereitwillig  christliche  Sitten 
nnd  Gewohnheiten,  die  es  vorfand,  aneignete. 

Der  Besuch  des  Gottesdienstes  war  allgemein.  Wenn  Sonn- 
tags die  Glocke  zur  Matutin  rief^),  so  stand  das  Volk  auf; 
denn  zahreich  versammelte  sich  die  Gemeinde  schon  zum  Frtlh- 
gottesdienst  in  der  Kirche^),  man  hört  auch  von  König  Gunt- 
cbram,  dass  er  bei  der  Matutin  nicht  zu  fehlen  pflegte').  An 
der  Messe  nahm  jedermann  theil,  König  Guntchram  ftlrchtete, 
im  Gedränge  könne  sich  ein  Mörder  an  ihn  machen;  er  wagte 
nicht,  ohne  zahlreiche  Begleitung  in  die  Kirche  zu  gehen  ^).  War 
das  Fest  eines  beliebten  Heiligen,  so  geschah  es  woU  dass  die 
Kirchen  fbr  die  herbeiströmenden  Volksmassen  nicht  ausreichten  *)• 


reeht  war,  wenn  es  xweokmSssig  war,  eine  Tbatsache  die  ohnehin  featateht, 
beweist  aber  Dicht,  daaa  er  gegebeneD  Falla  nicht  auch  an  das  Parteigefiihl 
für  den  Nationalgott  appelliren  konnte.  «Glanbenselfer  nnd  religiös-kirch- 
liche Zwecke"  sind  Grössen  von  sehr  wechselndem  Gehalt.  Die  gelegent- 
lichen Judenhetsen  (Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  11)  erklSren  sich  ebenfalls  aus 
diesem  christlichen  Parteigefiihl. 

1)  Gregor  spricht  gewöhnlich  von  Signum  commovere ;  man  darf  dabei 
an  Glocken  denken ;  denn  das  Signum  wurde  mittelst  eines  Strickes  in  Be- 
wegung gesetzt,  de  virt.  Hart  I»  28. 

2)  H.  Fr.  JII,  15:  Signum  ad  matntinus  motum  est,  erat  enim  dies  do- 
minica.  VI,  25 :  Cum  .  .  .  signnm  commutnm  fnisset,  et  popnlns  surgens  ad 
eociesiam  conyeniret;  de  virt  Hart  D,  11,  in  glor.  oonf.  64;  102.  Yen.  Fort. 
V.  Germ.  Par.  3  von  Scnpilio,  einem  Verwandten  des  Germanus,  und  disem: 
Qui  cum  fere  mille  passus  longo  a  vico  consisterent,  jugiter  ad  matntinos 
ourrebant,  dncti  fidei  calore  per  tempestatem  per  hiemem. 

3)  Er  wird  vor  einem  Mordansohlag  gewarnt,  der  beim  Gang  sur  Ma- 
tudn  auf  ihn  gemacht  werden  sollte.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VO,  18. 

4)  Ib.  VH,  8.  Vit  Vedast  18  A.  S.  BoU.  Fbr.  I  S.  798:  Popnlns  sU- 
tutis  diebuB  ad  ecclesiam  concurrebat  .  . .  Verbum  Dei  quotidie  per  loca 
singula  populis  praedicabatur. 

5)  Greg.  Turon.  de  virt.  Julian.  28,  vgl.  H.  Fr.  VIII,  21.  üeber  die 
Weise  der  Feier  Vit  Theod.  1,  A.  S.  Mab.  I  S.  328:  Fit  oononrsus  fidelium 
christianorum ,  resonant  choris  altemantibus  landes  psalmorum,  recitantuc 
eorundem  virtutum  merita  eto»  Greg.  Tur.  in  glor.  mart  85:  Lecta  igitur 
passione  cum  reliquis  lectionibns,  qnas  oanon  sacerdotalis  invexit,  tempus 
ad  saccifioinm  offerendum  advenit 

Hanoki  Kirohengeschiohte  Deatooblandf.  j^2 
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Wenn  die  erste  Synode  von  Orleans  forderte,  dass  an  den  Roga- 
tionstagen  Knechte  nnd  Mägde  von  aller  Arbeit  frei  sein  sollten, 
damit  die  gesammte  Gemeinde  an  den  Bittgängen  theilnehmen 
könne  ^),  so  sieht  man,  wie  selbstverständlich  es  war,  dass  die 
Freien  in  diesen  Proeessionen  mitzogen.  Die  im  Hanptgottesdienst 
anwesende  Gemeinde  genoss  als  solche  das  heilige  Abendmahl: 
es  fiel  auf|  wenn  jemand  nicht  kommanicirte ') ;  die  Verweigerong 
des  Abendmahls  aber  empfanden  auch  verworfene  Menschen  hart '). 
Dass  eine  Fran^   die  t%Iich  die  Messe  besochte^   nicht  jedesmal 

<  '^c^^^^t  Jidas  Sakrament  sich  reichen  liess,  wird  ausdrücklich  erwähnt^). 

xf.i  '  '^'-'^^iBedenken  gegen  den  täglichen  AbendmahlsempfaDg  jedes  Glän- 
*w  ^^*^-  Ibigen  findet  man  erst  bei  Eligius  von  Noyon*). 

i^kxU»*-''"'^^^  Die  allgemeine  Betheilignng  am  Gottesdienst  erklärt  die  starke 
Vermehrung  der  kirchlichen  Gebäude  während  des  sechsten  Jahr- 
hunderts *).  Aber  auch  an  sich  zeigt  die  Lust  Kirchen  zu  bauen, 
dass  das  Volk  sich  freute»  christlich  zu  sein.  Man  wollte  Oberall 
ein  Gotteshaus  in  der  Nähe  haben:  deshalb  richteten  reiche  Fa- 
milien Kapellen  in  ihren  Häusern  ein  und  Hessen  auf  ihren  Land- 
gütern Kirchen  erbauen ''). 

Der  Besuch   des  Gottesdienstes  ist  nicht  das  einzige  Stück 
christlicher  Sitte,  das  man  wahrnimmt:  sie  beherrscht  das  ganze 


1)  Can.  27.  Vgl.  über  die  allgemeine  BetheiliguDg  an  den  Bittgängen 
V.  Arnulf.  10.  S.  142.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IX,  6. 

2)  Ein  spanischer  Gesandter,  der  sich  als  Katholik  ausgab,  wurde 
daran  als  Arianer  erkannt,  dass  er  zwar  in  die  Messe  gieng,  sed  neque 
pacem  cum  nostris  fecit  neque  de  sacrificiis  sacris  communicavit.  Greg.  Tur. 
H.  Fr.  VI,  40,  Tgl.  X,  8;  vit  patr.  17,  2;  Ven.  Fort  in  der  Anslegang  der 
4.  Bitte  (Carm.  X,  1)  quod  cotidianum  panem  petimus,  hoc  insinuare  vide- 
tur,  ut  eommunionem  ejus  corporis,  si  est  possibile,  omnibns  diebns  rever- 
enter  sumamus.  Noch  can.  1  nnd  2  der  Synode  von  Nantes  658,  wenn 
wirklieb  diese  Beschlttsae  der  genannten  Synode  angehören,  setzen  voraus, 
dass  jeder  in  der  Messe  Anwesende  auch  kommunicirt  Maus.  XVIII S.  166. 
V.  Burg.  11.  A.  S.  Mab.  II  8,  425.  V.  Walar.  22  ib.  8.  77. 

3)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  8. 

4)  Id.  in  glor.  conf.  64. 

5)  Hom.  8:  Et  illud  a  mnltis  quaeritur,  si  qnotidie  qnilibet  fidelis  de* 
beat  corpus  et  sanguinem  Christi  accipere  an  se  aliquibns  diebus  a  tanto 
sacramento  subtrahere  (S.  311  H.  Bibl.  maz.  t  XU). 

6)  Darüber  die  Nachweise  unten  S.  208. 

7)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  8.  Ven.  Fort.  V.  Genn.  Par.  59,  S.  23.  V.  Ar- 
nulf. 25,  S.  146.  Test.  Ared.  Pard.  I  S.  137.  Syn.  Aurel.  IV  (541)  can.  7. 
26.  33. 
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Leben.  Man  betete^  ehe  man  sich  zu  Tisch  setzte;  man  trank 
nicht  einen  Becher  Wasser,  ohne  das  Kreuzeszeichen  darttber  zu 
machen^);  an  Verlöbnis^)  ondEheschliessung*)  knüpften  sich  kirdi* 
liehe  Handlangen;  den  Leichnam  geleiteten  psallirende  Kleriker 
zum  Grabe,  hier  sprach  der  Bischof  ein  Gebet  ^).  Die  Frage  nach 
der  kirchlichen  Beerdigung  der  Selbstmörder  hat  schon  das  sechste 
Jahrhundert  beschäftigt^).  Ueberhaupt^  in  jedem  wichtigen  Mo- 
mente drängte  sich  den  Betheiligten  ein  Gebet  auf  die  Lippen: 
sogar  ein  Mann  wie  Guntchram  Boso  rief  im  Kampf  um  das  Le- 
ben Gott  und  die  grosse  Kraft  des  heiligen  Martin  an  *). 

Es  ist  ofifenbar,  dass  ein  religiöses  Element  im  Volksleben 
Torhanden  war,  bewusst  oder  unbewusst  erkannte  jedermann  seine 
Berechtigung  an.  Gerade  dadurch  unterscheidet  sich  die  fränkische 
Zeit  von  dem  Torhergehenden  Jahrhundert.  Damals  war  die  Be- 
ligion  Sache  einer  Minorität;  nun  war  es  selbstverständlich;  dass 
sie  jedermann  angieng.  Deshalb  sprachen  und  reflektirten  jetzt 
auch  nicht  Kleriker  allein  ttber  theologische  Dinge.  König  Chilpe- 
rich  hatte  gewiss  keine  Ahnung  von  der  Entwickelung  des  trini* 
tarischen  Dogmas ;  aber  mit  dem  lebhaften  Gefttbl  eines  resoluten 
Verstandes  für  die  Schwierigkeiten  der  kirchlichen  Formeln  hielt 
er  sich  für  berufen  Bestimmungen  ttber  die  Trinitätslehre  zu 
treffen '');  Gebete  fttr  die  Messe  und  Hymnen  hat  er  wirklich  ver- 
fasst«). 


1)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  VI,  5;  in  glor.  mart  79;  Vit  Mar.  7  A.  S.  Mab.I, 
99;  V.  RuBtic.  21  ib.  H  S.  134. 

2)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  X,  16:  De  spousalibas  qaoqne  ait,  ooram  poDtlfioe, 
clero  vel  senioribus  pro  neptae  sua  orfanola  arrag  aocepisse. 

3)  V.  Amatorii  c.  4,  A.  S.  Boll.  MaL  I,  52;  die  vita  ist  Anoachar  von 
Anxerre  gewidmet,  also  gegen  Ende  des  6.  Jahrb.  verfasst;  ob  Greg.  Tnr. 
H.  Fr.  V,  18  als  weiterer  Beleg  angeführt  werden  darf,  ist  mir  zweifelhaft. 

4)  Greg.  Tor.  de  glor.  conf.  104,  vgl  H.  Fr.  VI,  46.  Ven.  Fort  Carm. 
X,  2  von  einer  verstorbenen  Jungfrau:  Diverse  cantico  non  toro  traditnr 
sed  sepulcbro. 

5)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  IV,  39:  der  comes  PaUadius,  der  sieh  selbst  ge- 
tffdtet  hatte,  wurde  im  Kloster  Ck>umon  beigesetst,  sed  non  Juxta  christia- 
nomm  cadavera  positns,  sed  missarum  solemnia  non  meniit  Vgl.  Gonc. 
Antiss.  (585)  can.  17:  Qaicnnque  se  propria  voluntate  in  aquam  jactaverit 
aat  coUum  ligaverit  aut  de  arbore  praeoipitaverit  aut  ferro  percusserit  aat 
qnalibet  occasione  volunCariae  se  morti  tradid^t,  istonun  oblado  non  re- 
cipiator. 

6)  Greg.  Tur.  fl.  Fr.  V,  25. 

7)  Ib.  V,  44^  vgl.  o.  S.  160. 

8)  Ib.  VI,  46. 

12  * 
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Die  Frage  ist  non  aber^  von  welcher  religiösen  Anschanang 
die  kirchliche  Sitte  getragen  wurde.  Wir  mttssen  hierauf  unsere 
Untersuchung  richten. 

Es  berührt  seltsam  und  ist  doch  eigentlich  sehr  wol  begreif- 
lich, dass  die  Männer,  die  auf  ihre  Kraft  zu  trotzen  gewohnt  waren, 
von  dem  Oeftthl  der  Machtlosigkeit  des  Menschen  den  Kräften 
der  unsichtbaren  Welt  gegenüber  sich  tief  durchdrungen  zeigen: 
hier  erkannten  sie  eine  Macht,  mit  der  sie  nicht  ringen,  die  sie 
nicht  überwältigen  konnten.  Ha,  sagte  der  sterbende  Chlothachar  I., 
wie  gewaltig  muss  jener  himmlische  König  sein,  der  so  mächtige 
Könige  tödtet^).  Diese  Empfindung  war  allgemein:  Chilperich 
spricht  sie  aus  in  seinem  Diplome  für  Beauvais'),  sie  klingt  wieder 
in  dem  Testamente  des  Abts  Aredius^),  sie  erfüllt  Gregor  von 
Tours ;  auch  der  sanguinische  Venantins  wird  von  ihr  ergriffen, 
wenn  er  das  tragische  Geschick  Galsvindes  beklagt^).  Und  das 
ist  nur  natürlich.  Die  Zeit  mit  ihrem  oft  so  jähen  Glückswechsel 
.musste  einem  kräftig  empfindenden  Geschlecht  das  Gefühl  der 
Unsicherheit  alles  Irdischen  aufdrängen.  Frappant  ist  aber  wieder 
der  Unterschied  zwischen  der  fränkischen  und  der  römischen  Zeit 
In  dieser  wurde  alle  Tbatkraft  dadurch  gelähmt,  dass  man  er- 
kannte, das  Leben  sei  nichts  als  Rauch  und  Schatten:  nicht  so 
bei  den  Franken;  sie  wollten  das  unsichere  Leben  gleichsam 
festhalten,  gebrauchen.  Das  Bewusstsein  von  der  Unsicherheit  des 
Irdischen  führte  sie  nur  zu  der  Einsicht,  dass  der  Mensch  Gott, 
dem  Herrn  des  Lebens,  verpflichtet  ist  Im  Sturm  der  Leidenschaft 
ist  diese  Ueberzengung  unzählige  Male  übertönt  worden,  aber  vor- 
handen war  sie  und  in  Zweifel  gezogen  wurde  sie  von  niemand: 
die  Stimmung  der  Könige  und  des  Volks  ist  hier  die  gleiche: 
wenn  Childebert  L  einmal  äussert,   Bischof  Germanus  von  Paris 


1)  Ib.  IV,  21. 

2)  M.  6.  Dipl.  I  S.  11 :  Cum  et  in  hao  vita  brevi  tempore  maneamns 
et  ad  mortem  ineffagabiliter  properemus. 

3)  Pard.  I  S.  137:  Metuentes  casus  fragUitatis  hnmanae,  ne  nos  subito 
repentina  mortis  praeveniret  oocasio. 

4)  Carm.  VI,  5: 

Casibus  iooertis  rerum  fortuna  rotatnr 
Nee  figit  stabilem  pendula  vita  pedem. 

Semper  in  ambiguo  saeclum  rota  lubrica  volvit 
Et  fragili  glaoie  lapsibus  itur  iter. 

Nulll  certa  dies,  nnlli  est  sua  certior  hora: 
Sic  sumuB  in  statu  debiiiore  vitro. 
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habe  ihn  daran  gemahnt ^  dass  wir,  so  lange  wir  in  dieser  Welt 
wohnen^  immer  an  die  zukünftige  denken  müssen  ^),  so  spricht  er 
damit  die  religiöse  Omndansieht  aller  seiner  Zeitgenossen  ans.  Der 
furchtbare  Chlotbacharl.  macht  nicht  den  Eindruck,  als  ob  gerade  bei 
ihm  solche  Anschauungen  von  Einflnss  gewesen  wären :  sie  waren  es 
docb.  Als  in  seinem  Erleg  gegen  die  Sachsen  diese  seine  Forderungen 
zugestanden,  war  er  im  Gegensatz  zu  seinem  Heere  zum  Frieden 
bereit:  er  hatte  keinen  Muth  zur  Fortsetzung  des  Kriegs,  den  er 
nun  für  einen  ungerechten  Krieg  hielt,  und  im  ungerechten  Krieg 
erwartete  er  sicher  eine  Niederlage  ^).  Als  er  zu  Jahren  gekommen 
war,  suchte  er  das  Grab  des  heiligen  Martin  in  Tours  auf;  da 
überdachte  er  seine  Sünden^  was  er  unbedacht  gethan  und  unver- 
nünftig begangen  habe,  und  flehte  mit  grossem  Ernste  um  die  Für- 
bitte des  Heiligen  ftlr  seine  Schulden ').  Aehnliche  Züge  fehlen 
auch  bei  Chilperich  und  Fredegunde  nicht:  im  Tode  ihrer  Kinder 
sah  das  verbrecherische  Weib  Gottes  Gericht  über  die  eigenen 
Sünden:  durch  dieThränen  der  Armen^  den  Jammer  der  Wittwen, 
das  Seufzen  der  Waisen  seien  sie  getOdtet  worden  ^).  Chilperich 
aber  hat  die  sittliche  Auffassung  des  menschlichen  Lebens,  wie 
sie  jener  Zeit  eignete,  bestimmter  ausgesprochen  als  irgend  einer 
seiner  Brüder.  „Da  wir  nur  kurze  Zeit  in  diesem  Leben  bleiben 
und  unaufhaltsam  dem  Tode  zueilen,  so  ist  unsere  Pflicht,  den 
Willen  Gottes  zu  erftlllen  und  Kirchen  und  Kapellen  der  Heiligen 
fromm  zu  erbauen,  damit  wir  in  Ewigkeit  mit  ihnen  uns  freuen 
können.  Denn  wenn  wir  das  thun,  dann  sind  wir  ffthig  dem 
wahren  Gotte  zu  gefallen,  dann  werden  wir  mit  den  Heiligen 
ewig  herrschen^  *).  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  die  allgemeinen 
Gedanken,  welche  man  in  den  Diplomen  der  Könige  liest,  in 
ersterer  Linie  den  Koncipienten  der  Urkunden  gehören.  Aber 
diese  hätten  sie  nicht  ausgesprochen,  wenn  sie  nicht  sozusagen 
in  der  Luft  gelegen  hfttten :  es  erschien  als  selbstverständlich,  dass 
man  das  Leben  so  ansah. 

^m  lebendigsten  war  diese  nicht  eigentlich  christliche,  aber 
doch  religiöse  Anschauung  der  Dinge  bei  König  Guntchram.  Bei 
den   verschiedensten  Anlässen   hat  er  sich  in  diesem  Sinne  ge- 


1)  Diplom  für  die  Kirche  von  Paris,  M.  G.  Dipl.  I  S.  5. 

2)  Greg.  Tnr.  H.  Ft.  IV,  14. 

3)  Ib.  IV,  21  vgl.  IV.  2, 

4)  Ib.  V,  34  vgl.  VI.  3. 

5)  Diplom  ftlr  Beanvais  M.  G.  Dipl.  S.  11. 
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äussert  ^).  Und  was  er  bei  Gregor  von  Tours  sagt,  ist  nicht  etwa 
Zuthat  des  theologischen  Geschichtschreibers;  es  stimmt  völlig 
ttberein  mit  den  Ueberzeognngen;  die  der  König  selbst  in  seinem 
Edikte  aasspricht:  ^dadurch  glanben  wir  den  Herrn  der  höchsten 
Majestät,  dnrch  dessen  Herrchaft  alles  gelenkt  wird,  zu  versöhnen, 
wenn  wir  unter  unserem  Volke  gerechtes  Recht  wahren;  jener 
fromme  Vater  und  Herr,  der  gewohnt  ist  die  menschliche  Schwach« 
heit  allezeit  durch  seine  Hilfe  zu  untersttttzen,  wird  um  so  mehr 
das  gnädig  gewähren,  was  alle  bedürfen,  wenn  er  merkt,  dass  sie 
den  Mahnungen  seiner  Gebote  nachkommen^  ').  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  sah  Guntchram  den  Grund  seiner  Niederlagen  in  den 
Unthaten  seines  Heeres,  die  Ursache  des  Todes  Chilperichs  in 
seinen  Verbrechen*). 

Gerade  weil  die  merovingischen  Fürsten  höchst  wahrscheinlich 
unter  dem  sittlichen  Durchschnitt  der  Zeit  standen,  ist  bemerkens- 
werth,  dass  sich  diese  Ansichten  bei  ihnen  finden:  es  zeigt,  dass 
sie  allgemein  waren.  So  begegnet  man  ihnen  denn  auch  überall. 
Gregors  ganze  Geschichtschreibung  ist  beherrscht  von  der  Ueber- 
Zeugung,  dass  der  Mensch  für  all  sein  Thun  und  Lassen  Gott 
verantwortlich  ist,  und  dass  das  Schicksal  der  einzelnen  wie  das 
der  Völker  geregelt  wird  nach  dem  Gesetz  von  Schuld  und  Strafe: 
er  erinnert  in  diesem  Punkte  an  die  Geschichtschreiber  des  Alten 
Testaments.  So  weit  wir  sehen  können,  sprach  es  aus,  was  jeder- 
mann dachte.  Als  er  einstmals  mit  dem  Bischof  Salvius  von  Albi 
Chilperichs  Hof  verliess,  fragte  ihn  dieser:  Siehst  du  über  diesem 
Hause,  was  ich  erblicke?  Er  verstand  die  Frage  nicht  und  ant- 
wortete: Ja,  ich  sehe  das  Ueberdach,  das  der  König  kürzlich  an- 
bringen liess.  Jener  aber  seufzte  tief  uud  sprach:  Ich  sehe  das 
entblösste  Schwert  des  göttlichen  Zorns  über  diesem  Hause 
schweben^).  Das  über  den  Steuerdruck  empörte  Volk  in  Trier 
sah  Gottes  Gericht  darin,  dass  es  ihm  gelang  Parthenius  zu  ent- 
decken *).  Als  der  Dux  Amalo  von  einem  Mädchen,  das  er  hatte 
vergewaltigen  wollen,  tödtlich  getrofifen  wurde,  schützte  er  es  vor 
seinen  Dienern.  Lasst  sie  doch,  sprach  er,  denn  ich  habe  ge- 
sündigt.   Mit  diesen  Worten  ist  er  gestorben*).    Der  früher  er- 


*  1)  H.  Fr.  VIII,  2  ff.,  Gregor  berichtet  hier  ala  Theilnehmer  der  Ge- 
«praohe;  vgl.  V,  17;  VH,  33;  Vlfl,  30;  IX,  11;  20. 

2)  M.  G.  Cap.  reg.  Fr.  8.  11. 

3)  Greg.  Tut.  D.  Ft.  VIH,  30;  5. 

4)  Ib.  V,  ÖO. 

5)  Ib.  m,  36,  8.  o.  S.  168. 

6)  Ib.  IX,  27;  vgl.  das  Ende  der  oomes  Naothiuus,  ib.  V,  36. 
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wShnte  Refereodar  Marcus  hat  seine  letzte  Lebenstage  als  Bttsser 
zugebracht  ^)  Von  einen  gewissen  Godinns,  den  Gregor  als  Yer- 
räther  an  seinem  Herrn,  König  Sigibert,  bezeichnet^  ist  eine 
Schenkungsorkonde  fttr  S.  Benignus  in  Dijon  auf  uns  gekommen : 
er  wollte  durch  seine  Stiftung  Stthnung  seiner  Sünden  erlangen^); 
ein  gewisser  Girard  ttberliess  Güter  an  das  Kloster  S.  Peter  in 
Lyon,  um  seine  und  seiner  Verwandten  Seelen  zu  erlösen'). 

Wenn  man  solche  Aeusserungen  richtig  würdigen  will,  so 
darf  man  sie  nicht  neben  die  Aussprüche  des  Apostels  Paulus 
über  die  Sündenvergebung  stellen,  sondern  etwa  neben  die  kalten 
Worte,  mit  denen  Ausonius  die  Frage  offen  lässt,  ob  es  ein  Leben 
nach  dem  Tode  gibt.  Dann  ist  der  Unterschied  zwischen  dem 
letzten  römischen  und  dem  ersten  fränkischen  Jahrhundert  nicht 
zu  verkennen:  dort  kein  religiöses  Bedürfnis,  hier  ein  sehr  be- 
stimmt empfundenes.  Deshalb  war  die  fränkische  Welt  trotz  aller 
Frevel,  die  sie  erfüllten,  nicht  irreligiös.  Freilich  war  die  Fröm- 
migkeit roh  im  höchsten  Grade,  sie  enthielt  einen  starken  Zusatz 
von  Aberglauben  oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag,  aber  sie 
war  doch  vorhanden  und  bewies  sich  als  wirksam. 

Wir  verfolgen  ihre  Aeusserungen  weiter.  Die  Voraussetzung 
fttr  die  sittliche  Benrtheilung  des  Lebens  war  überall  die  be- 
stimmte UeberzeuguDg  von  dem  unausgesetzten  Einwirken  Gottes 
auf  die  irdischen  Dinge.  Sie  war  den  Menschen  dieser  Zeit  so 
natürlich,  dass  wir  Aussprüche  hören,  die  uns  frevelhaft  klingen, 
ohne  dass  sie  so  gemeint  waren :  ein  dem  Bischof  Nicetius  von 
Lyon  feindlicher  Diakon,  dankt  Gott,  dass  er  den  Tod  des  Bischofs 
erlebt  habe  ^).  Man  kann  den  Glauben,  dass  Leben  und  Sterben, 
in  Gottes  Hand  stehen,  nicht  stärker  aussprechen.  Jene  Ueber- 
zeugnng  bildet  den  Hintergrund  für  den  allgemein  angenommenen 
Aberglauben,  dass  zufällig  gelesene  Schriftstellen  das  göttliche 


1)  Ib.  VI,  28:  Post  congregatus  de  iniqnis  discriptionibus  thesauros, 
subito  latere  dolore  detentus ,  oapat  totnndit  atque  poeneteotiam  acciplens 
ipiritum  ezalavit,  vgl.  den  ähnlichen  Vorgang  V,  25.  Der  Eintritt  in  den 
Stand  der  BttMcr  kam  nicht  selten  vor,  vgl  Conc.  Aurel.  I  (a.  511)  can.  11; 
Aur.  m  (a.  538)  can.  24  f.;  Elni.  (a.  55t)  can.  1. 

2)  Pard«  I  8.  146:  Pro  ablatione  peocatonun  noitrorum  et  pro  Dei 
amore.  Die  Urkunde  ist  L  J.  579  ausgestellt;  vgl.  über  Godinns  Greg. 
Tut.  H.  Fr.  V,  3. 

3)  Pard.  I  S.  157:  Pro  redemptione  animas  nostras  vel  parentom  no- 
•Irorinn ;  die  Urkunde  stammt  aus  d.  J.  587. 

4)  Greg.  Tnr.  fi.  Fr.  IV,  36. 
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Urtheil  über  Personen  oder  Handlangen  aussprechen^).  Mit 
ihr  hängt  auf  das  engste  zosammen  der  ungemein  starke  und 
überall  verbreitete  Wunderglaube^).  Natürlich  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  der  grösste  Theil  der  unzähligen  Wunder,  welche 
von  Gregor  und  in  den  Heiligenleben  erzählt  werden,  erdichtet 
ist,  ohne  dass  dem  Bericht  irgend  ein  wirkliches  Ereignis  zu 
Grunde  läge:  die  einen  Wunder  entstanden  nach  dem  Vorbilde 
der  biblischen  Wunder'),  andere  wurden  älteren  Erzählungen 
nachgebildet,  wol  auch  diese  geradezu  übertragen  ^),  wieder  andere 


1)  Vgl-  z.  B,  Greg.  Tut.  H.  Fr.  IV,  16;  V,  14;  V,  49;  Conc  Aurel.  I 
(a.  511)  CSD.  30. 

2)  Ich  beabsicbüge  nicht  die  versobiedenen  Arten  yon  Wandern,  die 
berichtet  werden,  zasammenzastellen,  and  darch  einzelne  Beispiele  anscbau- 
lich  zn  machen.  Das  ist  durch  Löbell  (Greg.  v.  Tours  2.  Aufl.  S.  222  ff.) 
bereits  geschehen.  Noch  weniger  werde  ich  mich  auf  den  glatten  Boden 
natürlicher  Wundererklämng  begeben ,  wie  sie  von  Ebrard  fttr  die  Wunder 
der  «Culdeer*  versucht  worden  ist  (Iroscbott  Missionskirche  S.  267  ff.).  Auch 
in  den  Fällen,  in  welchen  einem  Wunder  ein  wirklicher  Vorgang  zu  Grunde 
lag,  ist  es  beinahe  immer  unmöglich  zu  konstatiren,  was  dieses  Ereignis 
war.  Und  wSre  es  möglich,  welchen  Gewinn  hätte  die  Geschichte  von  der 
Kenntnis  etlicher  misverstandener  ZufSlle?  Worauf  es  mir  ankommt,  ist 
yielmehr,  die  Stärke  des  Wunderglaubens  nachzuweisen  und  seine  Wurzeln 
blosznlegen. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  dem  Venantins  Fortunatns  ohne  hinreichende  Gründe 
zugeschriebene  V.  Leob.  c.  20,  S.  79:  Hoc  quippe  miraculum  non  illo  yi- 
detur  inferins  quod  in  muliere  emoronsa  a  Domino  constat  patratum,  quia 
sicut  illa  ex  tactu  fimbriae  sanata  est  .  .  .  ita  et  isU  ex  taclu  fili  erepta 
et  a  vexatione  daemonis.  Die  Biographie  scheint  von  einem  Geistlichen 
des  burgundiscben  Gebiets  verfasst  zu  sein,  vergl.  c  5  die  Parteinahme 
gegen  die  Franken.  Ven.  Fort.  V.  Germ.  7  S.  13;  V.  Patemi  8,  S.  35;  Greg. 
Tur.  Vit.  ptr.  19,  3  u.  ö. 

4)  Vit.  Mar.  9  A.  8.  Mab.I  S.  100:  8i  quis  non  credit,  quod  aliquando 
sOvestres  bestiae  ferocitate  deposita  Justorum  utilitatibus  noverunt  famulari, 
andiat  Paulo  primo  eremitae  leones  sepulturam  fecisse  et  s.  Mariae  Aegyp- 
Uacae.  Die  Vita  bat  angeblich  den  Patricins  Dynamius  zum  Verfasser. 
Man  vergleiche  ttber  ihn  Greg.  Tur.  H.  Fr.  Vi,  7  nnd  11«  Hienacb  ist  er 
ebenso  gewaltthStig  als  andere  Grosse  dieser  Zeit  Er  war  mit  Ven.  For* 
tnnatis  befreundet  (Carm.  VI,  9  f.)  und  auch  Gregor  d.  Gr.  bekannt  ( Jaff6- 
Wattenbach  Nr.  1237,  1479).  Zwei  inhaltlose  Briefe  des  Dynamius  bei 
Mign.  t  80  c.  25  1,  der  zweite  auch  bei  Bouq.  IV  S.  69.  Die  orsprUng- 
liche  Biographie  besitzen  wir  nicht  mehr,  was  uns  vorliegt,  ist  ein  späteres 
Ezeerpt,  das  ein  Mönch  von  Bevon  verfasste  (vgl.  e.  10  S.  100).  Wie  un- 
bedenklich man  bei  diesen  Uebertragungen  verfuhr,  zeigt,  dass  die  Nonne 
Bandonivia,  Vit.  Radeg.  8  A.  S.  Mab.  1  8. 311  ein  8tfiok  der  Oiarakteristlk 
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geboren  zum  stehenden  InveDtar  eines  Heiligenlebens:  eineAnzabl 
Krankenbeilangen,  das  Verlöscben  eines  Brandes  anf  des  Heiligen 
Gebet,  ein  nicht  von  der  Stelle  zn  bewegender  Leichnam,  die 
nicht  zerbrechenden  Lampen  o.  dgl.  Bemerkenswerth  ist  nan  aber 
nnd  charakteristisch  fttr  die  Stärke  des  Wanderglanbens,  dass  man 
im  sechsten  Jahrhundert  ebenso  gat  wnsste  als  gegenwärtig,  dass 
viele  Wnndererzählangen  erdichtet  seien,  dass  man  deshalb  keines- 
wegs alles  Wanderbare  zq  glauben  bereit  war,  and  dass  man 
gleichwol  auf  Schritt  and  Tritt  Wunder  erlebte. 

Hiefttr  ein  Paar  Beispiele.  In  der  Mähe  von  Troyes  stand 
ein  kleines  Oratorium,  das  einem  Märtyrer  Patroclus  geweiht  war. 
Den  Dienst  bei  demselben  versah  ein  Lektor,  die  Verehrung  des 
Volkes  für  den  Heiligen  war  aber  nicht  sonderlich  lebhaft,  denn 
man  wusste  von  ihm  nichts  als  seinen  Namen.  Nun  geschah  es, 
dass  der  Lektor  eiues  Tags  einen  fremden  Wanderer  gastfreund- 
lich aufnahm;  durch  diesen  erhielt  er,  was  er  lange  vergeb- 
lich gewünscht,  die  Leidensgeschichte  seines  Heiligen.  Er  brachte 
die  Nacht  damit  zu,  sie  abzuschreiben,  voll  Freude  eilte  er  am 
nächsten  Morgen  nach  Troyes,  um  dem  Bischof  von  seinem  Funde  i 
Mittheilung  zu  machen.  Dieser  aber  war  wenig  erfreut;  er  ver- 
mothete  sofort,  was  jetzt  jedermann  vermuthen  würde,  dass  die 
Passio  nebst  dem  unbekannten  Pilger  eine  Erfindung  des  Lektors 
sei,  und  er  verbarg  diesem  seinen  Verdacht  nicht ^).  Hier  also 
das  ausgesprochenste  Mistrauen  gegen  die  namenlosen  und  wunder- 
reichen Heiligenbiographien ;  und  doch  erlebte  man  dasselbe,  was 
die  alten  Heiligen  erlebt  haben  sollten.  Auch  sittliche  Bedenken 
gegen  die  Wunder  fehlten  nicht  ganz.  Von  einem  Abte  seiner 
Zeit  erzählt  Gregor  von  Tours,  dass  er  einen  jungen  Mönch ,  der 
ein  Wunder  verrichtet  zu  haben  glaubte,  deshalb  streng  züchtigen 
liess:  Du  musst,  mein  Sohn,  sagte  er  zu  ihm,  in  der  Furcht  und 
im  Dienste  Gottes  demüthig  wachsen,  nicht  mit  Vorzeichen  und 
Wunderkräften  grossthun')«  Gregor  selbst,  der  hunderte  von 
Wundern  berichtet,  war  nicht  schlechthin  gläubig;  er  hatte  dann 
und  wann  eine  Anwandlung  von  Skepsis,  die  wunderbare  Oelvermeh- 11 
rung  im  Kloster  des  h.  Kreuzes  zu  Poitiers,  z.  B.  hielt  er  lange/' 


der  Königin  Radegonde  aus  der  XHeren  V.  Gaes.  l,  24  8.  643  einfach  auf- 
genommen hat 

1)  Greg«  Tur.  in  glor.  mart  1,  63.    Der  zweifelnde  Bischof  wird  natfir- 
lleh  •cbUesslich  UberHlhrt,  dass  sein  Mistrauen  unbegründet  gewesen  sei. 


2)  Id.  H.  Pr.  IV,  34. 
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Zeit  fttr  ein  Märlein  ^).  Dass  der  Wunderglaube  des  Volks  von 
allerlei  BetrOgem  ausgebeutet  wurde,  wusste  er  sehr  wohl;  er 
erzählt  etliche  drastische  Beispiele^).  Ebenso  andere  Männer 
dieser  Zeit:  der  Verfasser  der  Biographie  des  Eparcbius  sagt  naiv, 
man  sollte  hauptsächlich  solche  Wunder  erzählen,  von  denen  man 
liwisse,  dass  sie  wahr  seien').  In  einem  Traumgesicht  sah  nicht 
jedermann  sofort  eine  Erscheinung  aus  dem  Jenseits,  sondern  eben 
einen  Traum  ^).  Gregor  kann  gelegentlich  über  Unglaube  gegen 
die  Wunder  klagen*). 

Aber  diese  Bedenken  waren  immer  nur  gegen  einzelne  Vor- 
kommnisse gerichtet:  im  allgemeinen  war  man  so  fest  überzeugti 


1)  In  glor.  mart.  5. 

2)  H.  Fr.  IX,  6 :  Fuit  eo  anno  (587)  in  Drbe  Tboronica  Desiderias  no- 
mine, qni  86  magnnm  qaendam  esse  dicebat,  adaereDs  ae  malta  poaae  facere 
aigna.  Nam  et  nuncius  inter  ae  atqne  Petrum  Paalamque  apoatoloa  diacurrere 
Jactitabat;  ad  quem,  qaia  praeaena  non  eram,  ruaticitaa  populi  multa  con- 
flozerat,  deferentea  aecum  caecoa  et  debilea,  quoa  non  aanctitate  aanare 
sed  errore  nigromantici  ingenii  qaaerebat  inladere.  Etwaa  apäter  trat  ein 
Menaoh  aua  Boorgea  im  Gevaudan  auf  (ib.  X.  25),  proferena  ae  magnum 
ae  profiteri  ae  non  metuena  Christum,  adanmtam  aecum  mnlierem  quendam  pro 
aorore,  quam  Maria  vocitari  fecit.  Confluebat  ad  eum  multitudo  populi 
exhibeoa  infirmoa  quoa  contingena  sanitati  reddebat  .  .  .  Seducta  eat  autem 
per  eum  multitudo  immenaa  populi  et  non  solum  rusticiorea,  verum  etiam 
aacerdotea  ecleaiaatici.  Sequebantur  autem  eum  amplina  tna  milia  po- 
puli. Bemerkens wertb  iat  im  Folgenden  der  auagesprocbene  Gegensats 
gegen  die  Bischöfe  wie  gegen  die  Beaitzenden,  und  -  eine  Analogie 
apäterer  Eracheinungen  —  das  Auftreten  aeiner  Boten:  Mittena  ante 
ae  nuntioa,  hominea  nudo  corpore  aaltantea  atque  ludentea,  qui  adventum 
ejua  adnunciarent  Ein  Abgeaandter  dea  Biachofa  Aureliua  von  Le  Velay 
brachte  ihn  um ;  aeine  Anhänger  hielten  zum  Theil  auch  nach  aeinem  Tode 
an  der  Ueberzeugung  feat,  er  sei  Cbristua. 

3)  V.  Eparch.  1  S.  252.  Dabei  enthält  gerade  dieae  Biographie  ainn- 
loae  Erzählungen,  die  nur  aua  der  Luat  am  Märchenhaften  erklärlich  aind, 
vgl  c.  3  S.  253.  Der  Verfaaaer  will  ein  Zeitgenoaae  aeinea  Helden  aein 
(c  9«  S.  253);  dafür  apricht  wenigatena  der  Umstand,  daaa  daa  heimliehe 
Verlaaaen  dea  Kloatera,  um  ala  Einaiedler  zu  leben,  ihm  nicht  ala  Unrecht 
gilt  (vgl.  c.  5).  im  fünften  und  beginnenden  aechaten  Jahrhundert  mnaa 
daa  Öfter  vorgekommen  aein,  da  die  Synoden  zu  Vannea  (465)  can.  7  und 
Agde  (506)  can.  38  Beatimmungen  dagegen  treffen;  da  daa  apäter  nicht 
mehr  geaohieht,  hat  aich  offenbar  die  Ueberzeugung  durchgesetzt,  daaa  es 
unrecht  aeL 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  36. 

5)  Id.  Vit  ptr.  17  praef  Vgl.  Vit  Sulp.  Pii,  7  A.  S.  Mab.  U  S.  159. 
Dieae  Biographie  gehOrt  wahrscheinlich  dem  7.  Jahrhundert  an. 
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es  geschehen  Wooder,  dass  man  der  Nachricht  über  ein  Wooder 
mehr  glaobte  als  deo  eigeoeo  Aogeo.  Gregor  war  in  seioeo 
Jogendjahreo  einmal  im  Gottesdienst  einer  Dorfkirche  bei  Clermont 
anwesend :  der  Diakon,  der  das  Hostiengefttss  zom  Altar  zo  bringen 
hatte,  stand  im  Bofe,  dass  er  sich  ein  fleischliches  Vergehen  habe 
zo  Scholden  kommen  lassen.  Deshalb,  so  erzählt  Gregor,  Hess 
sich  das  heilige  Gefftss  von  dem  Unreinen  nicht  berühren:  es 
schwebte  in  der  Loft  vor  ihm  her  zom  Altare.  Das  Wonder 
worde  jedoch  nicht  von  allen  Anwesenden,  sondern  nor  von  vier 
Personen  wahrgenommen;  einem  Priester  ond  drei  Fraoen,  onter 
ihnen  Gregors  Motter.  Gregor  schliesst  seine  Erzählong  mit  den 
Worten:  „Ich  war  damals  bei  dieser  Festlichkeit  anwesend;  aber 
dies  zo  schaoen  ward  ich  nicht  gewürdigt^.  Der  Gedanke,  ob  nicht 
er  das  Wirkliche  gesehen  ond  seine  Matter  sich  getäoscht  habe, 
kam  ihm  nicht  in  den  Sinn  ^). 

Dass  nicht  die  Geschichtschreiber  den  Schein  erwecken,  der 
Wonderglaobe  sei  allgemein  gewesen,  sondern  dass  er  dies  wirk- 
lich war,  sieht  man  ans  den  wenigen  erhaltenen  Dokomenten. 
Paolin  von  Pärigoeox  bedankt  sich  in  einem  Briefe  ond  einem 
Gedichte  bei  Bischof  Perpetoos  von  Toors,  dass  er  einen  jongen 
Verwandten  wonderbar  geheilt  habe').  König  Childebert  I.  er- 
zählt in  einem  Diplome  für  die  Eiiche  von  Paris,  dass  ihn  Bi- 
schof Germanos  aof  wonderbare  Weise  dorch  Gebet  ond  Hand- 
aoflegong  gesond  machte,  nachdem  viele  Aerzte  ihn  vergeblich 
zo  heilen  versocht  hatten ').  Den  Mönch  Charileffos  erkennt  der- 
selbe König  aof  Grand  seiner  Wonder  für  einen  wahren  Knecht 
Gottes  ^).  König  Chilperich  liess  S.  Peter  in  Beaovais  neo  baoen, 
dazo  bewogen  dorch  eine  Erscheinong  des  Märtyrers  Locian  ond 
viele  Wonder  *). 

Jedermann  glaobte  Wonder  zo  schaoen  ond  zo  erleben.  Wo 
lag  der  Grand  dieser  üeberzeogang? 

Vor  allen  Dingen  darin,  dass  Gott  fUr  diese  Zeit  nicht  ein 
Begriff,   sondern  eine  überall  mithandelnde  Person  war.    Es  ist 


1)  In  glor.  mart  85.  Mit  komischer  Naivität  erzählt  der  Biograph 
Samsons  von  Dole,  dass  ein  Wonder,  das  bei  der  Diakonenweibe  Samsons 
geschah,  niemand  in  der  Kirche  ¥ninder  nahm,  weil  es  niemand  sah  als  der 
Bischof  ond  zwei  Kleriker  (c.  13  A.  S.  Mab.  I  S.  158). 

2)  Mign.  t.  61  c.  1071  ff. 

3)  M.  6.  Dipl.  I  S.  5. 

4)  Ib.  S.  4. 

5)  Ib.  8.  11. 
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höchst  bezeichnend,  dass  Gregor  von  Tonrs  von  Znfall  nichts  wissen 
wollte:  jedes  Ereignis  trägt  einen  unmittelbar  göttlichen  Zweck 
in  sich  ^).  Deshalb  fielen  Vorfälle,  in  welchen  man  za  andern 
Zeiten  nur  ein  zufälliges  Zusammentreffen  erblicken  würde,  unter 
den  Begriff  Wunder.  Dass  ein  überfUllter  Kahn,  in  dem  sich  Gregor 
mit  Reliquien  des  h.  Martin  befand,  nicht  untergieng,  ist  ein 
Wunder^).  Dass  die  Diebe,  welche  dem  Abte  Marius  von  Bevon 
in  Tours  ein  Pferd  stahlen,  in  der  Nacht  keinen  Ausgang  aus  der 
Stadt  finden  konnten»  so  dass  Marius  am  Morgen  sein  Pferd  wieder 
erhielt,  ist  ebenfalls  ein  Wunder*).  Dass  bei  dem  erfolglosen 
Zuge  Ghildeberts  I.  gegen  Clermont  ein  Nebel  die  Stadt  verhüllte, 
ist  wieder  ein  Wunder:  Gott  liess  den  König  die  Stadt  nicht  sehen, 
da  seine  Sache  ungerecht  war^).  Das  Eingreifen  Gottes  wird 
natürlich  besonders  provocirt,  wenn  die  Frommen  geschädigt  wor- 
den sind'),  wie  umgekehrt  die  Rechtgläubigkeit  sich  lohnt:  der 
Herr,  liest  man  in  der  Vorrede  zum  dritten  Bruch  der  Geschichte 
der  Franken,  gibt  denen,  welche  in  Wahrheit  an  ihn  glauben, 
wenn  sie  auch  durch  die  Nachstellungen  des  Feindes  einiges  ver- 
lieren, dies  hier  hundertfach  wieder,  die  Häretiker  aber  erlangen 
nichts,  sondern  was  sie  haben,  wird  ihnen  genommen.  Und  dieser 
Satz  wird  an  den  Beispielen  des  Anus  und  Hilarius,  des  Chlodo- 
vech  und  Alarich  bewiesen*). 

Dieselbe  Anschauung  von  dem  Wirken  Gottes  ist  nur  in  an- 
derer Richtung  verwandt,  wenn  eine  gewisse  Abneigung  gegen 
die  ärztliche  Kunst  zu  bemerken  ist:  sie  erscheint  gleichsam  als 
Konkurrentin  der  göttlichen  Wundermacht.     So  dachte  sehr  be- 


1)  H.  Fr.  IV,  48:  Gregor  ersSblt,  wie  eine  Anzahl  Franken,  die  das 
Kloster  Latta  geplttndert  hatten,  la  Grunde  gieng  und  nur  einer,  der  die 
Übrigen  hatte  zarttckbalten  wollen,  gerettet  wurde,  nnd  scbliesst:  Qnod  si 
hoo  qnii  fortnitu  evenisse  Judioat,  cemat,  unnm  insontem  plurimis  evasisae 
de  noxiif. 

2)  Ib.  Vni,  14:  Virtos  domini  adfult  non  sine  grande  miracnio,  ut 
cum  nsqne  labiam  impleta  Alisset,  mergl  non  possit 

3)  Vit  Mar.  5  A.  S.  Mab.  I S.  99.  Das  erwähnte  Wunder  wurde  später 
mehrfaeh  variirt  vgl.  V.  Lannom.  14,  A.  S.  Mab.  I,  317;  V.  Fidol.  13,  ib. 
8.  189;  V.  Ebmlf.  14,  Ib.  S.  338;  ein  ähnlich  mm  Wunder  gestempeltes 
Ereignis  V.  Germ.  8  8.  20. 

4)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  HI,  9. 

5)  Vgl.  I.  B.  ib.  n,  23  und  25.  VUI,  20. 

6)  Diese  Ueberseugnng  liegt  auch  in  dem  vielgetadelten  Wort  Über 
das  Glflok,  das  Chlodovech  bei  allen  seinen  Unternehmungen  hatte,  H.  Fr. 
II,  40. 
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stimmt  Gregor  yod  Tours  ^),  auch  Yenantins  Fortnnatus  ^)  und  der 
onbekannte  Verfasser  der  Biographie  Leobins  von  Ghartres  *)  lassen 
die  WuDderkraft  ihrer  Heiligen  über  die  versagende  Eonst  der 
Aerzte  trinmphiren.  König  Childebert  war  von  dieser  Ansicht  jeden- 
falls nicht  weit  entfernt^) 

Eine  zweite  Wurzel  des  Wunderglaubens  ist  die  Zuversicht 
auf  die  Gebetserhörung.  Zeugnis  davon  gibt  jede  Heiligenbiograpbie. 
Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dabs  der  Heilige,  wenn  jeder  andere 
Bath  fehlt,  „die  gewohnte  Waffe  des  Gebets^  ergreift  Sie  hilft 
regehnässig:  durch  ihr  Gebet  heilen  Licobin  von  Ghartres,  Marias 
voü  Bevon  und  unzählige  andere  Gottesmänner  die  Kranken,  durch 
das  Gebet  werden  Brände  gelöscht  und  StOrme  gestillt,  Gefangene 
befreit  und  Wespen  verscheucht,  Todte  erweckt  und  Dämonen 
vertrieben;  dem  Betenden  wird  der  rechte  Ort  fttr  eine  mönchische 
Niederlassung  geoffenbart').  Gregor  von  Tours  war  durch- 
drungen von  dieser  Ueberzeugung:  das  Gebet  der  Ghrodechilde 
machte  Ghlodomer  gesund;  Orleans  wurde  durch  das  Gebet 
des  Bischofs  und  Volks  von  den  Hunnen  gerettet,  Bischof 
Mamertus  löschte  durch  sein  Gebet  den  Brand  des  Königspalastes 


1)  H.  Fr.  y,  6  wird  erzählt,  dass  eio  Archidiakonna  von  Bourges,  Leo- 
uMtes,  Hilfe  fUr  ein  Augenleiden  bei  dem  h.  Martin  in  Tours  suchte;  als 
ei  anfieng  sich  zu  bessern,  kehrte  er  nach  Hanse  znrttck  und  liess  sich  von 
einem  jüdischen  Arzte  weiter  bebandeln.  Das  von  diesem  angewandte 
Mittel,  Blntentziehung,  verschlechterte  seinen  Znstand  wieder;  er  kehrte  nach 
Tours  zurttck;  aber  der  Heilige  half  ihm  nun  nicht  mehr.  Gregor  urtheilt: 
Perstiterat  hie  in  sanitate,  si  Indaenm  non  indnxisset  super  divinam  virtutem. 
Es  ist  aber  nicht  etwa  nur  Abneigung  gegen  den  Juden,  die  hier  lant 
wird;  denn  er  schliesst:  Doceat  unumquemque  cbristianum  haec  causa, 
ut  quando  oaelestem  accipere  meraerit  medicinam,  terrena  non  requirat 
studia. 

2)  Vgl  Vit  Qerman.  60  S.  23. 

3)  V.  Leob.  c.  11,  S.  76. 

4)  M.  G.  Dipl.  I  S.  5  vgl.  oben  8.  187. 

6)  V.  Leob.  7;  19;  23  S.  75  ff.  V.  Mar.  3  A.  S.  Mab.  I  8.  99; 
V.  Maxim.  Mic.  21;  25  ib.  8.  569;  V.  Consort.  13  8.237.  Consortia  ist  die 
Tochter  des  bekannten  Bischofs  Eucherins  von  Lyon;  der  Verfasser  der 
Biographie  behauptet  auf  Grand  mandlicher  Nachrichten  zu  schreiben,  die 
er  von  Bekannten  der  Consortia  hatte,  vgl.  c.  11.  V.  Ebrul^  7  8.  337.  Der 
Autor  dieser  Vita  scheint  jedoch  in  die  Earolingerzeit  zu  gehören,  s.  c.  3  die 
Bezeichnung  des  FrankenkOnigs  als  Imperator.  Ven.  Fort,  vit  Germ«  6 
8.  13;  34  (»caelnm  vun  facit  questibus*);  48;  62;  v.  Albin.  11  8.  30;  13. 
V.  Patern.  17  8.  37. 
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io  VieiiDe  ^).  Diesen  Glauben  sprechen  ancfa  die  Könige  ans: 
Childebert  grtlDdete  das  Kloster  8.  Calais,  damit  dort  fttr  ihn  nnd 
sein  Reich  gebetet  werde  ^);  er  bekannte,  dnreh  das  Gebet  des 
Bischofs  Gennanns  geheilt  zn  sein*),  Radegnnde  mahnte  ihre 
Nonnen  zo  nnablässigem  Gebet  fttr  die  fränkischen  Könige^). 
Es  ist  durchaus  nicht  unglanblich,  dass  Chlothachar  I.  und  Childe- 
bert I.  die  Belagerung  von  Saragossa  aufhoben,  als  sie  hörten, 
dass  die  Eingeschlossenen  Bittgänge  yeranstaltet  hätten '). 

Verwandt  ist,  dass  das  Vertrauen  auf  die  Verheissungen  Christi 
den  Glauben  an  die  Wunder  schaf.  „Ist  es  zu  verwundern;  so 
reflektirt  der  Verfasser  der  Biographie  des  h.  Lifardns,  dass  dem 
eine  Heilung  zu  vollbringen  geschenkt  ward,  dessen  Herz  ver- 
wandelt in  einen  Gott  wohlgefälligen  Tempel  ttberreich  war' an 
der  göttlichen  Gnade?  Jenen  Heiligen  ist  auch  er  zu  vergleichen, 
denen  der  Herr  verheissen  hat,  dass  sie  die  Hände  auf  die  Kranken 
legen  und  sie  gesund  machen  wttrden^*).  Wenn  auf  diese  Weise 
das  buchstäbliche  Verständnis  der  Schriftworte  zur  Annahme  von 
Wundern  ftthrte,  so  nicht  minder  die  allegorische  Schriftauslegung: 
das  Motiv  für  den  Glauben  an  die  Drachentödtungen  liest  man  in 
derselben  Lebensbeschreibung:  dass  Lifardns  eine  Schlange  tödtete, 
erklärt  der  Verfasser  dahin,  dass  der,  welcher  durch  die  Schlange 
den  ersten  Menschen  betrogen  hat,  in  der  Schlange  von  dem  Menschen 
besiegt  worden  isf). 

So  zweifellos  es  ist,  dass  in  dem  Wunderglauben  die  Schwäche 
der  religiösen  Anschauung  dieser  Zeit  unverhOlit  an  den  Tag  tritt, 
so  gewiss  ist  es  doch  auch,  dass  man  in  demselben  nicht  nur 
listigen  Betrug  auf  der  einen  Seite  und  ttbergrosse  Thorheit  auf 
der  andern  erblicken  darf.    In  diesem  Aberglauben  war  gerade 


1)  H.  Fr.  II,  29;  II,  7;  34  vgl.  ferner  II,  30;  37.  III,  28;  IV,  5;  In 
glor.  conf.  65;  vit  ptr.  10,  1. 

2)  M.  0.  Dipl.  1  S.  4  f.  Charileffus  hat  gefordert,  ut  ei  locam,  übt  ha- 
bitare  et  pro  nos  Domini  misericordiam  implorare  potaisset,  daremos.  Das 
geschiebt,  damit  tam  ipsi  quam  saccessores  illomm  pro  stabilitate  regni 
nostri  Domini  miserieordiam  delcetet  implorare. 

3)  Ib.  S.  5;  8.  8. 

4)  Baudon.  V.  Badeg.  11  S.  312.  Bandonivia  war  Nonne  in  Poitiers; 
sie  benutzte  die  Biographie  der  Königin  von  Venantias  (vgl.  c.  30);  ihr 
Werk  ist  Übrigens  werthvoller  als  das  des  Bischofs. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  III,  29. 

6)  C.  10.  A.  S.  Mab.  I  S.  146.  Das  Alter  der  vit.  Ut  Ifisst  sich  nicht 
bestimmen. 

7)  Ibid.  c  8. 
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das  wirksam;  was  den  besten  religiösen  Besitz  der  Zeit  bildete : 
ein  kräftiger  y  friseber  Gottes-  und  Vorsehangsglanbe :  man  ban- 
delte mit  dem  Göttlieben  nicbt  als  mit  einer  Abstraktion  oder 
einer  Yorstellnog,  sondern  als  mit  einer  sebr  realen  Kraft.  Diese 
Ueberzengung  war  allgemein  berrsebend:  Geistliebe  nnd  Laien 
ebne  Untersebied  tbeilten  sie;  man  kannte  den  Gegensatz  von 
Glftnbigen  und  Ungläubigen  niebt  Das  war  vielleicbt  der  wicb- 
tigste  Umscbwong,  der  dnreb  die  fränkisebe  Eroberong  aaf  reli 
giösem  Gebiete  eingetreten  ist.  Was  der  letzten  römiscben 
Zeit  Tollständig  mangelte,  die  Gleicbbeit  der  religiösen  Anscbanung, 
war  wieder  vorbanden.  Es  kam  biezn,  indem  das  fränkisebe  Volk 
die  religiöse  Unterweisung,  welcbe  ibm  dargeboten  warde,  lebhaft 
erfaöste  und  dadnreb  unmittelbar  auf  die  römischen  Zeitgenossen 
zurückwirkte.  Höchst  unvollkommen  waren  die  religiösen  An- 
scbauungen,  die  sich  so  bildeten,  ohne  Zweifel;  das  Christ- 
licbe,  was  in  ihnen  vorhanden  war,  war  getrObt  und  verkümmert; 
aber  übersehen  wir  nicbt,  dass  es  für  die  religiöse  Entwickelung 
eines  Volkes  nicbt  nur  darauf  ankommt,  dass  es  die  Religion  in 
möglichst  reiner  Gestalt  besitzt;  sondern  ebensosehr,  wenn  nicht 
noch  mehr  darauf,  dass  das  Religiöse  Allgemeinbesitz,  dass  es 
von  unmittelbarer  Kraft  ist  ^). 


:i 


1)  Es  wird  kaum  nöthig  sein,  das  MisverstXndnis  abzalehosD,  daas  sa 
dem  Wnnderglaaben  nur  diese  religiösen  Motive  fahrten;  neben  ihnen 
wirkten  noch  andere  sehr  verschiedener  Art.  Man  glaubte  an  Wunder, 
weil  man  sich  ihres  apologetischen  oder  erbaulichen  Werthes  überzeugt 
hielt  Für  das  erstere  ist  ein  Beleg  Panlin  von  P6rigueux  (Vit.  Mart.  1, 
8  if),  für  das  letztere  Gregor  von  Tours  mit  seinen  vielfachen  Nntzanwen* 
düngen  (s.  B.  H.  Fr.  III,  12;  de  virt.  Mart  1,  29  vgl.  auch  die,  freilich 
junge  Vit  Launom.  A.  S.  Mab.  1  8.  317  prol.  u.  c.  i).  Dass  die  Religiösen 
sieb  durch  ihre  Wunder  als  Knechte  Gottes  auswiesen,  ist  erwähnt  (8. 187); 
wodurch  anders  sollten  sie  es  jetzt  anch  than,  da  es  Gelegenheit  zum  Mar* 
tyrnm  nicht  mehr  gab;  vgl.  Greg.  Tnr.  de  virt  Mart.  U\,  8;  in  glor.  conf. 
85  f.  u.  ö.  Ven.  Fort.  Vit.  Alb.  7  S.  29.  Band.  V.  Badeg.  U  S.  312.  V. 
Leob.  16  S.  78.  V.  Ebrulf.  2  8.  335  V.  Jo.  Reom.  14  S.  616.  Dass  an 
den  Festen  der  Heiligen  ihre  Biographien  hi  den  Kirchen  verlesei^  wurden, 
whrkte  hier  offenbar  schädlich:  die  Verehrer  der  Heiligen  waren  beinahe 
gen5thigt,  Wunder  an  entdecken,  die  sie  vollbracht.  Und  man  entdeckte 
sie  sehr  gerne;  denn  sollten  etwa  die  neuen  Heiligen  geringer  sein,  als  die 
alten?  V.  Maxim.  29  u.  31  S.  570.  Auch  die  nationale  Eitelkeit  kam  hier 
ins  Spiel:  sie  war  am  mächtigsten  bei  den  Kelten;  charakteristisch  sind 
hiefSr  bes.  die  Lebensbeschreibungen  des  Samson,  A.  S.  Mab.  1  S.  154  ff., 
nnd  des  Maclovins,  ib.  S.  177.  Endlich  verdanken  manche  Wundergeschichten 
ihre   Entstehung  offenbar  der  volksthtimlichen  Lust  am  Humor;  am  so 


Digitized  by 


Google 


—    192    - 

Ein  Element  der  reli^ösen  Anschauung^  das  die  fränkische 
Kirche  schon  fertig  überkam;  bildete  die  Verehrung  der  Heiligen 
und  ihrer  Reliquien.  Mit  grosser  Lebhaftigkeit  gieng  das  Volk 
hierauf  ein :  jederman  weiss,  wie  man  dem  heiligen  Martin  anbieng 
und  wie  sich  der  Eult  der  Thebäer  bis  an  den  Niederrhein  ver- 
breitete. Neben  ihnen  glänzten  die  Namen  des  Hilarius  von  Poi- 
tiers,  Victor  von  Marseille ,  Genesius  und  Cäsarius  von  Arles, 
Dionysius  von  Paris,  Symphorian  von  Autun,  Privatus  von  Javols, 
Julian  von  Brioude,  Ferreolus  von  Vienne^).  Man  wallfahrtete 
zu  ihren  Gräbern,  rief  sie  um  ihre  Fürbitte  an,  erwartete  von 
ihnen  und  fand  bei  ihnen  Hilfe.  Das  geschah  wie  überall  in  der 
Kirche;  es  fehlte  jede  Spur  einer  Beaktion  gegen  den  Heiligen- 
dienst Allerdings  wollte  man  daran  festhalten,  dass  die  von 
den  Heiligen  vollbrachten  Wunder  in  ersten  Linie  Thaten  Gottes 
seien.  Das  spricht  der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  des 
Lifardurs  sehr  bestimmt  aus:  ^Dir,  Christe,  gehören  die  Wunder, 
durch  dessen  Eingreifen  sie  zweifellos  geschehen.  Alle  Wunder, 
deren  wir  uns  als  von  deinen  Heiligen  vollbracht  erinnern,  sind 
dein,  ohne  den  nichts  an  ihnen  bewundernswürdig  ist,  mit  dem 
alles  Bewundernswerthe  vollbracht  wird"  ^).  Auch  Gregor  vpn 
Tours'),  der  Patricius  Dynamius*),  der  Verfasser  der  Biographie 
Leobins')  sahen  in  den  Wundem  der  Heiligen  zunächst  gdttliche 


leichter  werden  sie  Glaaben  gefunden  haben;  das  gilt  von  solchen  Er- 
zählungen, wie  der  dass  der  heiligen  Ufard  einem  Bettler,  der  seine  alten 
Kleider  versteckt,  um  von  dem  Heiligen  einen  neuen  Rock  gesokenkt  su 
bekommen,  die  wunderbar  entdeckten  alten  Lumpen  zum  Geschenke  macht 
(c.  9).  Ein  Beispiel  durchgeführter  Satire  scheint  die  Lebenshesdireibung 
des  heiligen  Ooar  zu  sein,  welche  ernsthaft  zu  nehmen  doch  kaum  mOglich 
ist  Hier  überall  sind  die  Erzähler  der  Wunder  dem  Gebiete  der  bewunten 
Erfindung  viel  näher,  als  wenn  die  religiöse  Vorstellung  ihnen  eine  That- 
Sache  vorspiegelte,  die  nicht  geschehen  war.  Aber  im  Bewnsstsein  des 
Betrugs  haben  sie  wol  in  den  seltensten  Fällen  gehandelt. 

1)  Diese  Männer  nennt  Venantius  Fortunatus  Garm.  VÜI,  3  v.  156  ff. 
als  die  hervorragendsten  gallischen  Heiligen. 

2)  G*  13  S.  147.  Vgl  die  Aensserung  des  Redusns  Hospitius  bei 
Greg.  Tut.  H.  Fr.  VI,  6. 

3)  In  glor.  mart.  83:  Si  evenit,  ut  mererer  deinoeps  aliqua  de  sanctorum 
virtntibus  contemplare  Dei  iUa  munere  [per  sanctorum  fidem  praestita 
praeconavi;  vgl.  H.  Fr.  YDI,  16;  de  virt.  Mart  IH,  8. 

4)  V.  Mar.  9  S.  100  am  Schlüsse  einer  Wundererzählnng:  Audiat  et 
in  Omnibus  landet  Dominum,  miretnr  et  credat 

5)  G.  10  S.  76:  Illud  caeleste  miraculum  qnod  Dominus  patrare  dig- 
natus  est  per  b.  Leobinum. 
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TfaateD.  Aehnlioh  bei  den  Beliqnien :  man  verehrte  sie  als  Unter- 
pfBnder  der  stets  bereiten  göÄichen  Hilfe  ^).  Aber  festgehalten 
wnrdeD  diese  Gedanken  niebt;  wie  die  Reliquien  aoeh  als  selbst- 
ständige Träger  ttbematürlicher  Kräfte  ^)  erscheinen,  so  steht  neben 
der  Ansehanong;  dass  die  Wander  im  Grunde  genommen  Gott  zn- 
kommen,  die  andere,  sie  seien  Thaten  der  verstorbenen  Heiligen 
im  eigentliehsten  Sinne  des  Worts:  die  Unglücksfälle  in  der  Fa- 
milie des  Bischofs  Priscos  von  Lyon  schreibt  Gregor  der  Macht 
seines  Vorgängers  Nicotins  zu:  der  Verstorbene  bestrafte  seinra 
noch  lebenden  Feind.  Derselbe  Nicotins  erschien  nicht  nur  einem 
seiner  Freunde  im  Traume,  um  ihm  einen  Auftrag  zu  geben, 
«ondem  der  Selige  war  im  Stande  einen  ungehorsamen  iMakon 
durch  Faustschläge  zu  züchtigen ').  So  wirkten  die  Menschen 
des  Jenseits  unmittelbar  auf  das  Diesseits  ein :  die  Schranke  zwischen 
beiden  Welten  wurde  nirgends  ftir  absolut  trennend  gehalten. 
Auch  dies  war  Aberglaube :  aber  gehört  nicht  zu  den  Voraussetzungen 
einer  religiösen  Lebensansohauung  auch  die  Gewissheit,  dass  die 
diesseitige  und  die  jenseitige  Welt  zwei  Hälften  eines  Binges  sind, 
die  nicht  auseinander  gebrochen  werden  können,  und  giebt  sich 
nicht  diese  Gewissheit  in  jenem  Aberglauben  einen  freilich  bizarren 
Ausdruck? 

Wir  würden  die  religiösen  Ueberzeugungen  dieser  Zeit  nicht 
vollständig  erkennen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Frage  erhöben, 
welche  Stelle  in  ihnen  die  Person  Christi  einnahm. 

Jedermann  weiss,  wie  lebhaft  sich  die  Bomanen  und  alsbald 
auch  die  Franken  ihrer  Bechtgläubigkeit  den  Arianem  gegenüber 


1)  Greg.  Tar.  H.  Fr.  VIII.  14:  Virtos  Domini  adfoit,  non  line  grande 
miracnlo  .  .  .  Habebamus  enim  nobisoam  beati  Martini  reliqoias. 

2)  Yen.  Fort.  V.  GiBrm.  46;  49  S.  21  f.;  V.  Radeg.  34  S.  47:  De  vir!- 
ditate  berbae  puritas  lucis  emicuit.  V.  Eparoh.  HS.  254.  Den  Reliquien 
gleich  steht  das  Kreuzeszeichen,  Yen.  Fort.Y.  Alb.  11  S.SO:  sanctae  crucis 
medicamentum,  das  geweihte  Oel,  Y.  Germ.  14  S.  15,  auch  Zettel  mit 
Exorcismen,  welche  man  den  Wahnsinnigen  aniahängen  pflegte  V.  Engend. 
11  S.  556. 

3)  H.  Fr.  lY,  36.  Gregor  selbst  widerfuhr  etwas  ähnliches,  in  glor. 
mart  86.  Die  Heiligenleben  erwähnen  nicht  selten  Erscheinungen,  z.  B. 
Y.  Mar.  7  S.  99;  Y.  Leob.  12  S.  76  f.;  Y.  Pater.  16.  S.36f.;  Y.  Engend  15 
8.557;  Y.  Max.  6  S.  561.  Wie  massiv  man  sich  die  heiligen  Helfer  Torstellte, 
zeigt  z.  B.  Greg.  Tor.  in  glor.  mart.  33:  der  h.  Stephanus  rettet  ein  Schiff 
vom  Untergang  und  wird  dabei  so  nass,  dass  die  Stelle  in  der  Basilika  zu 
Bordeaux,  wo  ihn  kurz  darnach  eine  Frau  sieht,  von  den  Tropfen  benetzt 
wird,  die  aus  seinem  Mantel  fliessen. 

Hanck,  Klrohengeachloht«  DentiohUndt.  13 
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bewosst  waren«  Dem  entspricht,  dass  man  den  grössten  Werth 
auf  das  Bekenntnis  der  vollen  Gottheit  Christi  legte.  Man  that 
es  am  so  mehr,  da  fUr  das  religiöse  Bewusstsein  nicht  die 
Stthnnng  der  Sünden  darch  Cbristnm  den  Mittelpunkt  bildete,  son- 
dern der  Gedanke  an  Christam  den  himmlischen  König. 

So  ist  es  vor  allem  bei  Gregor  von  Tonrs.  Das  grösste  Ge- 
wicht legte  er  darauf,  dass  keiner  seiner  Leser  zweifele,  er  sei 
ein  Katholik,  er  verwerfe  voll  Abschen  die  Arianer  und  erkenne 
sie  nicht  als  Glieder  der  Kirche  an.  Hauptsächlich  deshalb  waren 
ihm  die  Gothen  verhasst,  weil  sie  Arianer  waren.  Mit  arianischen 
Christen  zu  disputiren,  sie,  wie  er  ttberzeogt  war,  glänzend  zu 
widerlegen,  gewährte  ihm  die  höchste  Befriedigung:  er  unterliess 
nicht  ttber  seine  siegreichen  Streitgespräche  in  seinem  Geschichts- 
werke zu  berichten  ^).  Es  stand  ihm  ganz  ausser  Frage,  dass  die 
nicänische  Lehre  das  Zeugnis  der  heiligen  Schrift  für  sich  habe  ^) ; 
die  altkirchliche  Schlussfolgerung:  da  der  Vater  nie  ohne  Weis- 
heit, ohne  Licht,  ohne  Leben,  ohne  Wahrheit,  ohne  Gerechtigkeit 
sein  kann  und  da  der  Sohn  dies  alles  ist,  so  konnte  er  auch  nie 
ohne  den  Sohn  sein,  hielt  er  fttr  völlig  zwingend ').  Was  ihn  zu 
dieser  Ueberzeugung  bestimmte,  war,  dass  er  in  Christo  den  Herrn 
ttber  die  ewigen  Güter  erkannte,  ihm  müsse  man  anhängen,  um 
von  seiner  reichen  Milde  das  ewige  Leben  zu  erlangen  ^).  Gregor 
sprach  wol  ab  und  zu  von  der  Erlösung  oder  Reinigung  durch 
das  Blut  Christi^),  aber  er  betrachtete  das  Heilswerk  doch  nicht 
eigentlich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus.  Dafür  ist  die  Ueber- 
sicht  der  Heilsgeschichte  charakteristisch,  mit  welcher  er  seine 
fränkische  Geschichte  beginnt:  Unser  Herr  und  Gott  Jesus  Christus 
predigt  die  Busse,  ertheilt  die  Gnade  der  Taufe,  verheisst  das 
Himmelreich  allen  Völkern,  wirkt  Zeichen  und  Wunder  unter  der 
Menge.  Dadurch  offenbart  er  sich  als  Gott;  aber  es  erregt  den  Zorn 
und  Neid  der  Juden :  genährt  von  dem  Blute  der  Propheten  sinnen  sie 
ungerechter  Weise  darauf  den  Gerechten  zu  tödten.    So  wird  er 


1)  H.  Fr.  V,  43;  VI,  40. 

2)  Bei  den  Unterredungen  mit  den  Ariaoem  handelte  es  sich  immer 
Tor  allem  um  den  Beweis  aus  der  heil.  Schrift. 

3)  H.  Pr.  V,  43. 

4)  Ib.  I  Prolog.  S.  34:  Noster  finii  ipse  Christus  est,  qui  nobis  vitam 
aetemam,  si  ad  eum  eonversi  faerimus,  larga  benignitate  prsestabit. 

5)  Ib.  S.  33:  Cujus  passionem  mundns  redemptns  est  Ibid.:  Soio,  peo* 
catis  obnoxinm  per  crednlitatem  puram  obtenire  posse  veniam  apud  Deum. 
Vgl.  V,  43. 
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denn  zur  ErfttlluDg  der  Orakel  der  alten  Lehre  von  dem  Jünger 
verratfaen,  von  den  Priestern  vernrtbeilt,  von  den  Jaden  verspottet, 
mit  den  Sündern  gekreuzigt  ^).  Der  Tod  Christi  erscheint  hier 
lediglich  als  ein  Verbrechen,  das  an  Christo  begangen  wurde;  da- 
gegen ist  es  die  Anferstehnng,  auf  welcher  die  Bettung  der  ver- 
lorenen Menschheit  beruht  ^).  Ebenso  in  dem  Fragment  des  Psalmen- 
kommentars.  Gregor  deutete  alle  Psalmen  auf  den  Herrn :  er  findet 
in  ihnen  wol  ausgesagt,  dass  er  für  uns  gelitten,  dass  er  die 
Kirche  durch  sein  Blut  erlöst  hat'):  aber  das  Bild  Christi,  das 
ihm  vor  der  Seele  steht,  ist  nicht  das  des  Gotteslammes,  das  der 
Welt  Sünde  trägt,  sondern  das  des  himmlischen  Königs:  er  ist 
der  grosse  Herr,  welcher  in  alle  Ewigkeit  herrscht,  der  Erbe  aller 
Völker,  dem  alle  Beiche  der  Erde  lobsingen  ^);  und  dieser  König 
ist  nun  milde  und  freundlich*):  er  erhört  die  Bitten  derer,  die  zu 
ihm  rufen,  er  eilt,  denen  die  Sünden  zu  vergeben,  die  sie  aufrichtig 
bekennen*).  All  sein  Wirken  gilt  seinem  Volke,  oder  wie  Gre- 
gor es  auch  fasste,  seinenDienstmannen  und  Hausgenossen:  er  sorgt 
für  sie,  in  allen  Gefahren  steht  ihnen  sein  Schutz,  seine  Hilfe  zur 
Seite,  drum  hoffen  sie  von  allen  Enden  der  Erde  auf  ihn'');  wehe 
aber  seinen  Feinden :  er  überwindet  sie,  übergiebt  sie  dem  ewigen 
Verderben*).  Man  kann  kaum  verkennen,  dass  die  Vorstellung 
von  Christo,  in  welcher  Gregor  lebte,  sich  bildete  nach  dem  Ideal« 


1)  Ib.  I,  19  ff. 

2)  I,  prol.  (S.  33):  Credo  enm  terda  die  resurrezisse,  homioem  perdi- 
tnm  liberasse. 

3)  Ps.  3:  Quod  ipse  pro  nobis  in  mortis  somuo  obdormiat  etresurgat. 
Ps.  15:  Quod  ipse  pro  uobls  passns,  in  Inferno  non  sit  derelictns.  Ps.  23: 
Quod  ipse  ecclesiam  suam  sangaine  suo  redemptam  collocavit  super  fluctns 
saeeuli.  Ps.  50:  Quod  ipse  sine  peccato  pro  peccatis  popnli  jadicatus 
▼icerit  judicantes.  Ps.  74;  87. 

4)  Ps.  2:  Quod  ipse  in  bereditatem  capiat  omnes  gentes  a  patre.  Ps. 
47:  Quod  ipse  Dominas  magnus  regat  nos  in  saecnla  sempiterna.  Ps.  49: 
Quod  ipse  deorum  Dens  disoemat  justis  ab  impiis.  Ps.  67:  Quod  ipsi  soll 
omnia  regna  terra  decantent.  Ps.  71:  Quod  ipse  .  .  ab  bominibus  terrenis 
regibus  adorandus  sit.  Ps.  76;  79;  81;  82;  88. 

5)  Ps.  85:  Quod  Ipse  suavis  et  mitis  deprecantiom  se  preces  ezandiat 

6)  Ps.  31:  Quod  Ipse  festinos  remissionem  tribnat  peccantium,  si  pura 
sit  confessio  delictomm. 

7)  Ps.  5:  Quod  ipse  sit  inhabitator  sanctomm  et  exauditor  ecclesiae. 
P».  13;  Quod  ipse  plebl  suae  captivitatem  avertat.  Ps.  26:  Quod  ipse  in- 
luminatio,  protectio  et  salos  sit  sperantinm  in  se  famulorum.  Ps.  17,  29, 
33,  34,  55,  57  u.  ö. 

8)  Ps.  6.  9.  20  n.  tf. 

13  * 
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das  die  Deutschen  von  einem  Könige  hatten.  War  dies  bei  ihm, 
dem  Romanen,  der  Fall,  so  bewegten  sich  nm  so  gewisser  die 
fränkischen  Christen  in  diesem  Änschauongskreise.  Die  theolo- 
gischen Gedanken  ttber  Menschwerdnng  nnd  Tod  Christi,  die 
Gregor  ans  den  Schriften  der  Siteren  Väter  sich  angeeignet  hatte, 
wnsste  er  dagegen  nur  schwer  nnd  unvollkommen  zu  verwerthen. 
HiefUr  ist  höchst  bezeichnend  der  Bericht  ttber  ein  Gespräch, 
welches  er  mit  einem  jüdischen  Händler  in  Anwesenheit  des  Kö- 
nig Chilperich  fUhrte.  Der  Jude  warf  die  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit der  Menschwerdung  und  des  Todes  Gottes  auf.  Gregor 
antwortete  nicht  direkt,  behauptete  aber,  die  Menschwerdung  des 
Sohnes  Gottes  sei  noth wendig:  der  durch  die  Sünde  gefangene 
und  der  Knechtschaft  des  Teufels  unterworfene  Mensch  hätte  nicht 
erlöst  werden  können,  wenn  Gott  nicht  die  Menschheit  angenommen 
hätte.  Der  Jude  gieng  auf  diesen  Gedanken  ein  und  stellte 
treffend  die  weitere  Frage,  welche  Nothwendigkeit  für  Gott  be- 
stand zum  Zwecke  der  Erlösung  zu  leiden.  Gregor  wiederholte  seine 
Erinnerung  an  die  Sünde,  indem  er  den  Tod  des  Eingeborenen 
als  das  Mittel  bezeichnete,  durch  welches  der  Mensch  Gotte  ver- 
söhnt wurde.  Sein  Gegner  warf  ein :  konnte  Gott  nicht  Propheten 
und  Apostel  senden,  um  die  Menschen  auf  den  Weg  des  Heils 
zurückzurufen,  statt  sich  selbst  im  Fleische  zu  erniedrigen?  Hier 
wusste  Gregor  keine  andere  Antwort  als  die  Verweisung  auf  den 
Unglauben  des  Menschengeschlechtes:  es  hat  den  Propheten  nie 
geglaubt,  die  Prediger  der  Busse  sogar  getödtet:  wäre  Gott 
nicht  herabgestiegen  es  zu  erlösen,  so  hätte  ein  anderer  das 
nicht  vollbringen  können  ^).  Die  Frage  des  Juden  war  höchstens 
halb  beantwortet:  man  wird  sich  kaum  wundern,  dass  er  unbekehrt 
von  dannen  gieng.  Gregor  verwendete,  wie  man  sieht,  den  kirch- 
lichen Satz,  dass  wir  Gott  versöhnt  sind  durch  den  Tod  Christi; 
aber  man  wird  nicht  sagen  können,  dass  er  den  tiefen  Gedanken, 
der  in  ihm  liegt,  erfasst  hätte :  denn  schliesslich  lässt  er  die  Ver- 
söhnung zu  Staude  kommen,  durch  die  Predigt  der  Busse  und  die 
Annahme  derselben.  Auch  der  Gedanke  der  Ueberwindung  des 
Satans  durch  Christi  Tod  klingt  bei  ihm  an ;  auch  er  jedoch  wird 
jiicht  durchgeftlhrt.  Dagegen  klar  und  bestimmt  ist  Gregor,  wo 
er  von  Christi  Herrschaft  spricht:  hier  fühlte  er  sich  gleichsam 
auf  festem  Boden,  denn  hier  sprach  er  ein  Stück  der  Anschauungen 
aus,  in  denen  er  lebte*). 


1)  H.  F.  VI,  ö. 

2)  Ibid.  zu  Ps.  95,  10  ^Dominus  regnavit  a  ligno'':  Neu  quod  antea 
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Wendet  man  sieb  zu  Venantios  Fortnnatas,  80  i8t  begreiflieb, 
da88  er  sieb  in  seinen  Scbriften  weit  mebr  mit  dem  Gedanken  an 
CbristQS  bescbäftigte  als  Gregor:  er  scbrieb  Gedicbte,  nicbt  ein 
Gescbicbtswerk.  Ausserdem  batte  er  einen  äusseren  Anlass,  ge- 
rade über  den  Tod  Cbristi  zu  sinnen.  Wäbrend  er  in  Poitiers 
lebte,  erhielt  die  Königin  Radegnnde  von  dem  Kaiser  Jastinns  ein 
Stück  des  angeblicben  Kreuzes  Cbristi  zum  Gescbenke  ^).  Diese 
Beliquie  begeisterte  ibn  zu  seinen  Gediebten  zum  Preis  des  beiligen 
ELreuzes.  Sie  geboren  zu  den  scbönsten  Liedern,  die  ibm 
gelangen;  aucb  ausserbalb  des  Kreises  der  Facbgelebrten  sind 
sie  zum  Tbeile  nocb  nicbt  ganz  vergessen.  Im  Anblick  der 
Reliquie  versenkte  sieb  Venantius  in  die  Erinnerungen,  die  an  sie 
geknüpft  waren :  lebbaft  stand  ibm  vor  der  Seele,  was  an  diesem 
Holze  gescbeben  war.  Dass  dabei  Gedanken  wie:  Gbristns  bat 
durcb  sein  Blut  unsere  Wunden  gebeilt,  er  ist  ein  Opfer  fbr  uns 
geworden,  am  Kreuze  bat  er  die  Welt  von  dem  Verderben  ge- 
rettet, er  ist  das  am  Kreuze  gescblacbtete  Lamm,  nicbt  feblen, 
ist  selbstverständlicb:  die  beilige  Scbrift,  wie  die  gottesdienstlicben 
Formeln  boten  sie  dar.  Will  man  aber  den  Inbalt  der  religiösen 
Ueberzeugung  des  Dicbters  kennen  lernen,  so  darf  man  nicbt  all- 
zuviel Gewicbt  legen  auf  die  Wiederbolung  solcber  Sätze;  man 
muss  vielmebr  fragen,  was  er  aus  diesen  Sätzen  entnabm  und  was 
er  zu  ibnen  binzutbat:  erst  das  ist  sein  eigener  Besitz.  Da  finden 
wir  denn  die  Verwendung  von  Psalm  95,  10;  das  gebeimnisreicbe 
Kreuz  ist  das  Banner  des  Königs:  durcb  das  Kreuz  ist  die 
Weissagung  erfüllt,  dass  der  Herr  vom  Holze  berrscbt,  gesiegt 
bat  der  Welterlöser,  indem  er  geopfert  ward^).   Durcb  seinen  Tod 


non  regDaverit  apad  patrem,   sed  super  populnm,  quem  diaboll  servituti 
liberaverat,  rudern  regnnm  aoofpft 

1)  Banden.  V.  Radeg.  8. 

2)  Carm.  D,  6: 

Vexilla  regia  prodeunt, 
Fniget  eruots  mysterium, 
Quo  came  camis  couditor 
Suspensus  est  patibnio. 

Impleta  sunt,  qnae  conciDoit 

David  fideli  carmine 

Dicendo  nationibns: 

Regnavit  a  ligno  Dens, 
ib.  n,  2: 

Fange,  Ungna,  gloriosi  proeliam  eertaaünis 

Et  super  crucia  tropaeo  die  trinmpham  nobilem, 

Qualiter  redemptor  orbia  ioamolatua  vicerit 
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bat  er  die  Bahn  des  Todes  geschlossen:  denn  sein  Sieg  besteht 
in  der  Ueberwindang  des  Todes  ^).  Fragt  man  nun  inwiefern 
hiezQ  der  Tod  Christi  nothwendig  war,  so  begnOgt  sich  Venantios 
mit  der  Analogie,  dass  wie  vom  Holze  der  Tod  kam,  so  auch  von 
ihm  das  Leben  kommen  sollte').  Kann  man  sagen,  dass  die 
Frage,  die  Gregor  von  Tonrs  unbeantwortet  liess,  hier  genOgend 
beantwortet  sei? 

Der  Tod  Christi  ist  ein  von  dem  frommen  Dichter  tief  em- 
pfundenes Ereignis,  aber  zugleich  ein  ungelöstes  Säthsel.  Geradezu 
grell  spricht  sich  das  aus  in  dem  Trostgedicht  an  König  Chilpe- 
rich  über  den  Tod  seiner  Kinder.  Venantins  erinnert  an  den  Ur- 
sprung des  Todes  durch  die  Sünde  der  Protoplasten;  seitdem 
herrscht  er  über  alle:  wen  sollte  er  verschonen,  da  sogar  Christus 


1)  Ib.  II,  1 : 

Mitis  amore  pio  pro  nobis  victima  factas 
Traxit  ab  ore  lupi  qua  sacer  agnas  oves. 

Transfixis  palmis  nbi  mundam  a  clade  redemit 
Atque  8U0  olausit  funere  mortis  iter. 
Dass  hier  nicht  etwa  zwei  Oedaoken  ausgesprochen  sind,  die  Erlösung  von 
Sünden  und  die  Rettung  aus  dem  Tode,  sondern  nur  der  letztere,  zeigt  in, 
9,  V.  81  flf.: 

Eripis  innamerum  populam  de  carcere  mortis 
Et  sequitur  liber  quo  suus  anctor  adit; 

Evomit  absorptam  trepide  fera  belua  plebem, 
Et  de  fance  lupi  subtrabit  agnos  oves. 
Vgl.  femer  n,  1  v.  11  f.  n,  6,  v.  31  f.    Wie  wenig  bei  dem  Tode  Christi 
an  Sühnnng  der  Sünde  gedacht  ist,  siebt  man  aus  Versen,  die  kaum  mehr 
einen  verständlichen  Sinn  geben,  wie  n,  2  v.  19  ff.: 

Hio  acetum,  fei,  harundo,  sputa,  clavi,  lanoea, 

Mite  corpus  perforatur;  sanguis,  unda  profluit, 

Terra,  pontus,  astra,  mandus  quo  lavantur  flumine. 
Damach  ist  zu  verstehen,  was  mit  dem  Satze  oruore  suo  vulnera  nostra  la- 
vat  (n,  1  V.  2)  gemeint  ist.  Die  Sündenvergebung  wird  nur  motivirt  durch 
die  göttliche  Güte:  X,  1,  59:  Sicut  debitum  a  creditore  requiritur,  ita  pec- 
catum  a  Deo  in  die  judicii  necesse  est  ezigatur,  nisi  hie,  dum  vivimns,  per 
pietatem  ejus  indulgentiae  ista  nobis  exaodo  condonetur. 

2)  Ib.  II,  2  V.  4  ff.: 

De  parentis  protoplasti  frande  factor  condolens 
Quando  pomi  nozialis  morte  in  morsu  conruit, 
Ipse  lignum  tuno  notavit,  damna  ligni  ut  solveret. 

Hoc  opus  nostrae  salutis  ordo  depoposcerat, 
Multiformis  perditoris  arte  ut  artem  falleret 
Et  medellam  ferret  inde,  hostis  unde  laeserat. 
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starb?  Den  Menschen  bleibt  nichts  ttbrig  als  Fügsamkeit  nnter 
das  allgemeine  Schicksal;  das  Gottes  Wille  ttber  sie  verhängt 
hat  ^). 

Bekanntlich  verfasste  Yenantias  eine  Auslegung  des  aposto- 
lischen Symbols:  es  ist  die  Bearbeitung  einer  Schrift  Bufins  mit 
wenigen  eigenen  Zuthaten:  hier  wird  die  Frage  aufgeworfen,  warum 
der  Herr  am  Kreuze  leiden  wollte.  Mit  eigenen  uns  fremden  Ge- 
danken beantwortet  sie  Yenantius;  bezeichnend  ist  aber,  dass  die 
Thatsaohe  des  Todes  für  ihn  sofort  umschlägt  in  die  des  Sieges* 
Die  erste  Antwort;  die  er  auf  jene  Frage  gibt,  besteht  in  der  Er- 
innerung; dass  das  Kreuz  die  Gestalt  einer  Siegestrophäe  habe: 
Christus  wollte  so  sterben,  dass  er  als  Sieger  erschien:  in  die  Luft 
ragt  das  Kreuz,  weil  er  der  Sieger  ist  ttber  die  Geister,  zu  dem 
Yolk  breitet  der  Gekreuzigte  seine  Arme  aus,  weil  er  ttber  die 
Menschen  triumphirt,  und  in  die  Erde  gepflanzt  ist  das  Marterholz, 
weil  er  auch  die  Hölle  ttberwindet^). 

Fttr  seinen  Glauben  bedurfte  Yenantius  Christi  als  des  Herrn 
der  Herrlichkeit:  auch  er  sah  in  ihm  vor  allem  den  FttrsteU;  der 
dem  Yolke,  das  ihm  folgt,  Heil  gewährt*).    Deshalb  besingt  er 


1)  Ib.  IX,  2  V.  41  ff. 

Ipse  oreator  ovaDs  surgens  cito  Christus  ab  nmbris, 

Hie  quia  natos  homo  est,  carne  sepaltus  hämo. 
Qois  rogo  noQ  moritar,  mortem  gastante  salute? 
Dum  pro  me  voluit  hie  mea  vita  mori. 
V.  71  fF.t 

Ne  emeiere  igitur,  pie  rex,  fortissime  prineeps, 
Quod  geniti  pergnnt  quo  petit  omnis  homo. 
Quäle  plaoet  figulo  vas  fictile,  tale  parator; 

Qaando  plaeet  figulo,  vasa  solnta  rnunt 
Qnod  jabet  omnipoteos,  dod  possnmns  esse  rebelles, 

Cqjus  ad  intuitum  sidera  terra  tremunt. 
Ipse  creat  hominem:  quid  dicere  possumas?  idem 

Qai  dedit  et  recipit:  crimina  nuUa  gerit 
lUius  ecee  samns  figmentam  et  spiritas  inde  est, 

Cum  jabet,  hioc  imus  qui  sumus  ejus  opus. 
8!  übet,  in  hora  mootes,  freta,  sidera  mutat, 
Gui  soa  facta  favent:  quid  homo  fumus  agit 
Man  vergL  das  prosaische  Trostschreiben  X,  2,  das  sich  in  denselben  Ge- 
danken bewegt 

2)  Carm.  XI.  1,  28. 

3)  Ib.  12:  Hoc  uomen  (Jesus)  digne  oonvenit  prinoipi  qui  populo  se 
•equenti  possit  salutem  tribnere. 
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80  gerne  die  Auferatehung  Christi:  sie  wiegt  seinen  Tod  gleich- 
sam anf^). 

Wir  haben  frtther  bemerkt,  dass  Christas  wie  der  National- 
gott der  Franken  erscheint:  was  wir  ans  Gregor  nnd  Venantius 
Fortnnatns  sehen,  bestätigt  diesen  Satz:  bei  beiden  ist  ein  per- 
sönliches Yerhältniss  zn  Christo  rorhanden,  aber  es  ist  nicht  so» 
wol  das  Verhältnis  zn  Christo^  dem  Heiland  der  Sünder,  als  das 
zn  ihm,  dem  himmlischen  Eönige,  der  nnter  vielen  anderen  Gaben 
anch  Sündenrergehnng  spendet.  Ihm  hängt  man  an  mit  aller 
Treue  nnd  allem  Gehorsam;  mit  aller  Frende  nnd  aller  Begeiste- 
rung, und  von  ihm  erwartet  nnd  weiss  man,  dass  er  sich  seiner 
Trenen  annimmt,  wie  es  eines  Königs  Pflicht  ist.  Wenn  das  Ver- 
hältnis zu  Gott  reducirt  war  auf  sein  Grundelement  —  Gewissheit 
der  göttlichen  Weltregierung,  so  nicht  minder  das  zu  Christo  — 
Anhänglichkeit  an  ihn  als  den  Herrn.  Das  Letztere  war  so  unToU- 
kommen,  wie  das  erstere,  aber  in  der  Unmittelbarkeit  des  Ver- 
hältnisses zu  Gott  und  Christo  lag  doch  zugleich  die  Entwicke- 
Inngsf&higkeit  der  Frömmigkeit. 

Die  ganze  Fassung  Christi  weist  auf  einen  Mangel  hin,  der 
auch  sonst  offenbar  genug  ist.  Trotz  der  vielen  Klagen  tiber  die 
steigende  Ungerechtigkeit  und  des  nie  mangelnden  Bekenntnisses 
der  eigenen  Sünde  ^)  fehlte  der  Zeit  die  Erkenntnis  der  Sünde. 
Das  spricht  sich  nicht  nur  in  dem  leidenschaftlichen  Hervorbrechen 
des  Unrechts  aus,  sondern  viel  deutlicher  in  der  Weise,  wie  man 
meinte  Sündenvergebung  durch  gewisse  Leistungen  erkaufen  zu 
können.  Es  zeigt  sich  nicht  nur  bei  Männern,  deren  Beligiosität 
sehr  wenig  entwickelt  war,  sondern  auch  bei  solchen,  denen  reli- 
giöse und  theologische  Reflexion  nicht  fremd  war.  Charakteristisch 
dafür  ist,  dass  die  Sünde  Adams  für  verderblicher  galt  als  die  ei- 


1)  Garm.  lU,  9  v.  61  ff: 

Tristia  cesserant  infernae  vincnla  legis 
Expavitqne  chaos  InmiDis  ore  premi: 
Depereunt  tSDebrae  Christi  falgore  fngatae 
Et  tetrae  noctis  pallia  crassa  cadunt. 
V.  79ff. 

Infems  insatnrabiliter  cava  guttora  pandens: 

Qu!  rapnft  semper,  fit  tua  praeda,  Deos. 
Eripis  iDDumeram  popnlum  de  carcere  moitis. 
Et  seqoitnr  über,  quo  saos  anctor  adit 

2)  Vgl.  zu  letzterem  s.  B.  Fortooats  Anslegusg  des  Vater-Üasers,  Carm. 
X,  1,  und  die  schon  aDgefÜhrten  Stellen  nnd  Urkunden  (S.  183  Anm.  2  u.  3.) 
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geoe^),  oder  da88  nicht  nur  in  einem  Gedichte,  sondern  auch  in 
Prosa  der  Gedanke  ansgesproeben  wurde,  dass  wie  die  Menschen, 
80  anch  die  Erde  nnd  die  Gestirne  von  der  Stlnde  befleckt  seien 
und  der  Reinigung  dnrcb  das  Blut  Christi  bedttrfiten  ^).  Man  dehnte 
den  Begriff  „sOndlicb^  so  weit  ans,  dass  man  ihn  zersprengte. 
Umgekehrt  konnte  man  dann  anch  wähnen,  es  gebe  Menschen, 
fbr  welche  der  Kampf  gegen  die  Sttnde  vollendet  sei:  bei  Gregor 
Ton  Tonrs  dankt  einer  der  von  ihm  gerühmten  Asketen  vor  seinem 
Tode,  dass  Christus  ihn  vor  den  Lasten  dieser  Welt  bewahrt, 
und  schon  in  dieser  Zeit  der  Gnade  gewürdigt  habe,  dass  der 
Urheber  der  Sünde  nichts  an  ihm  finde,  was  ihm  gehöre  ')•  Venan- 
tius  Fortunatus  lässt  der  Tod  bezwangen  durch  die  Verdienste 
der  Gerechten  zu  ihren  Füssen  liegen^).  Der  Abt  Eugendns  gab 
einem  Mönch,  dem  er  seinen  baldigen  Tod  voraussagte,  die  Ver- 
sicherang, dass  er  frei  von  den  Fesseln  der  Sünde  und  bereit 
sei  zu  Gott  zu  gehen '^j.  War  aber  das  sittliche  Urtheil  bei  diesen 
Männern  nicht  scharf  genag,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern^  dass 
es  bei  den  Laien  sich  als  noch  stumpfer  bewies. 

Versucht  man  gegen  einander  abzuwägen,  was  an  sittlicher 
und  unsittlicher  Kraft  im  fränkischen  Volke  vorhanden  war,  so 
scheint  sich  mir  zu  ergeben ,  dass  die  Zostände  nicht  ganz  so 
schlimm  waren,  wie  man  gewöhnlich  annimmt:  es  ist  eine  Täu- 
schung, dass  neben  den  auflösenden  Faktoren  die  erhaltenden 
völlig  fehlten:  eine  Grundlage  war  vorhanden,  auf  der  weiter  ge- 
arbeitet werden  konnte.  Die  Pflicht,  in  diese  Arbeit  einzutreten, 
hatten  die  Vertreter  der  Kirche. 

Hat  der  Klerus  des  sechsten  Jahrhunderts  seiner  Pflicht  genügt? 

Dass  er  nicht  unberührt  blieb  von  der  Auflösung  des  sittlichen 
Lebens  im  Volke,  ist  nicht  zn  bezweifeln.  Alle  Züge,  welche  zur 
Charakteristik  des  Volkes  angeführt  wurden,  bemerkt  man  auch 
in  dem  Verhalten  der  Kleriker.  Vor  allem  eignet  die  leidenschaft- 
liche Gewaltthätigkeit   der  Zeit   den   Geistlichen  ebenso  wie  den 


1)  Bei  Veoautius  Fortonatuf  steht  sie  überall  im  Vordergründe,  vgl. 
bes.  Carm.  X,  2. 

2)  Ven.  Fort  Carm.  II,  1,  25. 
8)  Vit  ptr.  13,  2. 

4)  Carm.  IV,  5  v.  4. 

5)  Vif.  Eng.  19  A.  S.  Mab.  1  S.  558:  Quamlibet  exutiis  peoeatomm 
nexibus  paratos  ad  Dominum  eas,  moueo  tameu,  nt  te  ita  circa  olausnlam 
vitae  dum  tempus  suppetit  profectnum  collatione  ditifioes,  quo  possis  digna, 
ut  Video»  accepubiliorque  hostia  ex  ara  Christi  assnmi. 
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Laien.  Die  politische  Treue  der  Bischöfe  war  nicht  besser  als 
die  der  weltlichen  Grossen^);  den  Kampf  nm  Besitz  and  Macht, 
der  die  Zeit  erfüllte,  kämpften  sie  mit^):  hier  liegt  die  Wurzel 
der  Simonie*);  ihre  Diöcesen  anf  Eosten  der  benachbarten  zu  ver- 
grössern,  erschien  ihnen  nicht  als  Unrecht^).  FOr  das  alles  lassen 
sich  zahlreiche  Beispiele  anführen :  wer  weiss  nicht  von  Salonins  von 
Embrun  und  Sagittarius  von  Gap?  Mit  bewaffneter  Hand  ttber- 
fielen  sie  den  Bischof  Victor  von  S.  Paul  de  Trois  Chäteaux ;  sie 
misshandelten  ihn,  erschlugen  seine  Diener  und  plünderten  sein 
Haus').  Das  war  eine  That,  zu  der  auch  andere  föhig  waren. 
Badegisel  von  Le  Maus  erklärte  es  für  sinnlos  ^  dass  er  darauf 
verzichten  sollte  sich  zu  rächen,  weil  er  ein  Kleriker  sei*).  Unter 
den  gewaltthätigen  Grossen  wird  es  kaum  einen  gegeben  haben, 
der  sich  mit  Bischof  Cautinus  von  Glermont  messen  konnte:  er 
war  zu  allem  Schlechten  bereit ;  einen  Presbyter  Hess  er  lebendig 
begraben,  um  sich  eines  Gutes  bemächtigen  zu  können,  das  ihm 
gehörte '').  Die  Synode  von  Ma9on  i.  J.  ö8i  hatte  demnach  guten 
Grund,  den  Klerikern  das  Waffentragen  zu  verbieten^).  Gewiss, 
nicht  alle  Bischöfe  liessen  sich  hinreissen  so  zu  handeln,  wie  die 
genannten;  aber  die  heftige^  auf  das  eigene  Becht  oder  den  eige- 
nen Willen  trotzende  Gesinnung ^  die  zu  solchen  Thaten  führte, 
eignete  auch  Männern,  die  als  treffliche  ernstgesinnte  Geistliche 
bekannt  sind.  Wenn  Germanus  von  Paris,  wie  Venantius  Fortu- 
natus  ohne  daran  Anstoss  zu  nehmen  erzählt,  die  Bache  Gottes 
auf  einen  Gegner  herabrief,  der  sich  durch  gütliches  Zureden  nicht 
bestimmen  liess,  nachzugeben*),  so  ist  das  doch  nur  eine  andere 
Form  der  Gewaltthätigkeit.    Auch  Gregor  ist  von  ihr  nicht  frei: 


1)  H.  F.  VI,  24:  Bischof  llieodor  von  Marseille  tritt  in  Verbindung  mit 
dem  Prätendenten  Gundovald ;  VIII,  2  n.  20 :  ebenso  Bertechram  v.  Bordeaux, 
Palladins  von  Saintes  und  ürsicinus  von  Gabors;  X,  19.  Aegidins  von 
Bheims,  Verräther  an  Cbildebert  II. 

2)  Ib.  IV,  12;  35;  V,  5  u.  ö. 

3)  Vgl.  Kap.  2  S.  146. 

4)  Conc.  Arvem.  (a.  535)  can.  10.  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  12.  Anrel. 
V  (549)  can.  8. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  20.  Auch  sonst  bewiesen  sich  die  bischöf- 
lichen Brüder  als  streitbare  HSnner:  sie  fochten  mit  Im  Kampf  gegen  die 
eingedrungenen  Lombarden,  IV,  44. 

6)  Ib.  VIII,  39. 

7)  Ib.  IV,  12. 

8)  Can.  5. 

9)  Vit  Germ.  5  S.  12. 
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mit  einem  gewissen  Wohlgefallen  berichtet  er,  welch  spitzige 
Worte  er  dem  Bischof  Felix  von  Nantes  zu  schreiben  wusste,  als 
er  mit  ihm  ttber  den  Besitz  einer  Villa  stritt:  ^Gedenke  der  pro- 
phetischen Worte  Jes.  ö,  8.  Wärest  da  doch  Bischof  in  Marseille! 
Da  würden  die  Schiffe  niemals  Oel  oder  andere  Waaren  bringen, 
sondern  nur  Papier;  dann  könntest  du  noch  mehr  Beschimpfungen 
gegen  die  Guten  schreiben.  Deinem  Wortreichthum  macht  der 
Papiermangel  ein  Ende^^). 

Wie  die  Bischöfe,  so  waren  ihre  Diener'),  so  anch  die  nie- 
deren Geistlichen.  Gregor  erzählt  eine  Menge  von  VorfKllen, 
welche  die  Zustände  charakterisieren :  es  kam  vor,  dass  Bischöfe 
Yon  dem  ihnen  untergebenen  Klerus  beschimpft,  mishandelt,  ver- 
trieben, ermordet  wurden,  von  allerlei  Bohheiten  gar  nicht  za 
reden').  Wenn  die  dritte  Synode  von  Orleans  beklagt,  dass  in 
der  letzten  Zeit  an  vielen  Orten  Verschwörungen  der  Kleriker  vor- 
gekommen seien  ^),  so  kann  man  kaum  zweifeln,  dass  sie  gegen 
die  Bischöfe  gerichtet  waren.  Kein  Wunder,  dass  Fredegunde 
bereitwillige  Werkzeuge  zum  Meuchelmord  unter  den  Klerikern 
fand').  Was  sonst  noch  bei  ihnen  geschah,  zeigen  die  Syno- 
dalbeschlttsse  gegen  die  Meineide,  Diebstähle  und  Fälschungen 
der  Geistlichen^);  es  gab  solche,  die  sich  der  Ausrichtung  ihrer 
kirchlichen  Pflichten  ganz  entscblugen'').  Besonders  aber  wird 
ihnen  jede  Art  von  Ausschweifungen  vorgeworfen.  Im  Trinken 
tibertrafen  sie  die  Germanen  ^) ;  an  der  Tafel  des  Königs  hielten 
sie  sich  ihre  Ehebrtiche  und  Meineide  vor,  den  Leichtsinnigen  zum 


1)  H.  Fr.  V,  5. 

2)  Ib.  Vni,   20;  vgl.  ConcAurel  IV  (a.  541)  can.  23. 

3)  H-Fr.n,  23;  V,  36;  49f.;  VI,  11;  22;  36;  VIII,  41;  Vitptr.  4,  1; 
6,  4;  17,  3;  vgl.  Mar.  Avent.  ehren,  ad  an.  565. 

4)  Can.  21:  Si  qoi  clericorum,  nt  Duper  moltis  locis  diabolo  iustigaDte 
actum  fuisse  perpatuit,  rebelli  anctoritate  se  in  unum  ooiOnratione  ia- 
tercedente  coltegerint  et  aat  sacrameDta  inter  se  data  ant  cbartulam  cod- 
soriptam  foisse  patuerit,  nallis  excusationibuB  baeo  praesumptio  praeveletnr. 
Vgl.  GoDcArvem.  I  (a.  535)  cao.  4:  Ne  a  potentibus  saeculi  derici  contra 
episcopos  SUDS  nllo  modo  erigantur.  Elus.  (a.  551)  can.  4.  Tur.  III  (a.  567) 
can.  11.    Rem.  (a  624—625)  can.  2. 

5)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIII,  29. 

6)  Conc.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  8. 

7)  Ib.  can.  11 ;  19.  Die  Schuld  lag  nicht  immer  an  den  Klerikern. 
Aurel.  IV  (a.  541)  can.  26. 

8)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IV,  35;  V,  40;  IX,  37;  X,  14. 
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Gelftcbter,  den  Ernsten  znm  Kammer^).  Die  Beispiele  von  Un- 
zncht  der  Kleriker  sind  bei  Gregor  mindestens  so  hänfig  als  die 
Ton  Unzucht  der  Laien^).  Es  war  der  Finch  der  immer  wieder- 
holten, nie  wirklich  durchgeführten  Forderung,  dass  die  Priester 
auf  das  eheliche  Leben  verzichteten '). 

Man  sieht,  ein  grosser  Theil  der  Geistlichen  erhob  sich  in 
nichts  Über  das  sittliche  Niveau  der  Zeit  Gleichwol  kann  man 
bei  unbefangener  Durchforschung  der  Quellen  nicht  verkennen, 
dass  der  Klerus  als  Stand  an  der  religiösen  und  sittlichen  Heb- 
ung des  Volkes  gearbeitet  hat. 

Er  war  der  Hüter  der  christlichen  Glaubenswahrheiten:  nun 
ist  zwar  nicht  zu  bezweifeln;  dass  ein  grosser  Theil  derselben  für 
ihn  todter  Besitz  war:  aber  immerhin  hatte  es  einen  gewissen 
Werth,  dass  er  eifersüchtig  darüber  wachte^  dass  von  diesem  Be- 
sitze nichts  verloren  ging:  er  that  es  den  willkürlichen  Einfftllen 
König  Chilperichs*},  wie  einzelnen  Bedenken  gegenüber,  die  im 
eigenen  Kreise  erhoben  wurden  und  die,  wie  nichts  anderes,  ge- 
eignet sind,  die  theologische  Roheit  der  Zeit  zu  charakterisiren*). 
Weitaus  wichtiger  war  die  auf  das  Volk  unmittelbar  gerichtete 
Thätigkeit  der  Kirche.  Hier  kommt  in  erster  Linie  in  Betracht, 
dass  die  Bischöfe  sich  noch  als  Prediger  fühlten*).    In  welchem 


1)  Ib.  VUF,  7;  vgl.  Chilpenchs  scharfe  Urtheile  VI,  46. 

2)  Ib.  IV,  36;  V,  20;  VI,  36;  Vm,  7;  19;  X,  14. 

3)  Con.  Anrel.  II  (a.  533)  oan.  8;  Arv.  (a.  535)  can.  12;  Aurel.  DI 
(a.  538)  can.  2;  Anrel.  V  (a.549)  can.  4;  Taron.  III  (a.  567)  cau.  12;  19; 
Hat.  I.  (a.  581)  can.  11;  Lngd.  III  (a.  583)  cau.  1.  Autis.  (a.  585)  can.  21. 
Bemerkenswerth  i^t»  dass  man  bereits  das  Volk  gegen  die  in  der  Ehe  le- 
benden Priester  zu  erregen  suchte;  vgl.  d.  angef.  19.Ean.  v.  Toars:  Talis 
aacerdos  et  pastor  non  debet  a  populo  venerari  sed  renni,  qni  non  formam 
disciplinae  sed  vitii  docet,  dum  seipsum  non  corrigit  Dass  derartiges 
nioht  auf  nnfruehtbaren  Boden  fiel ,  zeigt  Greg.  Tar.  in  glor.  oonf .  75» 
Man  vgl.  über  den  Cölibat  der  QeistUchen  in  dieser  Zeit  Löning,  D.  K.-E. 
U  8.  316  iL 

4)  Vgl  Kap.  n  8.  150. 

5)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  VIII,  20;  X,  13. 

6)  Das  war  allgemeine  üeberzeagnng.  Vgl.  das  Edikt  Guntobrams 
V.  10.  Nov.  585  (H.  G.  Cap.  Beg.  Fr.  8.  11).  Ad  vos,  sacrosancti  ponti- 
fioes,  qnibns  divina  dementia  potestatis  paternae  concessit  officinm,  im- 
primis  nostrae  serenitatis  sermo  dirigitnr,  sperantes  quod  ita  popnlam  vobis 
Providentia  dtvina  oomissam  frequenti  praedicatione  stndeatb  oorrigere 
et  pastorali  studio  gubemare,  qnatenns  .  .  .  ooelesti  beneficio  concedatnr 
tranquIUitas  temporum  et  congrua  salvaüo  popnloram.    Et  liest  absque 
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Masse  zeigt  das  Beispiel  des  Caesarins  von  Arles:  er  predigte 
regelmässig  an  Sonn-  and  Festtagen;  nicht  selten  liess  er  aach 
in  den  Frtlhgottesdiensten  Homilien  verlesen^).  Abschriften  seiner 
Predigten  sandte  er  an  die  Kirchen  im  fränkischen  Beich:  sie 
sollten  den  dortigen  Priestern  als  Hilfsmittel  dienen^).  Doch 
fehlte  es  nnter  den  fränkischen  Bischöfen  nicht  an  Männern,  welche 
ihm  gleich  waren.  Remigius  hatte  einen  berühmten  Namen  als 
Redner:  man  legte  Werth  darauf,  Predigten  die  er  gehalten  hatte, 
zn  besitzen').  Von  Nicetins  von  Trier  berichtet  Gregor,  er  habe 
jeden  Tag  gepredigt^).  Tiefen  Eindruck  auf  die  Gemeinde  sollen 
die  Reden  des  Bischofs  Germanus  von  Paris  gemacht  haben')) 
und  wenigstens  die  homiletischen  Grundsätze,  die  er  ausspricht, 
verdienen  volle  Billigung^).  Präteztatus  von  Ronen  bentltzte  die 
Müsse ;  welche  ihm  die  Vertreibung  aus  seinem  Bisthum  bot»  zur 
Abfassung  von  Homilien;  leider  sind  sie  verloren ;  aber  man  darf  an^ 
nehmen^  dass  sie  einfache  erbauliche  Reden  waren;  denn  manchen 
seiner  Standesgenossen  schienen  sie  nicht  kunstreich  genug'').  Die 
einzige  Predigt  eines  fränkischen  Bischofs  aus  dieser  Zeit,  die 
auf  uns  gekommen  ist,  ist  die  Auslegung  des  Vater  Unsers  von 
Venantins  Fortunatus:  sie  trägt  diesen  Charakter:  sie  will  nützen, 
nicht  blenden.  Man  dachte  ohne  Zweifel  an  diese  Seite  des 
bischöflichen   Berufs,   wenn  man  das  Jahr,   das  der  Ordination 


nostra  admonitione  ad  vos  specialiter  praedicaodi  causa  pertioeat,  attamen 
reliquorom  peccatis  vos  omnino  credimas  esse  partioipes,  si  filiornm  vestro- 
rum  cnlpas  non  assidua  obiurgatione  corrigitis  sed  silentio  praeteritis. 

1)  Vit.  Caesar.  I,  34  A.  S.  Mab.  I  S.  646.  Cäsarius  darf  angefahrt 
werden,  obgleich  er  der  fränkischen  Kirche  nicht  angehörte,  da  sein  Ein- 
flass  sich  weit  über  seinen  Sprengel  hinaus  erstreckte.  Vgl.  auch  can.  2 
der  nnter  seinem  Vorsitze  abgehaltenen  Synode  zu  Vaison  (529). 

2)  Ib.  0.  31  S.  645. 

3)  Sid.  Apoll,  ep.  IX,  7. 

4)  Vit.  ptr.  17,  2. 

5)  Vit.  Germ.  73  S.  26:  Quis  digne  repetat,  quanta  virtus  verborum 
ab  ore  rotabatur,  cum  praedicaret  in  popnlnm,  nt  omni  litteraturae  nasce- 
retur  Stupor  et  fieret  in  commune  generalis  compnnctio. 

6)  Vgl.  die  seinen  Namen  tragende,  sicher  dieser  Zeit  angehörige  Aus- 
legung der  Liturgie  (Mign.  72,  c.  89  ff.)  de  omelias:  omelias  antem  sano- 
tomm  quae  legnntor  pro  sola  praedicatione  ponuntur,  et  quicquid  pro- 
pheta,  apostolus  vel  evangelium  mandavit,  hoc  doctor  vel  pastor  ecclesiae 
apertiori  sermone  popalo  praedicet,  ita  arte  temperans,  nt  neo  rusticitas 
aapientes  offendat  nee  onesta  loquacitas  obscura  rusticis  fiat. 
7)  H.  Fr.  Vin,  20. 
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eines  Laien  zum  Bischof  vorhergehen  sollte^),  zu  theologische 
Studien  bestimmte^). 

Neben  der  Predigt  wurde  der  kirchliche  Gesang  eifrig  ge- 
pflegt; Venantius  Fortunatus  rtihmt  besonders  den,  wie  es  scheint; 
mehrstimmigen  Gesang  der  Pariser  Kirche');  er  erwähnt,  dass 
in  Nantes  der  Klerus  und  die  Gemeinde  wechselweise  sangen^). 
Aucb  Gregor  von  Tours  freute  sich  der  Anerkennung,  welche 
die  Kunst  seiner  Kleriker  bei  König  Guntchram  fand').  Die 
Lust  am  Gesang  führte  zur  Entstehung  neuer  Hymnen:  von 
denen  des  Venantius  Fortunatus  war  schon  die  Rede;  er  kann 
nicht  der  einzige  Dichter  geistlicher  Lieder  gewesen  sein;  denn 
die  zweite  Synode  von  Tours  gestattete  allgemein  den  Gesang 
neuer  Hymnen  neben  den  ambrosianischen ').  Auch  der  Jugend- 
unterricht blieb  nicht  ganz  vernachlässigt '');  wie  es  scheint,  ge- 
hörte er  gewöhnlich  zu  den  Obliegenheiten  des  Archidiakon'). 

Um  diese  Seite  der  kirchlichen  Thätigkeit  zu  verstärken; 
diente  die  Durchführung  der  Sonntagsfeier,  die  Vermehrung  der 
Kirchen  und  die  Zerlegung  des  Bisthums  in  Pfarreien. 


\)  Con.  Anrel.  III  (a.  538)  oan.  6:  Ne  nllus  ex  laicis  aote  annualem 
coDversionem  .  .  ordinetur. 

2)  CoDC.  Aurel.  V  (a.  549)  can.  9:  Nnllns  ex  laicis  absqae  auni  con- 
versione  praemissa  episoopns  ordinetar,  ita  ut  intra  auni  ipsius  spadam  a 
doctis  et  probatis  viris  disciplinis  et  regulis  spiritaalibus  plenios  instmatur. 
Vgl.  Aurel.  II  (a.  533)  caD.  16:  Presbyter  vel  diaoonus  sine  litteris  vel  si 
baptizandi  ordinem  nesciat,  nullateoas  ordinetur.  .  •  Vas.  (529)  can.  1. 

3)  Carm.  H,  9,  v.  59flf.: 

Tympana  ranca  sennm  paerilis  tibia  molcet 
Atque  homiDum  reparant  verba  oanora  lyram. 

Leniter.  iste  trahit  modulos,  rapit  alacer  ille, 
Sexus  et  aetatis  sie  variatar  opus. 

4)  Ib.  in,  6,  V.  47. 

5)  H.  Fr.  VIIJ,  3.  Man  kannte  in  den  Kirchen  nur  Gesang  ohne  In- 
strumentalbegleitung; vgl.  die  S.  205  Anm.  6  angeführte  Auslegung  der  Litur- 
gie: de  sono:  sonum  autem,  quod  oanetnr  quando  procedit  oblatio,  hinc  traxit 
exordium.  Praecepit  dominus  Moysi,  ut  faoeret  tubas  argenteas  quas  levitae 
clangerent,  quando  offerebatnr  hostia  .  .  .  Nunc  autem  procedentem  ad 
altarium  corpus  Christi  non  jam  tubis  inrepraehensibilibns,  sed  spiritalibus 
vocibns  praeclara  Christi  magnalia  dulci  modilia  psallet  ecdesia. 

6)  Can.  23:  Volumns  libenter  amplecti  eos  (die  nicht-ambrosianischen 
Hymnen.) 

7)  Der  Bischof  stellt  den  Lehrer  an  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VI,  36. 

8)  Qreg.  Tur.  in  glor.  mart.  77;  hier  wird  ein  Archidiakon  Johannes 
gelobt  als  in  archidiaoonatu  suo  Studium  docendi  parvnlos  habens. 
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Wie  schwer  sieb  die  Franken  an  die  Sitte  gewöhnten,  am 
Sonntag  die  Arbeit  zn  unterlassen,  ist  aas  Gregor  von  Tours  be- 
kannt: er  ist  unermtldlich;  Beispiele  davon  anzuführen,  dass  die 
Uebertretung  des  Sabbatbgebotes  von  himtnliseher  Strafe  getroffen 
wird*).  Andere  verirrten  sich  in  das  entgegengesetzte  Extrem,' 
sie  urtheilten,  man  dürfe  am  Sonntage  weder  reiten  noch  fah- 
ren, keine  Reise  machen,  nicht  kochen  u.  dgl.  Die  dritte  Sy- 
node von  Orleans  missbilligte  beides:  das  letztere  sei  mehr  jtldisch 
als  christlich;  sie  forderte  deshalb  nur  Unterlassung  der  Feldar- 
beit und  begründete  dies  dadurch,  dass  der  Besuch  des  Gottes- 
dienstes nicht  verhindert  werden  sollte.  Staatliches  Eingreifen 
zum  Schutze  der  Sonntagsfeier  lehnte  sie  ab^).  Ein  halbes  Jahr- 
hundert Bpäter  führte  die  zweite  Synode  zu  Ma$on  wieder  Klage 
über  die  Entheiligung  des  Sonntags;  es  fänden  Gerichtsverhand- 
lungen an  ihm  statt,  man  arbeite  überhaupt  wie  an  Werktagen. 
Dem  gegenüber  ordnete  sie  eine  allgemeine  Ermahnung  in  der 
Kirche  an,  drohte  aber  auch  mit  Strafen,  die  in  das  weltliche 
Gebiet  übergriffen*).  König  Guntchram  bestätigte  den  Synodal- 
beschlnss,  indem  er  alle  Arbeit  mit  Ausnahme  der  Zubereitung 
der  Speisen  am  Sonntag  verbot*).  Im  Jahre  596  fügte  Childe- 
bert  II.  eine  überaus  strenge  Strafbestimmung  hinzu*). 

Die  Klagen  des  Sidonius  Apollinaris,  dass  man  kaum  die 
alten  Kirchen  erhalte,  geschweige  denn  neue  bauC;  sind  früher 
erwähnt.  Seitdem  die  Deutschen  in  Gallien  herrschten*),  wurde 
das  ganz  anders:  nun  wurde  aller  Orten  gebaut,  restaurirt,  er- 
weitert.   Dabei  giengen  die  Bischöfe  voran,  freigebig   nnterstüzt 


7t/l^u4^U4X4>UUA 


1)  H.  Fr.  X,  30;  de  virt  Inl.  11;  in  glor.  couf.  80;  97;  de  mirao. 
Mari  n,  57;  HI,  8;  7;  29. 

2)  Can.  28. 

3)  Can.  1. 

4)  Guntchr.  edict.  v.  jO.  Nov.  585  (M.  G.  Cap.  Reg.  Fr.  S.ll):  Decer- 
nimos,  nt  iu  omDibus  diebns  domioicis,  in  qaibas  s.  resurrecüonis  mysteriam 
veneramur,  vel  in  quibnscunque  rellqais  solemDitatibas,  quando  ex  more  ad 
veneranda  temploram  oracula  nuivenae  plebia  coDJaiictio  devodonis  con- 
gregatur  studio,  praeter  qnod  ad  victum  praeparari  coDvenit,  ab  omni  cor- 
porali  opere  Buspeudatur  nee  alla  oansamm  praecipue  jorgia  moveantur. 

5)  Childeberti  decretio  §.  14  (I.  o.  S.  17).  Der  Salier  zahlt  15,  der 
Romane  7^31  der  Sklave  3  Solidi. 

6)  Zwischen  dem  gothischen  und  f^Snklschen  Reich  ist  hier  kein  Un- 
terschied: auf  beiden  Gebieten  ist  ersichtlich,  dass  die  Herrschaft  der  Ger- 
manen ein  Glttok  für  Gallien  war. 
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von  den  Fürsten  and  anderen  Laien.  Nicetins  in  Trier  ^),  Villi- 
cus  in  Metz^);  Carentins  von  Köln*)  begnügten  sich  mit  Wie- 
derberstellang  nnd  Yersehönerung  der  älteren  Bauten;  die  Arbei- 
ter; die  der  erstere  aas  Italien  kommen  liesS;  wird  er  daza  be- 
nutzt baben^).  Dagegen  wird  Agericas  von  Verdon  auch  wegen 
seiner  Neubauten  gerühmt');  in  Mainz  baute  Bischof  Sidonius  eine 
Kirche  des  heiligen  Georg  und  das  Baptisterium  *  j;  in  Xanten 
Ebergisel  von  Köln  die  Basilika  des  heiligen  Mallosus'').  Ueber- 
haupt  ist  in  den  Lobgedichten  des  Venantius  Fortunatus  auf  Bischöfe 
deren  Bauthätigkeit  ein  stehender  Zug^).  Sie  war  zum  Theil  er- 
staunlich gross :  Leontius  von  Bordeaux  baute  oder  restaurirte  und 
vollendete  neun  Kirchen^);  seine  Gemahlin  Placidina  stattete  sie 
mit  Kirchengewändern  u.  dgl.  aus^®).  Auch  Gregor  von  Tours  war 
eifrig,  die  durch  Feuer  zerstörten  Kirchen  seiner  Bischofsstadt  wie- 
der zu  errichten  und  neue  zu  bauen ^^).   Man  scheute  keinen  Aut- 


1)  Ven.  Port.  Carm.  III,  11.  Im  nächsten  Gedicht  die  Beschreibang 
eines  von  Nicetins  an  der  Mosel  erbauten  Kastells. 

2)  Ib.  III,  13.  Aus  dem  Gedichte  c.  erfahrt  man,  dass  das  Speise- 
zimmer des  VIllicoB  mit  Bildern  geschmUokt  war:  Weinranken,  in  denen 
Vögel  sassen. 

3)  Ib.  DI,  14;  er  haute  an  der  Basilika  aurea  (später  S.  Gereon); 
vgl.  über  sie  Greg.  Tur.  in  glor.  mart.  61.  Eettberg,  K.-G.  D.  1  S.  290 
macht  die  nngeschickte  Bemerlsung,  die  Notiz,  dass  Carentius  zwei  Säulen- 
stellungen über  einander  angebracht  habe,  sei  vielleicht  eine  Spnr  des  rö- 
mischen Basilikastils  in  Deutschland.  Sie  macht  uns  vielmehr  mit  einem 
der  seltenen  Beispiele  Ton  Emporen  in  einer  Basilika  (vgl.  S.  Lorenzo 
u.  S.  Agnese  f.  1.  M.  in  Rom)  bekannt. 

4)  Brief  des  Bischofs  Rufus  v.  Martigni  an  Nicetius  (Bouq.  IV  S.  75). 

5)  Ven.  Fort.  Carm.  DI,  23.  v.  11  f.: 

Templa  vetusta  novas  pretiosius  et  nova  condia, 
Cnltior  est  Domini  te  famulante  domns. 

6)  Ib.  II,  12,  Inschrift  fUr  die  Georgskirche.  II,  11  für  das  Baptiste- 
rium.  Die  Mittel  fUr  das  letztere  gewährte  Berthoara,  die  Tochter  Theude- 
berts I.    Vgl.  S.  131. 

7)  Greg.  Tur.  in  glor.  mart.  62. 

8)  Vgl.  ausser  den  angeführten  Stellen  1, 3 ;  4 ;  6 ;  8—13 ;  15 ;  11,  8,  11  f. ; 
III,  6;  IV,  1;  5;  6;  8;  18.  Greg. Tur. H.  Fr.  II,  17;  20;  IV,  19 f.;  V,  45 f.; 
VII,  10.  Vit  ptr.  7,  4.  Aus  Heiligenleben  z.  B.  V.  Sulp.  4  S.  158. 
V.  Virgil.  Arel.  7;  9,  S.  52  f.    V.  Theodulfi  4  S.  328.    V.Rustic.lO  S.132. 

9)  Ven.  Fort.  Carm.  I,  6;  8—13;  15. 

10)  Ib.  I,  6;  12;  14;  21. 

11)  Ib.  X,  5  f.  n.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  31.  Die  angeftthrten  Kirchen 
waren  ohne  Zweifel  sämmtlich  im  sog.  Basilikenstile  gebaut,  wie  sich  das 
für  ein  Paar  aus  den  Beschreibungen  Gregors  ergibt.    H.  Fr.  II,  14  Mar- 
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wand,  die  Gotteshäuser  za  schmttcken:  sie  erhielten  Marmorsäu- 
len und  Marmor belag  der  Wände ^),  Glasfenster  ^J,  zahlreiche 
Gemälde:  Venantins  Fortunatns  beschreibt  z.  B.  die  Bilder,  welche 
Gregor  in  der  Martinskirche  zu  Tours  anbringen  liess*). 

Wichtiger  noch  als  die  Vermehrung  der  gottesdienstlichen  Ge- 
bäude ist  die  der  Pfarrbezirke. 

Die  Kirche  im  römischen  Reiche  war  im  wesentlichen  eine 
städtische  Institution,  Bisthnm  und  Stadtgebiet  deckten  sich:  der 
Bischof  war  der  einzige  Pfarrer,  ihm  standen  sämmtliche  Kle- 
riker als  Gehilfen  gegenüber,  keiner  von  ihnen  hatte  eine  selbst- 
ständige Stellung.  Zwar  gab  es  in  jedem  Bisthum  eine  grössere 
Anzahl  von  Kirchen;  aber  gewisse  kirchliche  Funktionen,  besonders 
die  Taufe,  konnten  nur  am  Bischofssitze  vollzogen  werden.  In  dem  im 
Vergleich  mit  Italien  oder  Afrika  städtearmen  Gallien  mussten  sich 
die  Mängel  dieser  Einrichtung  bald  fühlbar  machen ;  es  war  nicht  zu 
vermeiden,  dass  die  entfernter  Wohnenden  kirchlich  vernachlässigt 
wurden.  Die  Folge  war^  dass  nach  und  nach  eine  grössere  oder 
kleinere  Anzahl  von  Kirchen  im  Bisthum  alle  fiechte  der  bischöf- 
lichen Kirche  erwarb,  diejenigen  ausgenommen,  welche  der  Bischof 
als  Bischof  ausübte.  Die  Umgebung  dieser  Kirchen  schloss  sich 
als  der  zu  ihnen  gehörige  Bezirk  an  sie  an.  So  entstanden  inner- 
halb des  Bistbums  selbststäudige  Parochien.  Man  begegnet  den- 
selben seit  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  im  südlichen  wie 
im  nördlichen  Frankreich,  im  Burgund  wie  im  Westgothenreich ')• 


tintkircbe  in  Tours,  Bau  des  Perpetuus,  dem  aber  der  spätere  Bau  nach- 
gebildet war;  II,  16  Sitere  Basilika  in  Clermont.  Die  angefUhrteo  Haasse 
ergebeo,  dass  diese  Bauten  etwa  die  Grösse  von  S.  ApoUinare  nuovo  in 
Bavenna  hatten. 

1)  ErwShnt  von  einer  durch  Bitohof  Agröonla  erbauten  Kirche  in 
Ghalon  s.  S.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  45;  von  der  Martinskirche  zu  Brives  bei 
ClermoDt,  Vn,  10;  von  der  Honoratoskirohe  in  Arles  V.  Virg.  Ar.  9  S.  53. 

2)  Die  gewöhnliche  Angabe  ttber  die  Seltenheit  der  Glasfenster  ist 
UDrichtig;  vgl.  bes.  in  glor.  mart.  58  von  der  Kirche  in  Yzeures:  fenestras 
ezmorehabens  quae  vitro  ligneis  inolnso  clnduntnr,  quo  praeclarius  aedi 
sacratae  Inmen  quod  mondus  meruerit  subministrent;  femer  de  virt  lul. 
13  und  H.  Fr.  VI,  10. 

3)  Cann.  X,  6;  vgl.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  45. 

4)  Vgl.  Aber  die  letzteren  Löning,  D.  K.-R.  II  S.  350. 

5)  Ftir  Nordfrankreich  ist  Beleg  das  Testament  des  Bemigius,  wo 
Laon  als  Ditfcese  der  Kirche  von  Rbeims  bezeichnet  wird,  Pard.  1  S.  82; 
sie  hat  ihren  eigenen  Klerus,  Presbyter,  Diakonen,  Subdiakonen^  Lectoren 
und  Ostiarii  (ib.  S.  83;  vgl.  S.  129  Anm.  2)  und  Cono«  Aurel.  I  (a.  511) 

Hanek,  Klrchengesehiohte  Deatfchlandi.  14 
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An  ihrer  Spitoe  standen  Arehipresbyter;  ihnen  zar  Seite  eine  An- 
sah! niederer  Kleriker^). 

Dieae  Theilnng  des  Bistbnms  in  kleinere  Bezirke  war  eine 
völlig  gesunde,  dareh  die  Verhältnisse  gebotene  Entwicklung. 
Wenn  sie  auch  schon  in  der  letzten  Zeit  vor  der  fränkischen  Er- 
obeniDg  begann,  so  wurde  sie  doch  durch  dieselbe  offenbar  ge- 
fördert; denn  sie  entsprach  durchaus  der  Weise  der  Deutschen, 
in  Dörfern  beisammen  zu  leben,  und  ihrer,  auch  wo  sie  auf  roma- 
nischem Gebiete  vereinzelt  sich  niederliessen ,  bewahrten  Ab- 
neigung gegen  das  Wohnen  in  den  Städten  und  Vorliebe  für  das 
Leben  auf  dem  Lande.  Auf  bürgerlichem  Gebiete  gieog  parallel 
die  Auflösung  des  Uebergewichts  der  Stadt  über  das  Land*).  Es 
lässt  sich  denn  auch  die  Tendenz  wahrnehmen,  die  Zerlegung  des 
Bisthums  noch  weiter  fortzusetzen.  Die  Grundbesitzer  bauten  Ora- 
torien auf  ihren  Gütern^);  da  diese  Kirchen  sich  in  ihrem  Eigen- 
thum  befanden,  so  bestellten  sie  die  Priester  für  dieselben')^  sie 
liebten  es,  den  Gottesdienst  ausschliesslich  in  ihren  Kapellen  zu 
besuchen*).  Die  Zersplitterung  der  Parocbien  in  ganz  kleine  Ge- 
meinden schien  dadurch  angebahnt  zu  werden.  Hier  wirkten  jedoch 
die  Bischöfe  entgegen :  sie  wollten  die  Ernennung  der  Geistliehen  an 


can.  15;  IV  (a.  541)  cau.  6;  für  den  SUdeu  die  Beschlttsse  der  Synodeo 
voD  Epson  in  Bnrgund  (a.  517)  c.  25;  VaisoD  II  im  Gebiet  der  Gotheo 
(a.  529)  c.  1.  2;  Clermont  I  (a.  535)  c.  1^. 

1)  Das  Testament  des  Remigias  wie  die  2.  Synode  von  Valson,  can.  1 
u.  2,  vgl.  auch  0.  Aurel.  III  (a  538)  can.  18.  IV  (a.  541)  can.  11,  kennen 
einen  Archipresbyter  in  der  Parocbie  nicht,  sie  reden  nur  von  Presbytern. 
Doch  mass  die  Beseicbnung  in  dieser  Zeit  anfgekommen  sein,  Tgl.  V.  Vedast. 
8  (A.  8.  BoU.  Febr.  II  793);  Conc.  Tor.  III  (a.  567)  can.  19  und  Autiss. 
(a.  585)  can.  20  und  44.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  V,  5;  in  glor.  conf.  5  (archi- 
presbyter loci),  n.  ö.    Vgl.  Ltfning,  D.  K.-B.  11  S.  349. 

2)  Die  lex  8aliea  setzt  voraus,  dass  das  Volk  in  Dörfern  wohnt;  vgl. 
Wait«,  V.  G.  II,  1  S.  90. 

3)  Vgl.  hierüber  Kaufmann,  D.  G.  II  S.  178. 

4)  Vgl.  S.  178  Anm.  7. 

5)  Conc  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  7:  Ut  in  oratoriis  domini  praediorum 
minime  contra  votum  episcopi  .  .  peregrinos  clerioos  intromittant,  nisi  for- 
sitan  qnos  probates  ibidem  distriotio  pontificis  observare  praeceperit  Vgl. 
Vit  Leobin.  3  8.  74:  Der  Diakon  Nil^fiis  warnt  Leobin,  ne  qaommconqae 
hominum  basilicam  regere  aut  petitor  ambias  aut  expetitus  adqniescas. 

6)  Ergibt  sich  aus  den  Vorschriften,  dass  wenigstens  an  den  Festen 
der  Gottesdienst  in  der  bischöflichen  Kirche  besucht  werden  müsse.  Conc. 
AureL  I  (a.  511)  can.  25.  Arvern.  I  (535)  can.  15.  Aorel.  IV  (a.  541) 
oan.  8.  Matiso.  I  (a.  581)  can.  10. 
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den  PatroDatskirehen  nicht  ans  der  Hand  geben,  anch  den  Zn- 
sammenbang  der  Parocbie  nicht  ganz  zerstören  lassen:  er  sollte 
wenigstens  dadnrcb  anerkannt  werden,  dass  die  Festgottesdienste 
von  allen  Gläubigen  an  der  Hanptkircbe  gefeiert  würden.  Wenn 
die  Vorschriften,  welche  dies  forderten,  vielfach  wiederholt  wer- 
den mnssten,  so  dient  das  znm  Beweis,  wie  schwer  es  war,  sie 
dnrohzaftthren  ^) ;  sie  hinderten  auch  nicht,  dass  die  Zahl  der  Paro- 
chien  sich  stetig  yermehrte.  Dadurch  stieg  die  Zahl  der  Priester 
im  Bistbum :  der  Bischof  sollte  sie  jährlich  zu  einer  Diöcesansy- 
node  vereinigen;  ob  es  regelmässig  geschah,  ist  jedoch  zu  be- 
zweifeln*). 

Fttr  den  unmittelbaren  Einfluss  des  Bischofs  auf  das  Volk 
war  diese  kirchliche  ^ecentralisation  ebenso  schädigend  als  fttr 
die  religiöse  Einwirkung  auf  die  Gemeinde  dienlich.  Doch  wurde 
der  erstere  nicht  ganz  beseitigt:  denn  abgesehen  davon,  dass 
Handlungen  wie  die  Firmung,  die  Reconciliation  der  Pönitenten, 
überhaupt  die  Ausübung  der  kirchlichen  Disciplinargewalt  dem 
Bischöfe  vorbehalten  war*),  blieb  er  in  persönlicher  Berührung 
nut  allen  Diöcesanen  durch  die  regelmässig  wiederkehrenden  Kir- 
chenvisitationen ^).  Man  legte  den  grössten  Wert  auf  sie;  dass 
sie  in  Melun  eine  Zeit  lang  unterblieben,  war  fttr  die  Bevölkerung 
Anlass,   die  Errichtung  eines  eigenen   Bisthums  zu  erstreben'). 

Neben  der  Predigt  und  dem  Unterricht  kommen  als  Mittel 
sittlicher  Einwirkung  in  Betracht  die  Kirchenzuoht  und  das  muthige 
persönliche  Zeugnis  der  Priester  fttr  Recht  und  Wahrheit 


1)  Aus  Conc.  AoreL  IV  (a.  541)  ean.  26:  Si  qnae  paroobiae  in  po- 
tentum  domibns  oonstituae  sunt  etc.  scheint  sich  sn  ergeben,  dass  es  vor- 
kam, dass  Oratorien  su  Parochialkirchen  worden;  vgl.  anoh  den  33.  Kanon 
dieser  Synode:  Si  qnis  in  agro  sno  ant  habet  ant  postnlat  habere  dioccesim 
etc.    Anch  hier  kann  man  nicht  an  eine  Privatkapelle  denken. 

•  2)  Cono.  Autiss.  (a.  585)   can.  7.    Diese  Synode  ist  die  einsige  Diö- 
eesansynode  von  der  uns  ein  Protokoll  erhalten  ist 

3)  Vgl.  Löning,  D.  K..R.  II  S.  S50f. 

4)  Vielfach  erwähnt  s.  B.  V.Leob.  17  S.  79:  Cum  ex  more  pontificnm 
parrochias  suas  oircumenndo  vlsitaret;  vgl  c.  24.  T.  Elig.  IT,  20.  V.  Ans- 
bert 30  A.  S.  Mab.  n  S.  1011.  Greg.  Tur.  in  gier.  conf.  104.  Bandon. 
y.  Badeg.  c.  27.  Conc.  Gabill.  (p.  a.  640)  oan.  11:  Per  omnes  parochias 
et  monasteria,  qnae  mos  est  episcopis  dronire. 

5)  Brief  Leos  v.  Sens  an  Childebert,  Bonq.  IV  S.  60:  Si  fortasse  ob 
hoc  alterum  episcopum  dbi  fieri  rogant,  qnia  nos  interclusis  itineribus  ad 
eos  nee  visitatorem  mittere  possnmos  nee  venire,  ista  culpa  nos  non  respi- 
eit  Die  Stelle  seigt,  dass  L(^ning8  Annahme  D.  E.-R.  II  S.  359  es  sei  auf 
die  Visitaäonen  kein  grosser  Werth  gelegt  worden,  unrichtig  ist 

14  * 
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Schon  Bemigins  vod  Rheima  kam  dieser  Pflicht  nach.  Wir 
besitzen  einen  von  ihm  wahrscheinlich  an  Thenderich  gerich- 
teten Brief;  in  welchem  er  den  jungen  Fürsten  zu  gerechter  Be- 
gierang  ermahnt :  er  erinnert  ihn  daran,  dass  es  vor  allem  darauf 
ankomme,  dass  er  Gottes  Urtheil  für  sich  habe;  sehr  bestimmt 
spricht  er  die  Anschaaang  anS;  dass  das  Eönigthum  ein  Dienst 
am  Volke,  besonders  an  den  Geringen  im  Volke  sei.  Wenn  er 
den  König  an  den  Bath  der  Bischöfe  verweist,  so  wird  man  ihm 
das  kaum  verargen^).  Sein  Brief  enthält  allgemeine  Sätze,  in 
welchen  er  dem  jungen  Fürsten  eine  sittliche  Auffassung  der  Eö- 
nigsstellung  darbot;  er  ist  fUr  uns  wichtig,  da  wir  daraus  sehen, 
was  die  Kirche  als  Königspflicht  betrachtete ;  aber  schwerlich  war 
der  Eindruck,  den  das  Schreiben  auf  Theuderich  machte,  sehr  tief- 
gehend; dagegen  hatte  es  wirklichen  Werth,  dass  Bischöfe  und  Achte 
nicht  unterliessen,  den  einzelnen  Ereignissen  gegenüber  der  sittlichen 
Anschauung  der  Dinge  Worte  zu  geben.  Als  Ghlodomer  bei  seinem 
Auszuge  gegen  die  Burgunder  den  Plan  fasste,  den  gefangenen  König 
Sigmund  zu  tödten,  sprach  der  Abt  Avitus  von  Micy  freimUthig  und 
furchtlos  dagegen  3);  der  Brief,  welchen  Germanus  von  Paris  an 
Brunhilde  richtete»  nm  den  Ausbruch  eines  Bruderkrieges  zwischen 
Sigibert  und  Chilperich  zu  verhindern,  macht  dem  Bischöfe  alle 
Ehre'):  er  that,  wozu  er  sich  im  Gewissen  verpflichtet  fühlte,  und 
er  that  es  in  der  rechten  Weise.  Aehnliches  wissen  wir  von  Gre- 
gor von  Tours^)  und  anderen  Bischöfen  dieser  Zeit').  Wenn 
Vorstellungen  nicht  zum  Ziele  führten,  so  gieng  man  noch  weiter. 


1)  Der  Brief,  bei  Bouq.  IV  S.  51,  trägt  die  Uebersebrift  Domino  insigni 
et  meritis  magniflco,  Chlodoveo  regi,  Remigias  episcopns,  kann  aber  un- 
möglich an  Chiodovech  gerichtet  sein.  Sollte  der  Empfänger  nicht  viel- 
mehr Theaderioh  sein  und  der  Anlass»  dass  ihm  sein  Vater  im  Gothenkrieg 
eine  selbstständige  Stellung  eingeräumt  hatte.  Greg.  Tur.  H.  Fr.  11,  37. 
Denn  von  Thronbesteigung  ist  im  Briefe  genau  genommen  nichts  zu  lesen: 
der  Eingang  „rumor  ad  nos  pervenit,  administrationem  vos  secundum  rei 
bellicae  suscepisse**  führt  gewiss  nicht  darauf,  ebenso  widerspricht  der 
Ausdruck  provincia  tna  melius  potest  constare.  Beides  passt  sehr  wol  zu 
zu  der  Stellung  Theuderichs  nach  Gregor. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  m,  d. 

3)  Bouq.  IV,  80. 

4)  H.  Fr.  V,  18;  VIII,  6,  charakteristisch  ist,  dass  sich  Gregor  in  dem 
letzten  Falle  als  Beauftragter  des  hl  Martin  gibt. 

5)  Ib.  m,  15;  36;  V,  3;  VDI,  40;  IX,  33;  38;  X,  8.  Es  mag  hiebei 
auch  an  das  vielfach  berichtete  Eintreten  der  Bischöfe  und  Mönche  fUr 
Gefangene  und  Verurtheilte  erinnert  werden ;  denn  Befreiung  der  Gefange- 
nen  galt  in  jedem  Fall  fUr  etwas  Gutes.    Dass  die  Rechtspflege  dadurch 
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Germanns  exkommunicirte  König  Charibert  nnd  seine  Bnble  Mar- 
kovefa*).  Vor  allem  Nicetius  von  Trier  wird  hier  immer  mit 
Ehren  genai^nt  werden*):  ein  Mann,  kräftig  und  durchgreifend, 
dem  Widerspruch  nichts  galt,  wenn  er  sieh  im  Sechte  wusste, 
durch  Gewalt  nicht  zu  beugen  und  durch  Lob  nicht  zu  gewinnen 
gleich  gegen  Vornehm  und  Gering.  Als  ihm  einmal  ein  Kauf- 
mann zu  Gefallen  zu  reden  wähnte,  indem  er  erzählte,  er  sei  durch 
seine  Hilfe  in  einem  Sturm  gerettet  worden,  fuhr  er  ihn  an,  er 
möge  lieber  sagen,  wie  Gott  ihn  der  Noth  entrissen  habe;  denn 
Menschenkraft  könne  niemand  retten.  Wie  brauste  er  auf,  wenn 
ihm  leichtsinnige  Rücksichtslosigkeit  gegen  fremdes  Recht  gegen- 
ttbertrat:  nach  seiner  Wahl  wurde  er  feierlich  eingeholt;  man  er- 
reichte Trier  nicht  mehr  und  schlug  das  Nachtlager  auf  freiem 
Felde  auf;  unbekümmert  um  die  Eigenthttmer  Hessen  seine  Beglei- 
ter die  Pferde  in  die  Saat  laufen;  er  aber  drohte  ihnen  mit  der  Ex- 
kommunikation, wenn  sie  die  Felder  der  Armen  nicht  achteten.  So 
stellte  er  sich  auch  zu  den  Ftirsten :  Theudebert  I.  wie  Chlothachar  I. 
hat  er  das  hl.  Abendmahl  versagt:  er  gieng  lieber  in  die  Verban- 
nung, als  dass  er  sich  gebeugt  hätte.  Diese  Selbstständigkeit 
bewies  er  nicht  minder  seinen  Amtsgenossen  gegenttber:  er  liebte 
allein  zu  handeln.  -  Mappinus  von  Rheims  bemerkte  es  ttbel, 
dass  er  die  Unterstützung  der  Hbrigen  Bischöfe  verschmähte,  als 
sie  ihm  hätte  nützlich  sein  können.  Dabei  war  er  ein  frommer 
Mann:  man  sah  ihn  wol  um  die  Mittagszeit,  wenn  die  Kirchen 
leer  waren,  in  eine  Kutte  gehüllt,  in  das  Gotteshaus  eilen,  um 
seine  Andacht  zu  verrichten.  Sein  Bild  wird  vervollständigt, 
wenn  man  hört,  wie  er  im  Geftlhl  des  fränkischen  Reichs  lebte: 
im  Traum  wurde  ihm  die  Reihe  der  noch  kommenden  Franken- 
könige  und  ihre  Regierungszeit  geoffenbart 


nfoht  erleichtert  und  das  Rechtsgeftthl  verwirrt  wurde,  ist  nicht  zu  ver- 
kennen ;  aber  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  Strafrecht  an  ttbergrosser  Strenge 
krankte,  hatte  die  Sache  doch  auch  ihre  berechtigte  Seite.  Aehnlich  ist 
es  mit  dem  so  eifrig  gewahrten  und  so  oft  verletsten  Asylreeht  der  Kirche« 
Das  Bestreben,  dasselbe  so  an  gestalten,  dass  sein  sittlicher  Zweck  erbal- 
ten werde  und  es  nicht  geradezu  zur  Schädigung  des  Verletzten  führte,  ist 
immerhin  anzuerkennen  ConcAnrel.  I  (a.  511)  can.  Iff.  Anrel.  in  (a.  538) 
can.  13.  Anrel.  IV  (a.  541)  oan.  21.  24  30.  Anrel.  V  (a.  549)  can.  22. 
Matiso.  n  (a.  585)  can.  8. 

1)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  IV,  26. 

2)  Die  Biographie  des  Nicetius  ist  eine  der  besseren,  die  Gregor  von 
Tours  geschrieben  hat,  vit.  patr.  17.  Sein  Gewährsmann  war  der  Abt  Aredins 
von  Limoges,  ein  Schüler  des  Nicetius.  Venantios  Fortnnatus  Garm.  m,  11 
gibt  niohts  Charakteristisches.    Erhalten  sind  femer  einige  Briefe  von  und 
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Wie  an  den  Königen  Zucht  gettbt  warde,  so  auch  an  dem 
Volke:  man  hatte  das  klare  Bewusstsein,  dass  das  die  Pflicht  der 
Kirche  sei.  Zeuge  dessen  sind  die  Synoden :  sie  haben  dem  Stand 
der  Bischöfe  und  Kleriker  als  solchem  gedient ,  wirkliche  und 
vermeintliche  Rechte  der  Kirche  eifrig  geschützt^);  aber  sie  ver- 
gassen  dabei  nicht,  dass  ihre  erste  Aufgabe  eine  religiöse  und 
sittliche  war^);  sie  thaten  das  Ihre,  um  die  Kirchenzucht  nicht 
einschlafen  zu  lassen').  Und  die  dahin  zielenden  Beschlttsse 
standen  nicht  nur  auf  dem  Papier.  Wenn  ein  so  elender  Mensch 
wie  Bischof  Cautinus  von  Glermont  sich  veranlasst  sah  einen 
vornehmen  Mörder  zu  exkommuniciren^),  so  ist  klar,  dass  das 
noch  in  allgemeiner  Uebung  war.  So  erfahren  wir  denn  auch  aus 
den  Homilien  des  Eligius  von  Noyon,  in  welcher  Weise  im  Beginne 
des  siebenten  Jahrhunderts  am  Gründonnerstage  die  Beconciliation 
der  Pönitenten  stattfand:  in  rauhe  Kutten  gekleidet  standen  sie 
an  der  linken  Seite  des  Altars,  auf  die  Ansprache  des  Bischofs 
hin  verpflichteten  sie  sich  durch  Aufheben  der  Hände,  die  früheren 
Sünden  fernerhin  zu  meiden,  und  erhielten  dann  die  Sündenver- 
gebung durch  bischöfliche  Handauflegung  ^). 

Dass  die  Synoden  auch  bestrebt  waren,  den  klerikalen  Stand 
innerlich  zu  heben  *),   braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.    Das 


an  Nicetius,  abgedruckt  bei  Bouq.  t  lY.  Ob  die  dem  Nicetini  beigelegten 
Schriften  de  vigil.  serv.  Dei  u.  de  Psalmod.  bono  (Mign.  68  c  366)  ihm 
angehören,  ist  ganz  unsicher. 

1)  Vgl.  Löning,  D.  K.-B.  n  S.  453  ff. 

2)  €k>nc.  Arvem.  I  (a.  535)  can  1:  In  primis  plaouit,  ut  qnoties  se- 
condnm  statuta  patrum  s.  synodus  congregatur,  nnllns  episoopomm  aliqoam 
prius  causam  suggerere  audeat,  quam  ea  qaae  ad  emendationem  vitae,  ad 
severitatem  regolae,  ad  animae  remedia  pertinent  finiantur. 

3)  Kirchliche  Censuren  gegen  den  Mörder,  auch  wenn  der  weltliche 
Proiess  beendet  ist  Aurel.  IV  (a.  541)  can.  28;  gegen  MSdcbenraub, 
Aurel.  ni  (a.  538 j  oan.  16;  Aarel.  IV  can.  22;  Paris.  III  (a.  557)  can.  5; 
gegen  Meineid  und  falsche  Anklagen  Matisc.  I  (a.  581)  can.  17  f.;  gegen 
die  OewaltthKtigkeit  an  Schwachen,  Tar.  Ell  (a.  567)  can.  26;  Matisc.  n 
(a.  585)  can.  14;  auch  wenn  der  Thäter  sich  durch  einen  königlichen  Be* 
fehl  gedeckt  hat  Paris.  HI  (a.  557)  can.  6.  Was  die  geschlechtliche  Zucht- 
losigkeit  anlangt,  so  war  von  Uebel,  dass  die  Energie  der  Kirche  durch 
die  Absicht  die  kanonischen  Ebehindemisse  zur  Anerkennung  zu  bringen, 
von  dem  eigentlichen  Ziel  abgelenkt  wurde;  vgl.  über  die  Durchführung 
der  kirchlichen  Eheverbote  Löning,  D.  K.-a.  II  S.  542  ff. 

4)  Greg.  Tur.  H,  Fr.  X,  8. 

5)  Homil.  8  Max.  Bibl.  XU  S.  309. 

6)  unwürdige  Kleriker  sollen  ans  dem  Stande  entfernt  werden,  Aurel.  I 
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Oleieba  bexweckte  die  Verainigvog  der  Kleriker  der  bischöflichen 
Stadt  zn  einem  gemeinsamen  Leben,  wie  sie  im  6.  Jahrhundert 
nicht  selten  vorgekommen  sn  sein  scheint^). 

Ungemein  enge  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Armuth 
und  der  Unsittlichkeit  Deshalb  mttssen  wir  noch  einen  Blick 
auf  das  werfen,  was  gegen  die  Armuth  geschah.  Die  altkirch- 
lichen Einrichtungen  wurden  lebendig  erhalten  und  eifrig  gefördert. 
Nach  wie  vor  ftthrten  die  Kirchen  Verzeichnisse  der  Personen, 
welche  regelmässige  Untersttttzung  bekamen,  und  welche  das  Recht 
hatten,  an  den  Kirchenthtlren  Almosen  zu  heischen.  Es  waren 
die  matricularii.  Sie  bildeten  eine  Art  Genossenschaft'),  besassen 
als  solche  Vermögen*):  es  kam  wol  vor,  dass  Jie  in  den 
Testamenten  bedacht  wurden^).  Aber  man  Hess  sich  nicht 
daran  gentigen ,  dass  das  Gewohnte  geschab;  man  war  der 
Ueberzeugung,  dass  mehr  geleistet  werden  mttsste:  alle  Arbeits- 
unfähigen  hätten  das  Nöthige  an  Nahrung  und  Kleidung  zu 
erhalten'),  und  dies  nicht  nur  da  und  dort,  sondern  ttberall. 
Der  erst  in  der  Gegenwart  allgemein  zur  Anerkennung  ge- 
kommene Grundsatz,  dass  jeder  Ort  ftlr  seine  Ahnen  Sorge 
zu  tragen   habe,  ist   bereits  von   der  dritten  Synode  zu  Tours 


(a.  511)  can.  9;  Aarel.  n  (a.  533)  can.  4;  14;  AureLIII  (a.  538)  can.  7f. 
AqHss.  (a.  585)  can  20;  dagegen  die  Priester  bot  Erfüllung  ihrer  Amts- 
wie  ihrer  religiösen  Pflichten  angehalten  Aorel.  I  can.  5;  28;  31;  Amrel.  II 
can.  1  f.;  5  f.;  14;  2t ;  AureL  DI  ean.  1  f.;  11;  Tor»  III  (a.  567)  can.  11; 
Antiss.  c  28;  Misbraoch  der  geistlichen  Gewalt  sa  egoistischen  Zwecken, 
Ueberschreitnng  der  Amtsbefognis  oder  willktthrliche  Strenge  wurde  ver- 
wehrt; Aurel.  I  can.  6.  8;  Aurel.  IIT  can.  7;  Aurel.  IV  can.  10.  AnreU  V 
can.  2;  Paris.  III  (a.  557)  can.  3.  An  die  Massregeln  gegen  die  Simonie 
sei  hier  nur  erinnert 

1)  Ich  möchte  nicht  wie  Rettberg,  E.-0.  D.  n  S.  665,  von  der  Yer» 
pfiichtnng  lu  mönchischem  Leben  sprechen;  die  Sache  ist  aber  eine  Ana- 
logie: der  Bischof  und  der  Klerus  seiner  Kirche  schlafen  in  einem  Gemach 
(Con.Tnr.ni(a.567)can.l2f.Grcg.Tur.H.  Fr.IV,  36;  VI,  36);  sie  nehmen 
die  Mahlseit  gemeinsam  ein  (ib.  X,  21;  vit  ptr.  9,  1:  mensa  canonica). 

2)  Vgl.  Form.  Andec  49.  Turon.  11. 

3)  Testament  des  Diakon  Grimo  von  Trier,  Beyer,  Urkundenbuch  I 
8.  6:  Oasa  in  Treviris  quam  a  matricnlis  comparavi  ad  ipsos  matriculos 
revertatnr. 

4)  Test  Remig.  Pard.  I  S.  82:  Paoperibus  in  matricula  positis  ante 
fores  ecclesiae  expectantibus  stipem  duo  soUdi  unde  se  reficiant  inferentnr. 
Ebenso  erhalten  die  Armen  von  Laon  einen  Solidus.  Testam.  Ared.  Ib 
8.  138  f.  Test  Bertech.  Genom,  ib.  8.  203.  Vit  Eparoh.  9  S.  253. 

5)  Cono.  Aurel  I  (a.  511)  can.  16. 
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im  Jthre  567  ausgesprochen  worden^).  Das  Ziel  war,  dem 
Hernmziehen  der  Bettler  za  stenerD.  Neben  den  Armen  betrachtete 
man  die  anbeilbar  Kranken  und  die  Gefangenen  als  Gegenstand  der 
regelmässigen  Gemeindepflege  ^).  Man  fasste,  nm  den  Anforde- 
rnngen  za  genOgen,  die  Anfstellung  eigener  Gemeindebeamten  ftlr 
die  Armenpflege  ins  Auge*).  Wie  weit  die  Sache  dnrchgeftthrt 
wurde,  lässt  sich  nicht  sehen,  aber  schon  der  Gedanke  war  werth- 
voll.  Der  Versorgung  der  Armen  dienten  die  zahlreich  entstehenden 
Armenanstaiten,  die  s.  g.  Xenodochien*). 

Das  Ankämpfen  gegen  die  Armnth  ist  eine  PBicht;  die  jedes 
Zeitalter  hat:  aber  nur  wenige  Zeiten  sind  so  glücklich  zu  sehen, 
dass  die  Armnth  sich  wirklich  mindert.  Von  der  fränkischen  Zeit 
gilt  das :  man  weiss,  dass  verarmte  Städte  wieder  empor  kamen  and 
was  noch  wichtiger  ist,  dass  die  Lage  der  Sklaven  sich  bedeatend 
besserte :  ans  den  Sklaven  warden  nach  und  nach  Hörige,  einer  der 
grössten  Fortschritte ,  die  jemals  geschehen  sind.  Das  war  nicht 
das  Verdienst  der  Kirche,  es  war  das  glückliche  Resultat  der 
grossen  Revolution,  welche  an  Stelle  des  Römerreichs  deutsche  Reiche 
setzte  und  welche  den  Wolstand  des  Volkes  wieder  auf  den 
Ertrag  der  Bewirtschaftung  des  eigenen  Landes  basirte;  aber 
ganz  unbetheiügt  war  die  Kirche  dabei  nicht.  Die  Wolhaben- 
heit  der  Stadt  Verdun  wird  auf  das  Eingreifen   des  Bischofs 


1)  Gonc.  Tor.  III  can.  5:  Ut  onaquaeque  civitas  paoperes  et  egenos 
incolts  slimeDtis  coDgruentibus  pascat  secandum  vires,  ut  tum  vicani  pres- 
byteri  (die  Geistlichen  in  der  Paroohien)  qoam  cives  omnes  suam  pauperem 
pascant,  qao  fiet  ut  ipsi  paoperes  per  civitates  aUaa  oon  vagentur. 

2)  Conc.  Aarel.  V  (a.  549)  can.  20;  21.  Lugd.  10  (a.  583)  can.  6. 

3)  Conc  Aurel.  V  (a.  549)  can.  20:  Ut  qai  pro  quibnsounque  oalpis  in 
carceribus  depotantur  ab  archidiacono  seu  a  proposito  eoolesiae  singolis 
diebus  dominicis  requirantur,  ut  neceasitas  viDCtorum  aeoundam  praeceptom 
divinum  miaericorditer  aoblevetur;  atque  a  pontifice  inatituta  fideli  et  diu- 
genti  persona  quae  necesaaria  provideat  oompetena  IIa  victos  de  domo 
ecoleaiae  tribuatur. 

4)  Atoloa  ein  Zeitgenoaae  dea  Bemigiua  stiftete  aua  seinem  Vermögen 
bia  aena  zenodochia,  Le  Blant,  Inacr.  I  Nr.  334.  Das  Xenodochlnin  Childe- 
berta  in  Lyon  Ist  bekannt;  vgl.  femer  Greg.  Tor.  in  glor.  conf.  85  (in  Cba- 
Ion  a.  S.) ;  V.  Praeiect  4  A.  S.  Mab.  II  S.613.  In  Verdun  beaUnd  636  bei 
der  Basilika  S.  Petri  et  Vitoni  ein  Leproaenhaus  (Teatam.  dea  Grimo,  Beyer  U. 
B.  1  S.  6).  Im  Kloater  der  h.  Agatha  am  Longuion  (Longagio)  bei  Longwy 
.wurden  aechaebn  Arme  veraorgt  (ibid.  S.  6).  Grimo  atiftet  in  Merey 
(Marciacum)  ein  Armenhaua  (S.  6);  er  bedenkt  auch  die  Leprosen  in  Mets, 
in  Mastricht,  in  Qnincy  (choinaa  ecciesia  (?)  ib.  S.  7),  er  vermacht  den 
Matricularii  von  8.  Martin  in  Toura  600  soUdi  (ibid.). 
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Desideratos  zarttckgeftlhrt  ^).  Die  Kirche  förderte  auch  jetzt 
die  Sitte,  den  Sklaven  die  Freiheit  zu  schenken >):  sie  er- 
kannte es  nach  wie  vor  als  ihre  Pflicht  die  Freigelassenen  in 
Nothf&llen  zn  vertreten*).  Wenn  den  Sklaven  der  Eintritt  in  den 
geistlichen  Stand  nicht  mehr  absolut  verweigert  wurde  %  so  mnsste 
auch  dadurch  die  Kluft,  welche  Freie  und  Sklaven  schied,  einiger- 
massen  verringert  werden. 

Schon  dies  bertihrt  das  Gebiet  der  Kultur  Überhaupt.  Will 
man  aber  den  sittigenden  Einfluss  der  Kirche  ganz  ermessen,  so 
muss  man  schliesslich  auch  noch  daran  erinnern,  dass  der  Klerus 
beinahe  der  einzige  Träger  der  Bildung  war:  was  das  sechste 
Jahrhundert  in  dieser  Hinsicht  besass  und  erwarb,  verdankte  es 
ausschliesslich  der  Thätigkeit  der  Geistlichen.  Nun  ist  das  sechste 
Jahrhundert  gewis  kein  literarisches  Jahrhundert.  Aber  es  ist 
ein  Vorurtheil;  dass  man  die  Summe  idealer  Interessen,  die  in 
einer  gewissen  Zeit  vorhanden  sind;  an  der  Blttthe  der  Literatur 
messen  könne.  Dass  ideale  Interessen  vorhanden  waren,  zeigt 
die  eifrige  Bauthätigkeit,  Überhaupt  das  künstlerische  Bestreben, 
das  wir  wahrnahmen.  Sieht  man  auf  die  Literatur,  so  ist  die  Be- 
merkung, die  sich  zunächst  aufdrängt,  die,  dass  die  Rhetorenliteratur 
der  römischen  Zeit  nun  abstirbt:  Venantius  Fortunatus  ist  ihr 
letzter  namhafter  Vertreter.  Aber  war  es  zu  beklagen,  dass 
sie  ein  Ende  nahm?  Die  Literatur  hat  nur  dann  Berechtigung, 
wenn  sie  hebend  und  veredelnd  auf  die  Gesammtheit  wirkt;  ge- 
schieht das  nicht,  so  dient  sie  nur  dazu  ein  Volk  zu  entkräften. 
Jene  Rhetoren  wollten  und  konnten  nicht  auf  das  Volk  wirken: 
sie  wollten  unverständlich  sein,  weil  sie  nur  dann  glaubten  schön 
und  vornehm  zu  schreiben,  und  sie  waren  unverständlich.  Nicht 
zu  tadeln  hat  man  das  sechste  Jahrhundert,  dass  diese  Literatur 
der  Hohlheit  und  Lüge  in  ihm  zu  Grunde  gieng;  dass  es  geschah, 


1)  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  III,  34. 

2)  Vgl.  die  TesUmeDte  des  Remigios,  Aredios  etc.  mit  ihren  sablreicheD 
FreiltssuDgen;  feroer  die  Formeln  Marc.  II,  32  —  34,  36  n.  m.,  aus  denen  er- 
hellt, daas  die  Freilassung  von  Sklaven  als  Terdienstliobes  Werk  angesehen, 
also  als  solches  von  der  Kirche  empfohlen  wurde.  Die  kirchlichen  Sklaven 
waren  wenigstens  nicht  ganz  von  dieser  Wohlthat  acsgeschlossen  Gonc. 
Anrel.  IV  (a.  541)  can.  9.    Doch  vergl.  G.  Rem.  (a.  624/25)  can.  13. 

3)  Cono.  Aurel.  V  (a.  549)  can.  7.  Paris.  III  (a.  557)  can.  9.  Matlsc.  n 
(a.  585)  can.  7.  Paris.  V  (a.  614)  can.  7.    Vgl  lex  Rips,  tit  LVIII  «.  1. 

4)  Das  5.  Eoncil  zu  Orleans  forderte  zwar  die  Genehmignng  des  Herrn, 
ermöglichte  aber  sogleieh  die  Weihe  ohne  dieselbe  (can.  6). 
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gehört  vielmehr  zn  den  Verdiensten  der  Franken.  An  ihre  Stelle  trat 
die  Literatur  der  Heiligenleben.  Man  mag  sehr  gering  von  ihr  denken: 
der  Literatur  der  Rhetoren  gegenüber  bezeichnet  sie  gleiehwol 
einen  Fortsehritt:  man  schrieb  wieder,  am  verstanden  zu  werden. 
Venantins  Fortnnatns,  der  gewiss  kein  Schwächling  im  Phrasen- 
machen war,  hielt  es  bei  der  Abfassung  seiner  Heiligenleben  doch 
fttr  seine  Pflicht,  sich  so  aaszadrttcken,  dass  nichts  fttr  das  Volk 
anverständlich  sei  ^).  Denn  mit  dieser  Literatur  wollte  man  ntttzen. 
Man  schrieb  nicht  mehr,  unr  zu  beweisen »  dass  man  ein  höchst 
gebildeter  Mann  sei,  sondern  man  schrieb,  um  der  Frömmigkeit 
zu  dienen.  Diese  Frömmigkeit  war  sehr  unvollkommen,  niemand 
zweifelt  daran,  aber  war  sie  nicht  viel  besser  als  der  kraftlose 
Egoismus  der  Rhetoren?  Wenn  wir  ein  richtiges  Bild  von  ihr 
entworfen  haben,  so  wird  diese  Frage  bejii^t  werden  dürfen. 

Wir  haben  die  Wirksamkeit  der  Kirche  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  hin  beobachtet;  nur  eines  ist  noch  nicht  er- 
wähnt worden:  das  Mönchthum  und  der  von  ihm  ausgetibte  Ein- 
fluss.    Wir  widmen  dieser  Untersuchung  ein  eigenes  Kapitel. 


1)  y.  Alb.  4.  S.  29:   Na  ad  aures  popnli  mious  aliquid  intelligibile 
proferatur. 
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Viertes  Kapitel 

Das  Hönclitlinm. 


Die  sebroffdten  Gegensätze  liegen  im  Leben  neben  einander; 
die  verschiedensten  FrOchte  zeitigt  der  gleicbe  Boden.  Weleb  ein 
Unterschied  zwischen  dem  Sinne  der  Weltentsagenden  nnd  dem 
scharfen,  kampfbereiten  Egoismus;  der  die  Franken  des  sechsten 
Jahrhunderts  erfüllte;  zwischen  einem  Leben  religiöser  Reflexion, 
wie  man  es  im  Kloster  beimisch  denkt,  nnd  der  Zurtickftthrung 
der  Religiosität  auf  ihre  einfachsten  Grundlagen ,  wie  wir  sie  bei 
den  Franken  bemerkten.  Es  scheint  kein  ungeeigneterer  Ort  fttr 
asketische  Lebensanschauungen  denkbar  zu  sein,  als  das  fränkische 
Reich  in  dieser  Zeit.  War  hier,  wo  jedermann  eintreten  musste 
in  den  allgemeinen  Kampf  um  Geltung,  Macht,  Besitz  und  Genuss, 
wenn  er  nicht  von  den  Kämpfenden  zertreten  werden  wollte,  Raum 
fttr  eine  Ueberzeugung,  welche  diese  Güter  fttr  werthlos,  fttr 
schädlich  und  yerwerflich  erklärte?  Gleich wol,  diese  Ueberzeugung 
war  im  fränkischen  Reiche  vorhanden  und  wirksam:  nirgends 
fehlte  es  an  Männern,  die  ihr  gemäss  handelten,  die  sie  roll  Feuer 
und  Nachdruck  verktindigten ;  nirgends  fehlte  es  ihnen  an  eifrigen 
Jttngem. 

Die  Anschauung  der  Asketen  war  die  alte,  wie  wir  sie  kennen  ^). 
Der  Untergang  des  römischen  Reichs,  das  Aufkommen  der  Ger- 
manen, die  gewaltige  Umgestaltung  aller  Verhältnisse,  die  dadurch 


1)  Vgl  Buch  I,  Kap.  IL 
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herbeigeftbrt  wurde ,  bewirkten  keinen  Wandel;  jedenfalls  sind 
die  Sätze,  welche  man  jetzt  hört,  im  Vergleich  mit  Aassprttchen 
der  früheren  Zeit  nicht  gemildert.  Gregor  lässt  den  Eremiten 
Aemilian  einen  Jftger,  den  der  Znfall  zu  ihm  führte,  mit  den 
Worten  anreden :  ,,Ich  sehe,  dass  da  mehr  dem  nachjagst,  was  der 
Seele  schadet,  als  dem  was  zu  ihrem  Heile  dient.  Verlasse  deinen 
irdischen  Herrn  nnd  folge  dem  wahren  Gott,  dem  Schöpfer  des 
Himmels  nnd  der  Erde.  Tritt  in  den  Dienst  dessen,  der  gesagt 
hat:  Kommt  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen  seid:  er 
ist  der  Herr,  dessen  Last  leicht  und  dessen  Joch  sanft  ist^^).  Man 
könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  der  Angeredete  sei  ein  Heide 
gewesen,  er  werde  zur  Annahme  des  christlichen  Glaubens  auf- 
gefordert: das  war  aber  nicht  der  Fall:  er  war  ein  Christ,  er 
wurde  aufgefordert  Mönch  zu  werden.  Es  ist  der  alte,  unversöhn- 
liche Gegensatz  des  Asketenthums  gegen  das  ganze  diesseitige 
Leben,  der  sich  hier  ausspricht  Wenn  das  Christenthum  nicht 
mit  asketischem  Leben  verbunden  war,  so  verdiente  es  nach  der 
Ueberzeugung  der  Asketen  seinen  Namen  kaum:  denn  nur  die 
Askese  ist  Dienst  Gottes  ') ;  nur  der  Asket  richtet  alle  seine  Liebe 
auf  den  himmlischen  Vater  %  nur  bei  ihm  gehört  das  ganze  Leben 
Christo*).    Er  versteht  die  Aufforderung  Christi,   das  Kreuz  zu 


1)  Vit.  patr.  12,  2. 

2)  Vgl.  I.  B.  Ib.  5,  praef.  V.  Caes.  Arel.  I,  4  A.  S.  Mab.  I  S.  637. 

3)  Ven.  Fort  Vit  Alb.  &  S.  29:  iDter  ipsa  novellae  jnventutis  exordia 
taDto  fidei  fervore  flagravit,  ut  parentes  .  .  pro  caritate  Christi  magis 
iste  volnntarie  reliqaisset  et  velut  hostes  aDimae  carnales  affeetns  effn- 
gisaet,  credeDs  sibi  suflficere,  si  omnem  düectionem  in  solo  oaelesti  patre 
plantaret.  Die  Stelle  ist  reprodocirt  in  der  anonymen  V.  Päd.  I  (A. 
S.  Hab.  I  S.  256):  Paduin  denkt  parentes  pro  Christi  caritate  relin- 
qnere  et  velut  bostes  animae  carnales  affeetns  effiigere.  Considerabat 
Danqae  iUud  Sapientis ,  quam  bonum  est  viro ,  cum  portaverit  Jngom  do- 
mini  ab  adolescentia  soa  (Thren.  3,  27),  credeos  sofßcere,  si  omnem 
dileotionem  in  solo  coelesti  patre  plantaret  Wie  hier  Liebe  so  den  Eltern 
nnd  Liebe  an  Gott  beinahe  als  GegensXtze  behandelt  werden,  so  von 
Venantius  Fortunatus  V,  Radeg.  3,  S.  39  die  Liebe  zu  Christus  und  die  Liebe 
snm  Gemahle:  Plus  partioipata  Christo  quam  sociata  coniogio. 

4)  Ven.  Fort.  V.  Alb.  6  S.  29  von  Albin:  Hoc  solnm  habens  cum 
bomine  commune,  quod  natns  est,  cetemm  totum  volait  esse  Christi  quod 
vizit  Banden.  V.  Radeg.  5  8.  310  von  Radegunde:  Tam  se  quam  sna 
omnia  ejos  tradidit  snbdita  potestati  et  ex  proprio  jore  nihil  sibi  reservanr 
ut  cnrreret  ezpedita  post  Christi  vestigia  et  tantnm  sibi  plos  angeret  in 
coelo  qnanto  magis  subtraxisset  in  saecnlo.    Greg.  Tur.  Vit  patr.  2,  praef. : 
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nehmen  und  ihm  nachzufolgen^);  and  wenn  er  um  des  Herrn 
willen  alles  verlässt,  so  gilt  ihm  anch  das  Wort,  dass  dieser  Zeit 
Leiden  nicht  werth  sind  der  Herrlichkeit,  die  an  ans  geoffenbart 
werden  solP).  Die  Askese  führt  znr  VoUendang:  sie  ttberwindet 
den  „Feind^*)  und  erwirbt  die  ewige  Freade^),  sie  macht  den 
Menschen  Gottes  würdigt):  der  sterbende  Mönch  kann  za  dem 
Herrn  sagen :  Gib,  Herr,  was  da  verheissen  hast,  da  wir  yoUbracht 
haben,  was  da  gebotest*).  Fttr  die  Asketen  sehrampfte  die  christ- 
liche Predigt  zasammen  zar  Predigt  der  Weltflacht:  so  verstand 
sie  Gregor;  die  Mfinner,  welche  seit  der  Zeit  der  Apostel  bis  anf 
die  Gegenwart  den  ganzen  Weltkreis  mit  dem  leachtenden  Strahl 
ihrer  Predigt  erfüllten;  waren  die  Meister  der  Askese;  sie  yer- 
kündigten;  dass  man  die  weltlichen  Sorgen  lasse ;  die  Finsternis 
der  Begierden  fliehe  and  dem  wahren  Gott  folge,  darch  den  alles 
geschaffen  isf).  Die  Mönche  yerharrten  völlig  im  Zaaberkreise 
der  alten  Anschaaungen ;  so  anmöglich  als  je  war  für  sie  die 
richtige  Schätzung  des  Lfcbens  and  des  Glaubens. 

Gleichwo]  wurde  die  Stellung  des  Asketenthums  unter  dem  Volk 
und  in  der  Kirche  eine  andere,  als  sie  vordem  gewesen  war.   Vor 


üt,  mortiflcatis  membris,  soll  ilU  viverent,  de  quo  apoatolos  dizit:  Jam  non 
vIto  ego;  vivit  autem  in  me  Cbriataa. 

1)  Vit.  Consort  2  A.  S.  Mab.  1  S.  235.  EncherioB  sagt  zu  seiner  Ge- 
mahlin :  Audiflti  credo,  dulcissima,  et  fideli  aniino  retines  Dominum  noatrum 
Jeaom  Christum  per  evangelium  suum  salubriter  admonentem,  ubi  ait:  Ve- 
nite  ad  me  etc.  Quae  propter  tarn  dulcibos  promissis  ejus  religiosum  ad- 
moventes  auditnm,  cur  non  observamus  praecepta  ejus,  praesertim  cum  iUe 
nobis  dederit,  quae  possunt  Jure  nostras  facultatates  regere  ac  possidere  ? 
Si  ergo  tibi  non  displicet,  comam  capitis  mei  tondere  deorevi  et  vitam 
ducere  solitariam.  Vit.  Ebrulii  6  S.  336. 

2)  Greg.  Tor.  Vit  ptr.  13,  1,  vgl.  4,  praef.;  5,  praef  5  11,  praef. 

3)  Ven.  Fort.  V.  Alb.  6  S.  29. 

4)  Nach  Gregor  von  Tours  sind  die  Stufen ,  auf  welchen  der  Mensch 
zum  Himmelreich  emporsteigt:  das  Martyriom^  das  Fasten,  die  Keuschheit, 
das  Leben  der  Pönitenten  (Vit«  ptr.  10  Einleitong).  An  einer  anderen  Stelle 
liest  man:  Immer  schliesst  die  irdische  Armuth  den  Himmelssaal  auf  (ib.  11 
Einleitung).  Die  Stellen,  in  denen  von  der  Verdienstlichkeit  der  guten  d. 
h.  asketisdien  Werke  die  Rede  ist,  sind  Legion;  man  vgl.  s.  B»  Ven.  Fort. 
Carm.  UI,  25.  IV,  11;  VHI,  3;  4;  8;  IX,  11;  X,  17.  V.  Badeg.  12  f..  V. 
Alb.  6.  Bauden.  V.  Badeg.  5  8.  310.  V.  Leob.  7  S.  75.  V.  Paduin.  2  S.  256. 
V.  Caesar.  I,  6,  S.  638. 

5)  Greg.  Tur.  Vit  ptr.  2,  praef. 

6)  Baudon.  V.  Badeg.  8  S.  311. 

7)  Vit.  patr.  18  Einleitung. 
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allem  ist  yod  eioem  Zwieqmlte  zwischen  ihm  nhi  dem  Episkopate 
noD  kaun  eine  Spor  mehr  sa  bemerken  * ).  Wenn  auch  das  Leben 
vieler  Bischöfe  sehr  wenig  asketisch  war,  prinzipiell  wurde  die 
asketische  Lebensanscbaanng  von  keinem  verworfen;  wenigstens 
in  der  Theorie  erkannte  jedermann  ihr  Recht  an.  Der  oberflftch- 
liche  Venantias  Fortnnatns  war  in  diesem  Punkte  mit  dem  ernsten 
Gregor  von  Tours  ganz  einer  Meinung.  Das  war  die  natttriiche 
Folge  der  frtther  erwähnten  Thatsache,  dass  die  Religiosität  in 
den  asketischen  Kreisen  am  meisten  Kraft  und  Lebendigkeit  be- 
sass:  die  hier  gepflegten  Ueberzeugangen  wurden  deshalb  als  die 
normalen  betrachtet.  Man  sieht  es  daraus,  dass  die  Bedenken 
gegen  die  Wahl  von  Mönchen  zu  Bischöfen  verschwanden.  Jetzt 
wurden  die  Leiter  der  Kirche  gerne  den  Klöstern  entnommen;  so 
um  einige  Beispiele  anzuführen,  Vedastus  von  Arras'),  Melanins 
von  Rennes '),  Salvius  von  Albi  *),  Nicetius  von  Trier  >),  Germanus 


1)  Die  Anschaunog  Roths,  Benefidalwesen  S.  263,  dass  die  Klöster 
keine  bittereren  Feinde  als  die  Bischöfe  hatten,  ist  für  diese  Zeit  nnbegrttndet; 
vgl.  Löning,  D.  K.-R.  D  8.  370.  Sie  gilt  erst  fttr  eine  spätere  Zeit  und 
auch  da  nicht  allgemein.  Doch  beweisen  Aossprfiche  wie  der  Rath  des 
Diakon  Nileffns  an  Leobin:  Nolli  episcoporam  te  obsequiis  obliges,  qoia 
inter  malos  bonus  multos  invenies  detractorcs  (Y.  Leob.  3  S.  74)  immer- 
hin, dass  das  alte  Mistrauen  noch  nicht  ganz  erloschen  war. 

2)  V.  Ved.  3  A.  8.  Boll.  Febr.  I  8.  792 :  Chlodovech  erfährt  in  Toul, 
Inibi  b.  Vedastnm  sob  religionis  cnlta  vitam  degere;  einem  klösterlichen 
Verbände  scheint  er  jedoch  nicht  angehört  zu  haben ;  ebenso  wenig  später 
in  Rbeims  (c.  4). 

3)  V.  Melan.  3  A.  8.  Boll.  Jan.  I,  8.  328:  Contempsit  spurci  mondi 
gaudia,  ut  liberios  impleret  summi  regis  mania  et  religiöse  sese  circumdedit 
habito. 

4)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  VD,  1. 

5)  Greg.  Tnr.  Vit  patr.  17.  2:  A  stndiosissimis  enatritSs  parentibos, 
Utteris  institutos,  abbati  ooidam  in  monasterio  commendatar,  in  quo  loco 
ita  se  devotnm  Deo  ezhiboit,  ut  migrante  abbate  ipse  snccederet  Rett- 
berg, K.-G.  D.  I  8.  462  denkt  an  ein  Kloster  in  Limoges;  höchst  wabi^ 
soheinticb  mit  unrecht;  das  Umousin  gehörte  erst  seit  b31  zum  Reiche 
Theaderiehs;  vergl.  Bonell,  Anfänge  das  karol.  Haoses  8,  199.  Um 
diese  Zeit  mnss  aber  Nicetias  bereits  Bischof  von  Trier  gewesen  sein, 
während  er  doch  schon  als  Abt  in  seelsorgerlichem  Verkehre  mit  Theude- 
rich stand  (vit  patr.  17,  1).  Man  hat  entweder  an  irgend  ein  Kloster 
im  Nord- Osten,  etwa  in  Rheims  zu  denken  —  lYier  selbst  ist  aos- 
gescblossen  —  oder  an  ein  Kloster  in  der  Aavergne.  Das  Letztere  hat 
gegen  sich,  dass  Gregor  keine  eigene  Kenntnis  von  dem  Leben  des  Ni- 
cetias hat 
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▼OD  Paris ^),  Oalliis  von  Glermont ^),  AlbiD  von  Angers*);  Leobm 
von  Chartres*),  Paternas  von  Ayranges'):  Die  Namen  zeigen, 
dass  es  nicht  die  schlechtesten  Mftnner  waren,  welche  ans  dem 
Kloster  znm  Episkopate  gelangten.  Je  ernster  sie  es  mit  ihren 
Ueberzengnngen  nahmen,  um  so  trener  mossten  sie  aneh  als  Bi- 
schöfe an  ihnen  festhalten.  Wenn  Abt  Florian  von  Roman-Moatier 
von  Nioetins  rtthmte,  er  sei  im  Kloster  also  gefestigt  worden, 
dass  er  das  Meer  der  Welt  ohne  die  Unrnhe  der  Welt,  ohne  An- 
stoss  nnd  Anhalt  zu  durcheilen  vermöge  ®),  so  hätte  man  ähnliches 
sicher  noch  von  vielen  anderen  Bischöfen  sagen  können.  Wie 
hätten  sie  unterlassen  sollen,  ihre  Anschanungen  aoszabreiten, 
überall  sich  als  eifrige  Förderer  des  Mönchthnms  zu  beweisen? 

Diese  Förderang  war  nan  am  so  anbedenklicber,  da  es  den 
Bischöfen  gelang,  die  Klöster  vollständig  ihrem  Einflasse  za  anter- 


1)  Yen.  Fort  V.  Genn.  3,  S.  12.  Oermanos  war  Presbyter  in  Aatan 
and  wurde  von  Biachof  Neetarios  als  Abt  an  die  Spitse  des  Klosters 
bei  S.  Symphoriao  gestellt.  Die  Erbauang  der  Symphorianbasilika  dorch 
den  Presbyter,  später  Bischof  Eafronias  von  Anton,  erwähnt  Gregor  H. 
F^.  II,  15;  naeh  Longnon  S.  205  lag  sie  zwei  Kilometer  nördlich  von 
der  Stadt 

2)  Greg.  Tor.  Vit  patr.  6,  1 ;  er  war  Mönch  \m  Kloster  Coamon  (mo- 
nast  Crononense,   12  Kilometer  südöstlich  von  Glermont,  Longon  S.  498). 

3)  Ven.  Fort.  Y.  Alb.  5  S.  29;  er  war  Möneh,  später  Abt  (o.  8)  in 
dem  monasterinm  Tindllacense,  Diöeeee  Angers. 

4)  Leobin  ist  ein  Beispiel  der  nnstäten  Wanderlast  der  Asketen:  er 
worde  wahrscheinlieh  in  Poitiers,  seiner  Heimath,  Mönch  (V.  Leob.  2  8. 74), 
verliess  jedoch  das  Kloster,  am  den  heiligen  Avitns,  der  als  Eremit 
in  dem  Perohe,  der  Waldgegend  zwischen  Chartres  and  Le  Mans  (Longnon 
8.  154  f.)  lebte,  aafsasachen.  Dieser  nahm  ihn  nicht  an:  er  gieng  des* 
halb  nach  Mioy,  wo  er  längere  Zeit  blieb,  dann  fiuste  er  den  Beschlnss 
sich  nach  Lerin  an  begeben,  wurde  aber  dareh  einen  Lirinensischen 
Mönch  wieder  irre  gemacht  Eine  Zeitlang  verweilte  er  bei  dem  Bischof 
Hilarns  in  Javols,  dann  sog  ihn  der  Rahm  des  Lnpas,  des  späteren 
Bischofs  von  Lyon,  naeh  Islebarbe  in  der  8adne;  hier  verbrachte  er 
fünf  Jahre.  Nan  sachte  er  Avitns  von  neaem  auf  and  blieb  jetst  bis 
an  dessen  Tod  bei  ihm.  Während  der  nächsten  Jahre  lebte  er  als 
IQnsiedler  im  Kohlenwalde  bei  Toomai;  endlich  machte  ihn  Bischof  Aethe- 
rios  von  Chartres  znm  Abte  des  Klosters  Broa  (Brajacam).  Aach  diese 
Stelle  aber  verliess  er,  am  Lerin  anftasacben,  nnd  es  bednrfte  des  ernsten 
Tadels  des  Cäsarias  von  Arles,  am  ihn  aar  Bttckkehr  sa  bewegen. 

5)  Ven.  Fort.  Y.  Patern.  3  8.  34.  Patemas  war  Mönch  in  8.  Joain  de 
Mames  (mon.  Enessio)  in  der  Diöcese  Poitiers],  verliess  aber  das  Kloster 
nnd  wnrde  Eionedler. 

6)  Boaq.  IV  S.  66. 
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werfen.  Dadurch  wurde  die  Gefahr  beseitigt,  dass  innerhalb 
d^9  Bietbnms  eine  von  dem  Bischof  unabhängige,  mit  ihm  weit* 
eifernde  religiöse  Macht  entstünde.  Die  Leitung  des  Bischofs  er- 
streckte sich  auf  die  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  der 
Asketenvereine  ^) :  wie  die  Gemeinden  seiner  Diöcese,  so  visitirte  er 
auch  die  in  ihr  gelegenen  Klöster');  er  hatte  die  Aufsicht  über 
die  Vermögensverwaltung  derselben  *)  geradeso  wie  ttber  die  der  Pa- 
rochien.  Wie  es  zu  seinen  Pflichten  gehörte  Synoden  seiner  Pres- 
byter abzuhalten,  so  sollte  er  auch  die  Aebte  zu  regehnässig 
wiederkehrenden  Konferenzen  versammeln  *).  Zur  Gründung  eines 
neuen  Klosters  wurde  die  bischöfliche  Erlaubnis  gefordert').  Auf 
ihren  Synoden  trafen  die  Bischöfe  Bestimmungen  ttber  die  Disciplin*) 

1)  BekaoDtUeh  sprach  die  Synode  von  Chalcedon  die  UnterordDung  der 
Klöster  unter  die  Diöcesanbiscböfe  als  Begel  aus  can.  4  u.  8.  Dagegen 
hat  Gregor  d.  Qr.  auf  der  römischen  Synode  v.  J.  601  eine  ziemlich  weit- 
gehende Unabhingigkeit  der  Klöster  als  Begel  bestinmDt.  Die  Entwickelung 
im  fränkischen  Reiche  bewegt  sich  zuniCchst  in  der  von  der  Gbalcedonen- 
sischen  Synode  eingeschlagenen  Richtung. 

2)  Vit  Alb.  11  S.  30 :  Cum  Asiacum  monasterium  patema  sollicitudine 
visitasset  Vit  Patern.  18  S.  37.  Cum  fratres  Sesciaoo  visitare  coperet  vgl 
Greg.  Tnr.  vit  patr.  6,  2 :  Bischof  Quintian  von  Glermont  besucht  Conrnon. 

3)  Oonc.  Epaon.  (a.  517)  can.  8:  De  venditionibus,  quas  abbates  faoere 
praesnmpserint,  forma  servabitur,  ut  qnidquid  sine  episcopomm  notitia  ven- 
ditnm  foerit  ad  potestatem  episcopi  revocetnr.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  23  : 
Abbatibus  .  .  de  rebus  ecclesiasticis  vel  sacro  ministerio  alienare  vel  obli- 
gare  absque  permissu  et  subscriptione  episcopi  sui  nil  liceat  Oonc.  Aurel. 
rV  (a.  541)  can.  11:  Si  quid  abbatibus  aut  sacris  monasieriis  aut  parochUs 
pro  Dei  fnerit  contemplatione  coilatum,  in  sua  proprietate  hoc  abbates  vel 
presbyteri  minime  revocabnnt  nee  aUenare  quod  cunotis  fratribos  debetur 
quacunqoe  occasione  praesumant  Quibns  si  foerit  necessarium,  ut  statuta 
convellant,  non  aliter  valeat,  nisi  fuerit  episcopi  sui  subscriptione  firmatam. 

4)  Conc.  Aurel.  1  (a.  511)  can.  19:  Abbates  pro  humiUtate  religionis 
in  episcoporum  potestate  consistant  et  si  quid  extra  regulam  feceriot,  ab 
episcopis  conigantur;  qui  semel  in  anno  in  loeo  ubi  episcopns  elegerit 
accepta  vocatione  conveniant.  Wiederholt  auf  der  Synode  von  Auxerre 
(585)  can.  7:  Dt  medio  Mi^o  omnes  presbyteri  ad  Synodum  in  civiutem 
veniant  et  Ealendis  Novembris  omnes  abbates  ad  concilium  ronveniant 

5)  Bestimmung  der  westgothiscben  Synode  zu  Agde  (506)  can.  27  und 
der  Burgnndischen  au  Epaon  (517)  can.  10.  Es  ist  nicht  su  bezweifeln, 
dass  diese  Vorschrifren  auch  im  fränkischen  Reiche  als  kirchlich  giltig  an- 
gesehen wurden.  Vgl.  die  von  Löning,  D.  K.-R.  fl  S.  370  f.  angeführten 
Beispiele  fttr  Einholung  bischöflicher  Erlaubnis.  Sie  gehören  freilich  erst 
dem  7.  Jahrhundert  an. 

6)  Die  Unterordnung  der  Aebte  unter  die  Bischöfe  ist  im  allgemeinen 
ausgesprochen.  Conc.  Aurel.  1  can.  19  (s.  Anm.  4);  Aurel  II  (a.  533) 
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unter  den  Möncken,  wie  ttber  die  HMSordniing  im  Kloster^).  Sie 
nahmen  das  Recht  in  Ansprach,  nnwQrdige  Aebte  ihrer  SteHen  m 
entsetzen  ')•  Am  wichtigsten  war,  dass  sie  die  Vorsteher  der  meistenlf 
Klöster  ernannten.  Bei  Klöstern,  die  im  Besitze  der  Kirchen  warenj| 
oder  die  sie  selbst  gestiftet  hatten ;  ist  es  selbstyerständlicb,  das« 
ihnen  diese  Befugnis  zustand ') ;  es  war  wol  Ausnahme,  wenn  den 
Mönchen  das  Recht  ihren  Vorsteher  zu  wählen  eingeräumt  wurde  ^). 
Jedoch  befauden  sich  die  Klöster  zum  Theil  im  königlichen  oder 


oan.  21.  Arel.  V  (a.  554)  eau.  2  und  5.  Im  einselnen  findet  man  Bestim- 
mnogen  darttber ,  data  der  Abt  ohne  bischöfliehe  Erlaubnis  sich  nicht  ans 
dem  Kloster  entfernen  dürfe  (Arel.  V  can.  3),  daaa  er  bei  nachlSaaigerHand* 
habong  der  Disciplin  in  ein  anderes  Kloater  au  verweiaen  sei  (Conc.  Autiaa. 
a.  585,  can.  23  u.  26),  dasa  ohne  Genehmigung  dea  Abtea  kein  Mönch  aich 
in  eine  Sonderzelle  aurttckxieben  aolle  (ConcVenet  a.  465  eaa.  7;  wieder- 
holt Agath.  can.  38.  Aurel.  I  ean.  22  hier  wird  neben  der  Erlaubnia  dea 
Abtea  die  Zuatimmnng  dea  Biachofs  noch  eigena  verlangt);  daaa  die  Mönche 
nicht  anaaerhalb  dea  Kloatera  umherachweifen  dürfen  (Conc.  Andeg.,  a.  458, 
ean.  8:  die  Aebte  und  Bischöfe  sollen  solche  nicht  rar  Kommunion  aulasseni 
Ven.  can.  6 :  sie  sollen  mit  Schlägen  gezüchtigt  werden ;  wiederholt  Agath. 
can.  38;  Aurel.  I  can.  19);  dass  die  ina  weltliche  Leben  surttekkebreAden  der 
Exkommunikation  verfallen  (Arel.  II,  a.  452,  can.  25  vgL  can.  52;  Tnron.  I, 
a.  461,  can.  6.  Venet  can.  4.  Aurel.  I  can.  21.  V  (a.  549)  can.  19.  Pa- 
ria, m  (a.  557)  can.  5.  Turon.  II  (a.  567)  can.  15;  20.  Matiae.  I  (a.  581) 
can.  12;  19.  Lugd.  III  (a.  584)  can.  3. 

1)  Vorachriften  über  die  Faattage  der  Mönche,  Gono.  Tor.  III  (a.  567) 
can.  17,  dass  keine  Fhtu  ein  Mönchskloster,  Conc.  Autiss.  (a.  585)  can.  26, 
und  Mfinner  nur  daa  Salutatorinm  und  Oratorium  der  Frauenklöater  betreten 
dürfen,  Conc.  Matiae.  I  can.  2,  dass  nicht  awei  Mönche  in  einem  Bette 
schlafen,  Conc.  Turon.  III  can.  14. 

2)  Conc.  Epson,  (a.  517)  can.  19;  Conc.  Turon.  ID  can.  7.  Das  Recht 
der  Bischöfe  den  Abt  abzusetzen,  ist  hier  als  anerkannt  vorauageaetit;  die 
Synode  wehrt  nur  einem  Misbrauch  deaselben:  Ut  episcopus  nee  abbatem 
nee  arcbipresbyterum  sine  omniom  soorum  compresbyteromm  et  abbatnm 
conciiio  de  loco  suo  praesamat  ejicere. 

3)  So  ernennt  z  B.  Remigius  von  Rbeims  einen  gewissen  Theoderich 
Bum  Abte  eines  ra  errichtenden  Klosters,  V.  Theod.  7  A.  S.  Mab.  1  S.  597; 
Probianua  von  Bourges  den  Vorsteher  eines  kleinen  Klosters,  Agustus, 
ram  Abte  des  von  ihm  gestifteten  Symphorianskloster  bei  Bourges,  Greg» 
Tut.  in  glor.  eonf.  79. 

4)  Das  geschah  durch  CSsariua  von  Arles,  Recapit  c  12,  vergl.  daa 
Testament  desCäsarius,  Pardess.  I  S.  105:  Hoc  specialiter  volo  et  ita,  do- 
mine episcope,  precor  sive  provisorem  ad  monasterium  aive  presbyterum 
ad  baailicam  sancte  Marie  nullum  alium  habeat  congregatio  aancta  nisi  quem 
ipae  elegerit  vel  ordinari  petierit. 

Hftuok,  Kirohengetobichte  Dentichlandt.  ^g 
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im  Privat8ite,  zam  Theile  waren  sie  selbBtstfindige  Korporationen^). 
Dann  kam  das  Rechte  den  Abt  zu  bestellen,  dem  Besitzer  >)  oder 
der  Korporation  als  soleher  zu  %  dem  Bischof  blieb,  da  der  Abt 
in  der  Regel  Presbyter  war,  nur  das  Recht,  der  Wahl  beizu- 
stimmen oder  sie  abzulehnen*).  Es  scheint  jedoch,  dass  die 
Bischöfe  auch  in  diesen  Fällen  nicht  selten  die  Aebte  ernannten*). 


1)  Vgl.  LÖDing,  D.  K..R.  H  S.  374  f. 

2)  DemgemSss  bestellte  Ghlodovech  den  Presbyter  Enspicios,  bezw. 
desseD  Neffen  Mazimin  zam  Vorsteher  des  Klosters  Micy  (Vit  Maxim.  10  ff. 
A.  8.  Mab.  1  8.  566);  die  bischöfliche  benedictio,  qua  patres  abbatesque 
monacborum  coofirmari  solent,  erhielt  Maximin  erst  oaoh  Verlauf  einiger 
Zeit  (o.  17  S.  567):  doch  worde  er  nicht  durch  sie  Abt,  er  war  es  schon 
vorher  und  zwar  schon  als  Laie  (o.  15).  Die  Königin  Radegonde  ernannte 
ihre  Pflegetochter  Agnes  zur  Aebtissin  des  von  ihr  gestifteten  Klosters  in 
Poitiers  (abbatissam  institui) ,  für  die  Folgezeit  bestimmte  sie  —  gemäss 
der  Regel  des  Cäsarins  ^,  dass  die  Aebtissin  gewählt  werde  (cum  Deus 
praediotam  domnam  sororem  nostram  Agnetem  de  saeculo  migrare  volnerit, 
illa  in  loco  ejus  abatissa  de  nostra  congregatione  debeat  ordinari,  qnae 
Deo  et  ipsi  —  der  Kongregation  —  placuerit  cnstodiens  regulam  (Urkunde 
der  Radeg.  bei  Greg.  Tnr.  H.  Fr.  IX,  42).  Der  Abt  Ebrulf  ernannte  die 
Vorsteher  der  von  ihm  gestifteten  Klöster,  V.  Ehr.  16  A.  8.  Mab.  1  8.  388; 
ebenso  der  Einsiedler  Patrodas  den  Abt  von  Oolombier,  Greg.  Tur.  yit  ptr. 
9,  3,  Ramelenus,  der  Bruder  des  Bisohofe  Donatus  von  Besangon  den  Abt 
81ag^us,  V.  Columb.  22  A.  8.  Mab.  II  8.  12.  Analog  ist  es,  wenn  von 
dem  Gründer  und  Vorsteher  des  Kloster  der  Nachfolger  bestimmt  wird,  V. 
lifard.  12  A.  8.  Mab.  1  8.  147;  V.  Ared.  12  8.  333;  V.  Engend.  8 
8.  555. 

3)  Die  Mönche  des  Klosters  Bevon,  Diöo.  8isteron,  wählten  mit  Zo- 
stimmung  des  burgundischen  Königs  Gnndobald  den  Mönch  Marina  von 
Micy  zum  Abte;  seine  Wahl  wurde  von  Bischof  Jobannes  bestätigt,  V. 
Mar.  2  A.  8.  Mab.  1  8.  98  f.  Ebenso  wurde  Maxentins  zum  Abte  eines 
Klosters  in  der  Diöoese  Poitiers,  V.  Max.  2  8.  561,  Albin  zum  Vorsteher  des 
Klosters  Tincillacnm  gewählt,  Ven.  Fort  V.  Alb.  8  8.  29  f.  Theodulf  von 
Rheims  wurde  in  dem  Kloster  des  Theoderich  (s.  8. 225  Anm.  3)  Abt  praesule 
annnente  et  monachornm  caterva  petente.    V.  Theod.  4  8.  328. 

4)  Vgl.  Anm.  3  u.  V.  Lifard.  13  8.  147. 

5)  Fälle,  in  welchen  Bischöfe  Aebte  ernannten,  sind  verhältnismässig 
zahlreich  überliefert:  Cäsarins  wnrde  von  Bischof  Eonins  von  Arles  zum 
Abte  ernannt,  V.  Caes.  I,  8  A.  8.  Mab.  1  8.  638,  Leobin  durch  Aetherins 
von  Chartres,  V.  Leob.  9  8.  76,  Germanus  durch  Nectarius  von  Autun,  V. 
Germ.  3  8.  12,  Emäns  durch  Innocenz  von  Le  Maus,  V.  Em.  2,  A.  8.  Boll. 
Aug.  n  8. 426,  Auslregisel  durch  Aetherins  von  Lyon,  V.  Austreg.  4  A.  8. 
Mab.II8.89,  Droctoveus  durch  Germanus  von  Paris,  V.  Droctov.  2  A.S.Mab.  1 
8.  239.  Das  letzte  Beispiel  ist  insoferne  bemerkenswerth,  als  es  sich  dabei 
um  das  Kloster  8.  Vincentins  (8.  Germain  des  Pros)  handelt,  von  dem  be- 
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Die  Klöster  erseheineD  nicht  mehr  als  religiöse  Laiengesell- 
schafteDi  ttber  welche  der  Bischof  keine  grösere  Macht  besass  als 
ttber  jedes  Mitglied  seiner  Diöcese,  sondern  gewissermassen  als 
kirchliche  Organe^  die  eben  deshalb  der  direkten  Leitung  der  Bi- 
schöfe unterstanden.  Ihre  Unabhängigkeit  bttssten  sie  dadurch 
ein;  aber  was  sie  an  Freiheit  der  Bewegung  verloren,  mussten  sie 
an  Einfluss  und  Aosehen  gewinnen. 

Und  wie  stellten  sich  nun  die  Mönche  zu  deo  Laien^  zu  dem 
Volk,  unter  dem  sie  lebten?  Der  Scharfblick  Chlodovechs  bewies 
sich  kaum  in  etwas  anderem  so  glänzend  als  darin,  dass  er  die 
grosse  Bedeutung;  welche  die  von  der  Welt  Zurückgezogenen  für 
die  Welt  hatten,  alsbald  erkannte :  wie  er  die  Bischöfe  zu  gewinnen 
wusste,  so  verstand  er  auch  die  Asketen  an  sich  zu  ziehen.  Doch 
erklären  sich  die  Verbindungen  des  Königs  mit  asketischen  Män- 
nern nicht  oder  nicht  nur  aus  politischen  Motiven.  In  seiner  nächsten 
Umgebung  fehlte  es  nicht  an  Empfäuglichkeit  für  den  Gedanken- 
kreis der  Entsagenden:  eine  Schwester,  die  ihm,  wie  es  scheint, 
sehr  nahe  stand;  AlboflediS;  nahm  den  Schleier^).  Man  begreift, 
dass  er  persönliches  Interesse  an  den  Mönchen  nahm,  wenn  auch 
die  Art;  wie  er  mit  ihnen  verkehrte  ohne  Zweifel  bestimmt  war, 
auf  das  Volk  Eindruck  zu  machen.  Als  er  aus  dem  Alamannen- 
krieg  zurückkehrte,  nahm  er  in  Toul  VedastuS;  den  späteren  Bi- 
schof von  ArraS;  in  seine  Begleitung  auf  ^).  Im  burgundischen 
Gebiete  lebte  ein  bertlhmter  Asket,  Eptadius:  auch  er  zog  die 
Aufmerksamkeit  des  Frankenkönigs  auf  sich :  Chlodovech  wünschte 
ihn  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Auxerre  erhoben  zu  sehen  ^). 


kauDt  ist,  dass  es  vod  Childebert  I.  auf  königlichem  Besitz  errichtet  wurde 
(s.  u«).  Die  Biographie  des  Droctoveus  ist  zwar  jung,  sie  ist  Dach  dem 
J.  886  geschriebcD  (s.  c.  11),  allein  für  die  EraennuDg  des  Droctoveus  ist 
ihr  Zeugnis  vollgiltig,  sie  beruft  sich  auf  UrkoDden :  Sicut  in  tomis  reperitur 
aotiquissimis,  qui  servantur  in  archivis  nostri  monasterii  (e.  2).  Bemerkens- 
werth  sind  auch  die  Koncilienbeschlttsse ,  da  aus  denselben  erhellt,  dass 
die  Bischöfe  die  Ernennong  der  Aebte  überhaupt  als  in  ihre  Kompetenz 
fallend  betrachteten:  Cono.  Epaon.  (a.  517)  can.  19:  Abbas,  si  in  colpa 
reperiatur  aut  fraude  et  innocentem  se  assereos  ab  episcopo  suo  acoipere 
ooluerit  successorem  ad  metropolitani  Judicium  deducatur;  vgl  Tnron.  III 
(a.  567)  can.  7  oben  S.  225  Anm.  2.  Aurel.  III  (a.  538)  can.  18 :  De  bis  cleri^ 
corum  personis,  qnae  de  oivitatensis  ecdesiae  officio  monasteria,  dioeceses 
vel  basilicas  .  .  •  sascipioDt  ordinandas  etc. 

1)  Vgl.  den  Trostbrief  des  Remigins  ttber  ihren  Tod,  Bouq.  IV  8.  51. 

2)  V.  Vedast  3  A.  S.  Boll.  Febr.  1  8.  792. 

3)  V.  EpUd.  6  A.  S.  Boll.  Aug.  IV  8.  778.    üeber  die  QUubwtirdig- 
keit  der  Biographie  s.  Bischofswahlen  S.  10  Anm.  26. 

15  * 
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Nicht  minder  iDteressirte  er  sich  für  den  Abt  Maxentins  in  Poitiers  ^). 
Dem  Presbyter  Easpiciüs  von  Verdon  nnd  seinem  Neffen  Maximin 
ttberliess  er  Micy  bei  Orleans  snr  Grttndnng  eines  Klosters.  Das 
Entgegenkommen  des  Königs  war  bei  keinem  dieser  Mönche 
fnichtlos:  sie  sahen  in  seiner  Gunst  eine  Gabe  des  Himmels  und 
vergalten  sie  mit  den  reichsten  Segenswttnschen  ^). 

Stellt  man  diesen  für  das  Wohl  des  Frankenkönigs  betenden 
Mönchen  Salyian  und  seine  Gesinnungsgenossen  gegenüber,  die 
obwol  Römer  im  Bömerreiche  sich  als  Fremde  fühlten  und  nur 
den  Beruf  zu  haben  glaubten,  der  Welt  das  verdiente  Gericht  m 
verkündigen,  so  ist  der  Unterschied  augenfällig:  es  gelang  Chlodo- 
vech  bei  den  Asketen  innere  Theilnahme  für  das  Frankenreicb 
zu  erwecken.  Sie  haben  sie  bewahrt:  die  mönchischen  Verfasser 
der  Heiligenleben  sind  ebenso  patriotische  Franken  wie  die  frän- 
kischen Bischöfe ').  In  der  Theorie  war  der  Gegensatz  gegen 
alles  Weltliche  ungeschwächt,  in  Wirklichkeit  aber  stellte  sich  die 
Sache  so,  dass  die  Asketen  gleichsam  das  ergänzten,  was  den 
Weltlichen  mangelte:  aus  ihren  Bichtem  wurden  sie  ihre  Für- 
sprecher, statt  sie  zu  verdammen  beteten  sie  für  sie*).  Und  jeder- 
mann konnte  ihre  Fürsprache  erwerben:  sie  war  leicht  erkauft 
dadurch,  dass  man  ihre  Unternehmungen  förderte. 

Diese  Aenderung  in  der  Stellung  der  Mönche  zum  Volk  machte 


1)  V.  MaxeDt.  8.  A.  S.  Mab.  1  S.  562 :  Bex  multis  impensis  s.  hoDoravit 
Maxentinm  deditque  ei  tUDC  temporis  villam  vocabnlo  Milon  necnon  et  alia 
malta.  Ab  illo  autem  die  et  deinceps  ita  eom  dilezisse  ut  proprium  dicitor 
filiam,  60  quod  eom  viroai  cognoverit  saDctissimam. 

2)  Vit  Maxim.  Mic  11  A.  S.  Mab.  I  S.  566.  Eospicios  sagt  zum  Etf- 
nig:  Quia  impar  som  tantae  benignitati,  ille  tibi  rependet  vicissitudinem 
hujus  beneficii,  qui  tno  id  inspiravit  cordi.  Das  Diplom  Childeberts  für 
Charileffos  (M.  O.  Dipl.  1  S.  3  f.)  zeigt,  dass  der  Biograph  seinen  Helden 
Gedanken  aussprechen  IKsst,  welche  die  Mönche  hatten.  Das  von  Havet 
bestrittene  Diplom  für  Micy  (1.  c.  S.  3)  lasse  ich  ausser  Betracht  Ueber 
die  Lage  des  später  nach  Maximin  genannten  Klosters  (S.  Mesmin)  s.  Long- 
non  S.374;  es  blieb  in  Verbindung  mit  dem  Hanse  Chlodovechs,  vgl.  Greg. 
Tut.  H.  Fr.  HI,  6. 

3)  Vgl.  z.  B.  V.  Marculf.  1  A.  S.  Mab.  1  S.  120;  Droctov.  7  S.  240| 
Maxim.  4  S.  564.  Eine  Ausnahme  macht  der  Verfasser  der  vit  Leobhii, 
die  auch  deshalb  nicht  von  Venantius  Fortunatus  sein  kann.  S.  8.  184 
Anmerk.  3. 

4)  Vgl  die  höchst  charakteristische  Aensserung  der  Provinzialsynode 
Leodegars  v.  Antun :  Si  haec  omnia  fuerint  legitime  apud  abbates  vel  mo- 
nasteria  conservata  et  numerus  monacborum  Deo  propitio  augebitur  et 
mundus  omnis  per  eorum  orationes  assiduas  malis  carebit  contagiis. 
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den  raschen  Aafscbwnng  möglich;  welchen  dag  Mönchthom  im 
fränkischen  Reich  nahm:  Förderung  durch  Forsten  und  Bischöfe, 
durch  Geistliche  und  Laien  wirkte  dabei  zusammen. 

Micy  ist  nicht  das  einzige  Kloster;  das  Ghlodovech  gründete ; 
wissen  wir  auch  keine  anderen  Namen,  so  ist  die  Thatsache  doch 
sicher;  dass  mit  seiner  Untersttttzung  eine  grössere  Anzahl  von 
Klöstern  gestiftet  wurde  ^).  Ghrodechilde  gieng  dabei  mit  ihm 
Hand  in  Hand :  das  Peterskloster  ante  portam  b.  Martini  in  TourS; 
das  Kloster  Andely  an  der  Seine  unweit  von  Ronen  und  ein 
Kloster  bei  Laon  sind  Stiftungen  der  ersten  christlichen  Franken- 
königin ^);  das  Apostelkloster;  später  S.  Ouen,  in  Ronen  wurde 
von  ihr  neugebaut').  Zahlreich  sind  sodann  die  Klöster;  welche 
ihren  Ursprung  auf  die  Söhne  und  Enkel  Chlodovechs  zurück- 
führen :  unter  den  ersteren  war  Ghildebert  der  freigebigste  Gönner 
der  Mönche;  er  gewährte  dem  Anvergner  Gharileffus ^) ,  der  sich 
eine  Zeitlang  in  Micy  aufgehalten  hatte  ^),  die  Mittel  zur  Gründung 
des  Klosters  S.  Calais  in  der  Diöcese  Le  Maus*)«  Wir  besitzen 
noch  die  Urkunde,  welche  er  für  ihn  ausstellte:  sie  lässt  einen 
Blick  thun  auf  die  GedankeU;  welche  die  Fürsten  bei  ihren  Kloster- 


1)  Vit.  Melan.  6  A.  S.  Boll.  Jan.  1  S.  329:  Bis  et  hujoacemodi  virtu- 
tibus  poUens  (Melanioa)  Chlodoveo  regi  Francomm  fit  cognitns  et  ejus 
strenuns  effieitur  consiliarius.  Ejus  qnippe  consilio  multas  a  fundamentiB 
coDStruxit  ecdesias,  desertasqne  restauravit  et  monasteria  qaaedam  de- 
centissime  fabricavit. 

2)  y.  Cbrotb.  11  und  13  A.  S.  Mab.  1  S.  95.  Ueber  die  Lage  des 
ersteren  Klosters  (S.  Pierre  le  Paellier)  s.  Longnon  S.  256,  der  jedoch  die 
In  der  Tit  Chroth.  niedergelegte  Tradition  unberücksichtigt  läset 

3)  Ib.  13  S.  96.    Sein  Ursprung  ist  sagenhaft. 

4)  M.  O.  Dipl.  1  S.  3  f.:  Monachus  quidam  peregrinus,  Gbarilepbus 
nomine,  de  Aqnitaniae  partibus,  de  pago  yidelieet  Atverno  yeniens,  nobis 
postulavit,  nt  ei  locum,  nbi  babitare  et  pro  nos  Domini  misericordiam  im- 
plorare  potuisset,  donaremos.  Die  Bitte  ist  charakteristisch  für  die  Stellung 
der  Mönche  zum  Staate.  Der  König  geht  natürlich  auf  sie  ein :  Liceat  eis 
per  hanc  auctoritatem  a  nobis  firmatam,  snb  immnnitatis  nostrae  fmitione 
vel  mundebnrde  qnietos  residere  et  tarn  ipsi  quam  successores  illorum  pro 
stabilitate  regni  nostri  Domini  nostri  misericordiam  delectet  implorare. 

5)  V.  Oharileffi  7  A.  S.  Mab.  1  S.  623.  Gharileffns  war  vorher  Mönch 
im  Kloster  Menat,  Diöcese  Clermont  ib.  5  S.  622.  Seine  Biographie  ist  ein 
Werk  des  Abts  Siviard  von  S.  Calais,  der  dem  Beginne  des  8.  Jahrhunderts 
angehört. 

6)  Monasterinm  Aninsula,  nach  dem  Flflsscben  Anille,  an  dem  es  Hegt» 
südöstlich  von  Le  Mans.    Longnon  S.  296. 
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stiftoDgeD  bewegten:  das  neue  Kloster  sollte  eine  Stätte  des  Ge- 
bets ftir  den  Köoig  und  fttr  den  BestaDd  des  fränkischeD  Reiches 
werdeD.  Andere  StiftQDgen  Gbildeberts  sind  das  Vincentiuskloster 
bei  Paris,  später  unter  dem  Namen  S.  Germain  des  Präs  eine  der 
bekanntesten  Abteien  Frankreichs  ^),  ein  Mönchs-,  vielleicht  auch 
ein  Frauenkloster  in  Arles  ^),  S.  Avit  in  dem  Perche ')  und  S.  Mar- 
couf  in  der  Diöcese  Goutances  *).  Ghlothachar  I  stand  innerlich  dem 
AsketcDthnm  fremd  gegenttber:  aber  auf  sein  Verhalten  hatte  das 
wenig  Einfluss.  Mochte  er  der  asketischen  Neigungen  seiner  Ge- 
mahlin Radegunde  spotten^);  das  von  ihr  in  Poitiers  gestiftete 
Kloster  hat  er  gleich wol  gefördert*).  Der  thatenlose  Heilige  der 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete  thätigsten  Mönchskongregation, 
Maurus  Abt  das  Kloster  Glanfenil  in  der  Diöcese  Angers,  (S. 
Maure),  erfreute  sich  gleichfalls  der  Untersttttzung  des  Königs''). 


1)  M.  G.  Dipl.  1  S.  7;  vgl.  Greg.  Tor.  H.  Fr.  IV,  20.  V.  Droctovei  2 
A.  S.  Hab.  1  S.  239-  Droctovens  war  der  erste  Abt  des  Klosters.  An 
ihn  ist  carm.  IX,  11  des  Venantias  Fortunatus  gerichtet. 

2)  Von  Gregor  d.  Gr.  in  einem  Briefe  an  Virgilius  von  Arles  v.  J.  599 
(Jaff^-Wattenbaoh  Nr.  1745)  erwähnt.  Der  in  demselben  angeführte  Brief 
des  Papstes  Vigilius  an  Aureiianus  von  Arles  ist  verloren.  Bischof  Au- 
relianus  verfasste  für  dies  Kloster  eine  eigene  Regel  (Hign.  68  S.  385  ff). 
Da  er  auch  für  das  Marlenkloster  eine  Regel  schrieb  (8.  399  ff.),  so  ist  die 
VermathuDg  erlaubt,  dass  aach  dies  Kloster  mit  Unterstützung  des  Königs 
entstand,  ob  wol  Aorelian  im  Proömium  dieselbe  nicht  erwähnt.  Ein 
Nonnenkloster  in  Arles  kennt  Gregor  von  Toars  H.  Fr.  IV,  26,  es  ist  je- 
doch nicht  näher  bezeichnet 

3)  V.  Charil.  10  S.  623.  Ueber  Avitns  und  die  oella  Aviti  vgl.  V. 
Aviti  12  A.  S.  Boll.  Jun.  III,  355  V.  Leob.  3  f  S.  74.  üeber  die  Lage 
von  S.  Avit  s.  Longnon  S   328  ff. 

4)  V.  Marculf.  4  und  7  S.  121  f.  Vgl.  Longnon  S.  109.  S.  Marcouf, 
ursprünglich  Nantus,  wurde  Mutterkloster  mehrer  anderer,  c  14  S.  123. 
Das  Kloster  Pentale  in  der  Bretagne,  das  Childebert  für  Samson  von  Dole 
gestiftet  haben  soll  (V.  Sams.  1,  59  A.  S.  Mab.  1  S.  168)  unterlasse  ich  zu 
erwähnen,  da  die  Biographie  Samsons  sehr  unglaubwürdig  ist. 

5)  Ven.  Fort.  V.  Radeg.  5  S.  40. 

6)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  IX,  42. 

7)  Ich  halte  das  Fragment  eines  Diploms  für  Glannafolium  (M.  G.  Dipl.  1 
8.  8)  für  echt  Der  von  Löning,  D.  K.-R.  II  S.  368  erhobene  Einwand, 
dass  die  fränkischen  Könige  in  Urkunden  von  sich  nicht  im  Singular  son- 
dern im  Plural  sprächen,  ist  völlig  haltlos.  Der  Vergleich  der  anerkannten 
Urkunden  Childeberts  S.  5  u.  S.  7  zeigt,  dass  sie  genau  ebenso  wie  in  dem 
Diplom  für  Glanfenil  aus  dem  Plural  in  den  Singular  übergehen.  Wenigstens 
erwähnt  mag  werden,  dass  Ghlothachar  nach  jüngeren  Quellen  das  Vinoentius- 
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Als  der  toq  ihm  hocbgebalteDe  Bischof  Hedardns  von  Soissons 
starb,  erbaute  er  über  seinem  Grabe  eine  Basilika ;  mit  der  wol 
TOD  Anfang  an  ein  Eloster  verbanden  war  ^).  Wissen  wir  wedei 
von  Theuderich  L  noch  von  Chlodomer,  dass  sie  Klöster  gestiftet 
oder  ausgestattet  habend  so  besitzen  wir  doch  Nachrichten  ttber 
ihren  Verkehr  mit  Mönchen;  vor  dem  durchgreifenden  Ernst  des 
Nicetius  beugte  sich  der  willens-  und  thatkrftftige  Theuderich, 
er  verehrte  ihn,  erzählt  Gregor  von  Tours,  weil  er  ihn  tadelte*); 
es  ist  die  Achtung;  welche  verwandte  Naturen  vor  einander  em- 
pfinden, auch  wenn  sie  zusammenstossen.  Weniger  Eindruck 
machten  die  Vorstellungen  des  Abtes  Avitns  von  Micy  aufChlodo- 
mer>).  Unter  Ohlodovechs  Enkeln  war  Guntchram  ein  eifriger 
Pfleger  des  Mönchtfaums;  seine  berühmteste  Stiftung  ist  das  Mar- 
celluskloster  in  Chalon  s.  S.  *') ,  das  fttr  das  mittlere  Frankreich 
rasch  eine  ähnliche  Bedeutung  gewann,  wie  sie  Lerin  fUr  das 
südliche  hatte:  seine  Einrichtungen  wurden  für  andere  Stiftungen 
vorbildlich ').    Auch  S.  Symphorian  in  Bourges  *)  und  S.  Benig- 


kloster  bei  Paris  (V.  Droctov.  14  A.  S.  Mab.  1  8.  242)  und  das  monaateriam 
Mariacenae  (Maire  rEveacant,  Y.  JuDian.  10  8.  295)  begOnatigte;  ob  die 
Naobrichten  glaubwürdig  aind,  läaat  aich  nicht  entacheideih 

1)  Ib.  IVy  19.  Gregor  apricbt  nur  von  der  Erbauung  der  Medardna- 
Baailika;  doch  iat  ea  aebr  wahraobeinlieb,  dasa  daa  Kloater  sogleich  mit 
der  Kirche  entatand,  wenn  auch  das  Diplom  Papat  Jobannea  HI  für  daa 
Kloater  (Jaff^WatteDbaoh  Nr.  1039)  eine  Fftlachuug  iat 

2)  Greg.  Tur.  Vit.  patr.  17,  1. 

3)  8.  8.  212  Anmerk.  2. 

4)  Fredeg.  cbron.  j;  vgl.  Greg.  Tur.  b.  Fr.  V,  27;  in  glor.  mart  52. 

5)  Vgl.  daa  Diplom  Dagobertafttr  daa  Kloater  RebaiaM.G.  Dipl  1  8.  17» 
die  Urkaade  Bnrgnndofaroa  von  Meaux  für  daaaelbe  Kloater  Pard.  n  8.  40; 
Emmoa  voii,8eii8  für  daa  Kloater  dea  b.  Colnmba  daaelbat  ib.  8.110;  dea- 
aelben  für  daa  Kloater  8.  Peter  daaelbat  ib.  8. 113;  Berdefreda  von  Angers 
für  Ck>rbie  ib.  8.  127;  dea  Drauacina  von  8oi88ona  für  daa  Marienkloater 
daaelbat  ib.  S.  139;  dea  Arediua  von  Vaiaon  fttr  daa  Kloater  Groaaeau  ib. 
8.  192;  dea  Bertoendua  von  Cb&k>na  a.  M.  fttr  daa  Kloater  Der  ib.  8.  222« 

6)  Ck>nc.  Yalent.  II  (a.  584):  Ut  ai  quid  basilicae  a.  Marcelli  vel  a. 
8ymphoriani  vel  qnibuacunque  looia  vel  aervientibna  Deo  .  .  rez  vel  .  • 
jugalia  aua  et  filiae  eorum  .  .  .  eontoliaae  vel  adbuc  confere  voluerint  etc. 
Der  b.  8ympborian  war  Märtyrer  in  Autnn;  ihm  geweihte  Kirchen  gab  ea 
in  Aatnu  (Greg.  Tur.  H.  Fr.  II,  15)  und  in  Bourgea  (in  glor.  conf.  79);  mit 
beiden  waren  KUtoter  verbunden  vgl.  oben  8. 225  Anm.3  u.  V.  Germ.  3  8. 12. 
Daaa  hier  an  Bourgea  gedacht  ist,  acheint  mir  deabalb  wahracheinlieb,  weil 
die  dortige  Kirche  nebat  Kloater  wahraoheinlicb  unter  Gnntchrama  Regierung 
gebaut  iat:  ihr  Grttnder  iat  Biachof  Probianns,  der  vor  551  Biaobof  wurde 
und  nach  565  atarb  (vgl  Kruach  z.  d.  a.  8t  Gregora). 
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uns  in  Dijon^)  erhielten  von  Gnotobram  Schenkungen;  aber  die 
Freigebigkeit  des  Königs  und  seiner  Familie  —  seine  zwei  Töchter 
Chlodebergis  and  Gblodechildis  waren  Nonnen  —  beschränkte  sich 
nicht  auf  diese  drei  Elöster;  sie  scheint  sehr  vielen  zn  Onte  ge- 
kommen zu  sein  ^).  Eönig  Chilperich  ist  bekannt  als  NeogrOnder 
der  Kirche  des  h.  Petras  and  Lacian  bei  Beaavais  and  des  mit 
derselben  verbandenen  Klosters');  S.  Galais  nahm  er  in  seinen 
Schatz^).  König  Sigibert  förderte  die  Stiftnng  seines  Vaters  in 
Soissons');  seine  Gemahlin  Brnnichilde  aber  erbaate  in  Antan  ein 
Mönchskloster  and  onterstützte  Bischof  Syagrins  bei  der  Stiftang 
des  Nonnenklosters  S.  Maria  daselbst*). 

Man  sieht,  anter  der  Ganst  der  Fürsten  mehrten  sich  überall 
die  klösterlichen  Niederlassangen.  Aoch  die  Bischöfe  Hessen  es 
nicht  an  sich  fehlen.  Keiner  von  ihnen  stand  Chlodovech  so  nahe 
als  Remigias  von  Rheims:  man  führt  aaf  ihn  die  Grttndang  eines 
Klosters  aaf  dem  Berge  Hör  bei  Rheims  zarttck^  das  später  nach 
dem  Namen  des  ersten  Abtes  S.  Thiery  genannt  warde'');  aach 
ein  Fraaenkloster  in  der  Stadt  soll  er  gestiftet  haben ').    Etwas 


1)  CbroD.  S.  Beoig.  Div.  Boaq.  in  S.  317,  vgl.  die  Urkande  Chlotbars 
III  für  dsa  Benignaskloster  M.  6.  Dipl.  1  S.  38. 

2)  Cono.  Valent.  II:  Qoia  praedictas  rex  per  virom  illustrem  Asclepio- 
dotam  referendarium  datis  ad  saootam  syDodam  epistolis  suis  injoiixit,  at 
quodconqae  tarn  ipse  qaara  bonae  memoriae  jagalis  saa  Anstreobildis  re- 
giaa  vel  filiae  eorum,  Deo  sacratae  pnellae,  i.  e.  bonae  memoriae  Clode- 
bergis  vel  Clodehildis  locis  sanctia  coDtulissent  aat  adhoo  conferre  deore- 
verint  anctoritate  apostolica  deberet  s.  synodos  .  .  firmare  •  .  .  idciroo 
praesenti  constitatioDe  unanimi  coDtensu,  Deo  medio,  synodas  s.  deorevit, 
ot  s!  qaid  baailicae  s.  Marcelli  vel  8.  Symphoriani  vel  qaiboscanqoe  locis 
vel  servientibas  Deo  per  qnasoonqae  aoctoritates  vel  scriptnranim  epistolas 
praefatua  dominos  rex,  vel  sapra  nancnpata  jagalis  saa  et  filia»  eomm  sive 
in  ministerio  altariorom,  sive  in  qaibnsoanqae  speoiebas,  qaae  ad  divioam 
ealtam  pertinere  noscnntar,  ooDtnliBse  vel  adbac  conferre  volaerint,  neqne 
episcopi  locornm  neqne  potestas  regia  qnocunqae  tempore  snccessnra  de 
eornm  volantate  qnidqaam  minorare  aat  anferre  praesamat 

3)  M.  G.  Dipl.  1  8.  11. 

4)  Ib.  S.  1Z 

6)  Greg.  Tar.  H.  Fr.  IV,  19;  IV,  51.    Ven.  Fort.Carm.n,  16,  v.  161  f 

6)  8*  die  Briefe  and  Urkunden  Gregors  d.  Gr.  Jaffö  •  Wattenbaeh 
Kr.  1871;  1875;  1876. 

7)  V*  Theoderiel  7.  A.  8.  Mab.  1  S.  597.  Die  Quelle  ist  jung;  die 
Qlanbwtlrdigkelt  der  Angabe  jedoch  nicht  ausgeschlosseo.  lo  Rheims  be- 
stand aoch  ein  Kloster  bei  der  Kathedrale  Greg.  Tur.  H.  Fr.  X,  19;  lo  glor. 
eonf.  78. 

8)  V.  Theod.  10  S.  578. 
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jünger  istProbian  von  Bonrges,  der  Gründer  desSympborianklosters 
daselbst  ^)y  und  Domnolns  von  Le  Maos,  unter  dessen  Yerwaltnng 
seine  Diöcese  sich  mit  Klöstern  gefttllt  baben  soll^) 

Docb  tritt  das,  was  Könige  and  Bischöfe  für  Aasbreitnng  des 
Höncbthnms  tbaten,  zurück  hinter  dem^  was  aus  der  Mitte  des 
Volks  heraus  geschah.  Das  Talent,  Propaganda  zu  machen^  das 
den  Mönchen  eigen  ist,  bewiesen  sie  in  dieser  Zeit  auf  das 
glänzendste.  Einzelne  Asketen  begnügten  sich  nicht  mit  der  Stif- 
tung eines  Klosters,  sie  sahen  es  wie  eine  Lebensaufgabe  an,  das 
fränkische  Beich  mit  Klöstern  zu  erfüllen.  Manches  ist  dabei 
sagenhaft:  man  kann  kaum  bezweifeln,  dass  die  mehr  als  vier- 
undzwanzig Zellen,  die  Paduinus  in  der  Diöcese  Le  Maus  gestiftet 
haben  soll '),  oder  die  fünfzehn  Klöster  des  Ebrulf  in  der  Diöcese 
Lisieux^)  zum  grössten  Theile  der  vergrössemden  Legende  an- 
gehören. Andere  Nachrichten  dagegen  sind  unanfechtbar.  So 
was  wir  über  den  Abt  Aredius  wissen.  Der  Sprössling  einer  reich 
begüterten  Limousiner  Familie  wurde  er  am  Hofe  Theudeberts  I. 
erzogen.  Hier  sah  Nicetius  von  Trier  den  Jüngling;  seine 
klaren  Augen  zogen  ihn  an;  er  nahm  ihn  mit  sich  und  be- 
stimmte ihn  Mönch  zu  werden.  Aredius  gründete  später  in  der 
Diöcese  Limoges  das  Kloster  Attanum,  jetzt  S.  Yrieix,  und 
die  Zelle  Epidolium,  Epideuil;  ausserdem  verdankte  ihm  das 
heruntergekommene  Kloster  Vosias  (Monastere  du  Yigeois)  seine 
Erneuerung^).  Neben  ihm  wirkte  in  dem  Perche  Launomar,  ein 
Priester  aus  Gbartres.  Er  wollte  nichts  sein  als  Einsiedler; 
aber  die  Verhältnisse  machten  auch  ihn  zum  Klostert^tifter  ^). 
Diesseits  des  Bheins^  im  thüringischen  Lande,  lag  die  Heimath 
des  Abts  Brachio:  er  war  der  Jäger  eines  fränkischen  Grossen, 
der  Zufall  führte  ihn  in  die  Zelle  des  Eremiten  Aemilian  im  Forste 
von  Ponticiacus  in  der  Auvergne  und  hier  hörte  er  die  Worte,  die 


1)  Greg.  Tnr.  in  glor.  conf.  79. 

2)  Vit.  Paduin  3  A.  8.  Mab.  1  8.  257. 

3)  Ibid. 

4)  V.  Ebmlf.  16  A.  8.  Mab.  1  8  388. 

5)  Testam.  Ared.  Pardess.  I  8.  136  f.  8.  141.  Greg.  Tor.  H.  Pr.X,  29. 
Vgl.  über  ihn  Kmsch,  Greg.  opp.  p.  457. 

6)  V.  Launom.  A.  8.  Mab.  1  8. 318.  Er  lebte  zunächst  als  Eindsiedler 
in  dftm  Perche  (c.  4  f.);  aus  der  Einsiedelei  wurde  jedoch  ein  Kloster 
(o.  6);  Launomar  verliess  dasselbe,  um  wieder  als  Einsiedler  eu  leben 
(o.  15);  wieder  sammelten  sich  8cbüler  um  ihn:  so  entstand  das  Kloster 
Curbion  (c.  16). 
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fttr  sein  Leben  aosscblaggebeDd  wurden :  nach  dem  Tode  seines 
Herrn  folgte  er  dem  Zuge  seines  Inneren  und  ward  Mönch:  er 
gründete  ein  Eloster  in  der  Diöcese  Oiermont  und  zwei  andere 
in  der  Diöcese  Tours  ^).  Im  Sttden  war  der  Wirkungskreis  des 
Tbeuderius.  Die  Neigung  zum  Asketenthum  war  in  seiner  Fa- 
milie erblich;  schon  seine  Eltern  hatten  ein  Eloster  gestiftet;  er 
selbst  empfieng  seine  Bildung  bei  Cäsarius  von  Arles,  dem  grossen 
und  einflussreichen  Freunde  der  Mönche;  von  ihn  wurde  er  zum 
Presbyter  geweiht:  eine  Kirche  und  drei  Klöster  verdankten  ihm 
ihre  Entstehung*). 

Die  grosse  Zahl  der  Klöster,  welche  im  Frankenreiche  im 
sechsten  Jahrhundert  nachgewiesen  werden  können,  kann  nicht 
Wunder  nehmen.  Um  ein  paar  Zahlen  anzuführen,  so  gab  es  in 
der  Diöcese  Bourges  mindestens  sieben ')|  in  der  Diöcese  Gler- 
mont  zwölf ^),  in  der  Diöcese  Tours  siebzehn  Klöster'). 

Nur  der  Osten  war  verhältnismässig  arm  an  Klöstern.  In 
Trier  bestand  vielleicht   ein   Stift  bei  S.   Maximin*),  ausserdem 


1)  Greg.  Tnr.  Vit  patr.  12.  Das  erste  Kloster  findet  man  wieder  in 
S.  Satumin  de  Vensat;  doch  erklärt  Longnon  S.  517  die  Anoabme  für  un- 
sicher. 

2)  V.  Theuder.  6  f.  A.  S.  Mab.  1  S.  218- 

3)  loh  nenne  nur  die  sicher  nacbweislioben  Klöster:  Mon.  Sympboriani 
(Greg.  Tur.  In  glor.  conf.  79),  Brlvae  (ib.),  Colambarium  (id.  vIt.  patr. 
9,  3),  Tanrisiacus  (Ib.  18).  Onia  (ib.),  Pontiniacas  (ib.)  Nereense  (ib.). 

4)  Auf  dem  mons  Cantobennicas  (.Greg.  Tur.  H.  Fr.  II,  21),  S.  Cyrici 
(ib.)  Randaaense  (ib.  IV,  32),  Cbrononense  (ib.  IV,  39),  Manatense  (ib. 
V,  12;  Vit.  ptr.  12,  3),  Cambidobrense  (vit  patr  4,  4),  Portiani  (Ib.  5,  1), 
Meletense  (ib.  11,  1),  VIndiacus  (ib.  12,  3),  S.  Martil  (ib.  14),  Marolaoense 
(in  glor.  mart  8),  Antumo  (V.  Walar.  5  A.  S.  Mab.  II  S.  72.) 

5)  Majas  monasterium.  die  Stiftung  des  hl.  Martin  (Greg.  Tor.  H.  Fr. 
X,  31  u.  0.),  Latta  (Ib.  IV,  48;  jedoch  wird  die  gewöhnliche  Ansicht, 
welche  Latta  in  Ciran-la-Latte  In  Toaralne  findet,  von  Longnon  S.  619  f. 
bestritten),  Senoohi  (ib.  V,  7),  Frauenkloster  in  atrio  s.  Martini  später 
Bellas  mons  (ib.  IX,  33),  Venantii  (ib.  X,  31,  vgl.  Vit.  ptr.  16),  Cellala 
s.  Martini  (ib.  X,  31),  zwei  durch  Braohio  gestiftete  Klöster  (vIt.  patr.  12, 
3),  Senaparla  (ib.  18),  Locoae  (ib.)  Mon.  Monegundis  (ib.  19),  Malliaoense 
(in  glor.  conf.  21),  Cainonense  (ib.  22),  laliani  (de  vir.  lal.  34),  Cellala 
s.  Martin.  Condatensis  (de  virt.  Mart.  £1,  19  a.  tf.),  S.PetrI  (Vit.  Ghrot.  11 
A.  S.  Mab.  1,  95),  Canon  (Vit.  Germ.  57  S.  23). 

6)  Die  Entstehung  des  Klosters  S.  Maximin  liegt  vtflUg  im  Dankein. 
Falsche  Urkunden  (Beyer,  Urk.-Baob  I  8.  1  f.)  verlegen  sie  in  die  Zeit 
Konstantins.  Gregor  spricht  Überall  nur  von  der  basilica  s.  Maximini,  waa 
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¥ri88eD  wir  nur  von  dem  Kloster  des  Walflaich  bei  dem  alten 
Eastell  Eposium^).  Seio  Stifter  war  ein  Langobarde;  der  Rahm 
des  heiligen  Martin  hatte  ihn  aas  seiner  Heimath  in  das  fräDkische 
Gebiet  gezogen:  hier  wurde  er  ein  Schüler  des  Abtes  Aredins* 
Später  liess  er  sich  als  Einsiedler  in  der  Diöcese  von  Trier  nie- 
der: er  wollte  das  Höchste  in  der  Askese  leisten;  doch  scheiterte 
sein  überspannter  Gedanke,  es  den  orientalischen  Styliten  gleich- 
zathon^  an  dem  Verbote  des  Diöcesanbischofs.  Wirkliches  Ver- 
dienst erwarb  er  sich  dorch  christliche  Predigt  anter  dem  Land- 
volke.  Wie  eiast  Martin  von  Tours  überzeugte  er  die  Heiden  Ton 
der  Nichtigkeit  ihrer  Götter^  indem  er  vor  ihren  Augen  ein  Götzen- 
bild zerstörte.  In  Metz  war  mit  der  Kathedrale  ein  Kloster  ver- 
bunden^); wahrscheinlich  auch  mit  der  Apostelkirche,  wie  man 
damals  S.  Arnulf  nannte').  Das  Nonnenkloster  der  hl.  Glode- 
sinde  wird  ebenfalls  noch  vor  Ende  des  sechsten  Jahrhunders  er- 


jedoch  nicht  aosscbliesst,  dass  ein  Kloster  mit  ihr  verbunden  war.  Noch 
im  Testamente  des  Diakon  Orimo  vom  30.  Desember  63^,  Beyer,  U.-B.  I 
S.  7,  kommt  Skt  Maximin  nur  als  basilica  domni  maximini  treuerensis  vor. 

1)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  VIU,  15;  vgl.  8.  116  f. 

2)  Ib.  VIII,  21.  Hier  ist  von  monachi  der  basilica  urbis  Mettensis  die 
Bede ;  dem  Zasammenliange  nach  kann  dabei  nur  an  die  bischöfliche  Kirche, 
S.  Stephan,  gedacht  werden.  Bettberg,  K.-G.  D.  I  S.  510  hat  unrecht, 
die  Nachricht  auf  S.  ArDulf  zu  beziehen.  Wenn  der  Major-Domus  Gogo 
in  einem  Briefe  an  Bischof  Peter  von  Mets  um  580  (Bong.  IV  S.  79)  einen 
Johannes  „rectorem  domus  ecclesiae  singularem**  grUsst,  so  beweist  auch 
dies,  dass  bei  der  bischöflichen  Kirche  eine  klösterliche  Niederlassung 
bestand. 

3)  Dass  bei  S.  Aposteln  schon  frühzeitig  ein  Kloster  bestand,  ist 
zweifellos;  der  dem  7.  Jahrhundert  angehörige  Verfasser  der  Vit.  Arnulfi 
kannte  einen  Abt  Arengisil,  der  dem  Zusammenhange  nach  Abt  bei  der 
Apostelkirche  gewesen  sein  muss  (s.  c.  26  und  28  A.  S.  Mab.  II  S.  147). 
Ein  zweiter  Abt,  Bomulus,  wird  in  dem  Diplom  Pippins  fUr  die  Kirche 
vom  Jahre  691  namhaft  gemacht  (M  6.  Dipl.  I  S.  91  f.)  Ein  von  Bett- 
berg nicht  ohne  einen  Zweifel  angeführtes  Diplom  König  Chilperichs  von 
717  (M.  G.  Dipl.  I  S.  78)  nennt  einen  Abt  Leutbert;  Bettbergs  Zweifel 
scheint  mir  unbegründet.  Für  das  7.  und  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
ist  demnach  die  Existenz  einer  Abtei  S.  Aposteln  nachgewiesen;  liest 
man  nun  aber  in  dem  Briefe  Gogos  (s.  Anm.  2) :  salnto  Theodulfum,  sacri 
Domitiani  abbatis  siroilem,  .  .  .  saluto  reliquos  abbates,  sanctis  templorum 
liminibns  conversantes,  und  steht  dadurch  die  Existenz  mehrerer  Klöster 
schon  im  6.  Jahrhundert  fest,  so  ist  die  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  dass 
S.  Aposteln  zu  ihnen  gehörte. 
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baut  worden  sein^).   In  Verdan  gab  es  wenigstens  ein  Kloster^). 
Fttr  die  Städte  am  Rhein  sind  wir  ohne  Nachrichten. 

Die  Elöster  waren  von  sehr  verschiedener  Grösse:  das  Klo- 
ster der  Kadegnnde  in  Poitiers  zählte  ungefähr  zweihundert  Non- 
nen'); mindestens  ebensoviele  Mönche  müssen  sich  in  dem  Klo- 
ster S.  Euronl  in  der  Diöcese  Lisieux  befunden  haben;  denn 
von  seinen  Insassen  starben  einige  Jahre  nach  der  Gründung 
achtundsiebzig  an  der  Pest*).  Das  sind  die  höchsten  Zahlen. 
Von  einem  Nonnenkloster  in  Vienne  hören  wir,  dass  es  von  sech- 
zig Religiösen  bewohnt  war');  der  Abt  Ernäus  in  dem  Kloster 
Celciacum  bei  Le  Maus  hatte  dreissig  Mönche  unter  seiner  I^i- 
tung.  Sagt  seine  Biographie  „nicht  weniger  als  dreissig"^  so 
sieht  maU;  dass  diese  Zahl  bereits  als  eine  grosse  galt').  Und 
so  hören  wir  denn  auch  von  einem  Kloster  mit  zwölf  Mönchen; 
es  lag  in  der  Nähe  von  Rheims '') ;  ja  in  dem  Kloster  des  Sennoch 
in  Tours  gab  es  ausser  dem  Abte  nur  noch  drei  Brüder').  Kleine, 
arme  Klöster  mit  wenigen  Mönchen  werden  öfter  erwähnt');  es 


1)  Die  Vita  der  Glodesinde,  A.  S.  Mab.  II  S.  1040ff.,  ist  jung;  ihr 
Verfasser  ist  der  Abt  Johann  von  Gorze  in  der  Nähe  von  Metz  (960—973). 
Wenn  derselbe  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass  er  aus  schriftlichen  Qaellen 
schöpft,  so  hat  man  Grund,  dieser  Angabe  Glauben  zu  schenken.  Er  ver- 
fuhr bei  Abfassung  der  Biographie  Gbrodegangs  von  Metz  ebenso.  Dann 
darf  der  Inhalt  der  vit.  Glodesindis  ftlr  glaubwürdig  gehalten  werden.  Der 
Vater  der  Glodesinde,  Wintrio,  wurde  nach  Fredeg.  chron-  c.  18  im  dritten 
Jahre  Thendeberts  11.  597/98  getödtet;  bei  Gründung  des  Klosters  lebte 
er  noch  (vit.  Glod.  6  S.  1042);  die  Stiftung  muss  demnach  vor  Ablauf  des 
Jahres  598  fallen. 

2)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  IX,  23  ist  ein  Verduner  Abt  Bucciowaldus  er- 
wähnt; man  bat  keinen  Grund  ihn  mit  Friedrich,  E.-G.  D.  II,  1  S.  287, 
2um  Archidiaconns  zu  machen. 

3)  Gregor  von  Tours  erzählt,  dass  an  der  Bahre  der  Königin  Rade- 
gnnde  multitudo  immensa  sanctimonialium  stand,  ad  numerum  circiter 
ducentarum,  quae  per  illius  praedicationem  cooversae  vitam  sanctam  age- 
bant  (in  glor.  conf.  104).  Die  Zahl  war  offenbar  aussergewtfhnlich  hoch; 
doch  hatte  das  Kloster  des  Cäsarius  in  Arles  ebensoviele  Insassen,  Vit 
Caes.  II,  36  A.  S  Mab.  1  S.  654. 

4)  V.  Ebrulf.  19  A.  S.  Mab.  1  S.  339. 

5)  V.  Engend.  5  A.  S.  Mab.  1  S.  555. 

6)  V.  Emaei  2  A.  S.  Bell.  Aug.  II  S.  426. 

7)  Das  Kloster  zu  Verzy  (Viriziaco)  V.  Baaoli  4  A.  8.  Mab.  II  8.  61. 

8)  Greg.  Tur.  Vit.  ptr.  15,  1. 

9)  V.  Engendi  5  S.  554:  Monachos  juxta  celUm  haud  plurimos  re- 
gens.     Greg.  Tur.  in  glor.   conf.    79:  Ein  gewisser  Agustus  baute  bei 


Digitized  by 


Google 


-    237    -- 

Bcbeinty  dass  sie  häufiger  waren  als  die  grossen.  Nirgends  wird 
man  an  stattliche  Bauten  zu  denken  haben:  man  hört  von  Holz* 
kirchen').  Das  Kloster  S.  Oyan  im  Jura  konnte  in  einer  Nacht 
vollständig  abbrennen;  hier  hatten  die  Mönche  bis  znm  Brande 
gesonderte  Htttten ;  erst  bei  dem  Neubau  vereinigte  der  Abt  Eugen- 
dus  alle  in  einem  gemeinsamen  Räume  ^).  Auch  anderwärts  wer- 
den erst  im  Verlaufe  der  Zeit  ans  den  die  Kirchen  umgebenden 
Zellen  Klöster  im  heutigen  Sinne  des  Wortes  geworden  sein'). 

Irgendwelche  äussere  Verbindung  unter  den  Klöstern  bestand 
nicht*);  ebenso  wenig  kannte  man  eine  fttr  alle  gemeinsame  Le- 
bensordnnng:  es  gab  wol  Regeln,  aber  es  gab  keine  herrschende 
Regel.  Das  hohe  Ausehen,  welches  Cäsarius  von  Arles  in  der 
fränkischen  Kirche  genoss,  bewirkte^  dass  man  seine  Regeln  be 
sondei^  hochhielt.  Die  Einrichtungen  seiner  Klöster  galten  für 
mustergiltig:  so  schickte  z.  B.  Bischof  Aetherius  von  Gbartres 
Albin  und  Leobin  nach  Arles,  um  sie  kennen  zu  lernen*);  die 
Regel  des  Cäsarius  war  angenommen  in  dem  berühmtesten  Frauen- 
kloster des  fränkischen  Reichs^  dem  der  Radegunde  in  Poitters*). 
Aber  nicht  einmal  in  Arles  selbst  galt  sie  in  allen  Klöstern.  Als 
König  Childebert  in  dieser  Stadt  ein  Kloster  gründete^  verfasste 
Bischof  Aurelian  für  dasselbe  eine  neue,  wenn  auch  der  des  Gä- 


Bri?e,  Diöcese  Bourgea,  von  dem  Almosen,  dsa  er  erhielt,  ein  Oratorium 
des  hl.  Martin.  Deinde  collectis  secam  pauois  monachis  sub  regula  mona- 
sterii  degens  semper  in  orationi  vacabat  In  der  Diöcese  Limoges  wird  ein 
Elösterlein  erwähnt,  obi  jam  paaci  clerici,  opnsertum  ligneis  tabnlis  Oratorium, 
Dominum  assidue  precabantur,  in  glor.  mart.  100.  Auoh  dss  Julianskloste? 
in  Tours  mnss  klein  und  arm  gewesen  aein.  Gregor  fUgt,  wo  er  you  dem 
Bau  der  Basilika  spricht,  die  Worte  hinzu,  qualem  possibilitas  eorum  (der 
Mönche)  hahuit»  de  virt  lul.  34.  Man  vergleiche  auch  die  Warnung  des 
Nileffns  vor  kleinen  Klöstern*,  praemoneo,  ne  parvae  te  socies  cellulae,  qoia 
dum  Singuli  praeponere  sibi  cupiunt,  nuUi  obedientia  ministratur.  V.Leob.  3* 

1)  Greg.  Tut.  in  glor.  mart  100. 

2)  Vit.  Engend«  18  A.  S.  Mab.  1  S.  558:  Omne  illud  monasterinm,  qnia 
erat  et  lignis  fabrieatum  antiqnitns  etc.  c.  21:  Destruotis  mansionum  aedi- 
cnlis  uno  eunotos  secnm  xenodochio  quiescere- fecit. 

3)  Vgl.  die  Vorschrift  deS  3.  Konzils  von  Tours  (a.  567)  can.  14. 

4)  Dass  mehrere  Klöster  einen  Abt  halten,  kam  vor  (vgl.  Greg.  Tur. 
in  glor.  conf.  79;  V.  Engend.  5  S.  554  f.),  verstiess  aber  gegen  die  kirch- 
liche Vorschrift  (Con.  Ven.  a.  465,  can.  8;  Epaon.  a.  517,  can.  9)  und 
begründete  keine  dauernde  Verbindung  der  betr.  Klöster. 

5)  V.  Leob.  13  S.  77. 

6)  Greg.  Tut.  H.  Fr.  IX,  39  f. 
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sariBS  verwandte  Regel  ^).  Das  tbaten  ancb  andere  wie  Leonian 
von  Vienne^),  Ferreolos  von  Usez')  und  der  Abt  Ebmlf  *).  Die 
meisteil  jedoch  begnügten  sich;  ibre  Klöster  anf  ältere  Regeln  zn  ver- 
pflichten :  Aredins  verwies  die  MOnche  von  S.  Yrieix  anf  die  Regeln 
des  Gassianas,  Basilins  nnd  der  flbrigeiiAebte*);  in  dem  Kloster  S* 
Oyan  wnrde  täglich  ans  den  Regeln  des  Basilias,  der  Väter  von 
Lerin,  des  Pacbomins  und  Cassianns  vorgelesen*).  In  dem  Stif- 
tnngsbriefe  für  das  Andrcaskloster  zn  Vienne  bestimmten  Anse- 
mnnd  nnd  Ansleubana,  dass  die  Nonnen  nach  der  Ordnung  leben 
sollten,  welche  Bischof  Leonianus  für  das  ältere  Nonnenkloster  in 
Vienne  festgesetzt  hatte'';.  Um  die  verschiedensten  Regeln  ken- 
nen  zu  lernen,  besachte  Johannes,  der  Stifter  des  Klosters  Reo- 
maas;  die  Klöster  Galliens;  in  seinem  Kloster  ftthrte  er  dann  die 
Regel  des  Macarias  ein®).  Die  Möncbe  von  S.  Symphorian  in 
Antan  lebten  nach  der  Norm  des  Antonius  nnd  Basilins  *J.  Also 
die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  Bezug  anf  die  Klosterregeln:  nur 
die  Regel  Benedikts  gewann  während  des  sechsten  Jabrbnnderts 
keinen  Einfloss^®):  ein  einziges  Mal  begegnet  man  einer  Spar  da- 

1)  Aurelian  erwähnt  die  Regel  des  Cfisariiu  nicht;  er  sagt  vielmehr: 
Regnlam  vobis  ac  disciplinam  institaimus,  qaae  vos  ad  viam  perfectionis 
recte  faceret  gradiri  et  ad  regna  coeloram  feliciter  pervenire.  Doch  ist 
seine  Regel  nicht  nur  in  ihrer  aligemeinen  Haltung  von  der  des  Gäsarins 
beeinflosst,  sondern  manches  ist  geradeso  aus  der  letzteren  entnommen; 
vgl.  c.  2-5  mit  c.  1,  c.  9—11  mit  c.  4-6,  o.  12  mit  c.  12f  bei  Cäsarius. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Regeln  beider  für  die  Nonnen. 

2)  Charta  Ansemnndi  et  Anslenbanae  bei  Pard.  1  S.  107:  Ut  sanctis 
feminis  monasterium  ibi  oonsdtuas  et  ex  hoc  ordine  vivant,  quos  s.  Leo- 
nianus sancto  monasterio  nrbis  nostrae  instituit,  nbi  sorot  nostra  Enbona 
abbatissa  praeest. 

3)  S.  Ldning,  D.  K.-R.  H  S.  369. 

4)  y.  Ehr.  16  A.  S.  Mab.  1  S.  338:  Der  Ruf  von  Ebnilfs  Heiligkeit 
sieht  eine  Menge  Menschen  zu  ihm:  tradebant  beato  viro  domos,  praedia, 
possessiones  atque  familias,  rogantes  at  eis  monasteria  aedificari  praeci- 
peret,  et  ordinem,  quem  vellet,  vitae  sollers  pastor  imponeret.  Quorum 
petitionibus  adquiescens  vir  sanctissimns  quindecim  monasteria  yirorum  seu 
mulierum  regulariter  instituit. 

5)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X,  29. 

6)  V.  Engend.  22.  A.  S.  Mab.  1  S.  558. 

7)  S.  Anm.  2. 

8)  V.  Joann.  3  u.  8  A.  S.  Mab.  1  S.  6 13  f.  Reom.  istMontiers  S.  Jean 
in  C6te-d»0r. 

9)  V.  Droctov.  5.  A.  S.  Mab.  1  S.  240. 

10)  Das  bemerkte  schon  der  Verfasser  der  Biographie  des  Droctoveus: 
L.  c:  Nam  sceptriger  hujus  ordinis  beatus  sc.  Benedictus  necdnm  bis  erat 
in  partibuB  notus. 
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von,  dass  eine  benediktinische  EiDrichtang  Nachahmang  gefunden 
hatte:    aber  es  wird  erwähnt;   weil  man  an^  ihr  Anstoss  nafam^). 

Der  Aufschwang  de»  Elosterwesens  bewirkte ;  dass  die  älte- 
ren, freieren  Formen  des  Asketentbnms  zarttcktraten.  Im  fttnfteif 
Jahrbnndert^  noch  im  Anfange  des  sechsten  kam  es  vor,  dasc 
Personen  als  Asketen  lebten,  ohne  sich  von  dem  Verkehr  mit  an- 
deren abznschliessen  nnd  ohne  einem  Asketenvereine  anzugehören^) 
Später  wird  derartiges  nicht  mehr  erwähnt.  Eremiten  dagegen 
gab  es  während  des  ganzen  sechsten  Jahrhunderts :  aber  der  Lust 
der  MönchC;  das  Kloster  wieder  zu  verlassen  und  als  Einsiedler 
zu  lebeU;  traten  die  Elosterregeln')  wie  die  Eoncilienbeschlttsse  ^) 
entgegen:  gelang  es  nicht,  die  Sache  zu  beseitigen*);  so  wurde 
sie  wenigstens  eingeschränkt.  Den  Gipfel  der  asketischen  Voll- 
kommenheit zu  erreichen,  versuchten  die  s.  g.  Reclusen*);  welche 
Auschreitungen  dabei  vorkamen,  zeigt  jener  unglückliche  Knabe 
in  Bordeaux,  der  acht  Jahre  in  einem  Loch,  in  welchem  er  nicht 
einmal  zu  stehen  vermochte,  zubrachte,  bis  er  der  Qual  seines 
Zustandes  erlag''). 

Die  Feindseligkeit,  welche  die  Asketen  vordem  von  den  Men- 
schen des  weltlichen  Lebens  ferne  gehalten  hatte,  war  gewichen; 
aber  noch  immer  lag  den  asketischen  Gesellschaften  der  Gedanke 
ferne;  anders  ftlr  die  sie  umgebende  Welt  thätig  zu  sein,  als  in- 
dem sie  fQr  sie  beteteu;  und  anders  auf  sie  zu  wirken;  als  indem 


1)  V.  Engend!  21  A.  S.  Mab.  1  S.  558:  Abbas  sanctos  nee  meosulam 
suam,  Qt  quosdam  facere  nnper  audivi,  neo  victum  unqoam  exceptavit  a 
fratribus.  Die  quidam  sind  Benediktiner,  vgl.  Regal,  c.  56:  Ut  mensa 
abbatiB  cum  hospitibus  et  peregrinis  sit  semper;  qaotiens  tarnen  minus  sunt 
bospites,  qnos  vult  de  fratribus  vooare,  in  ipsios  sit  potestate. 

2)  Greg.  Tur.  H.  II,  1  erwähnt  um  das  J.  430  in  Tours  eine  Wüsche- 
rin,  quae  sub  speeie  religionis  erat  veste  mutata.  Auch  Cblodovechs 
Schwester  Albofled  bat  schwerlich  einem  Kloster  angehört. 

3)  Beg.  Caesar.  1,  Aurel.  2. 

4)  Gonc.  Yenet.  (a.  465)  can.  7.  Agatb.  (a.  506)  can.  38.  Aurel.  I 
(a.  511)  can.  22. 

5)  Beispiele  sind  Caluppa  (Greg.  Tur.  vit  ptr.  11,  1),  Ebrulf  (V.  Ehr. 
7  A.  S.  Mab.  1  S.  336),  Leobin  (s.S.223  Anm.  4.)  Vgl.  auch  die  Anfrage 
Gohimbas  von  Luzeuil  bei  Gregor  d.  Gr.  ep.  5  S.  32  H:  Quot  faoiendum 
esset  de  monacbis  illis,  qni  pro  Dei  intuitu  et  vitae  perfectioris  disiderio 
contra  yota  yenientes  prima  conversationis  loca  relinquerent  et  invitis  abba- 
tibns  fervore  monachorum  cogente  ant  laxarentnr  ant  ad  deserta  fngerent« 

6)  Bedusi  werden  vielfach  erwähnt,  bei  Gregor  z.  B.  H.  Fr.  II,  37; 
V,  7ff.;  VI,  6;  8;  29.  VEI,  34;  de  glor.  conf.  80f.;  96.  vit.  patr.  10;  11. 

7)  Greg.  Tut.  vni,  34. 
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sie  neue  Mitglieder  fttr  ihre  GenosseDSchaften  aas  ihr  gewannen. 
Die  Klöster  waren  stille  Znflnehtsstätten  für  solche  ^  die  auf  die 
Arbeit  in  der  Welt  verzichteten  und  jede  Bertthrnng  mit  ihr  flohen, 
um  allein  an  dem  eigenen  Heil  zu  arbeiten.  Eine  religiöse  Ein- 
wirkung anf  die  Kirche  überhaupt  zu  ttben,  beabsichtigten  die 
Mönche  nicht 

Es  gab  ein  Gebiet,  wo  dies  anders  war:  die  keltische  Kirche 
Schottlands  and  Irlands;  ihre  Entwicklang  hatte  dahin  geftthrt, 
dass  die  gesammte  religiöse  Leitung  des  Volkes  von  den  Klöstern 
aasgieng.  Wol  gab  es  Bischöfe :  aber  aach  sie  waren  Mönche  and 
als  solche  den  Aebten  der  Klöster  untergeordnet  Was  sie  von 
den  ttbrigen  Klostergenossen  unterschied,  war,  dass  sie  durch  ihre 
Ordination  befähigt  waren,  gewisse  kirchliche  Handlungen  yorzu- 
nehmen,  welche  die  Aebte  nicht  verrichten  konnten.  Irgendwelche 
Jurisdiktion  hatten  sie  nicht  So  nahmen  also  die  Mönche  in  die- 
sem Kirchengebiet  in  jeder  Hinsicht  die  fOhrende  Stellung  ein. 
Ihre  religiösen  Anschauungen  waren  von  denen  nicht  verschieden^ 
nach  welchen  die  Mönche  allerwärts  in  der  Kirche  lebten.  Auch 
sie  waren  überzeugt,  dass  nur  die  Asketen  Jesu  wirkliche  Nach- 
folger seien;  auch  sie  strebten  sich  ein  Verdienst  zu  erwerben 
durch  Verzicht  auf  das,  was  dem  Menschen  theuer  ist.  Und  diese 
Absicht  führte  nun  nicht  wenige  in  das  fränkische  Reich.  War 
es  möglich,  dass  sie  sich  wie  die  fränkischen  Mönche  daran  be- 
gnügen Hessen,  für  das  Volk,  unter  dem  sie  lebten,  zu  beten? 
Es  musste  für  sie  das  Naturgemässe  sein,  dass  sie  versuchten, 
wie  in  der  Heimath  auf  dasselbe  zu  wirken.  Dadurch  aber  er- 
hielt das  Möncbthum  eine  Aufgabe,  die  es  bisher  nicht  kannte: 
seine  Stellung  unter  dem  Volke  veränderte  sich  vollends. 

Der  Mann,  der  diese  neue  Tendenz  in  das  Mönchthum  des 
fränkischen  Reichs  trug,  war  Golumba  von  Luxeuil;  eine  der  we- 
nigen grossen  Persönlichkeiten  der  Kirchengeschichte  dieser  Epoche. 
Wir  verweilen  einen  Moment  bei  ihm^). 


1)  VonColomba  besitzen  wir  eine  Anzahl  Briefe,  etliche  Gedichte  und 
die  Regel  für  seine  Mönche,  abgedruckt  in  der  Max.  bibl.  Patr.  t  12  und 
bei  Migne  t.  80;  dass  die  Ihm  zugeschriebenen  Reden  an  Mönche,  die  s.  g. 
instructiones,  ihm  nicht  angehören,  habe  ich  nachgewiesen  in  der  Zeitschrift 
für  kirchl.  Wissenschaft  1885  Jnliheft;  auch  das  Colomba  zugeschriebene 
Bnssbuch  ist  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  uns  vorliegt,  nicht  authentisch 
(s.  u.  S.  254  Anm.  1).  Eine  Biographie  Ck>lumbas,  deren  Glaubwürdigkeit  all- 
gemein anerkannt  wird,  verfasste  der  Mönch  Jonas  von  Bobbio  (A.  S.  Mab. 
n,  S.  1  ff.)*    Eingehend  handelt  von  Columba  Ebrard  in  seinem  Werke 
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Seine  Heimath  war  der  sOdOstliehe  Tfaeil  Irlands,  das  heutige' 
Leinster;  dort  ist  er  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ge- 
boren^). Es  waren  nngeffthr  hundert  Jahre  verflossen,  seitdem 
das  Ghristenthum  auf  der  grünen  Insel  Wurzel  geschlagen  hatte: 
mit  dem  ganzen  Feuer  des  leicht  entzündlichen  Naturells  der 
Kelten  hatte  sich  die  BcTÖlkerung  dem  Glauben  und  den  Forde- 
rungen desselben  hingegeben.  Nirgends  gab  es  so  zahlreiche 
Klöster,  nirgends  hatten  sie  so  viele  Bewohner  als  in  Irland. 
Auch  Columba  stand;  schon  als  Jüngling  unter  der  Macht  des 
asketischen  Gedankens.  Doch  dachte  er  nicht  daran  Mönch  zu 
werden.  Da  traf  er  mit  einer  jener  Frauen  zusammen ^  die  als 
Beclusen  ganz  von  der  Welt  gesondert  ihre  Tage  verbrachten; 
sie  hielt  dem  Zaudernden  ihr  eigenes  Beispiel  vor:  ihr  Leben  sei 
Kriegsdienst  Christi,  schon  zwölf  Jahre  halte  sie  sich  in  der  Ein- 
öde auf;  würde  ihr  Geschlecht  sie  nicht  hindern,  so  würde  sie 
über  das  Meer  ziehen,  um  die  weiteste  Ferne  aufzusuchen.  Nicht 
zur  Missionsarbeit  wollte  sie  Columba  durch  solche  Worte  ent- 
flammen, sondern  zum  asketischen  Leben:  den  Verzicht  auf  die 
geliebte  Heimath  zeigte  sie  ihm  als  eine  verdienstliche  Handlung, 
als  die  That,  mit  welcher  er  die  Vollkommenheit  erreichen  könne. 
Columba  folgte  dem  Anstoss :  mit  dem  Entschluss  Mönch  zu  wer- 
den kehrte  er  nach  Hause  zurück.  Seine  weinende  Mutter,  die 
ihn  bat,  sie  doch  nicht  zu  verlassen,  erhielt  den  Spruch  zur  Ant- 


über  die  Iro-schottiscbe  MissioDskircbe.  Seine  Anffassang  der  VerbSItnisse 
ist  von  der  meinigen  darcbaus  verBchieden.  Ich  glaube  jedoch  aaf  jede 
Polemik  gegen  ihn  verzichten  zu  müssen.  Da  unsere  Methode  der  Be- 
ntttzong  der  Quellen  eine  grundsätzlich  verschiedene  itt,  so  ist  die  Möglich- 
keit der  Verständigung  ausgeschlossen,  der  Streit  also  zwecklos.  Man 
vergleiche  femer  Löning,  D.  K-R.  II  S.  412  ff.,  Hertel,  Ueber  des  h.  Co- 
lumba Leben  und  Schriften  in  der  Zeitschrift  für  historische  Theologie  1875, 
Loofs,  de  antiq.  Brilon.  Scotorumq.  ecdesia.  1882  und  besonders  die  treff- 
liche Charakteristik  bei  Kanfniann,  D.  G.  II  S.  272. 

1)  Als  Todestag  Colnmbas  giebt  Jonas  c.  61  S.  26  den  30.  November 
an.  Die  Martyrologien  bieten  den  21.  oder  den  23.  November.  Als  Jahr 
ergiebt  sich  nach  Jonas  615.  So  wenig  die  übrigen  Zeitangaben  der  Bio^ 
graphie  Ganben  verdienen,  so  wird  doch  dieses  Datum  als  sieber  betrachtet 
werden  dürfen.  Columba  starb  ja  in  Bobbio.  Da  sich  nun  Columba  in 
dem  Gedichte  an  Fedolius  als  zweiundsiebzigjfihrig  bezeichnet ,  so  muss  er 
um  540  geboren  sein.  Die  Angabe  des  Jonas  c.  10  S.  7  ist  damit  unver- 
einbar, mag  vicesimum  oder  tricesimum  die  richtige  Lesart  sein.  Aber  die 
Chronologie  ist  überhaupt  der  schwächste  Punkt  in  der  Biographie  Co- 
lumbas. 

Hftnok,  Kirchengeaebichte  Dentachlandt.  lg 
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wort:  Wer  Vater  oder  Matter  mehr  liebt  als  mich,  der  ist  mein 
nicht  werth.  Und  als  sie,  um  ihm  den  Ausgang  zu  Terschliessen, 
an  der  Schwelle  des  Hauses  sich  niederwarf,  sprang  Columba  Ober 
sie  hinweg,  indem  er  ihr  zurief,  in  diesem  Leben  werde  sie  ihn 
nicht  wiedersehen,  er  gehe  den  Weg,  der  ihn  zum  Heile  ftthre  ^). 
So  riss  der  Jttngliog  sich  vom  Elteruhause  los,  es  geschah  in  der 
kurzen  Entschlossenheit  und  herben  Strenge,  die  dem  Mann  eigen 
geblieben  ist  Er  schloss  sich  an  die  Asketen  ao:  ein  gewisser 
Sileuns  unterrichtete  ihn  in  der  heiligen  Schrift.  Dann  trat  er  in 
CÄtuA^cx^  das  Kloster  Banchor.  Jonas  von  Bobbio,  dem  wir  die  Biographie 
Columbas  verdanken,  rühmt  den  Abt  des  Klosters,  Comgall,  als 
einen  hervorragenden  Mönchsvater.  Was  Columba  bei  ihm  fand, 
war  mönchische  Askese  und  Klosterzucht;  aber  gerade  das  hatte 
er  gesucht:  er  wollte  das  sanfte  Joch  Christi  tragen  und  ihm 
nachfolgen,  indem  er  sich  selbst  verleugnete  und  sein  Kreuz  auf 
sich  nahm.  So  zeichnet  Jonas  seine  Gesinnung:  es  ist  dieselbe, 
welche  Columba  später  in  seiner  Klosterregel  aussprach^). 

Eine  Reihe  von  Jahren  verbrachte  Columba  in  Banchor;  aber 
er  hatte  dfe  Worte  jener  Beclusa  nicht  vergessen ;  es  trieb  ihn 
weiter,  wie  Abraham  wollte  er  die  Heimath,  die  Verwandten  ver- 
lassen, im  eigentlichen  Sinne  als  Fremdling  leben.  Missionsge- 
danken scheinen  auch  jetzt  nicht  ins  Spiel  gekommen  zu  sein, 
eher  die  Absiebt  unter  den  christlichen  Völkern  des  Festlandes 
als  Prediger  mönchischer  Frömmigkeit  zu  wirken').  Comgall 
widerstrebte  anfangs  dem  Plane  seines  Schttlers;  aber  wie  hfttte 
er  ihm  auf  die  Dauer  Widerstand  entgegensetzen  sollen?  entsprach 


1)  Hertel  a.  a  0.  S.  401  bestreitet  die  Geschichtlichkeit  des  Vorgangs; 
aber  nur  weil  er  mit  seinem  Gegner  Ebrsrd  die  falsche  Voraussetsong 
theilt,  daas  Colamba  von  Anfang  an  von  Missionsinteresse  erAillt  gewesen 
sei  Diese  Voranssetsung  macht  das  Verständnis  des  Mannes  unmöglich. 
Unsere  Qaelien  kennen  sie  nicht 

2)  Reg.  monast  9  Max.  Bibl.  XD  S.  5  F:  Cavenda  ubtque  est  monachis 
superba  libertas  ac  vera  humiiitas  discenda  sine  mnrmuratione  et  haesita- 
tione  obedientibus,  quo  jnxta  Domini  verbam  jogum  Christi  suave  et  onus 
ejus  leve  sentiant. 

3)  Vit  CoL  10  S.  7:  Columba  und  seine  Genossen  landen  in  der  Bre- 
tagne, anziaque  cordis  consilia  trotinantur.  Placet  tandem  arva  Gallica  planta 
terere  et  mores  hominnm  ferventi  astu  sciscitari,  ut  si  salus  ibi  ferenda  sit, 
quantisper  commorari;  si  obduratas  caligine  arrogantiae  mentes  reperiant, 
ad  vicinas  nationes  pertransire.  Dass  er  bei  den  benachbarten  Nationen 
nicht  an  das  heidnische  Deutschland,  sondern  an  das  christliche  Italien 
dachte,  selgt  e.  49  S.  21. 
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er  doch  völlig  dem  GedaDkenkreiSy  in  dem  er  sich  selbst  bewegte. 
Mit  ZnstimmQDg  des  Abtes,  geleitet  von  den  Gebeten  der  Brttder 
verliess  deonCoIamba  mit  zwölf  Genosseo  die  Heimath:  er  bat  sie 
nie  wieder  gesehen^  aber  Doeh  vierzig  Jahre  später  hieng  sein 
ganzes  Herz  an  ihr.  Er  wurde  nie  zum  Franken,  sondern  blieb 
stets  ein  Irländer;  wir  leben;  schrieb  er  an  Bonifaz  III.  von  Lu- 
xeuil  anSy  in  unserem  Vaterlande,  da  wir  keine  Regel  dieser  Gal- 
lier annehmen  ^).  In  einem  Briefe,  den  er  zwölf  Jahre  nach  seiner 
Einwandening  an  die  fränkischen  Bischöfe  richtete ,  bezeichnete 
er  sich  noch  als  Fremdling^). 

Er  war  nicht  der  erste  noch  der  letzte  Irländer,  der  von  der 
Wanderlost  dieses  Volkes  getrieben  und  von  dem  Gedanken  er- 
füllt, Christo  als  Fremdling  nachzufolgen;  den  Kontinent  aufsuchte; 
die  Namen  der  meisten  sind  vergessen,  sie  haben  nichts  oder  nichts 
dauerndes  geleistet.  Wenn  das  bei  Golumba  anders  war,  wenn 
tiefere  Wirkungen  von  ihm  ausgiengen  als  von  den  meisten  seiner 
Volksgenossen,  so  liegt  der  Grund  dariU;  dass  der  feurige,  erreg- 
bare Geist  der  Irländer  bei  ihm  mit  einer  Kraft  des  Charakters 
gepaart  war,  die  seinem  Volke  sonst  fremd  ist.  Gerade  dadurch 
aber  war  er  geeignet  unter  den  Franken  zu  wirken. 

Er  landete  in  der  Bretagne;  aber  er  war  nicht  willens  bei 
den  stammverwandten  Bretonen  zu  bleiben;  er  wollte  dahin,  wo 
er  wirklich  fremd  war.  Dagegen  erwog  er  den  Gedanken,  ob  er 
sich  im  Frankenreich  niederlassen  oder  dasselbe  nur  durchwandern 
solle.  Die  Entscheidung  machte  er  abhängig  von  der  Aufnahme, 
die  er  bei  den  Franken  finden  würde;  denn  er,  der  Fremdling, 
Wollte  wirken»). 

Welchen  Eindruck  die  religiösen  Zustände  des  fränkischen 
Beichs  auf  die  Ankömmlinge  machten,  sieht  man  aus  dem  Urtheile 
des  Jonas:  man  kann  nicht  zweifeln,  dass  er  die  Eindrücke  wieder- 
giebt,  welche  Columba  empfieng:  das  Land  dttnkte  ihn  nur  äusserlich 
christlich;  alles,  worauf  er  Werth  legte,  fehlte:  „die  Kraft  der 
Beligion  war  beinahe  vernichtet;  das  Heilmittel  der  Busse,  die 
Liebe  zur  Mortifikation  war  kaum  an  etlichen  Orten  zu  finden"  ^). 
In  der  That,  wer  von  der  klösterlich  geleiteten  Insel  der  Heiligen 


1)  Ep.  1  S.  24  F. 

2)  £p.  2  S.  25  0. 

3)  £r  schreibt  später  (ep,  3  S.  26) :  Fractns  sum  lateor  hac  causa, 
dum  voloi  totes  adjuvare,  qni,  cum  loquebar  Ulis,  impugnabant  me  gratis, 
et  dum  Omnibus  credidi,  peoe  faotns  sum  stuHui« 

4)  Jon.  0.  11  vgl  ep.  3  p.  27  D. 

16  * 
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in  das  fränkische  Reich  kam,  den  masste  der  scharfe  Wind  des 
dort  herrschenden  Lebens  fremd  genug  berühren. 

Für  Golumba  waren  die  Verhältnisse,  die  er  fand,  eine  Anfiorde- 
rung  zu  energischer  Thätigkeit :  wohin  er  kam,  da  predigte  er  „das 
evangelische  Wort^,  das  ist  die  Forderung  einer  auf  Askese  ge- 
gründeten, in  Askese  aufgehenden  sittlichen  Vollkommenheit^).  Was 
er  aber  predigte,  das  sollte  sein  und  der  Seinen  Leben  als  verwirk- 
licht zeigen.  Jonas  schildert  es  als  einen  Wettstreit  in  der  Selbst- 
erniedrigung, als  völlige  üebereinstimmung  der  Gesinnung,  die 
Gemeinsamkeit  des  Lebens  durchgeführt  bis  zur  Gütergemeinschaft; 
er  urtheilt,  wenn  einer  auch  nur  den  Versuch  gemacht  hätte 
irgend  etwas  als  Sonderbesitz  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  hätten 
ihn  die  übrigen  nicht  in  ihrer  Gemeinschaft  geduldet  Auf  diese 
Weise  hätten  sie  das  Leben  der  Engel  in  ihrem  Wandel  darge- 
stellt. Gewis  giebt  hier  Jonas  sein  Ideal  des  Mönchslebens,  aber 
er  hatte  es  sich  gebildet  in  dem  von  Golumba  gegründeten,  nach 
seiner  Regel  geleiteten  Kloster  Bobbio. 

Diese  Wanderpredigt  dauerte  so  lange,  bis  Columba  einen 
geeigneten  Ort  zur  Gründung  einer  festen  Niederlassung  gefunden 
hatte.  Wo  Burgund  und  Auster  aneinander  stiessen  und  die  Grenze 
zwischen  den  Quellen  der  Sa6ne,  Maas  und  Mosel  hinlieft),  auf 
burgundischem  Boden  liess  er  sich  nieder:  König  Guntchram 
räumte  ihm  das  verfallene  Schloss  Anegray  auf  dem  waldbedeckten 
Südwestabhange  der  Vogesen  ein  ^).    Ueber  die  ersten  Schwierig- 


1)  Für  das  sittliche  Ideal  Columbas  ist  besonders  cbarakteristisoh 
c.  10  der  Beg.  monast :  MoDacbuB  in  monasterio  vivat  sub  unios  disciplina 
patris  coDsortioqoe  maitomiD,  nt  ab  alio  discat  bomilitatem,  ab  alio  patieo- 
tiam;  UDUS  eom  Bilentium,  alter  doceat  mansuetadinem;  ood  faciat  quod 
ynlt,  comedat  qaod  jubetur,  habest  quantam  acceperit,  operis  sui  pensnm 
persolvat,  snbjiciatur  cai  dod  valt,  lassus  ad  Stratum  veDiat,  ambalansque 
dormitet,  necdum  expleto  somno  sorgere  compeliatar,  passas  injuriam  taceat, 
praepositom  monasterii  timeat  ut  dominam,  diligat  ut  parentem,  credat  sibi 
hoc  esse  salntare  qnidqnid  ille  praeceperit,  neo  de  majorum  sententia  ju- 
dicet  cujus  ofificium  est  obedire  et  implere  qnae  jnsta  sunt  dicente  Moyse: 
Audi  Israel  et  tace.  Man  erwäge  dabei,  dass  der  Mönch  nur  der  vollendete 
Christ  ist. 

2)  Vgl.  Bonell,  Anfluge  des  karoL  Hauses  8.  213. 

3)  Die  Zeit,  in  welcher  Columba  auf  den  Kontinent  kam,  ist  unsidier. 
Jonas  giebt  c.  12  S.  8  die  unmögliche  Angabe,  er  sei  nach  Frankreich  ge- 
kommen, als  Sigibert  über  Auster  und  Burgund  regierte;  das  war  aber 
niemals  der  Fall.  Die  Angabe  ist  so  offenkundig  falsch,  dass  schon  die 
Tit  Salaberg.  o.  2  A.  S.  Mab.  IT  S.  405.  verbessert,  er  habe  unter  Chüde- 
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keiten  der  Niederlassang  half  die  Unterstützung  der  Umwohnenden 
hinweg.  Nicht  allzu  weit  lag  ein  später  verschwundenes  Kloster 
Salicis;  sein  Abt  war  ein  Eelte,  Carantoc^);  er  bewiess  sich  als 
hilfsbereiter  Förderer  der  neuen  Stiftung.  Dass  Columba  ftlr  seine 
Elostergrtlndung  die  nach  fränkischem  Eirchenrechte  erforderliche^) 
Genehmigung  des  Bischofs  von  Besan^on  erholt  habe,  wird  nicht 
berichtet.  Es  war  sicher  nicht  der  Fall :  in  allem  stellte  er  sich 
den  Landesbischöfen  unabhängig  gegenüber.  Es  scheint  sogar, 
dass  er  den  Altar  der  Eirche  von  Luxeuil  durch  einen  irischen 
Bischof  weihen  liess  '). 


bert  D.  Luxeuil  gegründet,  also  nach  dem  28.  MSrz  592;  denn  erst  seit 
Guntchrams  Tod  herrschte  Childebert  in  Borgund.  Allein  da  diese  Angabe 
Korrektur  ist,  so  bat  sie  keinen  andern  Werth  als  den  einer  Yermutbung. 
Unmöglich  ist  es  auch  mit  Loofs  S.  91  Luzenil  c.  590  unter  Childebert  IL  ge- 
gründet sein  zu  lassen.  Der  einzige  feste  Anhaltspunkt  ist  die  Unterschrift 
eines  in  Luxeuil  geschriebenen  Codex,  auf  welche  schon  Mabillon  aufmerk- 
sam gemacht  bat  (A.  S.  ni,  2  S.  409),  und  an  die  neuerdings  wieder  er- 
innert wurde  (Forschungen  1882  S.  458).  Hier  ist  das  vierzigste  Jahr 
Columbas  dem  zwölften  Jahre  Chlotbachars  D.  d.  h.  dem  Jahre  625  gleich- 
gesetzt. Als  GrUndungsjahr  Luxenils  gewinnt  man  demnach  585;  die 
Landung  in  Frankreich  wird  ein,  vielleicht  zwei  Jahre  frtther  anzusetzen 
sein,  die  Gründung  Anegrays  schwerlich  frtther  als  584;  denn  es  mosste 
sich  rasch  erweisen,  dass  der  Ort  fOr  ein  grösseres  Kloster  nicht  ge- 
eignet war.  Damals  regierte  in  Burgund  Guntchram.  Wie  werthlos  die 
chronologischen  Angaben  des  Jonas  sind,  ergiebt  sich,  sobald  man  sie  zu- 
sammenstellt; nach  c.  30  S.  18  verliess  Columba  Luxeuil,  nachdem  er  sich 
20  Jahre  in  den  Vogesen  aufgebalten  hatte ;  im  39.  Kapitel  liest  man,  dass 
dies  drei  Jahre  vor  der  Eroberung  Bnrgnnds  durch  Chlothachar  U.,  also 
im  Jahre  610,  geschehen  sei.  Stellt  man  nun  daneben  die  Angabe,  Co- 
lumba sei  unter  dem  576  gestorbenen  Sigibert  nach  Frankreich  gekommen, 
so  ist  klar,  dass  Jonas  über  die  Daten  des  fränkischen  Aufenthaltes 
Columbas  sehr  mangelhaft  unterrichtet  war. 

1 )  Nach  gütiger  Mittheilung  von  Herrn  Professor  Zimmer  in  Greifswald 
jedoch  der  Namensform  nach  kein  Ire,  sondern  ein  Bretone.  Im  Kloster 
gab  es  übrigens  fränkische  Mönche;  der  cellarius  hiess  Marcnlf  (c.  14). 
Dagegen  trägt  der  o.  24  u.  2H  erwähnte  presbyter  ex  parochianis  Winnoc 
wieder  einen  keltischen  Namen. 

2)  Con.  Agath  (a.  506)  can.  27;  Epaon.  (a.  517)  can.  10;  vergL 
8.  224 

3)  Ep.  3  8.  27  D.  Quieunqne  mei  sunt  ex  integro,  et  propter  nnitatem 
et  hnmilitatem,  quamvis  molti  Christo  vos  dilatante  et  multiplioante  sitis, 
ad  eum,  qui  jnxta  altare  quod  sanotns  Aidus  episcopos  benedixit  Deo  ser- 
vierit,  omnes  aspiciant 
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Für  die  Predigt  der  Askese  und  den  Eindruck  asketischen 
Lebens  war  überall  EmpfSnglichkeit  vorhanden.  Schon  anf  der 
Wanderung  hatten  die  Worte  und  das  Beispiel  Columbas  tiefen 
Eindruck  gemacht:  jetzt  in  Anegraj  wurde  die  Zahl  der  Mönche, 
die  sich  um  den  keltischen  Fremdling  schaarten,  bald  so  gross, 
dass  Golnmba  sich  zu  der  Gründung  eines  zweiten  Klosters  ent- 
schloss,  er  wählte  das  benachbarte  Luxovinm,  damals  in  Trümmern 
liegend,  in  der  Römerzeit  ein  nicht  unbedeutender  Ort.  Colnmba 
scheint  in  Luxeuil  seinen  Sitz  genommen  zu  haben;  das  neue 
Kloster  übertraf  an  Bedeutung  deshalb  bald  das  erste.  Aber  für 
die  Dauer  reichte  es  ebenfalls  nicht  aus;  in  Fontaines  entstand 
ein  drittes.  Columba  blieb  der  Leiter  der  drei  Häuser,  wieder 
ein  Verhältnis,  das  den  im  fränkischen  Reiche  giltigen  Ordnungen 
zuwider  lief  ^).  Was  die  Zahl  der  Mönche  betrifiFt,  so  war  Fon- 
taines, wie  wir  von  Jonas  erfahren,  von  sechzig  Brüdern  bewohnt^); 
es  ist  deshalb  die  spätere  Nachricht,  dass  in  den  drei  Klöstern 
zusammen  ungefähr  zweihundertzwanzig  Mönche  lebten ') ,  wahr- 
scheinlich richtig.  Columba  selbst  erwähnt,  dass  in  den  ersten 
zwölf  Jahren  in  Luxeuil  siebzehn  Mönche  starben^),  auch  dadurch 
erhält  jene  Angabe  eine  Bestätigung. 

Für  seine  Klöster  schrieb  Columba  eine  eigene  Regel:  das 
war  damals  nichts  auffälliges ;  andere  haben  es  vor  ihm  und  nach 
ihm  gethan.  Seine  Regel  erinnert  nun  in  keinem  Punkte  an  die 
des  Cäsarius  oder  Aurelian  oder  Benedikt :  man  erkennt  auch  hierin 
den  Mann,  der  als  Fremdling  nach  Frankreich  kam,  um  hier  sein 
Ideal  zu  verwirklichen.  Aber  dieses  Ideal  ist  nicht  eigenartig,  es 
ist  basirt  auf  der  Gleichsetzung  von  Askese  und  sittlicher  Voll- 
kommenheit, die  die  irische  Kirche  ebenso  wie  die  fränkische  als 
Erbtheil  von  der  alten  Kirche  überkommen  hatte.  Die  Regel  zer- 
fällt in  zwei  wenig  gleichartige  Theile;  die  erste  Hälflte  giebt 
sittliche  Vorschriften  für  die  columbanischen  Mönche,  die  andere 


1)  Vgl.  CoDc.  Venet.  (a.  465)  can.  8;  Epaon.  (a.  517)  can.  9;  dagegen 
der  Bericht  des  Jonas  c.  17:  His  in  locia  monachomm  plebibua  constitutia 
ipae  vicisaim  omnibua  intererat. 

2)  V.  Ck)l.  28. 

3)  Vit  Walaric.  8  A.  S.  Mab.  II,  8.  73:  Venerandoa  et  admodum 
sanctaa  et  sanctae  religionia  cnltor  b.  Columbanua  .  .  his  quidem  in  locis 
ferme  dncentorum  viginti,  nt  fertar,  monachorum  pater  praeerat  coenobiia. 

4)  Colnmb.  epist  2  8. 25  6 :  Adjoro  at  mihi  Hceat  cam  veatra  pace  et 
oaritate  io  his  Silvia  ailere  et  vivere  juxta  osaa  nostromm  fratnim  decem 
et  Septem  defuDctorum  siout  nsque  nanc  licuit  nobis  inter  vos  vixiase 
dnodeoim  annis. 
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«etzt  die  Strafen  für  die  Verletzusg  der  im  Kloster  herrschenden 
Lebensordnnng  fest^).  Bestimmnngen  über  die  Verfassnng  nnd 
Yerwaltnng  des  Klosters  fehlen  gänzlich ;  begreiflicherweise :  denn 
Colamba  gehörte  za  den  Männern;  welche  nicht  ertragen  durch 
geschriebene  Statuten  eingeengt  zn  werden:  er  war  Alleinherrscher 
in  seinen  Klöstern,  seine  Persönlichkeit  ersetzte  eine  geordnete 
Verfassnng ').  Anch  die  Anordnungen  über  die  Gottesdienstei 
welche  man  jetzt  im  siebten  Kapitel  des  ersten  Theils  liest^  scheinen 
erst  später  eingeschoben  zu  sein^). 

Man  hat  die  beiden  Hälften  der  Columbaregel  so  verschieden 
gefunden,  dass  sie  unmöglich  von  einem  Manne  verfasst  sein 
könnten:  aber  sind  sie  nicht  der  Ausdruck  der  zwei  Seiten,  die 
im  Wesen  Columbas  überall  hervortreten:  ein  hoher  sittlicher 
Idealismus,  der  jedoch  durchaus  asketisch  gefärbt  ist^^^^und  die  rück- 
sichtsloseste Strenge,  welche  das  6nt^^1jSein^.'efzwingen>sdas  Un- 
rechte zermalmen  zu  können ;  Verleugnung  des  eigenen  Selbst  bis 
zur  Vernichtung  desselben  und  eine  ungebrochene  Kraft  des  Ich, 
die  bei  jedem  Widerspruch  emporflammt;  ein  Ernst  der  sittlichen 
Forderung,  der  Eindruck  machen,  begeistern  musste,  und  eine 
herbe,  harte  Art  aufzutreten,  die  nur  verletzen,  zum  Widerspruche 
reizen  konnte.  \^ 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Inhalt  der  Regel.  Das  Gebot ffX 
der  Liebe  ist  an  die  Spitze  gestellt:  daneben  aber  tritt  der  un- 
bedingte,  stumme  Gehorsam  gegen  den  Abt:  wer  auf  das  erste 
Wort  desselben  nicht  sofort  aufsteht,  ist  schon  ungehorsam:  wer 
widerspricht,  begeht  ein  Verbrechen;  er  trägt  die  Schuld,  wenn 
durch  sein  Beispiel  viele  verloren  gehen.    Das  Maass  des  Gehor- 


1)  Ueber  die  Regel  Columbas  vgl.  bes.  Seebass,  Ueber  Columbas  von 
Luxeuil  Klosterrege],  Dresden  188B.  Ich  stimme  ihm  dario  bei,  dass  Co- 
himba  nicht  zwei,  sond^m  eine  zweitheilige  Regel  verfasste ;  dagegen  kann 
ieh  mich  nicht  flberzeugen,  dass  Seebass  mit  Recht  nur  die  ersten  9  Kap. 
der  8.  g.  regula  eoenobialis  als  zn  ihr  gehörig  betrachtet  Die  Authentie 
der  regula  eoenobialis  darf  man  Ebrards  Widerspruch  gegenüber,  dem  hier 
Scbtfll,  Real-Enoykl.  Bd.  VIII  S.  351  anstimmt,  für  erwiesen  ansehen,  vgl. 
Löning,  D.  K.-R.  II  8.  432,  Loofs,  1.  o.  S.  107  und  Seebass  S.  33  if. 

2)  Nach  Jonas  c  17  8.  10  setzte  Cohimba  an  die  Spitze  der  von  ihm 
gestifteten  KItfster  gubematores  praepositos.  Damit  stimmen  überein  die 
Anordnungen  ep.  3  8.  27  A.,  nach  welchen  er  Attala  sn  seinem  Nachfolger, 
Waldolenos  zum  PrSpositus  ernennt 

3)  Es  ist  nicht  in  allen  Handschriften  enthalten;  dass  es  zu  dem  üb- 
rigen Inhalt  der  regula  monastica  nicht  passt,  liegt  auf  der  Hand;  vergl. 
übrigens  Seebass,  a.  a.  0.  S.  11  if. 
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sams  soll  der  Gehorsam  Christi  bis  zum  Tode  sein :  wenn  ein  Be- 
fehl auch  noeh  so  hart  und  schwierig  ist,  die  wahren  Schttler 
Christi  müssen  ihn  gerne  annehmen.  Noeh  verschärft  sind  diese 
Gedanken  in  dem,  was  Colnmba  ttber  die  Selbstabtödtang,  die 
Mortification ,  „das  HauptstUck  der  Regel  für  Mönche^  sagt:  was 
er  bei  seinen  Schülern  erstrebte,  ist  die  Vernichtung  jeder  Regung 
des  eigenen  Willens:  in  allem  soll  der  Mönch  abhängen  von  dem 
Befehle  eines  anderen ;  wer  nur  die  eine  Pflicht  hat  zu  gehorchen, 
darf  nicht  wagen  selbst  zu  urtheilen;  thut  er  das  Gute  nach  eigenem 
Ermessen,  so  wird  es  dadurch  schon  schlecht,  denn  der  Mönch 
muss  vor  allem  die  stolze  Freiheit  meiden,  und  die  wahre  Demuth 
lernen.  Mag  was  der  Abt  gebietet ^  ihm  noch  so  zuwider  sein, 
darnach  hat  er  nicht  zu  fragen;  er  kennt  sein  Vorbild,  nach  dem 
Beispiele  des  Herrn  geziemt  ihm  immer  das  Wort:  Nicht  wie  ich 
will,  sondern  wie  du  willst.  Hierin  findet  Columba,  was  ihm  das 
höchste  Gut  ist,  Rübe  des  Gewissens:  wer  das  Gebotene  thut,  ist 
der  Verantwortung  ledig,  auch  wenn  er  unrecht  gehandelt  hat^). 
Analog  ist  die  Stellung  zu  den  irdischen  Gütern.  Wie  das  Gute 
schon  in  dem  Nichtselbstwollen  liegt,  so  liest  man  hier:  die  Nackt- 
heit, die  Verachtung  des  Besitzes  ist  die  erste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit Da  den  Mönchen  für  Christus  die  Welt  gekreuzigt 
ist,  nnd  sie  der  Welt,  so  sollen  sie  nichts  Ueberflüssiges  haben 
noch  wollen;  sie,  die  Tag  für  Tag  dem  Herrn  Christus  mit  dem 
Kreuze  der  Furcht  nachfolgen,  haben  ihre  Schätze  im  Himmel; 
auf&den  müssen  sie  sich  begnügen  mit  dem  Allernothwendigsten; 
für  sie,  die  Nachahmer  der  Prophetenschüler,  der  Jünger  Christi 
und  der  Apostel,  ist  die  Lust  am  Besitz  Aussatz,  Verderben,  Tod^). 


1}  Ich  stelle  neben  die  Aassprüche  Golnmbas  einige  Parallelen  ans 
andern  Regehi,  um  die  Gleichheit  der  Gedanken  und  die  Verschiedenheit 
der  Fassang  anschaulich  za  machen:  Caesar.  Reg.  7:  Operam  non  qaam 
unusqaisqae  volaerit,  sed  quae  eis  ordinata  faerit,  faciant  11:  Argnente 
abbate  aat  praeposito  aat  quolibet  seniore  respondere  penitus  non  praesu- 
mat.  18:  Omne  ministerium  cum  bona  voluntate  faoite  .  .  .  quia  satls  alta 
merces  erit  illius  qui  volantarie  quam  illius  qui  invitus  facit  quod  jnbetor. 
Aurel.  reg.  23 :  Artifioium  discendum,  aut  quaelibet  opera  facienda  non  pro 
suo  libito  eligant,  sed  in  arbitrio  abbatis  erit,  quod  utile  prospexerit,  imper- 
andom.  c.  88:  Obedite  praepositis  vestris  etc.  Hebr.  13,  17.  c.  38:  Si  quis 
pro  quallbet  culpa  aat  transgressione  regalae  increpatur  aut  diseipiinam 
accipit,  arguenti  respondere  non  praesumat. 

2)  Caesar,  reg.  1:  Vestimenta  laica  non  ei  mutentar,  nisi  antea  de 
faoultate  saa  Chartas  venditionis  faciat,  sicut  dominus  praecepit  dioras:  Si 
Tis  perfectus  esse  etc.  .  .  .  Quaecunque  secum  exhibuit,  abbati  tradat,  nihil 
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EU)en80  verwerflich  ist  die  Lnst  an  dem  eigenen  Selbst,  die  Eitelkeit. 
Colamba  zieht  dabei  das  Beispiel  des  Pharisäers  nnd  Zöllners  an 
und  es  fällt  das  schärfste  Licht  auf  seine  ganze  sittliche  An- 
schauung, wenn  er  urtheilt:  das  Gute  des  Pharisäers  zergieng,  da 
es  prahlerisch  gelobt  wurde,  wie  die  SUnden  des  Zöllners  ver- 
schwanden, indem  er  sich  anklagte^). 

Weniger  individuell  gefärbt  ist  das,  was  die  Regel  über  die 
Pflicht  des  Schweigens^),  ttber  die  Enthaltsamkeit  in  Essen  und 
Trinken ')  und  ttber  die  Keuschheit  *)  sagt.  V 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  Columbas  Regel  neue  An*|| 
schauungen  ttber  die  Pflichten  der  Mönche  enthielte;   Gedanken/! 


sibi  reservet;  et  si  aliquis  de  propinquis  aliquid  traDsmiserit,  offerat  abbat!. 
Si  ipsi  est  necessariam ,  ipso  jubeute  babeat,  si  illi  necesse  uod  est,  in 
commane  redaetnm  cui  opus  est  tribuatur.  Inbaltlich  völlig  tlbereinstimmend 
Aurel.  reg.  o.  3—5.  Caes.  Reg.  c.  16:  Victum  et  vestimenta  abbas  mi- 
nistret.  Quia  sicut  sancitum  est,  ut  nihil  proprium  habeant,  ita  justnm  est, 
ut  omnes  quae  necessaria  fuerint  a.  s.  abbate  accipiant.  Vgl  Aurel.  reg. 
c.  54. 

1)  Reg.  Caes.  c.  19:  Hoc  certamen  habete  inter  vos,  qui  alterum  vin- 
cat  per  homilitatem ,  per  cbaritatem.  Scbluss:  Rogo  vos,  ut  qnantum  estis 
securi  de  praeteritis,  tantnm  sitis  solliciti  de  futuHs.  Omnia  enim  crimina 
Tel  peccata  cito  ad  nos  revertuntur,  si  non  quotidie  bonis  operibus  expog- 
nantor  .  .  .  Sunt  aliqai  .  .  negligentes  et  tepidi  qo!  de  solo  Christianitatis 
vocabnio  gloriantur  et  putant,  quod  illjs  sufficiat  vestem  mutatse  et  religionis 
tantum  habitom  suscepisse,  nesoientes  illud  propbeticnm :  Fili  accedens  ad 
Servituten!  Dei,  sta  in  justitia  et  tiiDore  (Eccl.  2,  1)  Reg.  Aurel.  40:  Superbis, 
inobedientibus  et  iracundiam  protrabentibns  nnnquam  parcendum,  donec 
corrigantur. 

2)  Columb.  reg.  mon.  c.  2  Exceptis  utilitatibus  et  necessariis  opus  est 
ut  taceatur.  Caesar,  reg.  8:  Dum  psallimus,  nuUus  loqui  praesumat.  c.  9: 
Ad  mensam  dum  manducant,  nuUus  loquatur,  sed  onus  legat  quemcunqae 
librum.  Aurel.  reg.  c.  31  Dum  psallitur,  stadeant  sanctae  animae  vestrae 
non  vagari  animo,  verum  etiam  nee  operari  aut  loqui  ptaesumant.  c.  35: 
NuUi  liceat  cum  alio  secretius  loqui  aut  sedere. 

3)  Columb.  reg.  mon.  3:  Cibus  Sit  vilis  et  vespertinus  monacborum 
satietatem  fugiens  et  potus  ebrietatem,  ut  et  sustineat  et  non  noceat:  olera, 
legumina,  farina  aqais  mixta,  cum  parvo  panis  paximatio.  Caes.  reg.  24: 
Pnllos  et  cames  nunquam  sani  accipiant;  infirmis  quidquid  necesse  fuerit 
ministretur.  Ebenso  Aurel.  reg.  51  mit  dem  Zusatse,  dass  Fische  an  Fest- 
tagen, oder  wenn  der  Abt  es  sonst  gestattet,  erlaubt  seien. 

4)  Columb.  reg.  mon  6:  Castitas  monachi  in  cogitationibus  Judicatur 
Mtth.  5,  18.  In  den  beiden  anderen  Regeln  fehlen  analoge  Vorschriften: 
aber  dass  dieser  Gedanke  nichts  Individuelles  hat,  ist  Überflüssig  cu  be- 
weisen. 
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wie  die  von  ihm  ausgesprocheDen  kommen  in  allen  Regeln  vor. 
Neu  ist  nur  die  Energie,  mit  welcher  die  Forderung  bis  anf  die 
Spitze  getrieben  ist^).  Aber  gerade  das  erklärt  den  Eindruck, 
den  der  irische  Mönch  in  Frankreich  machte;  denn  wer  weiss 
Dicht,  dass  die  Energie  des  Gebotes  die  Menschen  anzieht? 

Doch  Golumba  begnügte  sich  nicht  an  der  Energie  des  Ge- 

otes;  in  d<m  zweiten  Tbeil  seiner  Regel  beweist  er  eine  nirgend 

bertroffene  Energie  der  Strafe:  die  kleinsten  Verfehlungen  gegen 

ie  mönchische  Lebensordnung  werden  durch  Schlftge^  durch  Ein- 

ehliessung  gezüchtigt:  wer  den  Löflcl  ergreift,   ohne  das  Kreuz 

darüber  zu  schlagen,  wer  die  Lampe  anzündet,  ohne  sie  segnen 

zu   lassen,   wer   mit  den  Zähnen  den  Abendmahlskelch  berührt 

oder  beim  Beginn  der  Psalmodie  hustet,   wer  laut  bpricht,  oder 

wer  beim  Essen  etwas  sagt,  was  nicht  einem  Bruder  nöthig  ist, 

wer  sich  einem  Vorwurf  gegenüber  entschuldigt,  und  nicht  sofort 

sagt:  Es  ist  meine  Schuld,  es  reut  mich,  oder  wer  der  Behauptung 

eines  Bruders  widerspricht,  wer  eine  Frau  ohne  Zengen  oder  einen 

Laien  ohne  Befehl  anredet  —  sie  alle  werden  mit  sechs,  fünfzig, 

hundert  Schlägen  gezüchtigt^).    Es  scheint  hier  ein  ganz  anderer 


1)  Ich  kann  die  herkömmlichen  ürtheile  über  die  Colamba-Regel  nicht 
tbeilen.  Von  Ebrards  Begeisterung  sehe  ich  ab.  Bettberg,  K.-G.  D.  IT 
8.  680  bat  zwar  ohne  Zweifel  Recht,  wenn  er  sagt:  Columban  redet  von 
den  Pflichten  der  Mönche  fast  mehr  anempfehlend  als  vorschreibend,  scbSrft 
fast  nur  Grundsätze  ein,  über  Armuth  und  Entsagung,  Schweigsamkeit, 
dürftige  Kost,  Vermeidung  des  eitelen  Prablens.  Aber  das  fUr  die  Columba- 
regel  Charakteristische  ist  in  diesen  Worten  nicht  ausgesprochen.  Urtbeile 
aber,  wie  das  von  A.  Werner,  R.-Enc.  III  S.  822,  die  Columbaregel  ent- 
halte eine  scbriftmSssige  Anweisung  zu  christlichem  Wandel  in  frommer 
Gesinnung  und  evangelischer  Sittlichkeit,  oder  von  0.  Seebass,  a.  a.  0. 
8.  6,  der  Geist,  den  diese  einfachen  Vorschriften  athmen,  bekunde  jene 
tief  innerliche  Auffassung  sittlicher  Vollkommenheit,  wie  sie  nur  auf  dem 
Boden  christlichen  Glaubens  und  durch  Vertiefung  in  die  Schriftwahrheit 
gewonnen  werden  kann,  sind  sehr  auffällig.  Sätze  wie:  nihil  audet  per  se 
judicare,  cujus  officium  est  tantum  obedire,  oder  quicunque  semper  inter- 
rogaverit,  si  servaverit,  nunquam  errabit.  Quia  si  alterius  erraverit  respon- 
sum,  fides  credentis  et  labor  obedientis  non  errabunt,  neque  meroede  inter- 
rogantis  carebunt  (c.  9)  sind  sittlich  mindestens  ebenso  anstössig  als  die 
reichlich  angeordneten  Schläge  der  regula  coenobialis;  die  Anschauung, 
dass  die  Tbaten  des  Pharisäers  an  sich  gut  waren  (c.  5)  ist  dem  Sinne 
des  Evangeliums  ebenso  bestimmt  entgegen  wie  die  höchst  bezeichnende 
Einfügung  des  Wortes  timoris  in  den  Satz :  Christum  dominum  cum  timoris 
cruce  qnotidiani  sequentes  (c.  4). 

2)  Regul.  coenob.  8.  6  f. 
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Geist  zu  herrschcD  als  im  ersten  Theile:   doch  sieht  man  näher 
zu,  so  ist  es  nicht  der  Fall:  das  sittliche  Ideal ^  das  dort  gezeigt 
nnd  das  hier  erzwangen  werden  soll,  ist  das  gleiche:  ein  Lebeni 
in   dem  jeder  Moment  mit  einer  religiösen  Uebnng  begleitet  ist: 
wie  das  Ein-  nnd  Ausgehen,  so  das  Ergreifen  des  Löffels,  das 
AnzQnden  der  Lampe;  ein  Leben,  in  welchem  widersprachMloser 
Gehorsam  herrscht,  nichts  ohne  Befehl  geschieht,  jede  Aensserung 
des  eigenen  Willens  unterdrückt  ist,  and  ein  Leben,  das  nichts  Un- 
bedachtes, Unwiliktlhrliches  kennt,  in  dem  die  kleinste  Bewegung 
bewacht  wird  von  der  Farcht  sich  in  ihr  zu  verfehlen:  Bruch  desll 
eigenen  Willens  dem  Gebote  gegenüber  und  Stärkung  der  Willens-ll 
kraft  dem   eigenen   Ich   gegenüber  —  dies  beides  sollte  erzieltli 
werden.     In  keiner  der  älteren  Regeln  ist  dies  letzte  Ziel  de8|| 
Mönchthums  so  klar  zur  Aussage  gekommen  als  bei  Columba. 

Columba  war  Abt;  aber  er  war  nicht  der  Mann,  seine  Thätig- 
keit  auf  zweihundert  Mönche  zu  beschränken.  Wenn  er  glaubte, 
er  suche  und  erstrebe  nichts  anderes  als  Verborgenheit  im  Was- 
gauwalde^),  so  täuschte  er  sich  über  sein  eigens  Herz.  Er  war 
geschaffen,  um  thätig  in  die  Diuge  einzugreifen.  Das  beweist  der 
Eindruck,  den  seine  Persönlickeit  machte:  weithin  sprach  man  von 
dem  irischen  Mönche;  bewundernd  blickte  das  Volk  zu  ihm  auf^); 
nicht  wenige  der  Grossen  übergaben  ihm  ihre  Kinder  zur  Er- 
ziehung '),  selbst  am  Hofe  Brunichildes  konnte  man  ihn  nicht  Ober- 
sehen :  die  Königin  und  ihre  Enkel  traten  in  Beziehungen  zu  ihm  *)• 
Der  sittliche  Ernst,  der  ihn  durchdrang,  gab  ihm  einen  Einflnss, 
wie  ihn  kein  zweiter  Manu  der  Kirche  in  jenen  Jahren  besass. 
Wie  weit  reichend  er  war,  lässt  Columbas  Brief  an  Gregor  den 
Grossen  ermessen ;  man  sieht  ans  demselben,  dass  er  als  Gewissens- 
rath  von  Männern  in  Anspruch  genommen  wurde,  von  denen  man 
alles  eher  als  dies  erwarten  möchte.  Simonistische  Bischöfe, 
Geistliche,  die  sich  in  jüngeren  Jahren  fleischlich  vergangen  hatten. 


1)  £p.  2  S.  25  Q  (vgl.  S.  246  Anmerk.  4). 

2)  Vit.  Col.  c.  31  S.  15 :  Creverat  jam  passim  fama  sanoti  viri  In  ani- 
versas  Galliae  vel  Germaniae  provincias  eratque  omniom  culta  veDerabilis, 
rumore  laudabilis. 

3)  C.  17  S.  10:  Ibi  (in  Fontenais)  nobilium  über!  oadique  conoorrere 
nitebantnr.  Beispiele  sind  der  dox  Waldelenus,  der  da«  Gebiet  um  Be- 
san^oD  verwaltete  (o.  22  S.  12)  und  Hagnericb,  einer  der  Grossen  Theude- 
berts n.  von  Auster  (c.  30  S.  14  f.). 

4)  C  31  f.  S.  15. 
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wandten  sich  an  ihn,  sie  suchten  bei  ihm  Rath,  ob  sie  ihr  Amt 
weiterfuhren»  oder  ob  sie  es  niederlegen  sollten  ^). 

Ich  möchte  Golamba  nicht  mit  einem  Reformator  vergleichen ; 
jede  Reformation  führt  weiter;  er  aber  brachte  nichts  Neaes;  was 
er  wollte,  war,  dass  man  Ernst  mache  mit  dem,  was  man  glaubte 
und  bekannte.  Eher  lässt  er  sich  mit  den  alttestamentlichen  Pro- 
pheten zusammenstellen.  Wenn  die  Seinen  ttberzeugt  waren,  dass 
ihm  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen  sei,  so  spricht  sich  darin 
dasselbe  Gefühl  aus^). 

Columba  war  bestrebt  hauptsächlich  durch  seelsorgerliche 
Einwirkung  auf  die  Einzelnen  an  der  sittlichen  Hebung  des  Volkes 
zu  arbeiten;  er  wagte  den  Kampf  mit  den  herrschenden  Lastern 
aufzunehmen.  Dabei  musste  sich  ihm  der  Gedanke  nahelegen^ 
feste  Normen  fttr  die  Behandlung  der  einzelnen  Sünden  aufzu- 
stellen. In  seinem  Heimathlande  fehlte  es  an  solchen  nicht; 
man  besass  sie  in  den  s.  g.  BusshttcherU;  Anweissungen  für 
die  Priester  über  das  Verfahren  den  verschiedenen  Sünden 
gegenüber  ^).  Das  Eigenthümliche  derselben  ist,  dass  sie,  während 
die  Busszucht  der  alten  Kirche  nur  die  notorischen  Sünden  in  Be- 
tracht zog,  alle  Verfehlungen,  auch  die  Gedankensünden  berück- 
sichtigen. Für  die  letzteren  seelsorgerlichen  Rath  zu  begehren  und 
zu  erhalten,  war  in  den  Klöstern  längst  üblich  ^) ;  es  war  ein  Stück 


1)  £p.  5  S.  32  0;  De  episcopis  Ulis  quid  judicas,  interrogo,  qui  contra 
canones  ordinantur,  i.  e.  qnaestu,  simoniacis  et  Giltas  auctor  pestes  acrip- 
sistis.  Nnmquid  com  illis  communicsndnm  est?  Qnia  quod  gravins  est, 
molti  in  hac  provincia  tales  ease  noscantur.  Aot  de  aliis  qui  in  diacoDatn 
violati  postea  ad  epiacoporom  gradum  eiiguntur?  Sunt  enim  quorum  in 
bia  Dovimna  conacientiaa  et  cum  noatra  parvitate  id  conferentea  certum 
aeire  volebant,  ai  aine  pericalo  poat  hoc  posaiDt  i.  e.  aut  poat  gradum  ao- 
lidia  emptam  aut  post  in  diaconatu  adalterinm. 

2)  Vit.  Col.  c.  39  S.  18. 

3)  Vgl.  Waaaerachleben,  die  BnsaordnoDgen  der  abendländiacben  Kirche 
1851  S.  4  ff.  u.  101  ff.  Daa  treffliche  Werk  iat  durch  Schmitz,  die  Bnaa- 
bOcber  und  die  Bnaadiaoiplin  der  Kirche  1883  keineawega  antiqnirt 

4)  Vgl.  z.  6.  daa  Epitaphiom  dea  Abtea  Präaidioa  Ven.  Fort.  Carm.  IV, 
14  V.  9  ff.: 

Inyitana  instanter  ovea  ad  paacua  regia 

Distribuit  dnloem  fratribua  ore  aalem. 
Nam  quotiena  monachua  peccati  eat  volnere  fixna, 

Miaaua  ad  artificem,  oerta  medella  fhlt 
Ibat  ad  abbatem  famulana  aanctumque  magiatrum 

Diacipulna  bumiUa,  qui  fuit  ante  tumena. 
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der  Seelenpflege;  welche  die  Mönchsvereine  ihren  Mitgliedern  dar-w 
boten :  den  Weltlichen  war  diese  Pflicht  oder  dies  Recht  nnbekanntJ 
In  Irland  nun  stand  das  ganze  Volk  unter  der  religiösen  Leitung 
4er  Mönche;  daraus  erklärt  sich,  dass  hier  zuerst  die  Forderung 
erhoben  und  durchgeführt  wurde,  dass  alle  Sünden;  auch  die  der 
menschlichen  Kenntnis  verborgenen  Regungen  des  Herzens  der 
kirchlichen  Zucht  unterstellt  würden.  Das  geschah  in  ausgedehntem! 
Maasse  z.  B.  in  dem  Bussbuche  Vinniaus^  es  beginnt  mit  dem 
Satze:  Wenn  einer  in  seinem  Herzen  durch  einen  Gedanken  sün- 
digt und  ihn  sofort  bereut,  so  schlage  er  an  seine  Brust,  bitte  yon 
Gott  Vergebung  und  leiste  Satisfaktion,  damit  er  gesund  werde  ^) ; 
im  weiteren  werden  für  die  verschiedensten  Gedankensttnden  Buss- 
^iten  bestiäimt^).  An  diese  Einrichtung  der  Busseucht  war  Co- 
lumba  von  Jugend  auf  gewöhnt  In  der  fränkischen  Kirche  fand 
er  nichts  ihr  ähnliches'),  nur  die  altgewohnte  kirchliche  Zucht 
wurde  geübt^).  Indem  Columba  Anweisung  zur  Bnsszucht  im 
Sinne  der  irischen  Kirche  gab,  machte  er  eine  bis  dahin  unbe- 
kannte Einrichtung  in  der  fränkischen  Kirche  heimisch.  Darauf 
vor  allem  beruht  die  grosse  Bedeutung,  welche  er  für  die  Ent- 
wickelung  des  religiösen  Lebens  im  beginnenden  Mittelalter  hat.l| 
Was  er  für  die  Einführung  der  Beichte  that,  wirkte  weit  längen/ 


1)  WaBsersdileben  S.  108,  Schmitz  8.  502. 

2)  Vg).  0.  2:  Si  frequenter  cogitaverit  (die  Sünde)  et  dubitet  facere 
ant  viotor  ant  victuB  fherit  etc.  c.  3:  Si  qois  cogitaverit  et  voloit  facere 
sed  sua  facultas  prohibait  enm  etc.  c.  6:  81  quis  ad  scandalnm  surrexerit 
•et  disposuit  in  corde  suo  proximum  suom  percutere  ant  occidere  etc.  c.  16: 
Si  quis  clericus  concupiscit  virginem  ant  femlDam  aliquam  in  animo  suo, 
sed  HOB  dixit  per  labia,  semel  tantum  concnpivit  etc.  c.  17:  Si  antem 
perserveranter  concapivit  et  non  potnit  etc.  c.  29 :  Si  qais  clericus  iracandus 
ant  invidus  aut  detractatns  aut  triatis  ant  copidns  etc. 

3)  WasserscblebenS.öS;  Löniog,  D.K.-R.  D  S.  472.  Schmitz  S.  202  ff. 
anobt  dagegen  zu  beweisen,  dass  römische  Bnssbttcher  in  dem  fränkischen 
Belebe  Eingang  and  praktische  Benfitzong  geftmden  hätten.  Der  Beweis 
Bcbelnt  mir  völlig  misglückt.  Weder  die  Existenz  eines  rtfmischen  Buss- 
bnebs  in  dem  von  Schmitz  behaupteten  Sinne,  noch  weniger  die  Einführung 
desselben  im  fränkischen  Reich  ist  bewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich 
gemacht  Gewis,  die  fränkischen  Synoden  konnten  ein  römisches  Bassbach 
dem  Busspriester  als  Handbuch  anweisen;  aber  die  Frage  ist  nicht,  was 
Bie  konnten,  sondern  was  sie  thaten.  Dass  sie  es  thaten,  hat  Schmitz 
nicht  einmal  zu  beweisen  versucht.  Uebrigens  war  weder  Avitas  von 
Vienne  ehi  fränkischer  Bischof,  noch  die  Synode  von  Epaon  eine  frän- 
kische Synode. 

4)  Vgl.  S.  212  ff. 
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fort  als  das,  was  zur  Förderung  des  Klosterwesens  durch  ihn 
geschah. 

Man   darf  annehmen,   dass   er  seine   Anweisung  schriftlich 
fixirte  ^).    Vergleicht  man  nun  sein  Bussbuch  mit  seiner  Cönobial- 


1)  Schmitz  S.  588  ff.  bestreitet,  das8  Columba  überhaupt  ein  Bnssbucb 
verfasst  habe.  So  sicher  es  dud  ist,  dass  der  über  s.  Ck)Iumbaoi  abbatis 
de  poenitentiaruiD  mensura  S.  21  ff.  in  dieser  Gestalt  nicht  von  Columba 
verfasse  ist,  so  schiesst  doch  Schmitz  über  das  Ziel  hinaus.  Was  das 
Erstere  anlangt,  so  besteht  die  Schrift  aas  vier  Bestandtheilen :  das  erste 
Stttck  umfasst  e.  1—8  and  enthält  Bassbestimmnngen  für  Gedanken-  und 
Thatsttnden;  c.  2—5  haben  Parallelen  im  Poenit  Vioniai.  Mit  der  Formel 
haeo  de  oaosis  oasualibus;  oeternm  de  mioutis  moram  ineonditoram  wird 
Übergeleitet  zum  zweiten  Stück  o.  9—12.  Während  die  ersten  acht  Capitel 
sich  auf  SUndea  zunächst  der  Laien  (nnr  c.  3  enthält  eine  Bestimmang  fUr 
Mönche)  bezogen,  handelt  es  sich  in  diesem  Theile  nur  um  Verfehlungen 
von  M($nchen  gegen  die  klösterliche  Lebensordnung:  eine  Parallele  bietet 
hier  die  Reg.  coenob.  des  Columba,  ohne  dasa  jedoch  die  Strafbestimmungen 
sich  decken.  Das  dritte  Stttek  c.  13—37  beginnt  mit  einer  Einleitung,  die 
durchaus  nicht  den  Eindruck  macht,  als  ob  ihr  schon  zwei  Theile  des  Buchs 
vorhergegangen  wären;  es  gibt  eingehende  Bestimmongen  ttber  die  Busse 
zuerst  der  Kleriker,  dann  der  Laien.  Und  zwar  werden  zum  Theile  die- 
selben Sonden  besprochen  wie  in  c.  1 — 8;  die  Strafsätze  aber  sind  ver- 
schiff den  :  der  Mönch,  der  sich  fleischlich  vergeht,  soll  nach  o.  8  drei,  nach 
0.  16  fünf  Jahre  Busse  thun.  Entweihung  der  Hostie  wird  c.  6  mit  vierzig 
e.  24  mit  dreimal  40  Tagen  Busse  belegt.  Völlig  verschieden  behandelt 
sind  Körperverletzungen  c.  5  u.  c.  21 ;  vgl.  auch  c.  7  u.  22  Auf  Grund 
dessen  muss  man  annehmen,  dass  c.  1 — 8  u.  13 — 37  verschiedene  Verfasser 
haben  und  nach  der  Hand  durch  einen  ungeschickten  Abschreiber  verbunden 
wurden.  Gemeinsam  ist  beiden,  wie  das  Verhältnis  zum  poenit  Vinniai  be- 
weist, der  irische  Ursprung.  Löst  man  c.  1-8  von  dem  Kern  des  poenit» 
Columb.  ab,  so  fällt  damit  auch  das  Band  hinweg,  das  9—12  mit  demselben 
verband.  Und  das  gleiche  ist  der  Fall  mit  o.  35—42;  auch  diese  Kapitel 
gehören  nicht  in  ein  Bussbuch,  sondern  bilden  den  Bestandtheil  einer 
Klosterregel,  die  einen  ähnlich  herben  Charakter  trug  wie  die  Columbas, 
ohne  sich  doch  mit  ihr  so  nahe  zu  berühren  wie  o  9— 12.  Es  kann  nun 
nur  die  Frage  sein,  ob.  c.  1  *8  ein  Bruchstück  des  Bussbuchs  Columbas 
oder  c.  13—37  dies  selbst  ist  Bei  c.  1—8  fehlen,  abgesehen  von  der  Be- 
rührung mit  dem  poenit  Vinniai,  alle  Anhaltspunkte  zu  einem  Urtheile» 
Nicht  so  bei  c.  13—37.  Parallelen  zu  dem  poenit  Vinniai  finden  sich  hier 
ebenso  wie  dort,  ausdrücklich  sagt  auch  die  Vorrede,  dass  die  Bestimmungen 
getroffen  seien  juxta  seniorum  traditiones  et  juxta  nostram  ex  parte  intelli- 
gentiam.  Die  Erwähnung  des  Wehrgelds  (o.  13  u.  25)  dagegen  weist  auf 
germanisches  Gebiet:  wir  haben  es  mit  einem  von  einem  Kelten  in  ger- 
manischer Umgebung  verfassten  Pönitentiale  zu  thun.  Die  Erwähnung  heid- 
nischer Heiligthümer  und  Opfermahlzeiten  (o.  36)  nöthigt  den  Verfasser 
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regelf  so  ist  der  Unterscbied  angenfHUig.    Während  letztere  mta- 
chiscbe  Heiligkeit  sn  erzwiDgen  socbt,  fordert  das  erstere  Christ- 1/ 
liehe  Ehrbarkeit,   während  jene  zum  grossen  Theil  einyebildeleM 
£fiUer  bestraft,   so  richtet  sieb  dieses  gegen  wirkliche  Sünden J 
Und  zwar  sind  es  gerade  diejenigen,  welche  in  dieser  Zeit  im 
Schwange  giengen:  die  Gewaltthätigkeit  der  Geistlichen  and  Laien, 
die   sofort  bereit  waren  das  Schwert  zn  ziehen  und  den  Gegner 
niederzastossen  ^) ;  die  Fleischessttnden,   von   denen  diese  Bnss- 


an  der  Grenze  des  rein  gennftnischen  Gebietes  za  soeben.  Liest  man  nan 
c.  37  nebeo  den  Heiden  die  Bonosiaci  erwähnt  ond  vergleicht  man  damit 
Vit.  Eostaa.  3  S.  109:  Reverses  venerabilis  vir  Euatasiaa  ad  Lnxovinm,  ma- 
gistri  praeceptom  implere  parat,  nt  gentes  quae  vieinae  erant,  fidei  pabolo 
alerentnr.  Progressus  igitor  Waraaois  praedicat,  qnoram  alii  idololatriae 
enltiboB  dediti,  alii  Fotini  vel  Bonosi  errore  maculati  erant,  so  bat  der 
Scblnaa  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  Jenes  Bussbncb  in  Lozeali 
verfasst  ist  Steht  dies  fest,  so  ist  die  Frage,  ob  Colnmba  selbst  es  ge- 
schrieben bat,  oder  ob  es  von  einem  seiner  Schüler  aufgezeichnet  wurde, 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Doch  IXast  sich  kein  Ornnd  absehen, 
warum  er  es  nicht  gethan  haben  sollte.  Er  kannte  Vinniana:  vgl.  ep.  5 
S.  32  H.  Vennianus  auotor  Giltam  de  bis  interrogavit ;  er  kannte  auch  sein 
Bussbncb;  vgl.  ep  5  S.  82  G.:  In  ihrem  Gewissen  beängstigte  Bischöfe  wollen 
wissen,  ob  sie  ihr  Amt  behalten  dürfen  aut  post  gradum  solidis  emptnm 
aut  post  in  diaconaru  adniterium,  absconsum  tamen  dioo  onm  clientelis 
adnlterium;  quod  apud  nostros  magistros  non  minoris  censeturesse  facinoris, 
und  poenit  Vinniai  eil:  8i  in  consuetudine  multo  tempore  peccati  fuerat 
et  in  nocentiam  hominum  non  venerat,  tribns  annis  poeniteat  cum  pane  et 
aqua  et  officium  clerioatns  amittat  et  alüs  tribus  abstineat  se  a  vioo  et 
camibus,  quia  non  minus  peceare  coram  Deo  quam  hominibus  Was  Schmits 
gegen  die  Abfassung  durch  Columba  einwendet,  hat  wenig  Gewicht  Die 
EIntheilung  des  Bnsabnobs  mit  Bflcksicht  auf  die  Vergehen  der  Kleriker 
und  Laien  soll  erst  im  8.  Jahrhundert  denkbar  sein;  aber  sie  lag  doch  (Ür 
den  sehr  nahe,  dem  der  Omndaatz  Vinniana  feststand,  dass  für  einen  homo 
saecnli  et  culpa  levior  in  hoc  mundo  et  praeminm  minus  in  futnro  (e.  7). 
Die  Strafbestimmnng  des  peregrinare  soll  auf  das  8.  Jahrhundert  hinweisen : 
aber  auch  sie  kennt  bereits  Vinniaus  cf.  c.  22.  Gegen  die  Autorschaft 
Columbas  sol^  die  Erwähnung  der  öffentlichen  Bosse  entscheiden,  da  die- 
selbe in  der  irischen  Kirche  unbekannt  war;  aber  Columba  schrieb  in  der 
fränkischen  und  für  die  fränkische.  Was  endlieh  Schmits  über  die  Bono- 
siaci sagt,  ist  nar  verständlich,  da  ihm  die  Stelle  in  der  vita  Eustasii 
entgangen  ist  Was  das  poenitoitiale  des  Vinniaus  anlangt,  so  ist  die  Frage 
nicht  SU  entscheiden,  ob  es  von  dem  älteren  oder  dem  Jüngeren  Manne 
dieses  Namens  verfasst  ist.  Wasserschieben  und  Seebaas  erklären  sich 
für  jenen,  8ehmits  für  diesen:    die  Gründe  shid  auf  beiden  Seiten  un- 


1)  C.  13:  Si  quis  clericus  homicidiom  feoerit  et  prozimnm  snum  occi- 
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bestimmungen  ein  womöglich  noch  dunkleres  Bild  geben  als  die 
Schilderangen  der  Zeitgenossen^),  die  Unsicherheit  des  Eides ^) 
nnd  des  Besitzes'),  die  Unmässigkeit  in  Speise  und  Trank*),  die 
Gleichgiltigkeit  gegen Theilnahme  an  heidnischen  Gebräuchen^).  Ein 
Paar  mal  greift  die  Bussordnung  Columbas  hinttber  auf  das  Gebiet 
der  Gedankenstlnden  *),  dabei  wol  geleitet  durch  den  evangelischen 
Aussprach,  Matth.  5,  28;  im  allgemeinen  jedoch  ist  sie  in  diesem 
Punkte  sehr  zurückhaltend.  Für  die  einzelnen  Sünden  wird  eine  je 
nach  ihrer  Schwere  verschieden  lange  Basszeit  bestimmt  und  die- 
selbe wol  noch  verschärft  durch  sonderliche  Fasten  und  Almosen- 
geben '')  durch  Verbannung  aus  der  Heimath  ^)  oder  durch  Eintritt 
in  ein  Kloster*). 

Die  Einführung  der  Beichte  war  nicht  in  jeder  Hinsicht  ein 
Fortschritt  gegenüber  der  altkirchlichen  Bnsszucht.  Schliesslich 
führte  sie  auch  zur  tiefsten  Schädigung  des  religiösen  Lebens. 
Allein  nicht  selten  ist  das,  was  zaletzt  verderblich  wird,  wenigstens 


derit  eto.  c.  21 :    Si  quis  clericus  per  rizam  prozimum  suam  percuBserit  et 
aaDgaioem  faderit  etc.,  ebenso  von  den  Laien  c.  25  nnd  83. 

1)  C.  14:  Si  qais  ruina  maxima  ceoiderit  et  filinm  generit  etc.  o.  15: 
Si  qnis  fomicaverit  sicut  sodomitae  fecernnt  etc.  c.  16 :  Si  qais  fornicaverit 
quidem  cum  malieriboB  sed  non  filium  generaverit  etc.  c.  22:  Si  qais  per 
se  ipsum  fomicaverit  aut  cam  jumento  etc.  Von  den  Sttnden  der  Laien 
c.  26—29. 

2)  C.  17  u.  B2.  Hier  wird  unterschieden:  Si  per  copiditatem  hoc  fe- 
cerit  und  si  mortis  timore  hoc  fecerrit. 

3)  C  19:  Si  qais  clericos  fartum  fecerit,  i.  e.  bovem  aut  equam  aot 
ovem  aut  aliquod  animal  proximi  sui  fnratus  fuerit,  si  semel  aut  bis  fecit, 
etc.    Si  hoc  conBuerit  etc.  o.  31. 

4)  C.  12:  Si  qais  sacriüciam  perdiderit,  anno  poeniteat,  si  per  ebrie- 
tatem  aut  voracitatem  illud  evomuerit  etc.  c.  22. 

5)  G.  36:  Si  quis  laicus  mandacaverit  aat  biberit  juxta  fana,  si  per 
ignorantiam  fecerit,  promittat  deinceps  qood  nunquam  reiteret  et  quadraginta 
dieboa  in  pane  et  aqua  poeniteat.  Si  vero  per  contemptum  hoc  fecerit,  i. 
e.  postqoam  saoerdos  illi  praedicavit,  quod  sacrilegium  hoc  erat,  et  postea 
mensae  daemoniorum  commanieaverit,  si  gulae  tantum  vitio  hoc  fecerit  aut 
repetierit,  tribas  quadragesimis  in  pane  et  aqua  poeniteat;  si  vero  pro  cultu 
daemonum  aut  honore  simulacrorum  hoc  fecerit,  tribas  annis  poeniteat  Zu 
vergleichen  sind  die  Bestimmangen  gegen  Zauberei  c.  J8,  wobei  bemerkens- 
werth  ist,  dass  eine  Strafverordnang  fOr  Zauberei  der  Laien  fehlt,  und  widw 
den  Verkehr  mit  den  Bonosiaci  o.  37. 

6)  C.  23  u.  35. 

7)  C.  3!  (Diebstahl);  c.  32  (Meineid). 

8)  C.  13  u.  25  (Mord);  c.  32  (Meineid). 

9)  C.  32  (Meineid). 
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fbr  den  Angenblick  ntttzlich.  Erwftg^i  man  die  Schäden,  an  wel- 
chen die  (öffentliche  Sittlichkeit  anter  dem  fränkischen  Volke  im 
sechsten  Jahrhundert  krankte,  so  ist  kanm  ein  Zweifel  möglicbi 
dass  die  beichträterliche  Behandlang  der  Sttnden  nach  irischem 
Vorbilde  segensreich  war.  Hier  warde  der  Kampf  gegen  die 
Herrschaft  der  Unsittlichkeit  energisch  begonnen.  Nur  eine  so 
mSchtigCi  die  Gemüther  beherrschende  Persönlichkeit  wie  Columba 
vermochte  dies  mit  Aassicht  anf  Erfolg  zn  antemehmen.  Aber 
konnte  der  Gegensatz  aasbleiben? 

Columba  war  ein  Mann,  der  zum  Widersprach  reizte.  Er  war 
heftig:  er,  der  den  Mönchen  mit  so  grosser  Strenge  yerbot,  sich 
auch  nur  za  entschuldigen,  war  sich  bewusst,  dass  er  eine  Ton 
der  Seinen  abweichende  Ansicht  nicht  ertrug  ohne  aufzubrausen  ^). 
Er  war  rücksichtslos:  ohne  die  rechtlichen  Bestimmungen  zu  be- 
achten, die  im  fränkischen  Reiche  galten,  gründete  er  seine  Klö- 
ster; er  leitete  sie  im  Widerspruch  mit  denselben.  Er  war  schroff 
und  hart:  seine  Mönche  unterwarf  er  einer  Zucht,  deren  Strenge 
auf  dem  Kontinente  beispiellos  war.  Er  war  unbedenklich|  neue 
und  eigene  Wege  zugehen:  ohne  dazu  legitimirt  zu  sein,  ertheilte 
er  Anweisung  zur  priesterlichen  Zuchtübnng,  wie  man  sie  bisher 
nicht  gewohnt  war.  An  gewissen  Eigenheiten  seiner  väterlichen 
Kirche  hielt  er  mit  eigensinniger  Zähigkeit  fest. 

Hiedurch  stiess  er  nun  mit  dem  fränkischen  Episkopat  zu- 
sammen^). Es  handelte  sich  um  die  Berechnung  des  Oster- 
festes.   Die  fränkische  Kirche  hatte  einige  Jahrzehnte  vorher  auf 


1)  Columba  schreibt  an  die  Mnkiscben  Bisehöfe:  Ego  ad  vos  Ire  non 
ausus  snm,  ne  forte  contenderem  praesens  contra  apostoli  diotam  dicentis: 
noH  verbis  contendere,  ep.  2  S.  25  H. 

2)  Jonas  von  Bobbio  verschweigt  den  ZasammcDStoss  aswischen  Go- 
Inmba  nnd  den  fränkischen  Bischöfen.  Um  so  anschaalicher  ist  das  Bild, 
welches  die  Briefe  Columbas  geben.  Tn  Betracht  kommen  ep.  5  an  Gregor 
den  Gr.,  ep.  2  an  die  fränkischen  Bischöfe  und  ep.  1  an  Bonifas  lY.  Was 
die  Datirung  dieser  Briefe  anlangt,  so  ist  ep.  5  frühestens  Ende  595  ver- 
fasst:  Candidas,  den  Gregor  im  September  595  an  Bmnichilde  und  Childe- 
bert  empfahl,  (Greg.  ep.  VI,  5  f.  Jaffe-Wattenbaoh  Nr.  1384  f.)  befand  sich 
bereits  im  fränkischen  Reich,  Columba  hatte  mit  ihm  schon  verhandelt, 
ehe  er  schrieb  (S.  33  B.)  Damit  stimmt  ttberein,  dass  Columba  zwar  die 
regula  pastoralis  Gregors,  nicht  aber  den  c.  595  geschriebenen  Ezechiel- 
kommentar  gelesen  hatte,  letzteren  kannte  er  nur  vom  Hörensagen,  er  er- 
bittet ihn  sich  vom  Verfasser  (S.  33);  das  Werk  war  also  noch  neu.  Dem- 
nach wird  man  auch  nicht  viel  weiter  als  bis  zum  Jahre  596  oder  597  her- 
abrttcken  dürfen.    Ep.  2  ist  zwölf  Jahre   nach  der  Niederlassung  in   den 

Hatiok,  Kirohengetotaiehte  Dentiolilandf.  Yl 
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der  YierteD  Synode  von  Orleans  die  Einheit  in  der  Feier  dessel- 
ben hergestellt,  indem  sie  beschloss,  dass  man  überall  der  Be- 
reehnnng  des  Victorins  folgen  solle  ^).  In  Irland  wosste  man  yoo 
Yictorins  nichts:  man  berechnete  Ostern  nach  dem  Kanon  des 
Anatolins.  Das  Einfachste  wäre  gewesen,  wenn  Golnmba  sich  an 
die  Osterfeier  des  Landes  angeschlossen  hfttte,  in  dem  er  lebte. 
Das  that  er  jedoch  nicht;  fUr  ihn  waren  die  Beschlüsse  einer 
fränkischen  Synode  nicht  vorhanden;  in  seinen  Klöstern  feierte 
man  das  Osterfest  nach  der  Gewohnheit  der  irischen  Kirche.  Und 
nicht  genug  daran;  er  donnerte  gegen  die  fränkische  Sitte,  seine 
Absicht  war,  sie  überhaupt  zu  beseitigen,  und  er  mei&te  durch  die 
gewichtigsten  Gründe  daeu  verpflichtet  zu  sein:  es  sei  unchrist- 
lich; das  Osterfest  später  als  am  zwanzigsten  Tage  nach  dem 
Neumond  zu  feiern:  denn  nach  der  hl.  Schrift  dürfe  das  Pas- 
sah nur  zwischen  dem  vierzehnten  und  zwanzigsten  Tage  nach 
dem  Neumonde  begangen  werden;  auch  sei  es  Frevel,  das  Auf- 
erstehungsfest des  Herrn  in  einer  Zeit  zu  feiern,  in  welcher  die 
Finsternis  stärker  sei  als  das  Licht:  das  aber  sei  nach  dem  zwan- 
zigsten Tage  der  Fall,  da  der  Mond  dann  erst  nach  Mittemacht 
aufgehe^);  vor  allem  sei  es  unrecht  von  der  Berechnung  des 
Anatolius  abzuweichen,  der  das  Zeugnis  des  Alterthums,  des  Euse- 
bius  und  des  Hieronymus  fUr  sich  habe^j,  während  Victorius  den 
keltischen  Meistern,  den  alten  irischen  Weisen  und  gelehrten  Ka- 


VogeseD  gescbriebeo  (S.  25  G).  Ist  Anegray  584  gegründet  (S.  244  Anm.  3), 
80  kommt  man  wieder  aof  das  Jahr  596  oder  597.  Dass  ep.  1  an  Boni- 
faz  IV.  gerichtet,  also  zwischen  608  nnd  615  geschrieben  ist,  lässt  sich 
nicht  sicher  beweisen,  ist  aber  sehr  wahrscheinlich;  denn  nach  dem  Briefe 
Colambaa  an  die  Mönche  kam  bei  seiner  Vertreibang  auch  die  Osterfrage 
ins  Spiel  (ep.  3  S.  27  B);  Ck)lQmba  suchte  eine  Stürze  am  Papste. 

1)  Can.  1:  Placuit  deo  propitio,  nt  sanctnm  Pascha  secundom  latercu- 
Inm  Victorii  ab  omnibns  sacerdotibus  nno  tempore  celebretur. 

2)  Ep.  5  S.  32B:  Qua  ratione  utraque  Stare  possant,  nt  sc.  resurrectio 
Domini  ante  snam  celebretur  passionem,  quod  vel  pntari  absurdum  est; 
ant  Septem  dies,  Domini  jussione  in  lege  sanoiti,  in  qnibus  tantnm  legitime 
Phase  Domini  comedi  mandatnm  est  (qui  a  XIV  luna  nsque  ad  XX  name- 
randi  sunt)  contra  jus  fasque  transcendantur?  Luna  enim  XXI  aut  XXJl 
extra  jus  lucis  est,  ntpote  post  medium  noctis  tunc  temporis  exorta,  et 
tenebris  Incem  snperantibus,  lucis  solemnitas  nefas  est,  nt  ainnt,  agL 

3)  Ib.  Non  latet  enim  efficaciam  tuam,  quantum  Anatolius,  mirae  doc- 
trinae  vir,  nt  s.  alt  Hieronymus,  cujus  Eusebins  Caesariensis  episcopus  in 
ecclesiastica  excerpta  insernit  historia  et  s.  Hieronymus  in  sno  boc  idem 
de  Pascba  opus  collaudavit  catalogo,  de  bac  lunae  aetate  vituperando  dispntet 
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lendermadliern  einfach  lächerlich  erscheine  0-  ^^^  waren  Gründe, 
über  deren  Gewicht  sich  streiten  Hess,  die  aber  als  unanfechtbar 
Torgetragen  wurden.  Unmöglich  konnten  die  fränkischen  Bischöfe 
solche  Angriffe  auf  eine  Gewohnheit  ihrer  Kirche  ruhig  hinneh- 
men: die  kaum  hergestellte  Einheit  in  der  Feier  des  Osterfestes 
wurde  dadurch  wieder  erschüttert  Sie  schritten  also  gegen  Go- 
lumba  ein,  schon  im  Jahre  593  oder  594  müssen  sie  ihn  zur  Ver- 
antwortung gezogen  haben;  denn  damals  verfasste  er  eine  Recht- 
fertigungschrift; in  welcher  er  sich  auf  die  einhellige  Uebung, 
der  abendländischen,  d.  h.  keltischen  Kirche  berieft).  Jedoch 
hielt  er  seine  Schrift  zurück:  er  zog  es  vor,  sich  an  den  im  Spät- 
jahre 595  in  Gallien  eintreffenden  Legaten  Gregors  des  Gr.,  Can- 
didus  zu  wenden:  er  hoffte  offenbar  auf  dessen  Zustimmung  und 
meinte,  auf  sie  gestützt,  den  Widerspruch  der  fränkischen  Bischöfe 
überwinden  zu  können.  Allein  Candidus  erklärte,  ohne  auf  das 
Sachliche  des  Streites  einzugehen,  eine  Aenderung  der  vorlängst 
bestehenden  fränkischen  Uebung  ftlr  unzulässig').  Nun  appellirte 
Colnmba  an  den  Papst:  er  forderte,  dass  Gregor  den  verkehr- 
ten fränkischen  Brauch  abstelle^).  Eine  gegentheilige  Entschei- 
dung suchte  er  dem  Papste,  so  viel  an  ihm  lag,  unmöglich 
zu  machen;  er  scheute  sich  nicht,  die  Möglichkeit  eines  Schis- 
mas der  keltischen  Kirchen  von  ferne  zu  zeigen^).    Dem  Briefe 


1)  Ib.  Soias  namqne  nostris  magiatris  et  Hibemiois  antiquis  philo- 
aophis  et  sapientissiiDis  compoDendi  calcnli  oompotariis  Victorium  non  fuisse 
reoeptnm,  sed  magis  risu  vel  venia  dignom  quam  anctoritate. 

2)  £p.  2  S.  25  F.  Omues  enim  ecclesiae  totius  ocoidentis,  sicut  in 
tomo  responsionis  meae,  qoem  vobis  nunc  misi,  licet  ante  trienniam  scrip- 
tum, indicavi,  non  respioiunt,  fieri  debere  resurrectionem  ante  passionem. 

3)  Ep  5  S.  33  B.  Si  nt  audivi  a  8.  Gandido  tuo,  hoc  respondere  volueria, 
temporia  antiquitate  roborata  mutari  non  poaae,  manifeate  antiquua  eror  eat. 

4)  Ib.  S.  32  A.  Quid  dicis  de  Paacha  XXI  aut  XXII  lunae,  quod  jam, 
tna  tarnen  pace  dictum  ait,  non  eaae  Paacha,  nimirum  tenebroaum,  a  mnltia 
oomprobatur  calcalenteria?  Miror,  .  .  fateor,  a  te  huncGalliae  errorem . .. 
jam  diu  non  fuiaae  raaum. 

5)  Ib.  Tnum  itaque ,  aut  excuaa  aut  damna  Victorium^  aciena  ai  illam 
landaveria,  inter  te  et  aupra  dictum  Hieronymum  fidel  futurum  fore  nego- 
tium, qui  nimirum  Anatolium  laudavit  hnic  contrarium:  ita  ut  qni  unum 
secutus  faerit,  alterum  recipere  non  poterit.  Tua  itaque  conaideret  vigi- 
lantia,  ut  in  fide  duomm  auctoram  aupradictorum ,  aibi  invivem  contra- 
riorum,  probanda,  nulla  ait  inter  te  et  Hieronymum  in  aententia  promenda 
diasonantia;  ne  nobia  undique  aint  angoatiae,  ut  aut  tibi  aut  illi  conaen- 
tiamua.  Parce  in  hoc  infirmia,  ne  acandalum  diveraitatia  oatendaa.  Sim- 
plioiter  enim  ego  tibi  confiteor,  quod  contra  s.  Hieronymi  auctoritatem  ve- 

17* 
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folgten  einige  Denkschriften   zur  Begründung  der  iriseben  Oster- 
berechnung^). 

Während  Colnmba  die  Entscheidnog  bei  einer  über  den  Bi- 
schöfen stehenden  Instanz  suchte'),  handelten  auch  die  Letzteren: 
sie  beriefen  eine  Synode  und  luden  ihn  vor  dieselbe').  Ihre  Ab- 
sicht war,  ihn  zur  Annahme  der  gallischen  Osterberechnung  zu 
nöthigen ;  er  war  Oberzeugt,  dass  sie  seinen  Aufenthalt  nicht  län- 
ger dulden  würden,  wenn  er  sich  nicht  ftlgte^).  Er  konnte  wenig 
Hoffnung  haben,  auf  einer  Synode  etwas  zu  erzielen;  in  einem 
an  die  Bischöfe  gerichteten  Brief  lehnte  er  deshalb  ab  zu  er- 
scheinen ^) ;  zugleich  aber  Hess  er  die  Forderung  fallen,  dass  die 
fränkische  Kirche  zur  Berechnung  des  Anatolius  zurückkehre;  er 
beschränkte  sich  auf  das  Verlangen,  dass  er  und  die  Seinen 
Ostern  nach  irischem  Branche  sollten   begehen  dürfen*).    Darin 


niens  apnd  occidentis  ecclesias  haereticus  seu  respnendus  erit:  Uli  enim 
per  omnia  indubitatam  in  scripturis  divinis  accomodaot  fidem. 

1)  £p.  2  S.  25  F.  Quid  quidem  illi  (s.  Ocoidentales)  sentinnt  de  Pascba 
papae  per  tres  tomos  innotui.  Vgl.  ep.  1  S.  24,  wo  Ton  elDer  zweimaligen, 
jedesmal  vergeblicben  SenduDg  an  Gregor  die  Rede  ist. 

2)  Welche  Stellung  Columba  dem  Papste  zuwies,  kann  nach  dem  An- 
geführten nicht  zweifelhaft  sein:  er  erkannte  thatsSchlich  durch  seine  Ap- 
pellation, und  aasdrUcklich  (s.  S.  258  Anm.  4)  das  Recht  des  Papstes  an,  Be- 
stimmungen über  Angelegenheiten  der  fränkischen  Kirche  za  treffen,  die 
nicht  nur  moralisch,  sondern  rechtlich  bindende  Kraft  hatten  (vgl.  auch 
ep.  1  unt  S.  263  Anm.  1.)  Wie  weit  er  dabei  gieng,  erhellt  sehr  augen- 
fällig daraus,  dass  er  dieselbe  Schriftstelle  (Deuter.  32,  7),  welche  ihm  ftlr 
das  Verhältnis  des  Abtes  zu  den  Mönchen  massgebend  war  (vgl.  Reg. 
mon.  9  S.  5  D),  auf  den  Papst  anwandte  (ep.  5  S.  31  H).  Dass  vonsei- 
ten der  fränkischen  Kirche  ein  solches  Recht  des  Papstes  nicht  zugestan- 
den wurde,  ist  bekannt.  Columba  zeigte  sich  hier  sicherlich  nicht  als 
Sprecher  einer  „romfreien*  Kirche.  An  dieser  Thatsache  ändern  natürlich 
die  vielen  freimüthigen  Worte  nichts,  die  er  Gregor  wie  Bonifaz  IV.  gegen- 
über spricht;  ebenso  wenig  der  Umstand,  dass  er  voraussetzt,  der  Papst 
könne  möglicher  Weise  eine  irrige  Entscheidung  treffen,  und  dass  er  dann 
sich  zum  Widerspruch  gegen  den  Papst  verpflichtet  hält.  Denn  diese  An- 
schauung war  bis  zum  Jahre  1870  innerhalb  der  römischen  Kurche  berech- 
tigt Wie  mich  dttnkt,  hätte  Löning  sich  noch  entschiedener  gegen  Ebrard 
erklären  können,  als  er  (II  S.  418)  thnt 

3)  Ep.  2  S.  25. 

4)  Ib.  S.  26  A.  Si  ex  Deo  est,  ut  me  hhic  de  loco  deserti  quem  pro 
Domino  meo  Jesu  Christo  de  transmare  expetivi,  propellatis,  etc.  Ob  Co- 
lumbas  Argwohn  begründet  war,  läset  sich  nicht  beurtheilen. 

5)  Ib.  S.  25  H  s.  S.  257  Anm.  1. 

6)  Ib.  S.  25  6.    Quia  hujus  diversitatis  auctor  non  sim  ac  pro  Christo 
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lag  ein  grosses  EDtgegenkommen  von  seiner  Seite.  Hiedurch, 
sowie  durch  die  ernste  and  eindringliche  Weise,  in  der  er  sprach, 
dnrch  den  treffenden  Hinweis  auf  die  Einheit  des  Glaubens  und 
der  Hoffnung^),  wol  auch  durch  den  Wunsch,  eine  Einmischung 
Gregors  ferne  zu  halten,  wurden  die  Bischöfe  bestimmt,  Golumba 
zu  willfahren^):  so  lange  er  in  Luxeuil  blieb,  hat  er  Ostern  nach 
der  Berechnung  des  Anatolins  begangen*). 

Länger  als  ein  Jahrzehnt  konnte  Columba  ungehindert  seine 
Wirksamkeit  fortsetzen.  Dann  erhob  sich  ein  neuer  Sturm  gegen 
ihn  und  ihm  ist  er  erlegen. 

Seine  sittlichen  Ueberzeugungen  stiessen  zusammen  mit  den 
Herrschgelttsten  Brunichildes.  Es  wurde  erwähnt,  dass  sie  nach 
ihrer  Vertreibung  aus  Auster  in  Burgund  Aufnahme  fand. 
Ihr  Enkel  Theuderich   war   nicht  unempfängflich   fttr   den  Ein- 


salvatore  communi  domino  ac  Deo  in  has  terras  peregrinus  processerim, 
deprecor  vos  .  .  at  mihi  liceat  in  his  siWis  silere  et  vivere  .  .  sicut  usque 
nunc  licuit  nobis  inter  vos  vixisse.  S.  26  A :  Vos  eligite  ipsi,  quem  (Anatolins 
oder  Victorias)  sequi  malletis  et  cui  melius  credatis  .  .  Absit  at  ego  contra 
Yos  contendam  congrediendum,  at  gaudeant  inimici  nostri  de  nostra  Chri- 
stianorum  contentione  .  .  Absit  sane,  absit}  alioqatn  inter  nos  potest  con- 
yenire,  ut  aut  unoequisque,  in  qao  vocatus  est,  in  eo  permaneat  apud  Domi- 
num, si  ntraque  bona  est  traditio;  aat  cum  pace  et  humilitate  sine  ulia 
cententione  libri  legantur  utrique,  et  quae  plus  veteri  et  novo  testamento 
concordat,  sine  allius  invidia  serventur. 

1)  Ib.  S.  25  G.  Capiat  nos  simul  Gallia,  quos  capiet  regnum  coelorum, 
si  boni  simus  meriti.  Unum  enim  regnum  habemns  promissam,  et  unam 
spem  vocationis  in  Christo.  S.  26  £.  Unius  sumns  corporis  commembra, 
sive  Galli,  sive  Britanni,  sive  Iberi,  sive  quaeque  gentes. 

2)  Die  persönlichen  Beziehungen,  in  denen  Colamba  zu  einzelnen  Bi- 
schöfen stand,  mögen  mitgewirkt  haben.  Als  er  den  Brief  an  die  Bischöfe 
schrieb,  hatte  er  vor,  dem  Bischof  Aregias  von  Gap,  einem  der  Vertrauens- 
männer Gregors  des  Gr.  unter  den  fränkischen  Bischöfen  (ygl.  ep.  IX,  219 
Jaff.-Watt.  Nr.  1748  u.  XI,  42  Jaff.-Watt.  Nr.  1832}  in  einer  eigenen  Schrift 
seine  Ueberzeugung  darzulegen.  S.  25  F.  Dass  Aregias  zu  Colamba  in 
Beziehungen  stand,  ergibt  sich  auch  aus  yit  Attal.  1  A.  S.  Mab.  n  8.115. 

3)  Die  Thataache,  dass  in  Laxeail  Ostern  nach  der  irischen  Berechnung 
gefeiert  wurde,  beweist  ep.  1;  dabei  ist  die  Frage,  ob  sie  an  Bonifaz  IQ. 
oder  IV  gerichtet  ist,  bedeutungslos,  da  sie  jedenfalls  ungefähr  zehn  Jahre 
nach  ep.2  geschrieben  ist:  ut  nobis  peregrinis  laborantibns  taae  piae  sen- 
tentiae  praestes  soladum,  quo  si  non  contra  fidem  est,  nostromm  traditio- 
nem  robores  seniorum,  quo  ritum  Paacbae  sicut  acoepimos  a  mi^Joribus 
observare  per  tnum  possimus  Judicium  in  nostra  pesegrinatione.  Daraus 
folgt  aber,  dass  jene  fränkische  Synode  die  irische  Berechnung  im  Kloster 
zu  dulden  beschloss. 
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druck  der  mächtigen  PersöDlichkeit  des  keUiscben  Mönches^); 
aber  er  war  ein  JUngling;  yerkommeD  in  Ausschweifungen.  Es 
ist  der  schlimmste  Vorwurf^  der  gegen  Brunichilde  erhoben  wird, 
dass  sie  die  Lasterhaftigkeit  ihres  Enkels  förderte,  weil  sie  glaubte, 
dann  die  Zügel  der  Herrschaft  um  so  sicherer  in  der  Hand  zu 
halten^).  Im  Jahre  607  hatte  Theuderich  die  gothische  Königs- 
tochter Eremberga  geheirathet:  nun  schien  die  Zucht  an  den  sit- 
tenlosen burgundischen  Hof  zurückzukehren;  aber  schon  im  näch- 
sten Jahr  yerstiess  der  König  seine  Gemahlin*):  das  alte  Treiben 
begann  von  Neuem.  Während  Brunichilde  ihren  Enkel  gegen 
seine  Gemahlin  erregte,  trat  Gulumba  für  das  gekränkte  Recht 
in  die  Schranken ;  ihm  galt  Eremberga  nach  wie  vor  als  Gemah- 
lin Theuderichs^):  er  forderte,  dass  der  König  ein  neues  Leben 
beginne;  weigere  er  sich,  so  drohte  er  mit  dem  Abbruch  der 
kirchlichen  Gemeinschaft^). 

Bei  dem  Charakter  der  Königin  und  des  Mönches  war  ein 
offener  Bruch  unvermeidlich;  Columba  that  nichts  ihn  zu  verhin- 
dern, im  Gegentheily  er  setzte  etwas  darein,  Brunichilde  zu  krän- 
ken :  als  er  einmal  an  den  Hof  kam,  forderte  sie  ihn  auf,  die  Kin- 
der Theuderichs  zu  segnen.  Das  war  Sitte  ^  Columba  ist  ihr  in 
vielen  Häusern  fränkischer  Grossen  nachgekommen ;  hier  weigerte 
ersieh:  niemals  würden  diese  Kinder  das  Scepter  tragen;  sie  seien 
Hurenkinder.  Ein  anderes  Mal  wies  er  die  Mahlzeit,  die  man 
ihm  bot,  mit  dem  Spruche  zurück:  die  Geschenke  der  Gottlosen 
verwirft  der  Höchste  (Sir.  34,  23);  er  zerschlug  den  Becher,  in 
welchem  man  ihm  den  Wein  darreichte. 

Konnte  die  Königin  das  geduldig  ertragen?  Sie  suchte 
sich  seiner  zu  entledigen.  Um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  regte 
sie  die  Antipathien  der  Franken  gegen  den  Fremden  auf:  die 
Osterfrage   hatte  Jahre  lang  geruht,   jetzt  wurden  die  Bischöfe 


1)  Das  behauptet  wenigstens  Jonas,  c.  31  S.  15. 

2)  Jonas  a.  a.  0. 

3)  Fredeg.  cbron.  30. 

4)  Jonas  erwähnt  Eremberga  nieht;  aber  wenn  er  sagt:  Coepit  vir  De! 
enm  increpare,  cur  concubinarum  adulteriis  misoeretur  et  non  potius  legiti- 
mae  oonjugis  solamine  frneretur,  ut  regalis  proles  ex  honorabili  regina  pro* 
diret,  und :  Verebatnr  (Brunichildis),  ne  si  abjectis  ooncnbinis  reginam  aulaa 
praefeoisset,  dignitatls  atqne  honoris  sni  modum  ampntasset,  so  ist  klar, 
dass  er  die  von  Fredegar  beriehteten  Ereignisse  voranssetst 

5)  Jonas  c.  33 1  Quo  audito  —  dass  Theuderich  seine  ebebreoberischen 
VerhSltnisse  fortsetze  —  Colnmbanns  litteras  ad  eum  verberibus  plenas 
direxit,  comminatnrque  excommnnicationem,  siemendaredilatandononvellet 


Digitized  by 


Google 


-    263    - 

wieder  darauf  aafmerksamf  dass  Coloaba  Ostern  nicht  mit  der 
fränkischeD  Eircke  feierte.  Colomba  mnsste  sieh  von  neuem 
rechtfertigen;  wieder  sah  er  sich  genöthigt,  einen  Rückhalt  an 
Rom  ZQ  suchen^).  Anch  gegen  seine  Elostereinrichtangen  er- 
hob sich  jetzt  Widersprach^).  Hier  gab  sich  der  junge  König 
zum  Werkzeuge  der  Oegner  Golumbas  her:  er  forderte,  dass  ge- 
wisse Eigentbttmlichkeiten  der  columbanischen  Klöster  abgethan 
wttrden:  besonders  an  der  schrofiTen  Ausschliessung  der  Laien  aus 
dem  Kloster  nahm  er  Anstoss.  In  Luxeuil  kam  es  zu  einer  hef- 
tigen Scene  zwischen  dem  Abte  und  dem  Könige.  Dieser  machte 
zur  Bedingung  jeder  weiteren  Untersttttzung,  dass  Golumba  auf 
die  sonderlichen  Einrichtungen  seiner  Klöster  verzichte.  Golumba 
blieb  fest;  er  drohte:  Bist  du  gekommen,  die  Klöster  der  Knechte 
Gottes  zu  zerstören  und  ihre  Disciplin  zu  verderben,  so  wirst  du 
bald  erfahren,  dass  dein  Reich  stttrzen,  dass  dein  ganzer  Stamm 
ausgerottet  werden  wird.  Der  König  hatte  während  dessen  das 
Refektorium  bereits  betreten:  nun  wich  er  zurttck,  aber  zürnend 
fuhr  er  Golumba  an:  Du  hoffst  die  Märtyrerkrone  durch  mich  zu 
erlangen :  ich  bin  nicht  so  wahnsinnig,  ein  solches  Verbrechen  zu 
begehen.  Zugleich  forderte  er  ihn  auf,  dahin  zurtlckzukehreni 
woher  er  gekommen  sei.  Dem  stimmten  seine  Begleiter  laut  zu: 
man  könne  einen  Menschen  nicht  dulden,  der  mit  niemand  Ge- 
meinschaft haben  wolle.  Golumba  aber  erklärte,  er  werde  das 
Kloster  nicht  verlassen,  man  entferne  ihn  denn  mit  Gewalt. 

Er  wurde  zunächst  nach  Besanfon  geführt;  dort  sollte  er  einen 
weiteren  Beschluss  des  Königs  erwarten.    Aber  ihm  lag  wenig  an 


1)  Jonas  verschweigt  in  seinem  verhSltDismXssIg  eiogehenden  Berichte 
über  diese  Ereigniese,  dass  auch  hier  die  Ofterfrage  zur  Sprache  kan. 
Dass  es  der  Fall  war,  ergiebt  sich  ans  ep.  1  an  Bonifas  IT.;  als  Columba 
nach  Rom  sohrieb,  hatte  er  bereits  den  fränUsoheo  Biiohöfen  gegenüber 
sieh  Bchriftlich,  aber  erfolglos  verantwortet,  er  schreibt  nun:  vestrae  ma- 
tnrae  punctum- anctoritatispostulamus,  ut  oam  jadido  inter  jostos  possimus 
vivere  enm  ecolesiastieae  paoe  unitads,  und  berafi  sich  dafür  sehr  passend 
auf  den  bekannten  Vorgang  zwischen  Anicet  und  Polykarp.  Aach  in  dem 
Briefe  an  seine  Mönche  (ep.  3)  beschäftigt  er  sich  mit  der  Osterfrage: 
timeo  ne  et  ilUc  propter  Pascha  sit  discordia,  ne  forte,  diabolo  insidiaate, 
vos  alienare  veUnt,  si  cum  eis  paoem  non  teaeads;  infirmios  enim  nunc 
sine  me  ibi  stare  viden^nL  Dass  Jonas  die  ganse  Osterfrage  mit  Schweigen 
Übergeht,  hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  darin,  dass  nach  Colnmbas  Ver- 
treibung Uizeail  sich  zum  Anschlnss  an  die  fränkische  Uebnng  entsohloss» 
Jonas  wollte  den  ZwieqMdt  Über  diese  Sache  in  Vergessenheit  bringen. 

2)  Dies  stellt  Jonas  in  den  Voidexgrond:  Episoopos  sollicitare  (Brani* 
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dem  Gebot  des  Königs;  nach  kurzer  Zeit  brach  er  den  Bann  nnd 
kehrte  eigenmächtig  nach  Luxenil  zurück.  Das  gab  den  Aas- 
schlag; Theuderich  entschloss  sich  wirklich,  ihn  zur  Rttckkehr 
nach  Irland  zu  nöthigen.  Man  brachte  ihn  nach  Nantes ,  wo  er 
sich  einschiffen  sollte:  aber  er  benutzte  die  Gelegenheit  zur 
Flucht,  die  man  ihm  darbot,  und  eilte  zu  Ghlothacharll  ^). 

Von  Nantes  aus  richtete  er  einen  Brief  an  die  Mönche  von 
Luxeuil;  um  Bestimmungen  über  seinen  Nachfolger  zu  treffen:  er 
mahnte  die  Seinen  zur  Beständigkeit  in  der  Verfolgung ,  welche 
über  sie  gekommen  sei;  zur.  Einigkeit  und  zum  Gehorsam  gegen 
den  neuen  Abt.  Der  ganze  Brief  ist  durchdrungen  von  dem  Ge- 
fühle getäuschter  Hoffnungen  und  mislungener  Pläne.  Es  ist  be- 
greiflich, dass  Golumba  in  dieser  Stimmung  das  Land  yerliess,  in 
welchem  er  ein  Vierteljahrhundert  gearbeitet  hatte.  Aber  that- 
sächlich  täuschte  er  sich:  es  ist  eine  viel  tiefere  Wirkung  von 
ihm  ausgegangen,  als  er  dachte. 

Erm<5glicht  war  dies  dadurch,  dass  kurz  nach  der  Flucht  Co- 
lumbas  Ghlothachar  11.  Burgund  und  Auster  mit  seinem  Reiche 
vereinigte.  Dadurch  war  jede  Gefahr  für  den  Fortbestand  Luxeuils 
beseitigt.  Allerdings  wurden  die  Anordnungen  Columbas  in  Be- 
zug auf  das  Kloster  nicht  ausgeführt').  Statt  des  von  ihm  zu 
seinem  Nachfolger  bestimmten  Burgunders  Attala  treffen  wir  als 
zweiten  Abt  von  Luxeuil  Eustasius,    einen  Neffen  des  Bischofs 


childis)  aggressa  est,  ut  ejus  religioDem  detrahendo  et  statom  regulae  quem 
suis  coatodiendum  monachis  indiderat  macalarent 

1)  So  erzählt  Colnmba  selbst  ep.  3  S.  28A:  Nddc  mihi  scribeDti  nuntius 
supervenit,  narraos  mihi  Davem  parari,  qua  invitus  vehar  in  meam  regionem, 
sed  si  fagero,  nnllns  vetat  custos ;  nam  hoc  videntar  velle,  ut  ego  fugiam.  Es 
ist  charakteristisch  für  die  GeschichtschreibaDg  dieser  Zeit,  dass  Jonas,  der 
die  Flucht  von  Nantes  ebenfalls  erzählt  (c.  47  S.  21)  dieselbe  nicht  ohne 
Zuhilfenahme  eines  Wunders  geschehen  lässt 

2)  Ep.  3  S.27A.  Omnes  .  .  .  sint  cum  vero  seqaace  meo  Attala  .  •  • 
Waldolennssitpraepositus.  Dass  Attala  aas  einem  bargnndischen  Geschlechte 
stammte,  sagt  die  Vit.  Att.  1  A.  S.  Mab.  II  S.  115;  hier  erHOirt  man  zu- 
gleich, dass  er  mit  Aregios  von  Oap  (s.  8.  261  Anm.  2)  verwandt  war. 
Einen  Inxov.  Mönch  Waldolenns  erwähnt  die  Vit.  Walar.  14  und  19  A.  S. 
Mab.  n  S.  74  u.  76;  die  IdentitSt  mit  dem  in  dem  Briefe  Columbas  ge- 
nannten ist  möglich.  Dann  aber  ist  auch  er  nicht  praepositns  geworden, 
sondern  er  hat  vielmehr  Luxeuil  verlassen  nnd  sieh  nach  Neuster  zu  Ghlo- 
thachar 11.  begeben.  Ueberfaaupt  scheint  eine  Zeit  lang  die  Lage  Lnxeuüs 
höchst  gefShrdet;  die  Mönche  flohen  zu  Theudebert  (Vit  Ool.  51);  erst 
Ohlothachars  Sieg  wird  die  Sachlage  geiadert  haben. 
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Mietios  von  Langres^).  Dass  man  statt  des  von  Colomba  gewähl- 
ten Mannes  den  Neffen  eioes  Bischofs  an  die  Spitze  des  Klosters 
stellte,  war  sicher  nicht  grundlos:  man  hatte  dabei  wol  die  Ab- 
sicht,  ferneren  Widerspruch  gegen  die  bischöfliche  Autorität  und 
die  Sitten  der  fränkischen  Kirche  abzuschneiden.  Eustasius  fttgte 
sich  auch  in  soweit,  dass  er  die  irische  Osterbereehnung  aufgab^), 
im  Uebrigen  aber  hielt  er  an  den  Einrichtungen  seines  treu  ver- 
ehrten Meisters  —  er  hatte  ihn  bei  seiner  Vertreibung  begleitet*) 

—  fest  und  die  Bischöfe  haben  ihn  hiebei  nicht  gehindert  Das 
beweist  nichts  so  deutlich  als  der  Zusammenstoss  zwischen  ihm 
und  Agrestius.  Der  letztere^  ttber  den  wir  freilich  nur  durch  den 
Bericht  eines  ausgesprochenen  Gegners  unterrichtet  sind^),  war 
ein  unstäter  Geist;  nirgends  zufrieden  und  stets  geneigt,  Oppo- 
sition zu  machen.    Ursprünglich  in  einer  hohen  weltlichen  Stelle 

—  er  war  Notar  König  Theuderichs  IL  —  wurde  er  von  der 
asketischen  Begeisterung  ergriffen:  er  verzichtete  auf  seinen  gan- 
zen Besitz  und  ward  Mönch  in  Luxeuil.  Aber  im  Kloster  dul- 
dete es  ihn  nicht;  er  bat  als  Prediger  des  Evangeliums  zu  den 
Heiden  gesandt  zu  werden ;  Eustasius  hielt  ihn  nicht  für  geeignet  zur 
Missionsarbeit:  er  versagte  ihm  die  Erlaubnis^  schliesslich  jedoch 
gab  er  den  Bitten  des  Mönches  nach.    Aber  der  Erfolg  bestätigte 


1)  Vit.  Columb.  37;  61.  Hier  wird  nur  die  Thatsaebe,  dass  Eustasins 
Abt  von  Lnxeuil  war,  erwähnt:  wer  ihm  die  Stelle  Übertrag,  jedoch  nicht 
gesagt  Die  Vita  Walar.  13  S.  74  will  von  einer  Emennnng  durch  Colomba 
wissen:  a  b.  Colombano  fnerat  destinatns  ad  hoc  ipsum  ooenobium  regen- 
dum ;  allein  das  ist  nur  ein  falscher  Schluss  aus  vit.  Eust.  1 :  a  beato  Co- 
lombano ab  Italia  pateroa  affecto  directus;  denn  Eostasios  begab  sich  nach 
Vit.  Col.  61  bereits  als  Abt  nach  Italien.  Das  Schweigen  des  Jonas,  das 
immer  sehr  wohl  Überlegt  ist,  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Eostasios 
von  dem  König  oder  von   dem  Diöcesanbischof  zom  Abte  ernannt  worde. 

2)  Dass  Columba  Ostern  nach  irischer  Weise  feierte,  ist  früher  ge- 
zeigt. Wenn  nun  die  Annahme  richtig  ist,  dass  Luxeoil  hinsichtlich  der 
Osterfeier  sich  der  fränkischen  Kirche  fügte  (s.  S.  263  Anm.  1),  dann  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dies  Zogeständnis  sofort  nach  der  Vertreibong 
Colnmbas  gemacht  wurde.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  die  vertrautesten 
Schüler  Colombas,  Attala  ond  Waldolenos,  das  Kloster  verliessen. 

3)  Vit.  Oolomb.  37.  Aas  c.  54  ergibt  sich,  das  Eostasios  noch  in  Bre« 
genz  in  der  Umgebong  Colombas  sich  befand.  Mietios  hat  ihn  also  nur 
verhindert  Colomba  aoch  nach  lulien  zo  folgen.  Die  Thatsache  ist,  so 
viel  ich  weiss,  bis  jetzt  übersehen:  sie  ist  aoch  für  die  Berechnong  des 
Todesjahrs  des  Eostasios  von  Bedeotong. 

4)  Vit.  Eostas.  6ff.  &  llOff. 
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sein  Urtheil;  Agre8tia8  wurde  bald  des  yergeblicben  Predigens 
anter  den  Baiern  mttde:  er  begab  sieh  nach  Aqoileja.  Es  war 
die  Zeit,  in  welcher  die  Kirche  von  Aquileja  wegen  der  s.  g.  drei 
Kapitel  die  kirchliche  Oemeinschaft  mit  Rom  abgebrochen  hatte; 
mit  allem  Eifer  warf  er  sich  anf  die  Seite  der  Aqailejenser;  er 
trat  als  ihr  Parteigfinger  gegen  Rom  sowol  in  der  Lombardei 
wie  in  Frankreich  anf.  Die  Folge  war,  dass  ihn  Eustasius  ans 
dem  Kloster  Luxenil,  wohin  er  zarUckkehrte,  ausstiess.  Das  machte 
ihn  zom  Feinde  der  Golambaregel.  Und  da  er  Unterstützung  bei 
seinem  Verwandten,  dem  Bischöfe  Abellenus  von  Genf  fand,  es 
ihm  auch  am  Hofe  nicht  an  Rückhalt  fehlte,  so  waren  seine  An- 
griffe nicht  ganz  unbedenklich^).  Chlothaohar  IL  enthielt  sich 
einzugreifen;  er  Oberliess  die  Entscheidung  einer  Synode,  die  in 
Mä$on  tagte.  Hier  trat  Agrestius  als  Kläger  auf:  man  hört,  dass 
er  gewisse  Forderungen  der  Columbaregel  angriff,  femer  die  eigen- 
artige Tonsur  der  Iren,  auch  die  Weise  ihres  Gottesdienstes^), 
die  Hauptsache  war  der  wiederholt  ausgesprochene  Vorwurf»  dass 
Columba  s^ch  yon  den  Gewohnheiten  der  Uebrigen  absondere. 
Eustasius  vertheidigte  die  Einrichtungen  seines  Klosters  geschickt 
und  mutbig;  es  machte  den  tiefsten  Eindruck,  dass  er  Agrestius, 
als  den  Ankläger  eines  Todten,  binnen  Jahresfrist  vor  Gottes  Rich- 
terstuhl lud.  Die  Bischöfe  waren  weit  entfernt  Agrestius  recht  zu 
geben,  doch  wollten  sie  seine  Person  nicht  fallen  lassen:  auf  ihr 
Andringen  kam  es  zu  einer  Versöhnung  zwischen  dem  Abt  und 


1)  Jonas  Vit  Enst  10  nenot  als  Haoptgegner  des  Eostasios  einen  War- 
nachar,  der  dem  Zosammenhange  nach  kein  Bischof,  sondern  ein  Laie  war. 
Derselbe  ist  nicht  mit  dem  Major-Domus  Wamachar  identisch;  denn  der 
letztere  starb  nach  Fredeg.  ehren.  54  erst  nach  Eostasins,  während  der  von 
Jonas  erwähnte  W.  während  der  Synode  von  Mägon  gestorben  sein  soll.  Auch 
war  der  Migor-Domas  Führer  der  Brunichilde  feindlichen  Faktion,  also 
schwerlich  ein  Gegner  Laxeuils.  Da  ein  zweiter  Wamachar  in  einflass- 
reicher  Stellung  in  dieser  Zeit  nicht  bekannt  ist,  so  möchte  man  vermuthen, 
dass  sich  Jonas  im  Namen  täuschte,  wie  ihm  dies  ja  auch  sonst  begegnete. 

2)  Vit  Eust  10:  Se  soae  regnlae  habere,  cochleam  quam  lamberent 
crebro  cracis  signo  signari  (vgl.  reg.  coen.  Qui  non  signaverit  cochleare 
quod  lambit,  sex  percussionibns),  et  in  ingressu  ctgnslibet  domas  intra 
coenoblum  tarn  introenndo  quam  egrediendo  benedictionem  postolare  (vgl. 
reg.  coen.  Qui  egrediens  domam  ad  orationem  posoendam  non  se  humilia- 
verit  et  post  acoeptam  benedictionem  non  se  signaverit,  cmcem  non  adi- 
erit,  duodecim  percussionibus  emendari  statnitor  ...  et  qui  regrediens 
domum  orationem  petens  non  se  oorvaverit  intra  domnm,  daodedm  percus- 
sionibus emendetur  .  .  .  ipse  missamm  solemnia  mnltipllcatione  orationum 
vel  oollectarum  celebrare.)    C.  12:  Capitis  oomam  aliter  tonderi. 
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dem  MöDcbC;  die  freilieb  von  des  letzteren  Seite  nieht  aufriehtig 
war^);  doeh  fand  er  bald  darauf  ein  schlimmes  Ende:  er  wurde 
von  einem  Enecbte  erscblagen.  In  den  späteren  Jabren  des  Ea- 
stasius  weiss  Jonas  nur  von  Förderung  dureb  die  fri(nki$cben 
Biscböfe  zu  beriebten').  Eustasius  starb  i.  J.  628');  seiq  Nacb- 
folger  wurde  Waidebert,  ein  Pranke*);  unter  seiner  vierzigjäh- 
rigen Lieitang  scheint  Lnxeuil  den  Höbepunkt  seiner  Bltttbe  er- 
reicht zu  haben.  Die  Zahl  der  Mönche  nahm  so  zu,  dass  von 
Luxeuil  aus  neue  Klöster  gestiftet  wurden:  zu  ihnen  gehört  Gran- 
felden  im  Mtlnstertbal,  Diöcese  Basel').  Der  Führer  der  neuen 
Kolonie  war  einer  der  wenigen  noch  Überlebenden  Gefährden  Oo- 
InmbaS;  Namens  Fridoald.  Wie  es  scheint,  gleichzeitig  entstanden 
in  der  Nähe  die  Klöster  8.  Ursitz  am  Doubs  und  Pfermund 
im  Delsbergertbal*).  An  die  Spitze  der  drei  Klöster  stellte  Walde- 
berd  den  Mönch  Germanus,  der  einer  vornehmen  Familie  aus  Trier 
entstammte  ^). 

Diese  Klöster  sind  die  einzigen  Tocbterstiftungen  Luxeuils; 
der  grosse  Einfiuss  der  von  der  Stiftung  Columbas  ausgieng, 
kommt  in  ihnen  nicht  entfernt  zur  Erscheinung.    Dagegen  ermissi 


1)  Er  agitirte  io  Klöstern,  welche  mit  Lnzeoil  in  Yerbindirog  standen, 
gegen  die  Columbaregel,  vit.  Eoat.  13  ff. 

2)  Ib.  c.  17:  Abellenus  vero  vel  ceteri  Galhamm  episoop!  post  ad 
roboranda  Columbani  instituta  adspirant.  Quammulti  jam  in  amore  Colum- 
bani  et  ejus  regulae  monasteria  oonstraunt,  plebes  adnnant,  gregem  Christi 
congregant 

3)  Nach  Vit.  Salaberg.  7  A.  8.  Mab.  n  S.  407  war  Enstasias  beinahe 
15  Jahre  lang  Abt:  da  man  annimmt,  er  sei  610  Abt  geworden,  so  ver- 
legt man  seinen  Tod  in  das  Jahr  625.  Jene  Annahme  ist  unrichtig :  Eusta- 
ains  kann  nicht  vor  613  Abt  geworden  sein  (s.  S.  265  Anm.  3) ;  er  starb 
also  erst  628. 

4)  Vgl.  über  ihn  MabiUon  A.  S.  II  8.  482ff.  Die  jange  vita  Waide- 
bert, nr,  2  S.  411  ff.  bietet  keine  weiteren  Angaben,  abgesehen  von  der 
Bemerknng  über  den  zunehmenden  Reichtham  Lnxeuils  (o.  7). 

5)  Vit  German.  Grandival.  8  ff.  A.  S.  Mab.  II  S.  491.  Das  Slteste 
Diplom  für  Granfelden  stammt  von  Earlmann  (Böhmer-Mtthlbaoher  Nr.  27) ;  es 
ist  die  Bestätigung  der  von  Pippin  und  seinen  Vorfahren,  den  Frankenkönigen, 
ertheilten  Immunität    Rettberg  II  S.  97  hat  es  mit  Unrecht  verworfen. 

6)  Ib.  c.  10;  doch  ist  hier  nicht  von  der  Gründung  der  beiden  Zellen 
die  Bede,  sondern  sie  werden  als  bestehend  erwähnt.  Die  Gründung  von 
ürsitz  nimmt  die  jüngere  Vit  Wandregisili  o.  7  A.  S.  Mab.  II  S.  514  für 
diesen  HeiKgem  in  Anspruch ;  mit  welchem  Rechte,  mag  dahingestellt  blei- 
ben. In  dem  Diplom  Karlmanns  sind  die  cella  Verteme  in  honorem  s.  Pauli 
constructa  und  die  ecclesia  S.  ürsldni  erwähnt  als  Granfelden  unterworfen. 

7)  Vit  German.  10;  die  Abstammung  aus  Trier  c  2. 
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man  ihn,  wenn  man  sich  die  grosse  Zahl  derjenigen  KlOster  ver- 
gegenwärtigt, welche  von  Personen  gestiftet  worden,  deren  reli- 
giöse Ueberzengungen  direkt  oder  indirekt  von  Colamba  bestimmt 
waren. 

Zu  den  Söhnen  vornehmer  Familien,  welche  in  Lnxenil  ihre 
Erziehung  erhielteo,  gehörte  der  spätere  Bischof  Donatns  von  Be- 
sanfon.  Er  stiftete  das  Mönchskloster  Palatium  in  unmittelbarer 
Nähe  seiner  Residenz;  ein  zweites  Mönchskloster  in  der  Diöcese 
wurde  von  seinem  Bruder  Ramelenus  gegründet,  ein  Nonnenkloster 
in  der  Stadt  von  seiner  Mutter  Flavia^).  Für  das  letztere  schrieb 
Donatus  eine  eigene  Regel,  wobei  er  zwar  die  Regel  Golumbas, 
aber  auch  die  ältere  des  Gäsarins  und  die  seit  dem  siebten  Jahr- 
hundert in  Frankreich  bekannt  werdende  Benediktinerregel  be- 
nutzte^). Sie  wurde  auch  in  dem  Kloster  Camelaria  bei  Glermont 
angenommen*). 

Auf  einen  Mönch  aus  Luxeuil  fahrt  seinen  Ursprung  zurttck 
das  Kloster  Lure  in  der  Diöcese  Besannen  ^);  andere  Schüler 
Golumbas  gründeten  Klöster  im  Bisthume  Amiens^^  und  in  der 
Normandie  *).  Von  besonderer  Bedeutung  wurde  die  Familie  des 
Autharius.  Auf  seiner  Flucht  fand  Golumba  in  der  Villa  des 
Genannten  WItiacum  gastfreundliche  Aufnahme:  dadurch  wurde 
eine  Verbindung  angeknüpft,  welche  den  Einfluss  Golumbas  in 
weite  Kreise  trug.  Denn  die  drei  Söhne  des  Autharius  gründeten 
Klöster  nach  der  Golumba-Regel,  Ado  das  Kloster  Jovarre  an  der 
Harne,  Rado  das  nahe  gelegene  Reuil,  Audoen-Dado,  der  spätere 


1)  Vit.  Columb.  22.  8.  12. 

2)  Das  spricht  Donatus  in  der  Vorrede  seiner  Regel  unumwunden  aus; 
vgl.  die  Regel  bei  Mign.  Patr.s.  1.  t.  87;  über  das  Verhältnis  seiner  Regel 
zu  der  Regel  Colnmbas  vgl.  Löning,  D.  K.-R  II  S.  433  n.  Seebass,  a.  a. 
0.  S.  37 f.  Dass  aas  der  Benedictinerregel  43  Kap.  stammen,  hat  bereits 
Mabillon  bemerkt  A.  S.  II  S.  322. 

3)  Die  Vit  Praej.  3  A.  S.  Mab.  II  S.  613  nennt  zwar  Donat  nichts 
man  kann  aber  kaum  bezweifeln,  dass  die  regnla  S.  Benedicti  et  S.  Cae- 
sarii  atque  Columbani  eben  seine  Regel  ist. 

4)  Nach  der  freilich  sehr  jungen  Vit  Deicoli  ist  es  von  Deicolas,  einem 

iter  Golumbas  bei  seiner  Vertreibung  aus  Luxeuil  gegründet  (c.  11 
b.  II  S.  98). 

EW  monasterium  Lencanaus  (S.  Valery)  ist  eine  Gründung  der  beiden 
Inche  Walarich  und  Waldolenns  (V.  Walar.  17  S.  75). 
»tentinus ,  einer  der  keltischen  Genossen  Golumbas,  stand  noch  zu 
des  Jonas  an  der  Spitze  eines  Klosters  in  Goutance,   Vit  Go- 
S.  19. 
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Bischof  von  fionen,  das  Kloster  Rebais  in  der  Diöcese  Meaax^); 
er  stellte  an  die  Spitze  desselben  den  in  Lnxeail  gebildeten  Agil  >). 
Darob  die  Zahl  der  Mönche  wie  dorch  seinen  Beichthnm  *)  wurde 
Bebais  von  hervorragender  Wichtigkeit  Seine  Einrichtungen  dienten 
wieder  einer  Anzahl  anderer  Klöster  zum  Vorbild  ^  dem  Kloster 
Orbais  bei  Epemais^),  und  den  Stiftungen  Filiberts*).  Audoen 
bildet  das  Mittelglied»  durch  welches  der  einflussreiche  Goldschmied 
Eligius  mit  den  Gesinnungsgenossen  Columbas  zusammenhieng; 
beide  lebten  am  Hofe  Chlothachars  II.  und  Dagoberts  in  inniger 
Preundschaft  *).  Eligius  ist  der  Gründer  mehrerer  Klöster,  das 
berühmteste  ist  Solignac*^):  es  ist  zugleich  der  Punkt,  von  dem 
aus  die  Wirkung  der  von  Columba  gepflegten  Anschauungen  sich 


1)  Die  Vit  Colninb.  50  nennt  nur  zwei  Brüder  Ado  und  Dado;  flagegen 
kennt  die  Vit  Agil.  c.  14  einen  dritten,  Namens  Bado,  welcher  das  Kloster 
Beuil  gestiftet  habe.  Zwar  ist  es  au£ßillig,  dass  Jonas  den  dritten  Bruder 
zu  nennen  unteritssen  hat;  ebenso,  dass  Andoenos  selbst  zwar  seinen 
Bruder  Ado,  nicht  aber  Bado  erwähnt,  Vit  Elig.  I,  8.  Aber  da  das  Diplom 
Dagoberts  für  Rebais  v.  635  (M.  G.  Dipl.  1  S.  16  f.)  ebenso  die  Urkunde 
Burgundofaros  v.  636  (Pard.  n  S.  39  ff.)  die  drei  Brüder  nennen ,  so  wird 
die  Angabe  der  vit  Agil,  richtig  sein.  Die  erste  Aebtissin  des  von  der 
Königin  Balthildis  gestifteten  Klosters  Kala  war  zuvor  Nonne  in  Jovarre. 

2)  Vit  AgiL  1  f. 

3)  Ib.  c.  23,  das  Kloster  hatte  achtzig  Mönche. 

4)  Flodoard.  bist  Bern,  eccles  II,  10.  M.  0.  Scr.  XIII  S.  458.  Der 
Stifter,  Erzbischof  Becks  von  Bheiros  verpflanzte  nach  Orbais  sechs  Mönche 
von  Bebais,  qui  regimina  s.  regalae  ibidem  tenerent  et  alios  ea  docerent 

5)  Er  war  Mönoh  in  Bebais  (V.  Agil.  23,  V.  Filib.  2  A.  S.  Mab,  II 
S.  785),  wurde  daselbst  Abt  (Vit.  Filib.  4),  grttndete  das  Kloster  Jamiöges 
(Qemmeticum)  in  der  Diöcese  Bouen  (ib.  c  6),  die  Nonnenklöster  Pavilly 
tPauliacense  ib.  c.  20)  nnd  Montevilliers  (ib.  c  28) ;  in  der  Diöcese  Poi- 
tiers  das  Kloster  anf  der  Insel  Noirmootier  (Heriom,  ib.  24);  er  reformirte 
das  Kloster  Qainoy  bei  Poitiers  (Qninciacam,  ib.  c.  29).  Nach  c.  20  (sed 
et  multa  monasteria  per  ejns  ezemplam  sunt  constrncta  in  Neustria.  Con- 
fluebant  ad  eum  sacerdotes  Domini  cupientes  ezemplnm  illios  imitari  et  de 
ejus  regula  sua  omabant  coenobia)  scheint  es,  dass  Filibert  eine  eigene 
Begel  verfasste,  welche  sich  zu  der  Columbas  verhalten  haben  wird,  wie 
die  Donats  von  Besan^n  (vgl.  c.  5:  Basilii  sancta  charismata,  Macarii  re- 
gulam,  Benedioti  decreta,  Colnmbani  insdtata  sanctissima  lectione  freqnen- 
tabat  assidoa). 

6)  Vit  Elig.I,  8;  12;  Eligius  besuchte  selbst  das  Kloster  Luxeuil  c21. 
Die  Biographie  des  Eligius  hat  bekanntlich  Audoenus  zum  Verfasser.  Vgl. 
auch  Vit  AgU.  14  8.  307. 

7)  Vit  Eustas.  17  S.  113;  vit  Elig.  I,  21;  die  Stiftnngsurkunde  für 
Solignao  v.  J«  631  bei  Pardess.  D  S.  11  ff. 
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nach  dem  niederen  Dentscbland  erstreckte;  denn  von  hier  ans  er- 
hielt das  EioRter  Goagnon  in  der  Diöcene  Trier ,  eine  Stiftung 
Sigiberts  IQ.,  seinen  ersten  Abt,  Remaclos  ^) ;  er  wurde  später  Bi- 
schof von  Mastricht  und  Abt  der  Klöster  Stablo  in  der  Diöcese 
Mastrieht  nnd  Malmedy  in  der  Diöcese  Köln^).  Aach  nachdem 
Audoen  den  bischöflichen  Stnhl  in  Ronen  bestiegen  hatte,  hörte  er 
nicht  auf  das  Mönchthum  za  fördern.  Er  zog  den  Mönch  Wandre- 
gisel  in  seine  Nähe  *) ;  derselbe  war  ein  Verwandter  des  Pippini- 
dischen  Hauses  ^)  und  hatte  mancherlei  Wandelungen  und  Wände- 
mngen  durchgemacht:  zuerst  stand  er  im  Dienste  Dagoberts  I.^ 
er  yerliess  ihn,  um  mit  einem  Genossen  als  Einsiedler  zu  leben; 
auf  unmittelbar  göttliche  Aufforderung  hiU;  wie  er  tiberzeugt  war, 
begab  er  sich  dann  nach  Bobbio,  der  letzten  Stiftung  Columbas. 
Wie  sehr  ihn  die  Erinnerung  an  diesen  Mann  erfüllte,  zeigt  der 
Plan,  den  er  fasste,  Irland  aufzusuchen:  er  wollte  das  iro-schotttsche 
Klosterwesen  an  der  ersten  Quelle  kennen  lernen.  Der  Plan 
wurde  nicht  ausgeführt,  dagegen  hielt  sich  Wandregisil  nun  eine 
Zeit  lang  in  einem  der  ältesten  Klöster  Burgunds,  S.  Oyand  in 
Jura  auf).  Aber  verzichtet  scheint  er  auf  seine  Absicht  nicht  zu 
haben;  denn  er  yerliess  8.  Oyand  und  gieng  nach  dem  nordwest- 
lichen Frankreich.  In  Ronen  hielt  ihn  Audoen  fest,  indem  er  ihn 
in  seinen  Klerus  aufnahm.  Wandregisil  blieb  aber  Mönch:  er 
gründete  das  Kloster  Fontanella,   das  man  später  nach  seinem 


1)  BemacluB  wird  von  Sigibert  III  eiugesetKt;  M.  6.  DipL  1  S.  21  f. 
in  der  Urkunde  des  Eligius  ersoheiut  er  als  Abt  von  Solignac. 

2)  Diplom  Sigiberts  Ifl  von  c.  648  n.  653  (M.  G.  Dipl.  1  S.  22  ff.).  Nach 
dem  letzteren  ist  der  Gründer  der  Major  Domos  Grimoald;  vergl.  die  un- 
datirte  Urkunde  desselben  8.  91.  Aas  dem  ersteren  ergiebt  sich,  dass  die 
Gründung  in  die  Zeit  fällt,  ehe  Remaolus  Bischof  war;  er  heisst  nur 
abbas. 

3)  Die  Biographie  Wandregisels,  Arndt,  kleine  Denkmäler,  S.  29ff,  gibt 
sich  für  gleichzeitig. 

4)  Vit  Wandreg.  3  erwähnt  nur  die  Herkunft  aus  dem  Gebiete  von 
Verdun  nnd  die  vornehme  Abstammang  Wandregisels;  wogegen  die  vit 
Ansb.  18  S.  1007,  Pippin,  Ansegisels  Sohn,  als  consobrinns  patris  Waodre- 
gisili  bezeichnet.  Als  Verfasser  der  letzteren  Vita  nennt  sich  im  Prolog  ein 
Mönch  Aigard  von  S.  Wandrille;  er  muss  im  siebten  oder  beginnenden 
achten  Jahrhundert  geschrieben  haben,  da  er  sein  Werk  dem  Abte  Hiltbert 
widmete:  die  Biographie  ist  indess  später  überarbeitet  worden  (vgl.  c«  27 
S.  1010  die  Rechnung  nach  Jahren  dominicae  incamationis). 

5)  So  deutet  Mabillon,  ohne  Zweifel  mit  Recht  das  monasterium  quod 
est  consti'aclum  ultra  Juranenses  partes  cognomento  Romanum  (o.  10). 
Die  Stifter  dieses  Klosters  waren  Romanus  und  Lnpicinus;  vgl  S.  69. 


Digitized  by 


Google 


—    271    — 

Namen  S.  Wandrille  genannt  hat  Kein  zweites  Kloster  des  frän- 
kischen Beiehes  wnrde  von  den  Pippiniden  mit  so  reichen  Sehen- 
kxmgen  bedacht  wie  dieses ;  es  wurde  das  Vorbild  fllr  eine  Ansahl 
anderer  Klöster  im  Norden,  wie  im  änssersten  Sttden  Frankreichs  ^). 
Andoen  war  es  anch,  der  Geremar  bei  Stiftung  des  Klosters  In- 
süla  in  der  Diöcese  Beauvais  berieth^),  ebenso  ist  B.  Germer  de 
Flay  ein  gemeinsames  Werk  beider*). 

So  wirkte  der  von  Colnmba  gegebene  Anstoss  in  der  Nähe 
nnd  in  Feme:  ähnlich  blieb  es  unter  seinen  Nachfolgern:  eine 
grosse  Anzahl  von  Männern,  die  unter  Enstasius  nnd  Waidebert 
Mönche  in  Luxenil  waren,  erscheinen  als  Aebte  anderer  Klöster: 
Bertinus,  Abt  von  Sithiu  im  Bisthnme  Tirouanne*),  Ebertramnus 
Abt  von  S.  Quentin*),  Frodobert,  Vorsteher  von  Montier  la  Celle 
bei  Troyes  •),  Berchar  Gründer  von  Hautevilliers  im  Sprengel  von 


1)  Das  von  Pippin  d.  Mittleren  und  Plectriid  gestiftete  Kloster  Fleory, 
das  seine  Aebte  stets  von  S.  Wandrille  erbalten  sollte,  Gest.  abb.  Font.  2 ; 
das  monasterium  Fiscamnum  (Föcamp),  das  Wanging  in  der  Diöcese  Ronen 
stiftete  (Vit.  Wang.  fragm.  II,  A.  8.  Mab.  II  S.  935);  das  mon.  Antram, 
das  der  Mönch  Ermelandns  von  6.  Wandrille  anf  den  Wnnsch  des  Bischofs 
Pascbarius  von  Nantes  anf  der  gleichnamigen  Insel  (Aindre)  in  der  Loire  erbaate 
(Vit.  Ansb.  16  S,  1007);  das  Kloster  Dnsera  in  der  Provence,  das  durch 
den  Abt  Lantbert  von  S  Wandrille  anfeinem  von  Theuderich  III  geschenkten 
Gute  gegründet  wurde  (Vit.  Ansb.  15  S.  1006). 

2)  Vit.  Gerem.  9  A.  S.  Mab.  11  S.  457:  die  Biographie  scheint  alt  und 
glaubwürdig  zu  sein. 

3)  Ib.  c.  24. 

4)  Vit  Bertini  2  A.  S.  Mab.  III,  1  S.  96.  Die  Biographie  ist  jung;  da 
sich  aber  nicht  absehen  lässt,  warum  ein  Mönch  des  11.  Jahrhunderts  ge- 
rade diese  Nachrichten  erfunden  haben  sollte,  so  wird  ihnen  eine  wirkliche 
Ueberlieferung  zu  Grunde  liegen.  Die  Beziehungen  der  Bischöfe  Aichar, 
Eligius,  Audomar  und  Mumoiolenus  (s.  S.  272)  zu  Luxeail  erklären  die  Verbin- 
dung der  Klöster  hinlänglich.  Bertinus  stammte  danach  aus  Konstanz  und 
wurde  unter  Enstasius  Mönch  in  Luxeuil.  Möglich,  dass  man  hierin  eine 
Folge  der  Thätigkeit  Columbas  am  Bodensee  erblicken  darf.  Sithiu,  d.  i« 
S.  Omer,  war  Mutterkloster  für  zahlreiche  andere  klösterliche  Niederlassungen 
in  der  Diöcese  T^rouanne;  vit.  Bert.  7  heisst  es  geradezu:  B.  Bertinus 
omnium  coenobiorum  Tarvennensis  territorii  auctor  et  pater  exstitit. 

5)  Ib.  c.  3  u.  6. 

6)  Vit.  Frodob.  5  A.  S.  Mab.  II  S.  601  u.  11,  vgl.  das  Diplom  Chlo- 
thachars  DI  für  Frodobert  M.  G.  Dipl.  1  S.  31,  die  Bestätigung  einer  Schen- 
kung Chlodovechs  III.  Das  Diplom  wird  c.  11  als  im  Archive  des  Klosters 
vorhanden  bezeichnet  und  dem  zweiten  Jahre  der  Regierung  Chlothachars 
also  658  zugewiesen. 
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Bheims  und  Der  in  dem  von  Cbälons  8.  M.  ^),  Theadofred,  Abt  von 
Corbie^).  Nicht  miDder  bedeutend  ist  die  Zabl  der  aas  Lnxenil 
hervorgegangenen  Bisehöfe.  Donatas  von  Besan^n  ist  schon  ge- 
nannt; Cbagnoald  von  Laon,  Aichar  von  Vermandois,  Noyon  und 
Tonrnai,  Bagnachar  von  Äugst  und  Basel;  Audomar  von  Bou- 
logne  und  Terouanne'),  Leudoin-Bodo  von  Toul^),  Mummolenos 
von  Noyon  *)  hatten  längere  oder  kürzere  Zeit  nach  der  ßegel 
Golumbas  gelebt. 

Mann  kann  den  Einfluss  von  Luxeuil  noch  nach  anderen  Seiten 
hin  verfolgen:  Eustasius  bestimmte  den  Einsiedler  Amatus  von 
S.  Moritz  Mönch  in  Luxeuil  zu  werden*);  zufällig  traf  derselbe 
mit  Bomarich,  einem  der  austrasischen  Grossen  zusammen,  deren 
Werk  der  Sturz  Brunichildes,  die  Vereinigung  der  fränkischen 
Beiche  unter  Chlothachar  II.  war '').  Der  Eindruck  der  Persönlich- 
keit und  der  Worte  des  Amatus  war  so  gross,  dass  sich  Bomarich 
entschloss   Mönch   zu   werden:    er   gieng   nach   Luxeuil;    später 


1)  Die  Biographie  Berobars  (A.  S.  Mab.  II  S.  797  ff.)  ist  von  dem 
Abte  Adso  von  Der  (t992)  verfasst;  sie  entbSlt  im  eiozelneo  manches  Un- 
richtige ;  wie  es  scheint  arbeitete  Adao  nach  einer  sehr  knappen  Vorlage, 
die  er  ohne  genügende  Kenntnis  der  gleichzeitigen  Ereignisse  erweiterte: 
so  lässt  er  den  ca.  685  gestorbenen  Berchar  unter  Gbilderich  11  (663—675) 
geboren  sein,  unter  Eustaasius  (f  628)  nach  Luxeuil  kommen  u.  dgl.  Glaub- 
würdig ist  die  Biographie  demnach  nur  für  die  hauptsächlichsten  Angaben, 
von  denen  man  annehmen  kann,  dass  sie  Adso  in  seiner  Vorlage  fand; 
dazu  wird  gehören^  dass  Berchar  aus  Aquiunien  stammte  (c.  2),  in  Luxeuil 
Mönch  war  (c.  6)  und  die  genannten  Klöster  Altumvillare  (c.  11  vgl.  das 
Fragm.  einer  Urkunde  des  Bischofs  Nivardus  von  Rheims  für  das  Kloster 
bei  Pard.  II  8.  128  u.  Flod.  Bist  eccl.  Rem.  II ,  7)  und  Putioli  gründete 
(F.  =  Der,  c.  16  vgl.  die  Diplome  Childerichs  II  M.  G.  Dipl.  1  S.  30  und 
Theuderichs  III  8.  49);  in  dem  saltus  Dervensis  gründete  Berchar  schon 
vorher  ein  Nonnenkloster,  c.  14  vgl.  die  Urkunde  des  Bischofs  Bertoendus 
von  Chäions  für  beide  Klöster  Pard.  II  8.  221  f. 

2)  Corbie  im  Sprenpel  Amiens  ist  eine  8tiftung  der  Königin  Balthildis; 
zum  Abte  ernannte  sie  den  genannten  Mönch  von  Luxeuil,  V.  Balth.  7 
S.  747;  er  ist  auch  in  dem  Diplome  Chlothachars  HI  v.  6.  Sept.  662  (M. 
G.  Dipl.  1  S.  36)  genannt 

3)  Vit.  Eustas.  5  8.  110, 

4)  V.  8alab.  17  8.  410. 

b)  V.  Bertin.  6  8.  97.  Ich  bemerke,  dass  Mummolen,  auch  nachdem 
er  Bischof  war,  als  abbas  vel  episcopus  bezeichnet  wird,  Dipl.  Chloth.  HI 
V.  662  M.  G.  Dipl.  1  8.  35. 

6)  Vit.  Amat.  A.  8.  Mab.  II  S.  123. 

7)  V.  Romar.  3  f.  A.  8.  Mab.  H  8.  399. 
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gründete  er  das  Kloster  Habendani;  an  dessen  Spitze  er  Amatos 
berieft);  es  war  eines  jener  DoppelklOster,  die  für  Mönche  und 
Nonnen  bestimmt  waren ;  und  mnss  rasch  gross  geworden  sein; 
denn  in  den  ungefähr  dreissig  Jahren  bis  zum  Tode  Romarichs 
starben  gegen  hundert  Nonnen^).  Seinem  Beispiele  folgte  der 
ihm  enge  befreundete  Bischof  Arnulf  von  Metz:  jedermann  weiss, 
dass  der  Ahnherr  des  karolingischen  Hauses  sein  Leben  als  Mönch 
beschloss').  Ein  anderer  der  fränkischen  Grossen,  die  schon  als 
Oegner  Bnnichildes  Columba  zu  fördern  geneigt  waren,  ist  Hagne- 
rich; als  Columba  zu  Theudebert  floh,  fand  er  bei  ihm  in  Meaux 
freundliche  Aufnahme.  Damals  hat  Columba  seiner  Tochter  Bur- 
gundofara  seinen  Segen  ertheilt  und  das  Kind  Gott  geweiht*); 
später  reute  es  den  Vater,  dass  er  die  Tochter  fUr  das  Kloster 
bestimmt  hatte;  aber  Eustasins  setzte  es  seinem  Widerspruche 
gegentiber  durch,  dass  das  Gelübde  erftüllt  wurde.  Burgundofara 
trat  als  Aebtissin  an  die  Spitze  des  auf  ihrem  väterlichen  Besitze 
erbauten  Klosters  Eboriacum  >).  Ein  dritter  austrasischer  Optimat, 
mit  welchem  Eustasius  in  Verbindung  stand,  war  Gundoin,  der 
Vater  des  oben  genannten  Bischofs  Leudoin-Bodo  von  Toul.  Seine 
Tochter  Salaberga  gründete  ein  Nonnenkloster  in  der  Diöcese 
Langres,  das  sie  später  nach  Laon  verlegte*). 

Einflüsse  von  Luxeuil  erstreckten  sich,  wie  man  sieht,  nach 
allen  Seiten:  es  galt  als  eines  der  ersten  Klöster  Frankreichs''); 


1)  Ib.  4  f.  vergL  vit  Amat.  14  f.  Das  Kloater  lag  ursprünglich  auf 
einem  Hügel,  später  wurde  es  an  das  Moseinfer  herab  verlegt:  die  Stadt 
Remiremont  bewahrt  den  Namen  fiomarichs. 

2)  Vit.  Romar.  10  S.  401. 

3)  V.  Arnulf.  21  A.  S.  Mab.  H  S.  145. 

4)  V.  Columb.  50. 

5)  V.  Eustas.  1  f.  V.  Burgundof.  1  A.  S.  Mab.  II  S.  421.  Eboriacum, 
später  Faremontier,  lag  in  der  Brie  unweit  Meaux.  Beda  (h.  e.  3,  8)  kennt 
es  als  eines  der  fränkischen  Klöster,  in  welchen  sich  zahlreiche  englische 
Nonnen  befanden.    Es  war  ein  Doppelkloster. 

6)  V.  Salab.  5  flf.  S.  408. 

7)  Vit  Elig.  1,  21:  Quod  erat  eo  tempore  cunctis  eminentius  atque 
districtius;  neque  enim  tam  crebra  erant  adhuo  in  Galliis  monasteria  et 
sicnbi  essent  non  sab  regulär!  quidem  disciplina.  Vit  Desid.  13  Bouq.  III, 
531:  In  Cahors  gab  es  keine  Klöster:  Seota  Columbani  procul  aberat,  in- 
stituta  b.  Benedict!  longe  distabant  Vit  Frodob.  5  S.  601:  Erat  eo  tem- 
pore (unter  Waldebeit)  Luxoviense  coenobium  in  Galileis  regionibus  pene 
singulare  tam  in  religionis  apice  quam  etiam  in  perfectione  doctrinae.  Qua 
ex  causa  plurimi  quibus  in  utramvis  partem  proficiendi  fervor  inerat  ad 

Hauok,  Kirchengeschiohte  Deatfchland«.  \Q 
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der  Rahm  Lerins  erblich  neben  dem  Seinen  ^).  Nach  Loxenil 
sandte  man  lernbegierige  JOnglinge,  um  sie  in  der  Wissenschaft 
wie  im  asketischen  Leben  zu  vervollkommnen  ^) ;  seine  Einrich- 
tungen wurden  bei  der  Stiftung  neuer  Kloster  als  mustergiltig 
angesehen');    auch   ältere   Klöster   reformirten    sich   nach   den- 


eondem  loeum  certaDtibas  stndiis  nndiqae  conflaebant  Vit  Berchar.  6 
S.  800:  Erat  eo  tempore  in  canctis  Galliaram  partibus  hoc  coeDobiam  in 
multimodiB  rerum  poasessioDibas  tarn  etiam  divinae  veneratioDis  cnltibas 
Domen  singulare  habens,  qaod  illio  et  districtior  iDstitutio  et  stadiam  sapien- 
tiae  plenias  haberetor. 

1)  Der  früher  erwShnte  Attala  war  ursprÜDglich  Mönch  in  Lerin,  dort 
aber  wenig  befriedigt:  Quo  diu  vitam  degens  cum  nequaquam  cemeret 
regularis  disciplinae  habenia  ceteros  coUa  submittere,  coepit  anxio  animo 
tmtinare,  quo  potioris  consilii  aditus  viam  panderet.  Er  gieng  in  Folge 
dessen  nach  Luxenil,  Vit  Attal.  1  S.  115. 

2)  Bischof  Rag^egisel  von  Troyes  sandte  Frodobert  spiritualis  profectus 
gratia  nachLuxeuil;  zugleich  war  die  Absicht,  ut  regioni  auae  postmodum 
sanctitatis  ac  perfectionis  exempla  dnlcissiioa  reportaret  (Vit  Frodob.  5). 
In  derselben  Zeit  hielt  sich  von  Bischof  Bertoald  von  Langres  gesandt  der 
Abt  Theudolenus  aus  dem  Kloster  des  b.  Sequanus  in  Luxenil  auf  eruditi- 
onis  gratia  (ib.  c.  6).  Von  Filibert  wird  berichtet,  dass  er  Luxeuil,  Bobbio 
nnd  die  übrigen  Klöster,  in  denen  die  Regel  Columbas  galt,  besucht  habe 
(Vit  Filib.  5) 

3)  Jonas  nennt  vit  Eustas.  17  8.  113  f.  eine  Anzahl  Klöster  die  nach 
der  Begel  Columbas  gegründet  wurden:  die  des  Eligius  von  Noyon,  das 
Nonnenkloster  der  Berthoara  in  Bourges  nnd  die  Klöster  des  Theodulf- 
Bobolenus  in  derselben  Diöcese.  Bei  andern  mit  Lnxeuil  in  Verbindung 
stehenden  Klöstern  ist  es  selbstverständlich,  dass  sie  die  dort  giltige  Regel 
annahmen.  So  begreift  man ,  dass  die  Biographie  Berchars  von  Der  über- 
treibend sagen  kann:  Quis  locus  vel  civitas  non  gandeat  ex  beati  viri  (Go- 
lumba)  disciplina  rectorem  habere  pontificem  vel  abbatem,  cum  constet  ex 
hujus  virtnte  magisterii  pene  totum  Francorum  orbem  decretis  regularibns 
fuisse  primnm  decenter  illustratum?  (c.  6  S.  800).  Dass  aber  in  der  That 
die  Einrichtungen  Luxeuils  als  vorbildlich  angesehen  wurden,  zeigen  die 
ans  dem  7.  Jahrhundert  erhaltenen  Diplome;  vgl  ürk.  des  Eligins  für  So- 
lignac  V.  J.  631  (Pard.  n  S.  11  ff.}'   Ea  tamen  conditione  interposita,   ut 

'  ,^^  vestri  tramitem  religionis  sanctissimomm  viromm  Luxo- 

i  consequamini  et  regnlam  [beatissimomm  patrum  Benedict! 
oiter  teneatis ;  weiter  unten  werden  noch  besonders  die  in 
Vigilien  genannt,  ürk.  des  Burgundofaro  von  Meaux  für 
(ib.  S.  39  ff):  Ubi  (Audoen  nnd  seine  Brüder)  monacbos 
t>  regula  b.  Benedicti  (1.  Columb.)  et  ad  modum  Luxoviensis 
deliberant  collocare.  ürk.  Emmo's  von  Sens  für  das  Kloster 
V.  659  (ib.  S.  109)  beruft  sich  auf  monasteria  antiqua 
uxoviensium  vel  ad  baailicam  b.  MarceUi  Cavillono  con- 
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selbeD  ^).    Der  Abt  von  Lnxeiiil  ttbte  ein  gewisses  Oberaafsicbts- 
reeht  über  sehr  weit  entfernte  Klöster*).    Wenn  Zeitgenossen  ur-| 
theilten,   das  Mönchthnm  habe  im  Frankenreiche  im  Lanfe  des  | 
siebten  Jahrhunderts  den  mächtigsten  Aufschwang  genommen'), 


struota  sen  et  moDasterium  ResbaceDsiam.  Urk.  B^rtefreds  von  Amiens  für 
Corbie  t.  662  (ib.  S.  126  f.)  verweist  auf  S.  Moritx,  Lerin,  S.  Maroell» 
Loxenil.  Urk.  des  Nivardns  von  Rheims  für  Hautevilliers  y.  662  (ib.  S.  128  f.): 
Ut  ipsi  secandam  regalam  patram  s.  Benedicti  et  s.  Colambani  vivere  de- 
berent.  ScheDkuDg  des  Amandus  von  Mastriebt  zur  GrUnduDg  eines  Klosters 
in  der  villa  Barisiacas  (Barisy)  v.  664  (ib.  S.  133  f.):  Ubi  coeDobinm  .  .  . 
sab  regala  domini  Benedict!  sen  domni  Colambani  constraere  inchoayimiis. 
Urk.  des  Dranscins  von  Soissons  für  das  von  Ebroin  gestiftete  Fraaenkloster 
S.  Maria  in  Soissons  v.  666  (ib.  S.  138  ff.) :  Ad  modom  Lnxoyiensis  mo- 
nasterii,  qaem  b.  Columbanas  tennit,  regalam  ad  profectam  animaram  eoram 
Btadeant  in  omuibas  castodire.  Schenkang  des  Abtes  Leodebod  an  S.  Ani- 
anns  und  an  S.  Peter  in  Fleary  v.  667  (ib.  S.  142  ff.),  in  qao  monacbi  juzta 
regalam  s.  Benedict!  et  domini  Colambani  consistere  debeant.  Urk.  des 
Namerian  v.  Trier  für  S.  Deodat  v.  c.  667  (ib.  S.  147):  Ubi  monacbos  et  pere- 
grinos  sab  regnla  b.  Benedioti  et  s.  Colambani  abbatis  collooavit.  Urkunde 
des  Aredias  von  Vaison  für  das  Kloster  Grasellas  (Grosseaa)  v.  683  (ib. 
S.  191):  Secundam  normam  venerabilis  viri  s.  patris  Benedicti  abbatis  vel 
s.  Macarii  seu  s.  Colambani  degere  vel  habitare  deberent.  Privileg,  des  Ber- 
toendus  von  Chfilona  s.  M.  für  das  Kloster  Der  v.  J.  692  (ib.  S.  221  f.) 
beruft  sich  auf  das  Vorbild  von  S.  Moritz,  Lerin,  Luxeuil  and  S.  Marcell. 
Dieselben  Klöster  werden  von  Dagobert  I  in  seinem  Privilegium  für  Rebais 
von  635  genannt  (M.  G.  Dipl.  1  S  16  f.).  Die  Regel  Colnmbas  und  Bene- 
dicts nebeneinander  in  einem  Diplom  Chlothachars  III  für  Bözes  (Föns 
Besua)  v.  664  (M.  G.  Dipl.  1  8.  39  f.).  Vgl.  auch  die  Formel  Marc.  I,  1. 
Ueber  die  Benediktinerregel  in  den  Colambaklöstem  s.  a.  S.  284  Anmerk.  1. 

1)  Diplom  des  Bisch.  Emmo  von  Sens  für  das  von  Theudechilde, 
Tbeaderichsl.  Tochter,  gestiftete  Peterskloster  daselbst.  Pard.  II  S.  112  f. 

2)  Eligios  von  Noyon  wahrte  bei  der  Stiftung  des  Klosters  Solignao 
dem  Abte  von  Laxeail  das  Recht  einzngreifen,  wenn  das  Kloster  von  der 
ursprünglich  gegebenen  Regel  abwiche  (Pard.  II  S.  12);  eine  analoge  Be- 
stimmang  enthält  das  Privileginm  Namerians  für  S.  Deodat  (ib.  8.  148) : 
hier  sollen  die  Aebte,  qai  hajusmodi  regalam  teneant,  zam  Eingreifen  ver- 
pflichtet sein.  Vgl.  vit.  Castas.  13 :  Eo  in  tempore  ob  qaemdam  neglectum 
tarn  Amatus  quam  Romaricus  ab  Eustasio  objurgati  fuerant.  Auch  hieraus 
ergibt  sich,  dass  Eastasias  eine  Art  Aufsicht  über  Aebte  von  Klöstern,  die 
mit  Luxeuil  in  Verbindung  standen,  übte. 

3)  V.  Salab.  7  8.  407:  Hujas  (Waidebert  v.  Luxeuil)  tempore  per  Gal- 
liaram'  provincias  agmina  Monachorum  ac  sacrarum  paellarum  examina  non 
solum  per  agros  villas  vicosque  atque  castella,  verumetiam  per  eremi  vasti- 
tatem  ex  regula  damtaxat  beatorum  patrum  Benedicti  et  Columbani  pullu- 
lare  coeperunt,  cum  ante  illud  tempas  monasteria  vix  pauca  illis  reperiren- 
tur  in  locis. 

18  '^ 
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!po  war  das  durchaus  zutreffend;  klar  ist  zugleich,  wie  viel  dabei 
Ider  Persönlichkeit  Columbas,  dem  Anstosse,  der  von  ihm  aus- 
gieng,  zugeschrieben  werden  muss. 

Doch  hieng  diese  Entwickelung  nicht  nur  von  ihm  ab.  Man 
bemerkt  Oberall,  auch  da  wo  ein  Einllnss  Luxeuils  nicht  nachge- 
wiesen werden  kann,  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Klö- 
ster: in  der  Diöcese  Vienne  z.  B.  bestanden  gegen  Ende  des  sieb- 
ten Jahrhunderts  ungefähr  sechzig  Klöster,  davon  in  Vienne 
selbst  ausser  zwei  Häusern  für  Kleriker,  zwölf ^).  Im  Spren- 
gel von  Le  Maus  gab  es,  als  Bischof  Ganziolenus  sein  Amt  an- 
trat, sechsunddreissig  Klöster^).  Nicht  minder  rasch  als  die  Menge 
der  Klöster  stieg  die  Zahl  der  Mönche:  Klöster  mit  Ober  hundert 
Bewohnern  werden  nun  nicht  selten  erwähnt;  von  einzelnen  Klö- 
stern wird  behauptet^  dass  sie  300,  500,  600,  900  Mönche  oder 
Nonnen  gezählt  hätten'),  ein  Kloster  mit  fünfundzwanzig  Nonnen 
galt  als  höchst  unbedeutend^).  Wenn  es  wahr  ist,  dass  es  in  der 
Stadt  Vienne  gegen  1500  Mouche  gab '),  so  sieht  man,  dass  sie 
einen  nicht  geringen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  ausmachten. 


j)  V.  Clari  3,  A.  S.  Mab.  n,  463.    Bischof  Cadold  c.  660. 

2)  Gest.  episc.  Genom.  17.    6.  ist  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  Bischof. 

3)  Ich  gebe  die  ZahleuangabeD,  die  mir  zu  Gebote  stehen:  das  Kloster 
Der  hatte  unter  der  ersten  Aebtissin  Waltildis  gegen  60  Nonnen,  Vit.  Ber- 
char.  14  A.  S.  Mab.  II  S.  805.  Zwei  Klöster  zu  S.  Andreas  in  Vienne 
hauen  unter  Bischof  Cadold  je  100  Mönche,  S.  Martin  daselbst  140  (Vit 
Clar.  3  8.  463.)  Von  den  beiden  Kongregationen  In  Sithia  (S.  Omer)  hatte 
die  eine  150 ,  die  andere  40  Mönche,  Vit.  Bertor.  6  III,  1  S.  97  und  94; 
Solignao  hatte  unter  Bemaclus  150  Mönche,  V.  Elig.  I,  15 ;  V.  Tillen.  5  II, 
S.  956;  das  Kloster  der  Salaberga  ungefähr  300  Nonnen  V.  Salab.  16  S. 
410;  ebenso  viele  das  von  Eligius  in  Paris  gestiftete  Nonnenkloster  V.  Elig. 
1  17;  8.  WandriUe  300  Mönche,  Gest  Abb.  Font.  10  M.  G.  Sor.  U;  282 
Föcamp  366  V.  Wanging.  5  S.  934 ;  die  Ck>eDobia  Grinianensium  in  Vienne 
400,  S.  Peter  daselbst  500  V.  Clar.  3  8.  463;  Luxeuil  unter  Waidebert  600 
Ohron.  Luxov.  M.  G.  V,  220,  Jnmieges  900  Mönche,  V.  Aicard.  21  8.  924 

4)  Das  Kloster  Pauliaous  in  der  Normandie  hatte  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts 25  Nonnen:  qaod  quidem  tunc  temporis  paucum  fuit  et  modicum 
V.  Anstrebert.  13  ni,  1  8.  29.  Weitere  Beispiele  kleiner  Klöster  sind  das 
von  Geremar  von  Flay  bei  pons  Baniacus  gestiftete  Kloster  mit  12  Mön- 
chen Vit.  Gerem.  21  8.  461 ,  8.  Bfarcell  in  Vienne  mit  30,  8.  Nicetins  da- 
selbst mit  40  Mönchen,  die  beiden  Nonnenklöster  der  8tadt  mit  zusammen 
55  Religiösen,  8.  Gervasins  und  Protasius,  8.  Johannes,  8.  Vincentios  mit 
je  50  Mönchen  (V.  Clar.  3),  ein  Mönchskloster  in  Aatun  mit  54  Mönchen 
V.  Mederici  2.  III,  1  8.  8. 

5)  V.  Clar.  1.  o. 
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Werfen  wir  Doch  einen  Blick  auf  das  Rheingebiet,  so  ist  auch 
hier  das  siebte  Jahrhundert  die  Zeit,  in  welcher  überall  neue  Klöster 
entstehen.  Im  Sprengel  von  Trier  stiftete  Bisehof  Modoald  das 
Nonnenkloster  Oehren^j,  vielleicht  auch  S.  Symphorian*).  Ein 
reicher  Diakon  der  Kirche  von  Verdun,  Grimo  Adalgisel,  erbaute 
an  der  Saar  das  Kloster  Tholey,  durch  sein  Testament  kam  es 
an  die  Kirche  zu  Verdun').  Stiftungen  des  Merovingerhauses 
sind  die  Klöster  Cougnon*)   und  vielleicht  Pfalzel*);  Stiftungen 


1)  Die  Stiftung  von  Gehren  (Horreum)  durch  Modoald  war  ausgespro- 
chen in  einer  verlorenen,  jedoch  in  einer  Urkunde  König  Zwentebolds  vom 
25.  October  895  erwähnten  Merovingernrknnde  (Beyer,  Urkandenbuch  I 
S.  20B).  Das  Kloster  war  der  Maria  geweiht  Die  spätere  Bezeichnung 
S.  Jnnina  geht  von  der  Voranssetznng  ans,  Gehren  sei  eine  Stiftung  der 
Jrmina,  der  Tochter  Dagoberts  I.  oder  IL,  eine  Annahme,  welcher  das  ge- 
fälschte Diplom  dieses  Königs  (M.  G.  Dipl.  1  S.  169)  seine  Entstehung 
verdankt    Vgl.  Gest.  Trevir.  24  M.  G.  Scr.  Vm,  S.  160. 

2)  Die  Angabe  lässt  sich  nur  durch  eine  Quelle  sehr  zweifelhaften 
Werthes,  die  gesta  Trevir.  belegen.  Dieselben  machen  Modoald  auch  zum 
Stifter  des  Klosters  Pfalzel  (s.  Anm.  5)  und  der  Martinskirche  zu  Mttn- 
stermaifeld. 

3)  Beyer,  U.-B.I  S.  5ff.  Teuleginm  (Tolejnm)  lag  im  Bisthum  Trier;  der 
dortige  Bischof  sollte  jährlich'  31  Goldstficke  pro  orisma  erhalten  (S.  8). 
üeber  die  Echtheit  der  Urkunde  s.  G5rz,  Mittebh.  Reg.  I  S.  34.  Die  Angaben 
der  jungen  vita  Pauli  ep.  Verd.  (A.  S.  Mab.  U  S.  257ff.)  sind  werthlos. 
Doch  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  Panlns  Mönch  in  Tholey  war. 
Er  wird  in  einem  Briefe  des  Desiderias  von  Gabors  an  Andoen  (Bouq.  IV 
S.  39  f.)  neben  Eligius  und  Sulpitius  von  Bourges  als  Gesinnungsgenosse 
beider  genannt 

4)  Diplom  Sigiberts  DI.  (M.  G.  Dipl.  1  S.  21  f.)  geHchtet  an  den 
Major-Domus  Grimoald.  Der  König  errichtet  auf  den  Rath  der  Bischöfe 
Kunibert  von  Köln»  Memorian  (?  Numerian  von  Trier),  Godo  von  Metz  und 
der  Amulfinger  Adalgisel  und  Grimoald  „in  terra  nostra  silva  Ardenense 
in  looo  qni  dicitur  Casecongidunus**  und  „ex  nostre  largitatis  nnnere*^  ein 
Kloster  und  ernennt  Remaclus  zum  Abte;  eine  Regel  wird  nicht  bestimmt, 
nur  im  allgemeinen  an  ordo  et  monita  antiquorum  patrum  erinnert.  Das 
Diplom  ist  undatirt,  muss  aber,  da  Remaclus  nur  als  Abt  bezeichnet  wird, 
vor  dessen  Erhebung  auf  den  Stuhl  von  Mastricht  fallen,  also  vor  650,  und 
da  Godo  645  Bischof  von  Metz  wurde  (Boneil,  Auf.  etc.  188)  nach  645. 

5)  Das  Kloster  Palatiolum,  cui  tunc  praeerat  abbatissa  nomine  Addula, 
wird  von  Undger,  vit  Greg.  Tri^.  3  A.  S.  Mab.  III,  2  S.  291  als  im  Jahre 
722  bestehend  erwähnt.  In  der  Briefsammlnng  des  Bonifatius  findet  sich 
ein  Brief  der  Aebtissin  Aelffled  von  Streaneshalch  an  eine  Aebtissin  Ado- 
lana  (ep.  8  ed.  Jaff«).  Aelffled  starb  i.  J.  713  (Bed.  h.  e.  III,  24).  Sind, 
wie  nicht  unwahrteheinlieh  ist,  Addula  und  Adolana  identisch,  so  bestand 


Digitized  by 


Google 


-    278    - 

des  Hauses  Arnulfs  von  Metz  Echternach^)   und    Prüm^j;   nennt 
man   endlich   noch  Mettlach,    das   seinen  Ursprung  auf   Bischof 


also  Palatiolnm  schon  vor  713.  Endlich  gibt  es  ein  Testament  der  Adela, 
Tochter  Dagoberts,  die  sich  in  ihm  als  Gründerin  des  Klosters  Palatiolum 
bezeichnet  (M.  G.  Dipl.  1  S.  177  f.  und  etwas  abweichend  Bonn.  Jbrbl. 
XLII  (1567)  S.  136).  Dasselbe  ist  von  Bettberg  bezweifelt  (K.-G.  D.  I 
S.  477),  von  Pertz  verworfen,  von  Görz,  Mittelrh.  Reg.  I  S.  47flf  verthei- 
digt.  Völlig  beweisend  scheinen  mir  die  Gründe  von  Pertz  nicht;  doch 
halte  auch  ich  das  Testament  fttr  eine  Fälsohang.  Adela  soll  ohne  Zweifel 
dieselbe  Person  sein  wie  Addula-Adolana,  also  nicht  eine  Tochter  Dago- 
berts I.,  sondern  Dagoberts  II.  und  demnach  erst  nach  675  geboren;  dann 
kann  Theaderich  nur  der  vierte  dieses  Namens  sein :  sein  zwölftes  Jahr  ist 
732;  in  diesem  Jahre  aber  kann  von  dem  Major-Domus  Pippin  nicht  als 
lebend  die  Rede  sein. 

1)  Auf  die  Gründung  von  Echtemach  beziehen  sich  eine  Reihe  von 
Urkunden  der  Irmina  (M.  G.  Dipl.  1  S.  173 ff.)  und  Pippins  (ib.  S.  93 ff.). 
Die  Echtheit  der  beiden  letzteren  ist  allgemein  anerkannt,  während  Pertz 
die  ersteren  verwirft.  Vertheidiger  haben  sie  gefunden  an  Friedrich,  E.-G. 
II,  S.  222  f.  und  Sickel,  Beiträge  III,  34.  Auch  Mühlbacher  Reg.  imp.  I 
S.  7,  n.  Görz,  M.  R.  Reg.  I  S.  48  ff.  erklären  sie  für  echt.  Wie  mir  scheint, 
lassen  sich  die  beiderseitigen  Urkunden  nicht  in  Uebereinstimmung  bringen. 
Wenn  Irmina  i.  J.  704  von  Echtemach  sagen  kann:  quod  nos  a  novo  con- 
strnzimns,  S.  196,  und  699,  quod  ego  a  novo  de  fundo  proprio  aedificavi 
(S.  175),  wenn  sie  698  Echtemach  monasterinm  meum  nennen  kann  (S. 
173),  so  kann  unmöglich  Pippin  i.  J.  706  von  Echtemach  als  in  re  pro- 
prietatis  nostrae  aedificatnm,  ubi  .  .  oonstitnimns  Willibrordnm  .  .  .  oon- 
versari,  reden  (S.  93).  Beides  schliesst  sich  aus.  Und  wenn  Pippin  be- 
merkt, dass  er  dem  Kloster  seinen  Besitz  in  Echtemach  praeter  illam  rem 
quam  Ermina  in  ipso  Epternaco  tennit  übergebe,  so  ist  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  dieser  ansgenommene  Theil  schon  seit  Jahren  im  Besitze 
des  Klosters  war.  Denn  dass  er  ihm  das  nicht  schenkte ,  was  es  schon 
besass,  ist  selbstverständlich.  Die  Hypothese  von  einer  Feindschaft  Pip- 
pins gegen  die  merovingische  Königstochter  (Rettberg  K.-G.  D.  I  S.  478) 
genügt  schon  deshalb  nicht,  weil  in  den  Urkunden  selbst  Irmina  nirgends 
als  solche,  sondem  überall  nur  als  Aebtissin,  wie  man  annehmen  muss,  in 
Trier  erscheint.  Die  Nachrichten  über  Irmina  scheinen  in  zwei  Schichten 
entstanden  zu  sein :  zuerst  wurde  sie  Stifterin  von  Echtemach,  sodann  Stif- 
terin von  Gehren  und  Tochter  Dagoberts  I.  (siehe  d.  falsche  Diplom  des«. 
S.  169). 

2)  Die  Stiftung  Prüms  fällt  in  das  Jahr  720  und  gieng  aus  von  einer 
gewissen  Bertrada  und  ihrem  Sohne  Charibert  (Urkunde  v.  23.  Juni  720 
Beyer,  U.-B.  S.  10);  einige  Jahrzehnte  später  wurde  es  von  König  Pippin 
und  seiner  Gemahlin  Betrada,  möglicherweise  einer  Enkelin  der  älteren 
Betrada,  emeuert  und  reich  ausgestattet  (Urk.  v.  752  S.  13  und  762  S.  19) 
763  erhielt  es  die  Immunität  (1.  c.  S.  22). 
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Liodwin  zurückfuhrt^),  Kesseling^)  und  S.  Goar');  deren  Eut- 
stehung  im  Dunkel  liegt,  aber  wol  in  das  siebte  Jahrhundert  fällt, 
80  erbellt,  wie  rasch  die  Fortschritte  des  Klosterwesens  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts  waren.  In  der  Metzer  Diöcese  gehört  S. 
Avold^)  in  den  Beginn  des  8.  Jahrhunderts;  älter  ist  vielleicht 
S.  Peter  bei  Metz  5).  Von  den  Klöstern  im  Sprengel  von  Toul 
ist  Remiremont  schon  genannt;  gleichzeitig  sind  Bonmontier  ^), 
Moyen-moutier'^)  und  S.  Deodat^J,  im  Sprengel  von  Verdun  8. 
Mihiel^)   und   Beaulieu^®).    Weniger  zahlreich  sind  die  Kloster- 


1)  Lindwin  starb  ungefähr  713;  die  GrtiuduDg  Mettlacbs  durch  ihn 
bezeugt  eine  Entscbeidong  Karls  d.  Gr.  v.  Dez.  782  (Beyer,  U.-B.IS.32f. 
Waitz  in  d.  Forsch.  III,  S.  151.  Böhmer-Mühlbacher  252.  Ueber  das  Da- 
tum Siokel,  Acta  U  S.  257). 

2)  Die  früheste  Erwähnung  in  einer  Urkunde  Pippins  v.  10.  Jali  762 
(Beyer,  Ü.-B.  S.  18f.;  Böhmer-Mühlbacher  92.) 

3)  Ueber  die  vit  Goaris  s.  S.  192  Anm.  Ueber  die  Entstehung  des  Klo- 
sters lässt  sich  ihr  nichts  entnehmen,  was  irgend  sicher  wäre.  Nach  Wan- 
delbert von  Prüm  (Mirac.  Goaris  t.  35  A.  S.  Mab.  U  S.  285)  bat  König 
Pippin  S.  Goar  dem  Abte  von  Prüm  unterworfen,  eine  Bestimmung,  die 
Karl  d.  Gr.  bestätigte.  Dies  Verhältnis  der  beiden  Klöster  bezeugt  eine 
Urkunde  Ludwigs  d.  Fr.  v,  30.  Jan.  820  (Beyer,  U.-B.  I  S.  58;  Böhmer- 
Mühlbacher  689.) 

4)  Nach  Paulus  Diakonns  M.  G.  Scr.  II  S.  267  ist  Stifter  Bischof  Sige- 
bald  (716—741).  Der  ursprüngliche  Name  ist  Eleriacum,  Helera,  später 
Hilariacum;  seitdem  Ghrodegang  den  Leichnam  des  hl.  Nabor  bieher  ge- 
bracht, auch  Mon.  Naboris. 

5]  Die  früheste  Erwähnung  des  monasterium  superius  Mettis  civitate 
infra  murum  ad  honorem  s.  Petri  constructum  ist  die  Bestätigung  eines 
Tausches  zwischen  der  Aebtistin  Eufemia  und  Fulrad  von  S.  Denis  durch 
Karl  d.  Gr.  Oct  781  (BöhmerMühlbacber  236.) 

6)  Bodonis  monasterium,  gestiftet  von  Lenduin-Bodo,  Bischof  von  Toul. 
Ueber  ihn  vgL  vit.  Salab.  17  8.  410.  Das  Kloster  erhielt  durch  Karl  d.  Gr. 
die  Immunität;  Ludwig  d.  Fr.  bestätigte  sie  13.  Jan.  816.  Dies  die  erste 
urkundliche  Erwähnung  (Böhmer  Mühlbaoher  584.) 

7)  Vit.  Hildulf.  A.  S.  Mab.  DI,  2  S.  432.  Erwähnt  als  Meieni  mona- 
sterium in  der  Reichstheilung  v.  9.  Aug.  870.    M.  G.  Leg.  I,  517. 

8)  S.  Diö  (Inncturae)  bezeugt  durch  das  Dipl.  Nnmerians  ▼.  Trier. 

9)  Urkunde  des  oomes  YolfoalduB  v.  709  (Pard.  n  8.  281),  in  wel- 
cher derselbe  sich  und  seine  Gemahlin  Adalsinda  als  Stifter  des  Klosters 
bezeichnet  Das  Kloster  erhielt  durch  Pippin  die  Immunität,  wurde  aber, 
nachdem  Wolfoald  des  Hoohverraths  schuldig  erklärt  war,  von  Pippin  an 
S.  Denis  geschenkt  (29.  Juli  755;  Böbmer-Mtthlb.  6).  Das  Verhältnis  muss 
jedoch  bald  wieder  aufgelöst  worden  sein;  denn  im  Mai  772  bestätigte 
Karl  die  Immunität  (L.  o.  144.) 

10)  Bertar.  Gest.  episc.  Vhrdnn.  9  M.  Q.  Scr.  IV,  43.    Der  Stifter  von 
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gründoDgen  in  den  BiRtttmern  Mainz,  Worms  und  Speier:  nnr 
Disibodenberg^)  and  Weissenbnrg^)  können  mit  einiger  Sicher- 
heit dem  siebten  Jahrhundert  zugewiesen  werden.  Um  so  zahl- 
reicher sind  sie  im  Strassbnrger  Sprengel:  die  Nähe  Laxenils 
machte  sich  hier  wie  in  der  Nacbbardiöcese  Basel  bemerklich; 
Yon  der  letzteren  war  schon  die  Rede;  die  Klöster  in  der  Stadt 
Strassbarg  scheinen  sämmtlich  jünger  zu  sein'),  im  Sprengel  da- 
gegen gehören  in  diese  Zeit  Maarmttnster^),  EbersheimmOnster*), 


Waslogiam-Beaaliea  war  Crodingas.    Die  Vit  Roding.,  A.  S.  Bell.  Spt  V, 
513  ff.,  welche  fiber  die  Grflndong  berichtet,  ist  werthlos. 

1)  Die  Vit.  Disib.  A.  S.  Jali  II,  588  ff.  ist  sehr  jung.  Nach  derselben 
war  Disibod  ein  irischer  Bischof;  er  wird  bereits  dem  sechsten  Jahrh.  zq- 
gewiesen.  Erwähnt  wird  er  zuerst  von  Hrabanns  Maums  im  Martyro- 
logium  z.  VI.  id.  Sept. 

2)  Die  von  Pertz  unter  die  echten  Diplome  aufgenommene  Schenkung 
Dagoberts  II.  ▼.  1.  Aug.  675  (M.  G.  Dipl.  I  S.  41)  erklärt  Sickel  Act.  H 
S.  386  fUr  eine  ziemlich  ungeschickte  Fälschung,  wie  sie  auch  Rettberg 
schon  verworfen  hatte  (K.-G.  D.  I  S.  643).  Die  älteste  Urkunde  ist  dann 
die  Schenkung  vom  24.  Februar  700  (Pardess.  II  S.  430) ,  nach  welcher 
Bischof  Dragobod  von  Speier  Erbauer  des  Klosters  ist;  sein  Ursprung 
fällt  demnach  in  die  letzte  Zeit  des  7.  Jahrhunderts.  Dass  das  Kloster 
durch  Pippin  die  Immunität  erhielt,  bezeugt  ein  Dipl.  Ottos  II.  Ton  967 
(Stumpf,  Kais.  Urk.  561 ;  vgl.  Sickel,  Act  11,  386).  —  Ob  die  cella  Altrepio  in 
pagoSpirinsi  (Altripp),  die  Pippin  13.  Aug.  762  dem  Kloster  Prüm  schenkt 
(Beyer,  U.-B.  S.  19),  dem  7.  oder  8.  Jahrh.  angehört«  ist  nicht  zu  entscheiden 

3)  Rettberg  II  S.  74  rechnet  S.  Thomas  und  S.  Stephan  in  diese  Zeit ; 
der  letztere  Stift  auf  Grund  einer  unechten  Urkunde  Kaiser  Lothars  (Böh- 
mer-MHhlbacher  1086) ;  was  S.  Thomas  anlangt,  so  scheint  die  älteste  Nach- 
richt eine  nach  1007  gemachte  Aufzeichnung  (U.-B.  der  Stadt  Strassburgl 
S.  43),  welche  angibt,  dass  die  Kirche  S.  Thomas  der  Ueberlieferung  nach 
(narratur)  von  Bischof  Adalnoch,  Anfang  des  9.  Jahrh.  gebaut  sei. 

4)  Ein  Diplom  Theuderichs  IV.  vom  1.  Mai  724  ist  unecht  (M.  G. 
Dipl.  I,  204).  Wenn  in  demselben  die  Regeln  Benedikts  und  Columbas 
als  im  Kloster  giltig  bezeichnet  werden,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
diese  Angabe  auf  richtiger  Ueberlieferung  beruht:  sie  macht  ein  hohes 
Alter  des  Klosters  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch  die  Angabe  des  Di- 
ploms, dass  das  Kloster  schon  unter  Theudebert  II.  bestand,  offenbar  nur 
ein  Sohluss  aus  der  Geltung  der  Colnmbaregel  ist.  Ob  der  Name  des 
Gründers  Leobardus  war,  muss  dahingestellt  bleiben. 

5)  Ein  Diplom  Theuderichs  III.  v.  9.  Febr.  672  ist  unecht  (M.  G.  Dipl. 
I,  188).  Dagegen  zeigt  Sickel  Act.  II  S.  223  f.,  dass  ein  Diplom  Karl- 
mann's  v.  6.  Mai  770  und  ein  Diplom  Karls  d.  Gr.  v.  12.  Aug.  810  ihrem 
Hauptinhalte  nach  glaubwürdig  sind.  In  beiden  (BtfhmerMühlbacher  12 
und  440)  werden  als  Stifter  des  Klosters  Novientum  der  Herzog  Adalricus 
oder  Atico  und  seine  Gemahlin  Berswinda  genannt,  und  erwähnt,  dass 
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Sorburgi),  Münster  im  GregorienthaP),  Odilienberg«)  und  das  bald 
wieder  yerschwQDdeDe  Claroangas^).  Im  Beginne  des  achten  Jahr- 
hunderts entstanden  Honan*)  and  EttenheimmOnster*).  Die  Blttthe 
des  Klosterwesens  in  Konstanz  beginnt  später.  Von  den  Klöstern 
im  Gebiete  der  Maas  sind  Malmedy  nnd  Stablo '')  schon  genannt ; 
am  die  gleiche  Zeit  entstanden  S.  Troo  ^)  and  Laabach*) ;  das  erst- 


das  Kloster  von  Pippin  und  seinen  Vorfahren,  den  Frankenkönigen,  die 
ImmanitXt  erhielt  Darnach  fXllt  die  Grttndaog  in  das  7.  oder  beginnende 
8.  Jahrhundert. 

1)  Im  Jahre  749  worde  hier  eine  Urkunde  fOr  das  Kloster  Honau  aus- 
gestellt (Pardess.  n,  411  f.) 

2)  Bruchstück  eines  Diploms  Childericha  II.  von  662  (M.  G.  Dipl.  I, 
S.  26),  der  König  macht  dem  Kloater  per  consiliom  Emhilde  regine  seu 
apostolioi  viri  Rotharii  Strasborgeosis  episc.  eine  Schenkung.  Der  ursprüng- 
liche Name  war  Confluens,  Tgl.  Urk.  Childerichs  U.  vom  4.  MXrz  673,  das 
Kloster  wird  hier  als  monasteriolum  bezeichnet  (l.  c.  S.  29). 

3)  Nach  dem  Fragment  einer  vit.  Odiliae  (Grandidier  Bist,  de  T^gl. 
de  Strasb.  I,  27)  ist  Odilienberg  oder  Hohenbnrg  von  Ethico  I.  gegründet 
Karl  d.  Gr.  verlieh  dem  Kloster  die  Immunität,  Ludwig  d.  Fr.,  der  das 
Kloster  auch  sonst  beschenkte,  erneuerte  sie  9.  März  837  (Böhmer- Mlihl- 
bacher  933  u.  866,  vgl.  Siokel  Nr.  292  u.  349.)  Von  Niedermüoster  ist 
hiebei  noch  nicht  die  Rede. 

4)  Die  einzige  Erwähnung  Vit  I  Praejecti  8  A.  S.  Mab.  n  S.  614; 
Übrigens  steht  nicht  einmal  der  Name  fest  indem  er  auch  Daroangns  lautet. 
Ebenso  bleibt  die  Zugehörigkeit  zum  Bisthume  Strassburg  fraglich.  Die 
Lage  in  den  Vogesen  nöthigt  nicht  sie  anzunehmen. 

5)  Nach  einem  undatirten  Diplom  Pippins,  das  Pertz  der  Zeit  um  748 
zuweist,  ist  Honau  gegründet  sub  Adelberto  duce  (M.G.Dipl.I  S.  106,  Böhmer- 
MUhlbacher  Nr.  60);  dieser  Adelbert  ist  der  Sohn  Ethicos;  das  Fragment 
einer  Schenkung  desselben  vom  Jahfe  722  gibt  Pardessus  ü.  S.  337.  Als 
Abt  wird  hier  Benedikt  genannt,  den  eine  Urkunde  Karls  d.  Gr.  v.  9.  Juni 
775  als  Bischof  und  Gründer  des  Klosters  der  Schotten  zu  Onogia  bezeich- 
net (Böhmer- Mühlbacher  185).  Eine  undatirte  Urkunde  Karls  d.  Gr.  (nach 
Sickel  Nr.  24  aus  den  Jahren  772—774,  nach  Mühlbacher  152  vielleicht 
Juli  772)  bezeichnet   das  Kloster  gleichfalls   als  Schottenkloster. 

6)  Erster  Grttnder  war  Bischof  Widegern ;  erneuert  wurde  die  Stiftung 
durch  Bischof  Heddo  (Testam.  Heddon.  bei  DUmge,  Regest  Badens  2.) 

7)  Vgl.  oben  S.  070. 

8)  Die  Vit  Trudonis  bei  A.  S.  Mab.  II  S.  1022  ff.  stammt  aus  dem 
achten  Jahrhundert,  ihr  Verfasser  ist  ein  Diakon  der'  Kirche  von  Metz, 
Donatus,  unter  Bischof  Angilram  (769—791);  er  schreibt  demnach  unge- 
fähr ein  Jahrhundert  nach  den  Ereignissen,  Wenn  er  von  Beziehungen 
Trudos  zu  Chlodulf  von  Metz,  dem  Sohne  Arnulfs  (656—696)  weiss  (c.  9), 
so  erscheint  dies  glaubhaft,  da  Chlodulfs  Neffe,  der  mittlere  Pippin,  ein 
Wohlthäter  des  Klosters  war  (c.  22). 

9)  Nach  der  Vit.  Landelini    (A.  S.  Mab.  n  S.  837j,    die  sich  nur  auf 
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genannte  Kloster  lag  im  Kölner,  die  drei  Übrigen  im  Mastricbter 
Sprengel.  Diesem  geboren  anch  die  Stiftungen  der  Pippiniden  an : 
Breotio  und  Littemala^),  Nivelles^),  Andenne*),  Fosse*),  SUstern*), 
Chevremont*),  Rewin'). 

Der  Einflass,  welcben  Colnmba  auf  die  Geschichte  des  Mönch- 
tbums  in  Frankreich  übtC;  war  mächtig,  aber  er  war  nicht  dauernd. 
Die  Regel  Columbas  wurde  verhältnismässig  rasch  verdrängt  durch 
die  Benedikts  von  Nursia.  Es  waren  nicht  äussere  Einflüsse,  die 
hiezu  führten,  sondern  es  war  die  Folge  der  Eigenart  der  Columba- 
regel:  sie  gab  Anweisungen  zum  Asketenleben,  welche  jeder  Mönch 
freudig  als  trefflich  anerkannte,  und  sie  ordnete  Strafen  an,  die 
bei  dem  ersten  Versuch  des  Vollzugs  sich  als  undurchführbar  er- 
weisen mussten;    aber  das,   was  man  von  dem  Statut  eines  Ver- 


mündliche  Nachrichten  beruft  and  deren  Inhalt  ziemlich  dürftig  ist,  ist  der 
unter  König  Dagobert  I.  geborene  Landelin  der  Stifter  des  Klosters.  Die 
vita  Ursmari  des  zweiten  Abtes  (III,  1  S.  241  ff),  welche  von  Abt  Anso 
(t  c.  800)  verfasst  und  von  dem  bekannten  Ratherius  an  Verona  über- 
arbeitet wurde,  gibt  über  die  Entstehung  des  Klosters  keine  Nachricht. 
Zwei  Diplome  Pippins  des  Mittleren  für  das  Kloster  sind  unecht  (M.  G. 
Dipl.  1  S.  210  f.) 

1)  Breotio-Ruetten  bei  Tongern,  Littemala  nicht  mehr  zu  bestimmen. 
Erster  Stifter  ist  Chlodulf,  Arnulfs  Sohn,  Pippin  und  Plectrud  gewährten 
die  weitere  Dotation,    ürk.  Otto's  I.  vom  30.  Apr.  947  (Stumpf  162). 

2)  Die  Angabe  beruht  auf  der  vita  Gertrudis,  A.  S.  Mab.  II,  S.  442  ff. 
Mabillon  hatte  dieselbe  für  gleichzeitig  erklärt.  Daran  hielt  noch  Bettberg 
(K.-G.  D.  I  S.  564)  fest;  dagegen  hat  Bonell  (Anfänge  etc.  S.  151)  ibr 
jeden  Werth  abgesprochen.  Dass  er  zu  weit  gieng,  beweist  die  Existenz 
einer  Handschrift  aus  dem  achten  Jahrhundert  (Wattenbach,  Geschichts- 
quellen  4.  Aufl.  S.  108).  Stifterin  von  Nivialla  ist  Itta,  die  Gemahlin  Pip- 
pins F.,  die  von  Bischof  Amandas  zur  Gründung  des  Klosters  veranlasst  wurde. 

3)  Stifterin  ist  nach  mirac.  Gertr.  10  Begga,  die  Schwester  Gertruds. 

4)  Ultan  und  Fullan  (Foillan),  die  Brüder  des  Kelten  Fnrseus  (Vit. 
Fürs.  34  S.  295)  werden  als  Stifter  betrachtet;  sie  standen  in  Beziehungen 
zu  Gertrud  von  Nivelles.  Annal  Leod.  M.  G.  Scr.  IV,  11 ;  vgl.  Vit.  Gertrud.  7. 

5)  Zuerst  genannt  i.  J.  711;  die  Urkunde  eines  Mönchs  Ansbaldos 
für  Willebrord  (Pard.  II  S.  289)  ist  datirt  in  monasterio  Suestra.  Als  Stif- 
ter nennen  sich  in  einer  Urkunde  vom  2.  März  714  Pippin  und  Plektrnd; 
sie  übergeben  das  Kloster  Willibrord,  nt  ibidem  fratres  peregrinos  vel  alios 
Denm  timentes  congregare  debeat.    11  G.  Dipl.  \  S.  95.  Böhmer-Mühlb.  20. 

6)  Capremons,  S»  Maria  in  novo  castello.  Die  Gründung  durch  Pip- 
pin IL  bezeugt  Karl  d.  Gr.  in  einem  Diplom  vom  3  Mai  779  (Böhmer- 
Mflhlbacher  Nr.  215). 

7)  Cella  Biuinnio  in  pago  lomense  super  flnvinm  mosae,  von  König 
Pippin  13.  Aug.  762  an  Prüm  geschenkt  (Böhmer-Mühlbacher  93). 
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eines  zuerst  erwartet,  enthält  sie  nieht:  sie  regelt  weder  die  Ver-^ 
fassang  noch  die  Verwaltung;  sie  unterlfisst  auch  nur  die  Grund 
zttge  fttr  ein  gemeinsames  Leben  darzubieten ,  die  geringste  An 
Weisung  fttr  das  zu  geben,  womit  die  Glieder  des  Vereins  sich 
Tag  für  Tag  beschäftigen  sollten.  Die  ganze  Regel  ist  zugeschnit- 
ten für  eine  Herrscbernatur  wie  Columba,  der  alles  dies  selbst 
regelte  und  ordnete.  Aber  eben  desshalb  war  sie  sehr  wenig  ge- 
eignet ihn  zu  ersetzen.  Es  konnten  Mönche  sich  an  ihr  erbauen, 
aber  kein  Abt  war  im  Stande  an  der  Hand  dieser  Regel  sein  Klo- 
ster zu  einem  Nachbilde  Luxeuils  zu  gestalten. 

Nun  begann  kurz^  nachdem  Golumba  Frankreich  verlassen, 
die  Benediktinerregel  dort  bekannt  zu  werden  ^).  Sie  erweist 
sich  überall  als  das  Werk  eines  massvollen  Geistes  und  organi- 
satorischen Talentes.  Hier  sind  alle  die  Fragen  beantwortet, 
welche  in  Columbas  Regel  unerledigt  bleiben:  wie  hat  man  bei 
Bestellung  des  Abtes  und  der  übrigen  Beamten  zu  yerfahren,  wie 
gestaltet  sich  das  Verhältnis  des  Abtes  zu  der  Gesammtheit  der 
Mönche,  wie  das  des  Klosters  zum  Diöcesanbischof,  welche  Verpflich- 
tungen sind  neu  eintretenden  Mitgliedern  aufzulegen,  wie  regelt 
sich  der  tägliche  Wechsel  von  Arbeit  und  Erbauung  u.  dgl.  In 
allen  diesen  Punkten  traf  Benedikt  Bestimmungen,  deren  Durch- 
führbarkeit jedem  einleuchten  musste,  und  die  sich  dadurch  aus- 
zeichneten, dass  sie  die  Willkür  der  Einzelnen  ausschlössen,  ohne 
die  freie  Entfaltung  der  Indivüualitäten  ganz  zu  verhindern.  Nir- 
gends war  das  Ideal  des  asketischen  Lebens  aus  den  Augen  ver- 
loren, überall  aber  bewies  sich  der  klare  Blick  eines  Mannes,  der 
das  Erreichbare  erstrebt.  So  bot  die  Regel  Benedikts  das  was 
üolumbas  Regel  vermissen  Hess:  ein  höchst  brauchbares  Statut 
für  jeden  Mönchsverein.    Kein  Wunder,    dass,   seitdem   man    sie 


I 


1)  LÖDing  II  S.  437  denkt  an  den  Einflass  Gregors  d.  Qr.  Man  darf 
auch  an  Augostinns  eriDnem,  der  BenediktinermÖDoh  war  und  im  Sommer 
596  mit  Empfehlungsbriefen  Gregors  reichlich  versehen  durch  Frankreich 
nach  England  reiste  (Jaff6- Wattenbach  Nr.  1432 ff.)  Bis  zum  Jahre  663 
moss  die  Benediktioerregel  schon  eine  liemlich  allgemeine  Herrschaft  er- 
langt haben;  die  durch  Leodegar  von  Antun  damals  gehaltene  Proviusial- 
synode  setzt  ihre  Anerkennung  voraus,  oan.  15.  Zwei  Jahrzehnte  später 
bestimmte  Erzbischof  Anabert  von  Ronen  und  eine  daselbst  versammelte 
Synode,  dass  in  S.  Wandrille  wie  schon  bisher  stets  die  Begel  Benedikts 
herrschen  solle,  Vit  Ansb.26  (A.  8.  Mab.  II  S.  1010).  Die  Zeit  des  Kon- 
cils  steht  nicht  fest:  die  Angabe  682  ist  offenbar  irrig:  damals  war  Ans- 
bert noch  nicht  Erzbischof;  auch  das  16.  Jahr  Theuderichs  IlL  und  das 
5.  Jahr  Ansberts  stimmen  nicht  ttberein. 
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kenneD  lernte ,  sie  rasch  Aofnahme  fand.  Aach  in  Klöstern  der 
Colnmbaregel.  Das  war  nicht  im  Gegensatz  gegen  die  letztere 
gemeint:  denn  beide  Regeln  schienen  sich  vielmehr  zn  ergänzen 
als  anszafichliessen;  so  gebranchte  man  sie  denn  in  einer  Reihe 
Yon  Stiftungen  eine  Zeit  lang  nebeneinander^).  Aber  schliesslich 
mnsste  dies  zur  Zarttckdrängung  der  Colnmbaregel  fuhren;  es  ge- 
schah, ohne  dass  man  es  beabsichtigte,  mit  einer  gewissen  Noth- 
wendigkeit  schon  deshalb,  weil  man  nach  Benedikts  Bestimmungen 
das  Ellosterleben  Stande  fttr  Stande  regelte,  während  man  bei 
Colamba  neben  sittlichen  Vorschriften  nur  Strafbestimmangen  fand, 
die  wie  alle  drakonischen  Gesetze  allein  gegeben  waren,  um  so- 
fort bei  Seite  gelegt  zu  werden. 

Es  ist  zweifellos,  dass  die  Ordnung,  welche  das  MOnchthum 
durch  Aufnahme  der  Benediktinerregel  erfuhr,  zur  Kräftigung  des- 
selben beitrug:  der  Strom,  den  Golumba  entfesselt  hatte,  wurde 
in  ein  sicheres  Bett  geleitet 


1)  Dass  nach  einer  Reihe  yon  ürkanden  die  Regeln  Benedikts  und 
Golnmbas  zagleicb  galten  ist  sicher.  Löning  11  S.  442  erklärt  sich  mit 
Recht  gegen  die  Annahme,  dass  die  Erwähnung  Benedikts  neben  Colamba 
überall  aaf  späterer  Einschiebung  berahe.  Er  irrt  jedoch,  wie  mich  dünkt, 
darin,  dass  er  Fälle  der  letzteren  Art  überhaupt  nicht  annimmt;  dass  sie 
vorkamen,  beweist  das  Kloster  Solignac.  Jonas  erwähnt  vit.  Eustas.  17 
nnr  die  Regel  Ck)lumbas,  nicht  die  Benedikts.  Galt  die  letztere  gleichwol, 
so  müsste  er  das  absichtlich  verschwiegen  haben ;  aber  zu  welchem  Zweck  ? 
In  der  Urkunde  des  Eligius  Pard.  II,  11  f.  liest  man  dagegen  zweimal  die 
Regel  Benedikts  und  Columbas  erwähnt.  Dass  hier  in  der  That  eine  Ein- 
schiebung vorliegt,  macht  die  Angabe  des  Jonas  höchst  wahrscheinlich. 
Nach  der  Urkunde  des  Eligius  würde  i.  J.  631  auch  in  Luxeuil  bereits  die 
Benediktinerregel  angenommen  gewesen  sein;  also  schon  im  Beginn  der 
Regierung  Waideberts.  Unmöglich  ist  das  nicht.  Aber  wenn  Jonas,  was 
man  doch  aus  seinem  Schweigen  folgern  müsste,  nicht  damit  einverstanden 
gewesen  wäre,  dass  Golumbaklöster  die  Benediktinerregel  annahmen,  wie 
hätte  er  dann  gerade  ihm  die  nach  640  geschriebene  Biographie  Columbas 
widmen  können?  Auch  aus  diesem  Grunde  scheint  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  der  Name  Benedikts  später  in  das  Diplom  kam.  Aehnlich  ist  es  bei 
dem  Diplome  Burguudofaros  für  Meaux:  liest  man  in  demselben,  dass  das 
Kloster  sub  regula  b.  Benedict!  et  ad  modum  Lnxoviensis  monasterii  regirt 
werden  solle,  so  beweist  die  bestimmte  Angabe  des  Jonas  vit.  Col.  50,  dass 
Rebais  ex  supradicti  viri,  sc.  Columbae,  regula  gegründet  sei,  dass  hier 
der  Name  Columbas  mit  dem  Benedikts  vertauscht  wurde.  Ob  in  der  Ur- 
kunde Emmos  fttr  S.  Peter  in  Sens  (Pard.  II S.  112f.)  dieselbe  Yerteuschung 
stattgefunden  hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Ebenso  wenig,  welcher  in 
der  übrigen  8. 274  Anm.  3  genannten  Urkunden  eine  Einfügung  des  Namens 
Benedikts  stattgefunden  hat. 
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Dagegen  wird  man  als  einen  f&r  länger  als  ein  Jahrhundert 
bleibenden  Ertrag  der  colnmbanischen  Klostereinricbtung  betrach- 
ten dürfen,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Klöstern  eine  dem  Diö- 
cesanbischof  gegenüber  sehr  freie  Stellnng  erhielt.  Wie  eingrei- 
fend die  Macht  desselben  über  die  Klöster  in  früherer  Zeit  war, 
ist  erwähnt  worden,  ebenso  dass  Laxeuil  in  dieser  Hinsicht  an- 
ders stand.  In  der  Regel  Colnmbas  findet  sieh  darüber  kein  Wort; 
aber  hier  wirkte  das  Beispiel  seiner  Stiftung.  „Der  Bischof  oder 
irgend  welche  andere  Person  soll  in  dem  genannten  Kloster  kein 
Becht  und  keine  Macht  weder  über  die  Güter  noch  über  die  Per- 
sonen irgendwie  haben^,  so  bestimmte  das  älteste  uns  erhaltene 
Diplom  für  ein  nach  dem  Vorbilde  Luxeuils  gebautes  Kloster  >). 
Mit  den  furchtbarsten  Flüchen  gegen  jeden,  der  diese  Bestimmung 
verletzte,  wurde  sie  geschützt :  an  ihr  hauptsächlich  lag  dem  Stif- 
ter. Aehnliche  Anordnungen  enthalten  alle  Urkunden  der  nach 
Luxeuils  Vorbild  gestifteten  Klöster:  es  wird  im  Unterschied  von 
den  anderen  Klöstern^)  ihnen  volle  Freiheit  des  Besitzes  zuge- 
sprochen, das  Recht  den  Abt  aus  der  eigenen  Mitte  zu  wählen, 
bischöfliche  Amtshandlungen  von  jedem  beliebigen  Bischöfe  vor- 
nehmen zu  lassen')  oder  einen  eigenen  Bischof  im  Kloster  zu 
halten,  sei  es,  dass  der  Abt,  oder  einer  der  Mönche  die  bischöf- 
liche Ordination  erhielt^). 

Das  Eindringen  der  Benediktinerregel  wirkte  in  diesem  Punkte 
nicht  hindernd ;  ihre  Bestimmungen  über  die  Stellung  des  Abts  ^) 


1)  Urkunde  des  Eligias  fUr  Solignac  von  631  Pard.  II  S.  11  f.  Vgl. 
über  die  Exemtion  der  Klöster  überhaupt  Harttung,  diplomatisch-bisto- 
riscbe  ForschuDgen,  1879.    S.  3  ff. 

2)  Urkunde  des  Borgundofaro  von  636  S.  40:  Weder  der  Bischof  noch 
der  Archidiskon  aliquid  de  eodem  monasterio  sicut  de  parochiis  ant  ceteris 
monasteriis,  muneris  aliquid  audeat  sperare  vel  auferre. 

3)  Harttang  S.  29  f.  leitet  die  BestimoDung  ab  aas  swei  burgundisohen 
Formeln  (Rozi^re  572  f.  =  Zeamer,  coli.  Flav.  43  f.),  welche  er  dem  alten 
borgondischen  Reich  zuschreibt  (8. 20).  Das  ist  jedoch  unmöglich:  in  einer 
Formel,  die  vor  d.  J.  516  entstanden  sein  soll,  kann  nicht  die  regala  S. 
Benedicti  erwähnt  werden. 

4)  Zu  den  von  Löning  II  S.  445,  Genannten:  Romanas  von  Mazerolles, 
Turnoald  von  S.  Denis,  Pirmin  von  Reichenau,  Duban  von  Honaa,  mögen 
hinzugefügt  werden :  Benedikt  von  Honau  (S.  281  Anm.  5),  Disibod  (s.  S.  280), 
Ursmar,  Vulgisus  and  Amalvinus  von  Laubach  (Y.  Ursm.  2 ;  Gest.  abb.  Lob. 
5  f.),  Rabangar  von  Stablo  (Urk.  Karl  Martells  v.  719  M.  G.  Dipl.  1  S.  98). 
Beispiele  aus  der  2.  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  bei  Harttung  1.  c  S.  35. 

5)  Wahl  des  Abtes  durch  die  Kongregation  o.  64. 
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und  ihre  AndeatiiDgeD  ttber  die  Vermögens verwaltnng^)  sind 
den  Einrichtungen  Laxeails  analog,  obgleich  Benedikt  principiell 
die  Unterordnung  des  Klosters  unter  den  Diöcesanbischof  an- 
erkannte *). 

Erreicht  wurde  jedoch  die  Unabhängigkeit  der  Klöster  von 
dem  Episkopat  nicht  allgemein.  Die  Diöcesanbischöfe  waren  nicht 
geneigt  auf  die  gewohnte  Macht  ttber  die  Klöster  Verzicht  zu 
leisten.  Wenn  ein  Mann  wie  Audoen  von  Ronen,  der  doch  von 
Columba  tiefe  Eindrücke  empfangen  hatte^  als  Bischof  die  Selbst- 
ständigkeit der  Klöster  nicht  anerkannte*),  so  ist  das  ohne 
Zweifel  häufig  vorgekommen.  Auch  sonst  findet  man  wol  aus- 
drücklich die  Rechte  des  Diöcesanbischofs  gewahrt^). 

Columba  ist  deshalb  gross,  weil  er,  obwol  Mönch,  nicht  für 
die  Mönche  allein  lebte.  Und  nicht  sofort  verschwand  in  dem 
Kreise  seiner  Schüler  der  Geist,  der  ihn  beseelt  hatte:  sie  hielten 
an  der  Ueberzeugung  fest,  dass  die  Klöster  berufen  seien,  eine 
religiöse  Einwirkung  auf  das  Volk  zu  üben^  und  handelten  dem- 
gemäss.  Dabei  sehe  ich  hier  noch  von  der  Heidenpredigt  ab,  die 
von  Luxeuil  aus  betrieben  wurde;  sie  wird  später  erwähnt  werden; 


1)  C.  2;  31-34;  48;  57;  59;  66. 

2)  C.  64. 

3)  Das  zeigt  sein  Verhalten  lum  Kloster  Jumi^ges  (Oemmeticam) ;  das- 
selbe ist  eine  Stiftung  des  ersten  Abts  Filibert,  der  durch  die  Königin 
Baltbilde  unterstützt  wurde  (Y.  Balth.  8  A.  S.  Mab.  II,  747.  V.  Filib.  6 
S.  785  f.  vgl.  oben  S.  269  Anmerk.  5) ;  die  colambaniscbcn  Anscbanungen 
waren  für  ihn  massgebend.  Audoen  setzte  ihn  ab,  und  ernannte  unter 
lebhaftem  Widerstand  der  Mönche  an  seiner  Stelle  zwei  Aebte  nach  einander 
(0.  25  S.  789) ;  bei  Filiberts  Absetzung  waren  freilich  politische  Motive 
wirksam  (vgl.  c.  23);  aber  man  sieht  doch,  dass  Audoen  die  Stellang  des 
Bischofs  zum  Kloster  anders  anffasste  als  die  Mönche.  Dasselbe  zeigt  ein 
zweiter  Fall:  das  Kloster  Pentali  war  ein  königliches  Kloster;  gleichwol 
ernannte  Audoen  Geremar  zum  Abte  desselben;  mit  welcher  entschiedenen 
Opposition  der  letztere  zu  kämpfen  hatte,  zeigt  der  auf  Geremar  unter- 
nommene Mordversuch  (V.  Gerem.  12  n.  14  S.  458  f.). 

4)  Vgl  das  Privilegium  des  Bischofs  Aredins  von  Vaison  für  das 
Kloster  Grosseau  (Grasellam)  v.  J.  683  (Pard.  II  S.  191).  Hier  wird  dem 
Bischof  das  Recht  der  Visitation  gewahrt;  die  Abtswahl  soll  geschehen 
cum  consilio  et  voluntate  pontiticis ;  der  Bischof  hat  die  Befugnis  nöthigen- 
falls  das  Kloster  zu  reformiren;  bischöfliche  Amtshandlungen  dürfen  nur 
von  dem  Bischof  von  Vaisön  vorgenommen  werden.  Aredius  beruft  sich 
für  sein  Privilegium  wie  es  üblich  war,  auf  die  älteren  Klöster,  nennt  Lerin, 
S.  Moriz,  S.  Marcell,  aber  nicht  Luxeuil.  Das  Privilegium  wurde  durch 
Chlodovech  IIL  bestätigt,  M.  G.  Dipl.  1  S.  57. 
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auch  stand  sie  wol  stets  in  zweiter  Linie.  Wie  Colnmba  so  fühlten 
sieh  seine  ScbOler  zunächst  verpflichtet,  an  den  Christen  zn 
arbeiten ;  nnter  denen  sie  lebten:  Enstasins  hat  in  der  Umgegend 
Yon  Laxenil  in  derselben  Weise  wie  sein  Meister  als  Bnssprediger 
gewirkt^).  Daran  begnügte  man  sich  aber  nicht:  es  war  Sitte,  dass 
von  Zeit  zn  Zeit  begabte  Brüder  als  Wanderprediger  ansgesandt 
worden ').  Anf  einer  solchen  Predigtreise  kam  Amatns  zu  Romarich. 
Auch  aus  der  Zeit  Waideberts  wird  von  Mönchen  von  Lnxeuil  er- 
zählt, die  predigend  das  Land  durchzogen:  sogar  auf  die  HSflinge 
Chlothachars  IIL  macht  ihr  Wort  tiefen  Eindruck').  Mit  der 
Predigt  verband  sich  der  seelsorgerliche  Verkehr  mit  den  Gläu- 
bigen; das  üble  Wort  ^Beichtvater^  kommt  jetzt  zum  ersten  Male 
vor;  der  in  Luxeuil  gebildete  Abt  Bertinus  von  Sithiu  war  Beicht- 
vater eines  Grafen  Walbert  und  seiner  Gemahlin  Regentrud^). 
Das  zeigt,  dass  Columbas  Bussbnch  nicht  vergeblich  geschrieben 
war.  Denn  was  in  Luxeuil  und  Sithiu  geschah,  widerholte  sich 
sicher  in  allen  Klöstern,  die  in  Luxeuil  ihr  Vorbild  sahen.  Man 
steht  hier  einer  Thätigkeit  der  Mönche  gegenüber,  die  in  der 
vorhergehenden  Zeit  ihres  gleichen  nicht  hat,  die  aber,  als  sie 
viele  Jahrhunderte  später  von  den  Bettelorden  wieder  aufgenommen 
wurde,  das  Mönchthum  auf  den  Gipfel  seines  Einflusses  erhob. 
Wenn  sie  im  Beginne  des  Mittelalters  rasch  wieder  erlahmte ^  so 
liegt  der  Grund  zum  Theil  in  der  Verwirrung  aller  kirchlichen 
Verhältnisse  die  am  Ende  des  siebten  und  im  Beginn  des  achten 
Jahrhunderts  herrschend  wurde,  zum  Theil  aber  auch  in  dem 
Uebergewicht  der  Benediktinerregel.  Durch  sie  wurde  die  Thätigkeit 
der  Mönche  wieder  auf  den  Kreis  der  Klöster  beschränkt;  in 
diesem  Punkte  stand  sie  nicht  hinter  der  Regel,  wol  aber  hinter 
der  Uebung  Columbas  zurück. 

Aber  eine  Zeitlang  haben  die  Mönche  dem  Volke  gepredigt 
und  durch  ihre  Bussbücher  die  Seelsorge  geregelt.   Ist  es  zu  kühn, 


1)  Vit  Eust  5  S.  110:  Ibi  tarn  plebem  interius,  quam  vicinos  popalos 
ad  Cbristianum  vigorem  exoitare  studuit,  maltosqae  eoram  ad  poenitentiae 
medicamenta  pertraxit,  fuit  ejus  stadii  at  multos  sua  facandia  emdiret. 

2)  Vit.  Amati  13  S.  123 :  Factum  est  autem  in  illls  temporibos  directus 
a  fratribus  (AmatUB)  ut  qnasdam  urbes  Austrasiorum  lustraret:  multa  enim 
gratia  praedicationis  in  illo  vigebat 

3)  Vit.  Bertini  3  A.  8.  Mab.  HJ,  1,  S.  96. 

4)  Ib.  11  S.  101:  Haie  yero  Walberto  et  conjagi  snae  pater  confessio- 
nnm  beatus  fuit  Bertinus  •  .  .  Utrisque  verbnm  saepe  praedicabat  divinum. 
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wenn  man  die  Frage  erhebt,  ob  ihre  Predigt  der  religiösen  An- 
schauang  der  Zeit  ein  oeues  Element  hinzngefttgt  hat? 

Was  haben  sie  gepredigt?  Dass  Jonas  in  der  Basspredigt 
das  fUr  die  Predigt  des  Golumba  und  Eastasins  Charakteristische 
sah,  ist  erwähnt:  man  darf  daraus  einen  Schluss  auf  die  Predigt 
ihrer  SchQler  ziehen.  Eine  lebhaftere  Vorstellung  gewähren  die 
Mahnungen,  welche  Wandregisel  von  Fontaneila  an  seine  Mönche 
richtete,  oder  die  Predigten  des  Eligius  von  Noyon.  Wandregisel 
sprach  als  Mönch :  aber  sein  Gesichtskreis  war  nicht  der  mönchische. 
Er  prägte  den  Mönchen  den  Grundsatz  ein,  sie  sollten  nicht  die 
Jahre  zählen,  die  sie  im  Kloster  zubrächten,  sondern  diejenigen,  wäh- 
rend deren  sie  in  den  Geboten  Gottes  wandelten.  So  liegt  denn  auch 
in  seinen  Worten  keine  Spur  von  Vertrauen  auf  die  mönchischen 
Werke,  sondern  überall  das  ernste  Dringen  auf  wahre  Lebensge- 
rechtigkeit, die  Forderung  aufrichtiger  SelbstprOfung :  „Wenn  wir 
nicht  stolz  sind,  weil  wir  nicht  mit  den  Dieben  stehlen  und  nicht 
zu  den  Mördern  und  Meineidigen  uns  gesellen,  so  mögen  wir  vor 
unserem  Gewissen  überlegen,  wie  wir  uns  verhalten:  tragen  wir 
nicht  Hass  gegen  irgendwen,  thuen  wir  alles  Lästern  ab,  sind  wir 
nicht  von  Stolz  aufgeblasen,  durch  eitle  Ehre  erfreut,  durch 
Ueppigkeit  befleckt,  durch  Zorn  erbittert,  von  Eitelkeit  beseelt, 
entstellt  uns  nicht  unroässiges  Gelächter  und  fesselt  uns  nicht 
leeres  Gerede,  wahren  wir  die  Liebe,  den  Frieden,  die  Freude, 
die  Gtitigkeit  mit  allem  Eifer''  ^)  ?  Sah  er  einen  seiner  Mönche 
niedergeschlagen,  so  schloss  er  sofort,  dass  ihm  etwas  auf  dem 
Gewissen  liege  und  mahnte  ihn  zu  offenem  Bekenntnis^). 

Wie  solche  Gedanken  der  christlichen  Gemeinde  aus  Herz 
gelegt  wurden,  lehren  die  Homilien  des  Eligius  von  Noyon ') :  Busse» 


1)  V.  Wandregis.  14  S.  40. 

2)  Ib.  c.  16:  Nonne  tibi  sunt  aliqna  cordis  macenamenta?  Festinas 
818  ad  confessione,  noli  demittere  reatnm  tanm  in  corde  quiescere, 

3)  Die  Autbentie  der  Predigten  des  Eligias  ist  bekanntlicb  von  den 
Verfassern  der  bist  littör.  de  la  France  III  S.  598 f.  bestritten;  nach  Vogel, 
P.  R.  £•  IV  S.  177  stammen  sie  ans  der  Karolingerzeit;  dagegen  haben 
Rotbe,  Gesch.  der  Pred.  S.  176  und  v.  Zezschwitz  (in  Zöcklers  Hand- 
buch IV  S.  229)  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  Die  Gründe  der  bist 
lit.  de  la  France  sind  nicbt  beweisend:  sie  stützt  sich  auf  die  Stil  Verschie- 
denheit des  Abschnitts  vit  Elig.  II,  15  und  der  Homilien;  aber  da  jener 
Abschnitt  ein  von  Audoen  gefertigtes  Excerpt  ans  Gäsarius  von  Arles  ist, 
so  folgt  daraus  nichts.  Die  Berührungen  zwischen  den  Homilien  und  Alcnin 
und  Haimo  von  Halberstadt,  die  erwähnt  werden,  lassen  sich  auch  so  er- 
klären, dass   die  späteren  aus  Eligius  schöpften.    Die  Frage  wäre  einer 
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SttodenvergeboDg,  Oewissbeit  der  Gnade:  das  sind  die  Ponkte, 
auf  welche  die  ErwägODgen  der  Gemeinde  immer  wieder  hingelenkt 
werden. 

Beinahe  ein  Jahrtausend  vor  Luther  hat  Eligios  die  berühmte  | 
erste  These  Luthers  aasgesprochen:  das  ganze  Ghristenleben  mnss 
allezeit  bestehen  in  Basse  and  Zerknirschang  ^).   Ein  anderes  Mal  | 
schliesst  er:   Da  es  unmöglich  ist,  dass  ein  Mensch  ohne  Sünde 
sei ,   so   ist  es  auch  unmöglich ,   dass  irgend  jemand  ohne  Basse 
selig  werde:  es  gibt  keine  Gerechten  ausser  die  Bassfertigen ^). 

Von  der  Busse  aber  ist  er  überzeugt,  dass  sie  von  dem  Herrn 
angenommen  wird;  in  einer  Weibnachtspredigt  spricht  er  von 
dem  Lobgesang  der  Engel  ^Friede  auf  Erden''.  Darin  findet  er 
alles  zusammengefasst,  was  der  Sohn  Gottes  im  Fleische  voll- 
brachte, und  was  er  uns  als  Vorbild  darstellte;  der  Friede  aber^ 
den  er  erwarb,  besteht  in  der  Gnade  der  Versöhnung  und  Recht- 
fertigung, durch  welche  wir  umsonst  gerecht  gemacht  sind  ^). 

In  dem  Gedanken  der  Rechtfertigung  liegt  dann  das  Motiv 
fbr  das  Verhalten  der  Christen.  Das  wird  bald  so  gefasst,  dass 
auf  der  Rechtfertigung  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam  gegen 
die  göttlichen  Gebote  beruht^),  bald  so,  dass  man  durch  die  guten 


eiogeheuden  üntersnchnng  wertb,  wie  so  manches  andere  aus  der  Geschichte 
der  Predigt. 

1)  Hom.  6:  der  Oründonuerstag  ist  besonders  wichtig  für  Pönitenten: 
Et  non  solom  publice  poenitentibus  sed  etiam  omnibus  Gbristianis,  quia  licet 
nos  in  aperto  a  se  ecclesia  non  abjecerit  sicnt  illos,  tarnen  omois  vita 
ChristitDi  semper  in  poenitentia  et  compnnctiooe  debet  consistere. 

2)  Hom.  16.  Ich  merke  gelegentlich  eine  Bertthrnng  zwischen  dieser 
Homilie  und  dem  Anfang  des  s.  g.  oolnmbansohen  Bossbucbs  an;  dort:  In 
libris  qnoqne  s.  patrnm  de  satisfaotione  poeniteotiae  ioter  cetera  haec 
scripta  sunt:  Poenitentia  antem  illa  est  vera,  ot  jam  amplios  non  faciat 
homo  mala  qnae  gessit  sed  de  praeteritis  poeniteat  et  de  futuris  caveat, 
nee  ad  ipsa  itemm  revertatur.  und  hier:  Poenitentia  vera  est,  poeoitenda 
non  admittere  sed  admissa  deflere.  Hier  liegt  offenbar  die  gleiche  Quelle 
zu  Grunde. 

3)  Hom.  1. 

4)  Hom.  3:  Quia  taota  gratiae  Dei  munera  gratis  accepimas,  dignnm, 
imo  valde  neeessarinm  est  nobis,  ne  ei  ingrati  simus  et  ne  collatam  nobis 
gratiam  in  aliqao  negligamus.  Uode  et  nos  admonet  idem  apostolns  dicens: 
Hortamur  vos,  ne  in  vacuum  gratiam  Dei  recipiatis.  Qoibus  monitis  ad 
omnem  Dei  mandatorum  obedientiam  provocamur,  nt  quia  de  massa  peccati 
segregati  et  per  fidem  yocati  snmns  remissionemqae  peccatomm  in  baptismo 
percepimus,  digna  iidei  opera  faoiamns. 

Haaok,  Kirchengetehiohte  Deutsohlandi.  ^9 
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Werke  zar  Gewisbeit  des  göttlichen  Erbarmens  kommt  ^),  bald 
so,  dass  sie  die  Bitte  um  Errettung  aus  dem  Tode  der  Seele 
unterstützen^),  bald  so,  dass  sie  die  Heilmittel  fUr  die  dureb  die 
Sttnde  verwundete  Seele  sind ').  Man  kann  sagen,  das  seien  wider- 
sprechende Gesichtspunkte;  das  Bedeutende  ist  nicht,  wie  der  Ge- 
danke gewandt  wird,  sondern  dass  der  Angelpunkt  der  religiösen 
Reflexion  die  Frage  ist,  wie  der  Einzelne  zu  Heil  und  Rettung 
gelangt. 

Nichts  ist  schwieriger  als  über  die  Wirkung  der  Predigt  zu 
urtheilen;  doch  glaube  sich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte, 
dass  das  Bewusstsein  der  Sttndigkeit  im  siebten  Jahrhundert 
energischer  und  lebhafter  war  als  im  vorhergehenden:  die  Frage 
nach  der  Vergebung  der  Sttnde  und  der  Gewisbeit  des  Heils 
bildete  fttr  viele  einen  Gegenstand  ernsten  Nachdenkens.  Wie 
hat  sie  Arnulf  von  Metz  beschäftigt!  Sein  Rücktritt  von  dem 
Pontifikate  war  durch  das  Bewusstsein  verursacht,  dass  er  dieses 
Amtes  um  seiner  Sünden  willen  unwürdig  sei*).  Das  war  die 
Grundstimmung  seiner  Seele  bis  ans  Ende:  seine  letzte  Bitte 
an  Romarich  war,  er  möge  fttr  ihn  um  Vergebung  beten;  nichts 
Gutes  habe  er  in  dieser  Welt  gethan,  er  sei  beladen  mit  allen 
Verbrechen  und  Sünden*).  Was  ihn  erfüllte,  verkündigte  er 
anderen.  Sein  Biograph  schildert,  wie  er  zu  einem  Todkranken 
eilte,  um  ihn  „wie  er  gewohnt  war^  aufzufordern:  Thue  Busse, 
mein  Sohn,  wenn  du  Böses  gethan  hast,  damit  du  Heilung  für 
Leib  und  Seele  empfängst^).    Man   sieht,  wie  sehr  es  ihm  am 


1)  Rom.  6 :  Attentins  cogitemus,  qaod,  si  quamdin  vivimns  cum  boDis 
operibns  agimns,  plenam  nobis  securitatem  de  De!  misericordia  pollioemtir. 

2)  Hom.  8:  Petamns  corde  contrito  et  hnmiliato  cum  lacrimis,  bonis 
operibas  snffiragantibas,  nos  snsoitari  a  morte  animae  in  praesenti  vita,  ut 
vivamos  in  Christo. 

3)  Hom.  3,  vom  Fasten:  Jejnnia  sunt  gratiae  De!  primordia,  recooci- 
liatioois  saorificia,  salntis  remedia,  castitatis  fundameDta  .  .  .  per  haec  mo- 
riontor  colpae,  delentur  delicta,  bis  gradibos  perveoitar  ad  coelestia.  Vom 
Almosen:  Non  solum  pro  peocatis  orat,  sed  etiam  peccata  delet,  Eccles.  3, 
33;  vgl.  hom.  8:  Dominus  sciens  infirmitatem  generis  human!  sine  qualibus- 
cnnque  peccatis  praesentem  vitam  non  posse  transigere  talia  medicamenta 
dignatus  est  providere,  quae  non  solum  divites  sed  etiam  panperes  abs- 
que  Ulla  exousatione  possent  peccatorum  suorum  adhibere  vulneribns.  Quae 
autem  sunt  ista  medicamenta?  lUa  utique  duo,  de  quibus  DexiB  dixit,  Date 
et  dabitur  vobis;  dimittite  et  dimittetnr  vobis. 

4)  Vit.  Amult.  0.  16  A.  S.  Mab.  H  S.  144. 

5)  Ib.  0.  22  S.  145. 

6)  Ib.  c.  12  8.  143;  vgl.  oben  8.  153. 
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Herzen  lag,  bei  deneD;  die  ihm  anvertraat  waren,  eine  der  Seinen 
ähnliche  Ueberzengnng  hervorzarufen. 

Man  darf  den  religiösen  Einfiuss  Arnulfs  von  Metz  nicht  ge- 
ring sehätzen.  Denn  Arnalf  war  weit  mehr  als  der  politisch  ein- 
flossreichste  Bischof  dieser  Zeit;  daraus  allein  wtirde  sich  der  tiefe 
Eindruck  nicht  erklären^  den  er  auf  die  Zeitgenossen  machte;  er 
war  einer  der  geistigen  Führer  des  Jahrhunderts.  Das  ist  nicht  eine 
karolingische  Legende.  Ein  Mann  wie  Desiderius.  von  Gahors  be- 
zeugt es.  Noch  im  höchsten  Alter  hat  er  voll  Verehrung  von 
Arnulf  geredet  ^). 

Aehnliche  Anschauungen,  wie  sie  Arnulf  hegte,  begegnen  bei 
vielen  Männern.  Amatus  von  Remiremont  sah  als  einzige  Auf- 
gabe seiner  letzten  Lebenszeit  die  Erlangung  der  Sündenvergebung^) 
an;  noch  in  der  Grabschrift,  die  er  für  sich  verfasste,  be- 
schäftigte ihn  dieser  Gedanke ').  Eligius  von  Noyon  unterzog  sich 
freiwillig  der  Pönitenz;  man  wird  an  jenen  Vorgang  aus  dem  Le- 
ben Arnulfs  erinnert;  wenn  man  liest,  dass  auch  er  betete,  Gott 
möge  ihm  irgendwie  kund  thun,  dass  seine  Busse  angenommen 
sei,  und  dass  auch  er  überzeugt  war,  es  sei  ihm  eine  göttliche 
Antwort  zu  Theil  geworden  *).  Von  Sulpicius  von  Bourges  erzählt 
sein  Biograph,  nie  habe  ihn  der  Gedanke  verlassen^  dass  Christus 
uns  gelehrt  habe ,  bis  zum  Tode  gegen  die  Sünde  zu  kämpfen  *). 
Endlich  mag  noch  der  Genter  Mönche  Bavo  genannt  werden: 
die  Erlangung  der  Sündenvergebung  war  das  treibende  Motiv 
seines  Lebens:  als  er  Laie  war,  führte  sie  ihn  ins  Kloster;  als  er 
Mönch  war,  trieb  sie  ihn  zu  jener  unglaublichen  Selbstquälerei; 
die  von  ihm  berichtet  wird*).  Wir  sehen:  die  Askese  ist  die 
gleiche  wie  bei  den  früheren :  die  Motive  sind  jedoch  etwas  anders 
gefärbt. 

So  allgemein  verbreitet  sind  diese  Anschauungen,   dass  was 


1)  Desid.  epist  8  Bonq.  IV  S.  39. 

2)  V.  Amat.  23  S.  125  f. 

3)  Ib.  c.  25:  Omnis  homo  qai  in  hunc  locnm  sanctum  ad  orandum  in- 
troieris,  si  merueris  obtioere  quae  postulas,  pro  anima  Amati  poenitentis 
hio  sepnlti  DomiDi  misericordiam  deprecari  digneris,  nt  si  quid  mea  pravitas 
de  meis  peooatis  obtinere  non  potnit  tepide  poenitendo  obtineat  vestra  tan- 
tonuD  Caritas  sednle  Domini  misericordiam  deprecando. 

4)  Vit.  Elig.  1,  7  f. 

5)  Vit  Snlpic.  27.  A.  S.  Mab.  n  S.  161 :  Omnium  profligationum  labores 
et  ernciatos  carnis  et  mentis  suscepit,  ne  propositum  fidei  conscientia  ma- 
cnlaret 

6)  Vit  Bavon.  2  ff.,  10  f. 

19  * 
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frtther  ab  and  za  vorkam^);  nan  sozusagen  Mode  wurde:  man 
schrieb   seinen   Namen   nicht,    ohne    ein   peccator  daneben    zu 
setzen^).    Am  frappantesten  ist,  dass  das  neue  religiöse  Motiv 
sich  anch  in  den  Urkunden  ausspricht    Im  sechsten  Jahrhundert 
waren  die  Beweggründe  ftlr  Schenkungen,  Stiftungen  n.  dgl.  irdisches 
Glück,   der  Bestand  des  Reichs,  der  zukünftige  Lohn').    Nun 
werden  auch  andere  Töne  angeschlagen.    Bei  der  Ernennung  des 
Desiderius  zum  Bischöfe  von  Gabors  spricht  Dagobert  I  die  Hoff- 
nung auS;  dass  derselbe  im  zukünftigen  Gericht  Fürbitte  für  seine 
Sünden  einlegen  werde*).    Theuderich  UI.  machte  im  Jahre  688 
Au^^  /^i leine  Stiftung  für  S.  Denis  zur  Heilnnp  sein^jLSeele *).   Besonders 
<'Ä<.  c<  ^  -^j  iß  Urkunden  der  Familie  Arnulfs  und  Pippins  fehlt  kaum  je  die 
.^(i.4#^«;<^Beziehung  auf  Sünde  und  Gnade.  In  Gedanken  an  die  Last  seiner 
jjL^iu*^»^<8tiüAen,  um  Vergebung  derselben  zu  erlangen,  übergab  Grimoald; 
^7  UJU////-  des  älteren  Pippin  Sohn,  die  Villa  Germigny  an  Remaclus  von 
Stablo^).     Pippin  II;  Arnulfs  Enkel,  dachte  seine  Schenkungen 
als  Heilmittel  seiner  Seele,  als  dienend  zum  Erwerb  der  ewigen 
Ruhe*^).   Mit  den  Worten:  „Bedenkend  dasLoos  der  menschlichen 
Gebrechlichkeit,  wie  wir  vermöchten  unsere  Sünden  abzuwaschen 
und  durch  Gottes  Gnade  zu  den  ewigen  Freuden  zu  gelangen''  be- 
ginnt er  zwei  seiner  Urkunden  für  Echternach  ®).  Bei  wem  möchte 
man  solche  Reflexionen  weniger  erwarten  als  bei  Karl  Martell: 


1)  Nicet.  Epist.  ad  Chlodosuiodam  Boaq.  IV  S.  76.  Germani  epist.  ad 
Bmnechild.  ib.  S.  80.  Testam.  Radeg.  M.  G.  Dipl.  1  S.  9.  Testam.  Caesar. 
Arel.  Pard.  1  8.  104;  Aredii  Pard.  I  S.  141. 

2)  Vgl.  TOD  den  Briefen  des  Desiderias  von  Gabors  2  S.  37;  7  S.  38; 
8  S.  39;  9  ib.;  dl  S.  40;  13  ib.;  15  S.  41;  ep.  Avialfi  S.  43;  ep.  Sulpic. 
ib.  a.  S.  45;  ep.  Raurac.  S.  44;  ep.  Paul.  S.  45;  ep.  Abbonis  S.  46;  ep. 
CoDstantii  ib.;  ep.  Verl  S.  47  und  48;  ep.  Pallad.  S.  48;  ep.  OalH  8.  48; 
Felle,  ib.  Unter  den  49  Männern,  welche  das  Diplom  Ghlodovechs  II  für 
8.  Denis  y.  22.  Juni  653  unterzeichneten,  nennen  sich  11  als  Sünder  M.  6. 
Dipl.  I  8.  20  f. 

3)  Vgl.  die  sämmtlichen  Diplome  der  älteren  Merovinger. 

4)  M.  6.  Dipl.  1  8.  15.  Vgl.  das  Privilegium  für  Rebais  8.  J7:  Fides 
perfecta  non  dubitat  ad  Altissimi  gratiam  pertinere,  si  aliquid  secundnm 
suum  eloquium  praecipue  domesticis  fidei  mente  devota  impenditur. 

5)  M.  6.  Dipl.  1,  51:  Pro  remedium  anime  nostri  plena  et  Integra 
gracia. 

6)  Ib.  8.  91. 

7)  Schenkung  v.  691  für  S.  Arnulf  in  Metz,  ib.  8.  92;  Uebergabe  von 
Siistem  an  Willibrord  2.  März  714,  8.  95. 

8)  V.  13.  Mai  706,  ib.  8.  93  u.  94. 
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aber  in  jedem  seiner  Diplome  spricht  er  sie  aus  ^).  Was  früher 
über  derartige  Formeln  gesagt  wurde,  gilt  auch  hier:  es  sind 
Formeln  und  man  darf  sie  nicht  ohne  weiteres  als  Ausdruck  der 
Ueberzeugung  des  Mannes  betrachten;  der  sie  gebraucht.  Wol  aber 
beweisen  sie  die  Gedanken,  in  denen  man  im  Allgemeinen  lebte: 
sie  beweisen  dieselben  gerade  dann,  wenn  sie  neu  aufkommen. 

Gedanken;  wie  sie  in  den  Urkunden  der  Pippiniden  ausge- 
sprochen sind,  begegnet  man  allerwärts  in  dieser  Zeit,  mögen 
die  Dokumente  von  Geistlichen  ^)  oder  Laien '),  von  Männern  oder 
Frauen  herstammen^).  Das  lebhafte  Geftlhl  der  Sünde  bildet 
einen  der  gemeinsamen  Züge  in  der  religiösen  Ueberzeugung  der 
Zeitgenossen. 

Es  ist  dem  Mittelalter  nicht  wieder  verloren  gegangen ;  bald 
stärker  bald  schwächer  tritt  es  hervor,  aber  vorhanden  ist  es 
immer:  in  mancher  Hinsicht  giebt  es  der  mittelalterlichen  Reli- 
giosität ihre  eigenthümliche  Färbung,  Wer  möchte  leugnen,  dass 
es  zu  krankhaften  Auswüchsen  geführt  hat?  Aber  es  beweist 
doch  auch;  dass  man  sich  nicht  an  der  Oberfläche  des  Lebens 
hielt:  man  suchte  den  innersten  Kern  der  christlichen  Religion 
zu  erfassen.  Indem  die  keltischen  Mönche  diese  Seite  des  reli- 
giösen Lebens  pflegten  und  entwickelten;  haben  sie  an  der  Ver- 
tiefung desselben  gearbeitet.  Der  Anstoss,  den  sie  gaben,  wirkte 
fort,  auch  nachdem  ihre  Namen  längst  durch  grössere  verdunkelt 
waren. 


1)  Ib.  S.  97  fif.  Für  Karls  religiöse  Stellung  ist  eine  Bemerkung  in  den 
annal.  Petav.  M.  0.  Scr.  I,  S.  9  charakteristisch;  hier  wird  z.  J.  726  der 
Tod  des  Mönchs  Martin  von  Gorbie  angeführt  nnd  hinzugefügt  ^  quem  Ka- 
rolns  in  summa  veneratione  habuit  et  pecoata  sua  ei  confitebatnr. 

2)  Testament  Bertohrams  von  Le  Mans  v.  615  Pard.  1  8.  167  ff.:  Ut 
pro  facinore  meo,  qnod  hie  in  saeculo  jugiter  visus  sum  perpetrasse,  ut 
ipsi  apostoli  snffiragiis  suis  ab  infemali  poena  me  liberare  dignentur  et  si 
non  gloriam,  quod  non  mereor,  vel  veniam  .  .  merear  obtinere.  Vgl.  das 
Testament  Hadoinds  von  Le  Mans  v.  642  Pard.  II  S.  71;  die  Schenkung 
des  Abts  Berchar  für  das  Kloster  Pnteoli  v.  673  ib.  S.  159. 

3)  Urkurde  des  Eligins  für  Solignac  v.  631  ib.  II  S.  11,  Adroalds  für 
8.  Bertin  v.  648  ib.  8.  87,  des  Nicetius  für  Moissao  v.  680  ib.  8.  184. 

4)  Schenkung  der  Tbeudelinde  für  S.  Denis  v.  627, 1 S.  207;  Testament 
der  Burgundofara  v.  632,  II  S.  15  f.;  Stiftungsbrief  der  Ghrotildis  für  das 
Kloster  Bruyöre  v.  670,  ib.  S.  148  f. 
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Fünftes  Kapitel. 

Fortscliritte  der  Bekehrnng  DeutscMands. 


Als  eine  Bltttbeperiode  der  iräDkischeD  Kirche  betrachtete  man 
in  der  Folgezeit  die  erste  Hälfte  des  siebten  Jahrhunderts^):  da- 
mals sei  die  Pest  der  simonistischen  Ketzerei  ausgerottet  worden^); 
reich  sei  der  Episkopat  gewesen  an  den  trefiflichsten  Knechten 
GotteS;  Männern  wie  Arnulf  von  Metz,  Eligius  von  Noyon,  Audoen 
von  BoueU;  Amandus  von  Mastricht,  Sulpicins  von  Bourges, 
Desiderius  von  Gabors  u.  a.;  kaum  eine  Kirche  könne  man  finden 
ohne  einen  Heiligen  aus  der  Zeit  Chlothachars  und  Dagoberts*). 


1)  V.  Anstreb.  8  A.  S.  Mab.  III,  1  S.  24:  Cujus  (Dagobert!)  tempore 
velnt  palma  in  Galliis  s.  mater  reflomit  ecclesia,  diversis  sanctorum  sacer- 
dotum  monachorumque  virtntibus  adornata  ac  Deo  dioatarnm  virginum.  Vgl. 
Alcuini  vit.  Riohar.  1  A.  S.  Mab.  II  S.  179. 

2)  Vit.  £Iig.  II,  1:  Maxime  de  temporibus  Branichildis  infelicissimae 
reginae  usqne  ad  tempora  Dagobert!  regia  violabat  hoc  contagium  catholi- 
cam  fidem.  Sollicite  tameo  pro  hoc  iovigilabant  s.  viri  Eligius  et  Audoeuus 
et  communi  cum  ceteris  viris  catholicis  habito  coDcilio  anggesserunt  prin- 
cipi  et  optimatibns  ejus,  ut  hoc  mortifemm  virus  cito  deleretur  de  corpore 
Christi,  quod  est  universalis  ecdesia.  Habnit  itaque  efifectum  eorum  pia 
petitio. 

3)  Vit.  Desid.  Cadurc.  15,  Mig.  87  c.  232:  Habebat  eo  tempore  plures 
Dominus  Jesus  in  Galliis  nobiles  servos  Arvemo  Oallum,  Bituricis  Snlpitium, 
Butena  Verum,  Agenno  Salustium,  Engolisma  Ebargehenum,  Petrogorico 
Austerium,  Noviomo  Eligium,  Metis  Amulfum,  Luco  Austraaium,  Mestarone 
Diodorum,  Cadurca  Desiderium.    Vgl.  Ueriger  von  Lobbes  in  d.  vit.  Lan- 


Digitized  by 


Google 


-    295    - 

Allerwärts  seien  damals  Klöster  nach  dem  Vorbilde  Loxeoils  ent- 
standen nnd  zn  hoher  Bltithe  gelangt^). 

DasUrtheil  ist  nicht  anzutreffend;  jedenfalls  ist  dem  sechsten 
Jahrhundert  gegenüber  ein  Fortschritt  unverkennbar. 

Die  Hauptsache  ist  die  Kräftigung  des  religiösen  Bewusstseins 
durch  das  Mönchthum,  die  wir  eben  dargestellt;  aber  auch  die 
Ordnung  der  Bischofswahlen,  die  614  in  Paris  getroffen  wurde, 
bewährte  sich.  Unter  Chlothachar  wie  unter  Dagobert  wurde 
sie  beobachtet');  erst  um  die  Mitte  des  siebten  Jahrhundert  hört 
man  wieder  die  früheren  Klagen  über  Simonie  und  Laienernennung'). 
Endlich  wirkte  auch  die  Wiederherstellung  der  Monarchie  durch 
Chlothachar  II.  fördernd :  nun  hörten  die  verwüstenden  Kämpfe 
^wischen  den  einzelnen  Theilreichen  auf.  Was  seit  Chlodovechs 
Tod  nicht  geschehen  war^  trat  ein:  das  Frankenreich  hatte  im 
Innern  ein  Vierteljahrhnndert  Friede.  Nach  Aussen  hatte  es  überall 
noch  eine  bedeutende  Stellung:  mochten  die  Franken  da  oder  dort 
eine  Niederlage  erleiden,  wie  im  Kampfe  gegen  den  fränkischen 
Kaufmann  Samo,  der  sich  zum  SlavenfUrsten  aufgeschwungen 
hatte  ^),  im  Grossen  und  Ganzen  war  ihre  Macht  unerschttttert; 
ihr  Uebergewicht  unbezweifelt^). 

Die  Erstarkung  der  fränkischen  Kirche,  welche  unter  diesen 
Verhältnissen  eintrat,  bewies  sich  in  einem  Verstoss  des  Christen- 
thums:  man  suchte  das  in  den  Grenzdistrikten  immer  noch  fort- 
wuchernde Heidenthum  auszurotten  und  den  christlichen  Glauben 
zu  den  im  Norden  und  Osten  benachbarten  deutschen  Stämmen 
zu  tragen. 

Die  nördlichen  Nachbarn  der  Franken  waren  die  Friesen.  Die 
Mündung  des  Sinkfal,  eines  Armes  der  Scheide,  der  nördlich  von 
Sluis  ins  Meer  fällt,  bezeichnet  den  südlichsten  Punkt,  wo  Franken 
und  Friesen  an  einander  grenzten.  Von  da  erstreckte  sich  das 
Gebiet  der  Letzteren  ohne  irgendwo  tief  in  das  Land  einzugreifen, 
am  Ufer  der  Nordsee  hin  bis  an  die  Mündung  der  Weser.    Mit 


doald.  1 ,  A.  S.  Mart  lU  S.  36  und  Notker  v.  Lttttich  (971—1007)  in  d. 
Yit  RemacL  1  Bonq.  III  S.  544. 

1)  Vgl.  S.  267  Anmerk.  2. 

2)  Vgl.  Bischofswahlen  S.  50. 

8)  GoDC.  Gab.  (c.  a.  644)  can.  10:  Si  qais  episcopus  de  quacnnque 
faerit  civitate  defuDOtns  non  ab  alio  nisi  a  comproviocialibus  clero  et  ei- 
vibus  suis  alteriuB  babeatnr  electio ;  sin  aliter  hujusmodi  ordinatio  irrita 
habeatnr. 

4)  Fredeg.  cbron.  68. 

5)  Vgl  V.  Bänke,  WeltgeBchiohte  V  S.  252. 
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den  Franken  hatten  sie  vieltacben  Verkehr:  friesische  Händler  be- 
suchten die  Märkte  von  S.  Denis  ^);  auch  rheinanfwärts  zog  ein 
Handelsweg:  sie  kamen  nach  Worms  ^).  Doch  waren  die  Be- 
ziehnngen  nicht  nur  friedlich;  auch  an  Kämpfen  kann  es  nicht 
gefehlt  haben :  der  südliche  Theil  Frieslands  erscheint  unter  Dago- 
bert der  fränkischen  Herrschaft  unterworfen;  Utrecht  war  eine 
fränkische  Stadt  ^). 

Die  Bisthttmer,  welche  an  das  friesische  Gebiet  grenzten, 
waren  Köln,  Mastricht  und  Yermandois;  von  den  beiden  letzteren 
weiss  man,  dass  ihre  Bewohner  um  das  Jahr  600  noch  zum  Theil 
Heiden  waren.  In  Folge  dessen  giengen  die  Bemühungen  die 
Bekehrung  der  Franken  zu  vollenden  und  die  der  Friesen  zu  be- 
ginnen Hand  in  Hand.  Noch  unter  der  Regierang  Ghlothachars  II. 
beginnt  die  Wirksamkeit  des  Amandus  *).   Er  war  ein  Aquitanier, 


1)  Eine  Urkunde  Pippins  für  Fulrad  von  S.  Denis  v.  8.  Juli  753  be- 
stätigt die  von  Dagobert,  Ghlodvig,  Childericb,  Theuderich  Chlothar  und 
Childebeit  sowie  von  dem  M.  D.  Grimoald  gewährte  Ueberlassuog  des 
voD  Sachsen,  Friesen  and  andern  fremden  Händlern  auf  der  Messe  von.  S. 
Denis  gezahlten  Zolles  an  das  Kloster,  Böhmer-Mühlbacher  Nr.  71. 

2)  Ludwig  der  Fr.  bestätigt  am  11.  Septbr.  829  auf  Grund  von  Ver- 
fügungen Dagoberts,  Sigeberts  und  Ghilpericbs,  sowie  Pippins  und  Karls, 
dass  der  von  den  Kauflenteu,  Handwerkern  und  Friesen  in  der  Stadt  Worms 
[und  in  castellis  Lobedunburg  et  Winpina]  gezahlte  Zoll  der  Kirche  von  Worms 
gehört,  Böhmer-  Mühlbacher  842.  Die  eingeklammerten  Worte  erklärt  Mühl- 
bacher für  interpolirt. 

3)  Bonifat.  ep.  107  ed.  Jaffö  S.  260. 

4)  Die  Lebensbeschreibung  des  Amandus  von  dem  Mönche  Baudemund 
zu  Elno  A.  S.  Mab.  H  S.  678  ff.  gilt  allgemein  als  glaubwürdig  (s.  Bett- 
berg I  S.  554).  Ich  zweifele  indes,  ob  sie  den  Ereignissen  so  nahe  steht 
als  Rettberg  annahm ,  der  sie  etwa  um  680  geschrieben  sein  lässt  Der 
Verfasser  gibt  sich  deutlich  als  jünger  zu  erkennen,  vgl.  c.  2 :  Hoc  initinm 
signorum  ejus  ad  nos  multorum  fama  volante  perlatum  est;  c.  8:  Flures  ex 
bis  (von  Amandus  gekaufte  Knaben  oder  Sklaven)  postea  episcopos  vel 
presbyteros  sen  honorificos  abbates  fuisse  andivimns.  Freilich  c.  12  beruft 
er  sich  auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen ;  aber  sollte  nicht  dies  und  das 
nächste  Kapitel  ein  späteres  Einschiebsel  sein?  0.  12  berichtet  die  nicht 
seltene  Wundergeschichte  der  Auferweckung  eines  hingerichteten  Verbrechers, 
c.  13  dass  in  Folge  dessen  eine  allgemeine  Bekehrung  der  Heiden  eintrat : 
Ad  vlrum  Dei  omnes  unanimiter  pervenemnt;  o.  14  fährt  fort:  Cum  jam 
vir  sanctus  videret  praedicatione  sua  quosdam  ad  Deum  converti,  ex  hoc 
majori  aestuabat  desiderio,  qnatinus  adbuc  alii  converterentur.  Er  verlässt 
deshalb  das  Land  und  geht  zu  den  Slaven.  Der  Widerspruch  ist  offenbar: 
c.  13  eine  allgemeine  Bekehrung  und  o.  14  nur  einzelne  Bekehrte.  Je 
sohlechter  sich  deshalb  c.  14  an  c.  13  ansohliesst,  um  so  besser  an  o.  11, 
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wie  es  scbeiDt^  ans  romaDiBcbem  Geschlecht;  und  seit  seiner 
JüDglingszeit  Mönch;  zuerst  lebte  er  anf  der  Insel  Oye  (bei  La 
Bochelle),  dann  verbrachte  er  ftlnfzebn  Jahre  in  einer  Zelle  auf 
der  Stadtmauer  von  Bonrges.  Was  ihn  von  seinen  Gesinnungsge- 
nossen unterschied,  war  seine  Verehrung  gegen  Rom:  wiederholt 
bat  er  die  Gräber  der  Apostel  aufgesucht,  es  gewährte  ihm  die 
innigste  Befriedigung  in  Rom  Tag  fUr  Tag  von  Kirche  zu  Kirche 
zu  wallen  und  die  Nächte  auf  den  Stufen  von  S.  Peter  zuzubringen. 
Hier  nun  meinte  er  einer  Offenbarung  gewürdigt  zu  werden:  der 
Apostelfllrst  selbst  erschien  ihm  und  forderte  ihn  auf  nach  Frank- 
reich zurückzukehren,  um  dort  zu  predigen.  Das  Gefühl  für  den 
Beruf;  den  er  zu  haben  glaubte,  gestaltete  sich  ihm  zu  einem  himm- 
lischen Auftrag.  Zunächst  fand  er  einen  geebneten  Weg:  Cblo- 
thachar  und  seine  theologischen  Rathgeber  interessirten  sich  für 
ihU;  er  schien  ihnen  der  rechte  Mann  zur  Heidenpredigt :  der  König 
liess  ihn  zum  Bischof  ordiniren,  ohne  ihn  an  die  Spitze  einer 
schon  bestehenden  Diöcese  zu  stellen.  Ein  Arbeitsfeld  suchte  er 
in  den  Gegenden,  wo  die  fränkische  und  friesische  Bevölkerung 
sich  berührten  und  das  Heidenthum  in  noch  ungebrochener  Macht 
bestand;  der  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit  war  Gent.  Aber 
Amandus  war  als  Leiter  der  Mission  nicht  glücklich,  ihm  fehlte 
die  GabC;  die  Menschen  recht  zu  behandeln:  so  wenig  er  später 
als  Bischof  von  Mastricht  seinen  Klerus  zu  beherrschen  vermochte, 
so  wenig  verstand  er  nun  seine  Gefährten  an  sich  zu  fesseln: 
er  sah  sich  bald  von  ihnen  verlassen.  Gleichwol  dürstete  er  nach 
Erfolgen:  er  meinte  das  Heidenthum  auf  einen  Schlag  bezwingen 
zu  können.  Um  das  zu  erreichen ;  schien  ihm  nöthig,  dass  die 
Taufe  von  dem  König  geboten  werde.  Dagobert  erliess,  durch 
Bischof  Aichar  von  Vermandois  bewogen,  einen  dahingehenden 
Befehl.  Die  Massregel  war  die  verkehrteste,  die  getroffen  werden 
konnte:  sie  widersprach  dero^  was  bisher  im  fränkischen  Reiche 
als  Recht  gegolten  hatte.   So  war  denn  ihre  Folge  nur,  dass  das 


wo  von  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Amandus  trotE  mangelnden  Er- 
folges die  Rede  ist.  Und  giebt  sich  c.  12  f.,  indem  es  mit  den  Worten  be- 
ginnt: Illnd  etiam  operae  pretinm  hole  schedolae  annectendnm  putavi- 
mus,  nicht  selbst  ganz  unverholen  als  später  beigefügt  zu  erkennen?  Man 
wird  auf  Grund  dessen  das  Recht  haben  c.  12  f.  für  eine  Interpolation  zu 
halten:  dem  Interpolater  schien  der  Heilige  zu  wenig  zu  leisten,  und  er 
half  deshalb  durch  eine  Wnndergeschichte  nach.  Dass  die  Biographie  um 
so  glaubwtirdiger  ist.  Je  weniger  sie  von  grossen  Erfolgen  erzählt,  ist  nicht 
nöthig  zu  bemerken. 
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Volk  gegen  den  Btttrmiscben  Prediger  erregt  warde.  Zwar  der 
Spott  and  die  MisbaDdlongen ,  welche  er  zu  erdulden  hatte, 
schreckten  ihn  nicht:  sie  za  ertragen  war  er  stark  genug.  Aber 
dass  er  so  wenig  E^bt  seiner  Arbeit  sab,  verbitterte  ihm  das 
Leben:  es  duldete  ihn  nicht  mehr  an  der  Scheide,  es  trieb  ihn 
binwegzuziehen  in  die  weiteste  Ferne.  Er  gieng  zu  den  Slaven 
sttdlich  der  DonaU;  wahrscheinlich  also  nach  Eärnthen ;  hier  hoffte 
er  mehr  Erfolg  zu  erndten  oder  die  Härtyrerkrone  zu  erlangen.  Aber 
er  traf  einen  noch  härter  zu  bearbeitenden  Boden,  kaum  einige  Slaven 
gelang  es  ihm  zur  Taufe  zu  bestimmen.  Mismuthig  entschloss  er 
sich  in  sein  verlassenes  Arbeitsfeld  zurückzukehren;  wieder  wirkte 
er  in  Gent:  doch  bald  machte  ein  Zerwürfnis  mit  Dagobert,  der 
ihn  i.  J.  629  aus  dem  fränkischen  Reiche  verbannte^  seiner  Thätig- 
keit  ein  ihm  vielleicht  nicht  unerwünschtes  Ende.  Die  bleibende 
Frucht  seines  Wirkens  waren  eine  Kirche  und  zwei  Klöster  in 
Gent,  BlandiniumundGandavum;  der  Bewunderer  alles  Römischen 
konnte  nicht  zweifeln,  dass  in  den  letzteren,  die  in  Rom  begünstigte 
Benediktinerregel  einzuführen  sei^).    Seine  Verbannung   dauerte 


1)  Vita  Bavonis  c.  4  und  7  (A.  S.  Mab.  n  S.  382).  Die  Biographie 
macht  den  Ansprach  von  einem  Zeitgenossen  verfasst  zu  sein;  gesta  Ba- 
vonis kannte  bereits  Ado  von  Vienne.  Das  hier  erwähnte  Kloster  ist  Gan- 
davnm,  später  S.  Bavo  genannt  Blandininm  nennt  der  Mönch  Milo  als 
Stiftung  Amanda  (auppl.  1  S.  688)  Wann  diese  Klöster  gestiftet  wnrden, 
steht  nicht  fest;  nach  den  Annal.  Bland.  M.  G.  Scr.  V.  S.  21  ist  das 
Grttndungsjahr  von  Blandininm  610.  Sicher  ist  nnr,  dass  Gandavam  bereits 
bestand,  als  AHovin-Bavo  sich  zu  Amandas  begab.  Mabillon,  S.  386  Anm.  d. 
und  ihm  folgend  Rettberg,  S.  507,  verlegen  das  letztere  Ereignis  in  die  Zeit, 
nachdem  Amandas  auf  Mastriebt  verzichtet  hatte.  Wie  mir  scheint,  mit 
Unrecht.  Bavo  begab  sich  zu  Amandas,  qui  morabatur  in  castro  oajas  vo- 
cabulum  est  Qandavum  (Vit.  Bav.  4);  die  Biographie  des  Amandas  kennt 
einen  zweimaligen  Aufenthalt  desselben  in  Gent:  vor  und  nach  der  Predigt 
unter  den  Slaven,  aber  immer  vor  seiner  Verbannung  und  vor  seinem 
Episkopat  in  Mastricht  (c.  Hu.  14);  nachdem  er  auf  sein  Episkopat  ver- 
zichtet, wirkte  er  nicht  mehr  unter  den  Franken,  sondern  unter  den  Friesen 
auf  der  Insel  Ganelaus  (c.  18).  Man  muss  also  die  Gründung  von  Gandavum 
bereits  in  die  erste  Zeit  seines  Wirkens  verlegen.  Feste  Punkte  im  Leben 
des  Amandus  sind:  1)  Ende  649  oder  Anfang  650  legt  er  die  bischöfliche 
Würde  von  Mastricht  nieder  (Schreiben  Martins  von  Rom,  Jaffö-Wattenb. 
Nr.  2059.  2)  Beinahe  3  Jahre  lang  war  er  Bischof  (c  17),  also  seit  An- 
fang 647.  3)  I.  J.  630,  vierzig  Tage  nach  der  Geburt  Sigiberts  versöhnte 
er  sich  mit  Dagobert;  ttber  die  Zeit  zwischen  630  und  647  giebt  die  Bio- 
graphie keine  Nachricht.  4)  Verbannt  wurde  er  erst  629,  nachdem  Dago- 
bert die  Begiernng  des  Gesammtreicbs  übernommen  (vgl.  c.  15  u.  Fredeg. 
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nicht  lange;  schon  im  Jahre  630  konnte  er  zarUckkehren.  Aber 
dass  er  seine  Thätigkeit  in  der  alten  Umgebung  wieder  aufnahm, 
hören  wir  nicht;  er  wirkte  weiter  südlich;  zugleich  als  Heiden- 
prediger und  Elosterstifter;  in  der  DiOcese  Arras  gründete  er  in 
dieser  Zeit  ein  Kloster  am  Flusse  Elno  südlich  von  Toumai;  das 
später  nach  ihm  benannt  wurde  ^).  Mit  zahlreichen  anderen  Eloster- 
gründungen  wird  von  Späteren  sein  Name  in  Verbindung  gebracht ^); 
ob  immer  mit  Recht;  ist  fraglich.  Endlich  sah  er  sich  auf  einen 
einflussreicheren  Platz  gestellt:  im  Jahre  647  erhielt  er  das  Bis- 
thum  Mastricht.  Mit  dem  ihm  eigenen  Eifer  begann  er  sein  bi- 
schöfliches Wirken:  unermüdlich  besuchte  er  die  Orte,  die  zu 
seinem  Sprengel  gehörten;  ebenso  bestrebt  das  Wort  Gottes  zu 
verkündigen;  wie  den  ELlerus  der  Diöcese  zu  reformiren;  aber  er 
fand  nichts  als  Widerstand :  der  Klerus  war  unfttgsam,  das  Heiden- 
thum  unüberwindlich ').  Er  verzweifelte  an  jedem  Erfolg  und 
rasch  wie  er  war ,  entschloss  er  sich  auf  seine  Stellung  zu  ver- 
zichten;  vergeblich  waren  die  abmahnenden  Worte  Martins  von 


chroD.  0.  58  f.)  5)  Vorher  gebt  der  zweimalige  Aufenthalt  in  Gent,  unter- 
brochen dorch  die  Predigt  nnter  den  Slaven.  Wie  lange  diese  Periode 
seines  Lebens  dauerte,  wissen  wir  nicht.  Nimmt  man  an,  dass  Bavo  wäh- 
rend des  ersten  Aufenthalts  in  Gent  sich  zu  Amandus  begab,  so  war  die 
Predigt  nnter  den  Slaven  nur  eine  kurze  Episode:  Bavo  lebte  nur  3  Jahre, 
weniger  40  Tage  als  Mönch  (vit.  Baron.  15).  Lange  wird  auch  die  Wirk- 
samkeit in  Gent  nicht  gedauert  haben.  Nach  den  Annal.  Elnon.  maj.  (M. 
6.  Scr.  y  8.  11  ist  Amandus  im  Jahre  571  geboren  und  661  gestorben; 
nach  d.  Annal.  Elnon.  min.  S.  17  fällt  die  Dedikation  von  S.  Peter  in  Gent 
in  das  Jahr  616,  Bavos  Tod  631.    Aber  alle  diese  Zahlen  sind  unsicher, 

1)  Ein  Diplom  Dagoberts  für  das  monast.  Elnonense  v.  1.  Mai  637  ist  nneoht 
(M.  G.  Dipl.  1  8.  160) ;  die  früheste  Erwähnung  Elnos  findet  sich  in  der 
Vorrede  zur  vita  Golnmb.  2  S.  3:  Quamqnam  me  per  triennium  oceani  per 
ora  vellat  et  scabra  lintris  adacta,  has  quoqne  scatens  molles  sectando  vias 
madefacit  saepe  et  lenta  palus  Elnonis  plantas  ob  venerabilis  Amandi  pon- 
tificis  ferendum  snffiragium,  qai  his  constitatus  in  locis  veteres  Sioambrorum 
errores  evangelico  mncrone  coercet  Da  Jonas  i.  J.  643  schrieb,  so  wird 
die  Gründung  des  Klosters  in  die  von  dem  falschen  Diplome  angenommene 
Zeit  fallen. 

2)  Vgl.  Mabillon  S.  688. 

3)  Das  Erstere  bezeugt  besonders  der  Brief  Martins  Jaffö- Wattenbach 
Nr.  2059:  Quantum  nobis  labomm  vestrorum  operatio  magnam  gaudii  veri- 
tatem  induoit,  tantum  pro  duritia  saoerdotum  gentis  illius  conterimnr,  quod 
postpositis  salntis  snae  snffragiis  atque  redemptoris  uostri  contemnentes 
servitia  vitiornm  foederibos  ingravantur.  Das  Letztere  ergiebt  sich  aus 
dem  Fortbestande  des  Heidenthnms  bis  auf  die  Zeit  Bischof  Huberts. 
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Rom,  der  ihn  an  die  Pflicht  bis  an  das  Ende  za  beharren  erinnerte : 
er  verliess  Mastricfat,  nachdem  er  nicht  ganz  drei  Jahre  Bischof 
gewesen  war.  Unter  den  heidnischen  Friesen  an  der  Schelde- 
mündang  meinte  er  willigere  Anfnahme  zn  finden,  als  bei  den 
fränkischen  Christen;  da  er  sich  auch  diesmal  täuschte ;  verliess 
er  den  Norden.  Er  predigte  nun  eine  Zeitlang  den  Basken:  aber 
anch  hier  ohne  Fracht;  schliesslich  zog  er  sich  nach  Elno  znrtlck: 
ob  der  rahelose  Mann  jetzt  im  Kloster  Ruhe  fand,  wer  möchte  es 
sagen? 

Das  Heidentham  verschwand  im  Sprengel  von  Mastricht  erst 
nach  und  nach.  Der  Nachfolger  des  Amandas  war  Remaclns,  vor- 
her Abt  in  Solignac,  sodann  in  Gougnon,  endlich  in  Stablo  nnd 
Malmedy.  Man  wollte  wol  einen  Geistesverwandten  des  Eligins; 
aber  auch  Remaclns  fttblte  sich  für  die  Dauer  seinem  Amte  nicht 
gewachsen,  wie  Amandns  entsagte  er  der  bischöflichen  Würde 
und  zog  sich  nach  Stablo  zurück;  dort  ist  er  um  das  Jahr 
671  gestorben  ^).  Die  unruhigen  Zeiten ,  in  welche  der  Epis- 
kopat der   beiden  nächsten   Bischöfe  Theodoard^)   und  Lande- 


1)  Eine  Biographie  des  Remaolos  schrieb  im  9.  Jahrhundert  ein  un- 
genannter Mönch  von  Stablo.  Der  historische  Qehalt  ist  ziemlich  dürffcig 
und  nicht  überall  in  Uebereinstimmnng  mit  den  urkundlichen  Quellen :  nach 
der  Urkunde  des  Eligius  für  Solignac  war  Bemaclus  i.  J.  631  Abt  dieses 
Klosters:  die  yita  lässt  ihn  dagegen  in  Solignac  von  Eligius  erzogen  werden 
(c.  2);  dass  er  Abt  des  Klosters  war,  weiss  sie  nicht;  dagegen  berichtet 
sie,  dass  er  von  Solignac  hinweg  als  Bischof  nach  Mastricht  kam ;  dagegen 
wissen  wir  aus  einer  Urkunde  Sigiberts  IIT  (s.  o.  S.  270  Anm.  1),  dass  er 
zuerst  Abt  in  Gougnon,  aus  einer  zweiten  Urkunde  desselben  Königs,  dass 
er  sodann  Abt  in  Stablo  und  Malmedy  wurde  (M.  6.  Dipl.  1  S.  22).  Dass 
die  Stiftung  dieser  Klöster  dem  Antritt  des  Episkopats  in  Mastricht  vor- 
hergehen muss,  ist  oben  S.  270  Anmerk.  2  bemerkt.  Dagegen  ISsst  die 
Vit.  die  beiden  Klöster  erst  gegründet  werden,  nachdem  Bemaclus  Bischot 
geworden  war  (c.  9).  Der  Antritt  des  Episkopats  erfolgte  nach  649  nnd 
vor  653;  in  einer  dritten  Urkunde  Sigiberts  (S.  23)  heisst  Remaclns  epis- 
copuB  et  abba;  sie  ist  im  14.  Regierungsjahre  Sigiberts  ausgestellt,  also, 
wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass  Dagobert  I.  im  Jan.  639  starb,  im 
J.  653.  Man  hat  keinen  Grund  R.  mit  Friedrich  K.-6.  ü,  1  S.  329  zum 
Klosterbischof  zu  machen,  nur  um  die  Angabe  Notgers  von  Lüttich  in 
seiner  vit  Rem.  (Bouq.  III,  544)  zu  retten.  Nach  einer  Urkunde  ans  dem 
8.  Jahre  Childerichs  11.  (671)  war  Bemaclus  damals  noch  am  Leben  (S.  28). 
Nach  den  Annal.  Stabul.  M.  6.  Scr.  XIII  S.  41  starb  er  693. 

2)  Erwähnt  als  Bischof  in  dem  ebengenannten  Diplom.  Die  vit  Theod. 
A.  S.  Boll.  Sept  m,  588  ff.  enthält  abgesehen  von  dem  Berichte  über 
den  gewaltsamen  Tod  des  Bischofs  keinen  historischen  Stoff. 
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bert^)  fiel,  waren  wenig  geeignet  znr  Förderung  der  Missions- 
arbeity  bo  dass  es  sehr  begreiflich  ist,  dass  erf^t  Bischof  Hubert 
im  Anfange  des  achten  Jahrhunderts  die  Reste  des  Heidenthums 
im  Sprengel  von  Mastricht  oder,  wie  man  von  ihm  an  sagte,  von 
Lttttich  beseitigte'). 

Wenn  Dagobert  die  königliche  Macht  so  entschieden  für  die 
Mission  in  die  Wagschale  warf,  dass  er  sich  zu  der  ausserordent- 
lichen Massregel  eines  Taufbefehls  entschloss,  so  beweist  das, 
dass  er  die  schliessliche  Ueberwindung  der  Reste  des  Heiden- 
thums innerhalb  des  fränkischen  Reichs  als  bestimmtes  Ziel 
ins  Auge  gefasst  hatte.  Am  dringendsten  musste  ihm  die  Aus- 
breitung der  christlichen  Kirche  unter  den  seinem  Scepter  unter- 
worfenen Friesen  erscheinen.  Denn  hier  war  der  Bestand  der 
Kirche  eine  Schutzwehr  der  fränkischen  Herrschaft.  Deshalb 
unterstützte  er  eine  von  Köln  aus  in  Friesland  betriebene  Mission: 
man  darf  wol  geradezu  den  Bischof  Kunibert  von  Köln,  der  nach 
Arnulfs  Rücktritt  unter  den  Rathgebem  des  Königs  die  erste  Stelle 
einnahm,  als  Unternehmer  derselben  betrachten.  Sie  schien 
mehr  zu  erreichen  als  die  des  Amandus:  in  Utrecht  wurde  eine 
Kirche  gegründet,  das  Land  bereits  dem  Kölner  Sprengel  einver- 
leibt: man  dachte  an  die  Bekehrung  des  ganzen  Volkes').  Auch 
nach  Osten  richtete  man  von  Köln  aus  die  Blicke.  Wenn  die  Nach- 
richt begründet  ist,  dass  Soest  durch  Kunibert  an  die  köluische 
Kirche  kam*),  so  wurde  von  dort  aus  das  Evangelium  unter  den 
Brukterern  verkündigt. 

Von  Süden  her  machte  noch  ein  dritter  Mann  den  Versuch, 
die  Friesen  für  das  Evangelium  zu  gewinnen :  Eligius  vonNoyon*). 
Kurz  nach  dem  Tode  Dagoberts  wurde  er  Aichars  Nachfolger;  zu 
seinem  Sprengel  gehörten  Vermandois,  Tonrnai,  Noyon,  Courtrai, 


1)  Verfasser  einer  Biographie  Landeberts  (A.  S.  Mab.  HI,  1  8.  60  ff.) 
ist  der  Ltttticher  Diaconos  Godescalk  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrh. 
Sie  ist  glaubwürdig.    Auf  ihr  beruhen  drei  jüngere  Biographien. 

2)  Vit  Hugberti  (bei  Arndt,  Kleine  Denkmäler  aus  der  Merovingerzeit 
1874  S.  48  ff.)  c.  3  p.  55.  Genannt  werden  die  Ardennen,  Toxandria  und 
Brabant.    Hugbert  starb  3.  November  727. 

3)  Bonif.  ep.  107  8.  260  ed.  Jaffö:  Qnod  ab  antiquo  rege  Francorum 
Dagoberto  castellum  Trajectum  cam  destrncta  ecdesia  ad  Colonensem  pa- 
rochiam  donatam  in  ea  oonditione  faisset,  ut  episcopns  Colonensis  gentem 
Fresorum  ad  fidem  Christi  converteret  et  eorum  praedicator  esset 

4)  Urknnde  Annos  v.  1074  bei  Lacomblet  U.  B.  I  S.  142. 

5)  Ueber  die  vit  Elig.  vgl.  Reich ,  lieber  Audoens  Lebensbeschreibung 
des  hU  EUgius  1572. 
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Gent,  Flandern:  dieselbe  Gegend,  in  welcher  kurz  vorher  Aman- 
das gearbeitet  hatte.  Ihm  gelang  es,  dem  Christenthnm  hier  den 
Sieg  za  verschaffen.  Dass  er  mehr  erreichte  als  Amandas,  macht 
die  verschiedene  Art  beider  Männer  leicht  begreiflich:  denn  von 
jener  fieberhaften  Hast,  von  jener  angeduldigen  Inkonseqaenz, 
die  den  letzteren  sein  Leben  lang  hinderte,  war  Eligins  ganz 
frei;  er  war  Oberhaapt  eine  der  glticklichen  Nataren,  denen  sich 
leicht  alle  Thtlren  öfhen.  Noch  in  jangen  Jahren  war  er  an  den 
Hof  gekommen:  seine  Kanst,  mehr  noch  seine  Zaverlässigkeit 
empfahlen  ihn ;  so  wasste  er  sich  die  Ganst  zweier  Könige  za  er- 
werben and  za  erhalten.  Ein  schöner  Mann,  von  imponirender 
Grösse  —  sein  Freand  Andoen  vergisst  aach  nicht,  seine  lebhaf- 
ten klogen  Angen  and  die  Schönheit  seiner  Hände  za  erwähnen 
—  mit  einer  gewissen  Freade  an  prächtigem  Anftreten,  verstand 
er  es,  sich  anter  den  Hofleaten  als  ein  Mann  ihresgleichen  za  be- 
wegen. Der  knnstreiche  Goldschmied  übernahm  wol  aach  einmal 
eine  Gesandtschaft;  aach  dabei  bewährte  sich  sein  klarer  Ver- 
stand and  sein  Geschick,  die  Menschen  za  behandeln.  Dass  er 
sich  der  religiösen  Richtang  der  Iro-Schotten  anschloss,  that  seinem 
Ansehen  keinen  Eintrag:  die  grossartige  Freigebigkeit,  die  er  in 
der  Aasstattang  seiner  Klöster,  in  der  Fürsorge  für  Arme  and 
Gefangene  bewies,  gewann  ihm  vollends  die  Herzen  des  Volkes. 
Von  seinem  Wirken  als  Bischof  geben  seine  schlichten,  sachlichen, 
stets  aaf  die  Haaptsache  zielenden  Reden  die  beste  Vorstellang. 
Aach  er  nan  richtete  sein  Angenmerk  aaf  die  friesischen  Nach- 
barn seines  Sprengeis;  er  hatte  mit  derselben  Abneigang  gegen 
das  Christenthnm  za  kämpfen  wie  Amandas:  aber  er  war  nicht 
der  Mann,  der  sich  dadurch  beirren  liess,  und  er  hatte  deshalb 
Erfolge^),  die  jenem  versagt  waren. 

Ein  viel  versprechender  Anfang  znr  Aasbreitang  der  Kirche 
im  Norden  schien  also  gemacht,  doch  sollte  es  lange  daaern  bis 
man  za  Ende  kam. 

In  derselben  Zeit  richtete  man  das  Angenmerk  aach  nach  Osten. 

Seit  der  namenlosen  Schlacht,  an  welche  die  Sage  die  Be- 
kehrnng  Chlodovechs  geknüpft  hat,  erkannte  der  grösste  Tbeil 
der  Alamannen;   seit  dem  Jahre  536  auch  der  Rest  derselben') 


1)  Vit  Elig.  II,  3:  Cam  paolatim  per  gratiam  Christi  his  verbam  Del 
ioBinoare  coepisset,  pars  maxima  trocis  et  barbari  popnli  relicds  idolis  oon- 
versa  est  ad  verum  Denm,  Cbristoqae  subjeota. 

2)  Agathias,  hiat  I,  4  S.  20.  Vgl.  Stalin,  Gescbiohte  Württem- 
bergs I  S.  64. 
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die  fräDkische  Oberherrscbaft  an.  Als  Ghlodovecb  nach  hartem 
Ringen  die  Alamannen  überwältigte,  waren  beide  Völker  heid- 
niscb,  dagegen  waren  die  Franken  bereits  Gbristen,  als  das  go- 
tbische  Alamannien  an  König  Tbendebert  abgetreten  wurde.  Die 
Verbindung  mit  dem  ehristliehen  Frankenreich  fttbrte  die  Alaman- 
nen nicht  sofort  dem  christlichen  Glauben  zu:  läogere  Zeit  noch 
blieben  sie  der  Religion  ihrer  Väter  treu;  auch  das  arianische 
Ghristenthum,  das  eine  Zeit  lang  einzelne  Anhänger  unter  ihnen 
gezählt  hatte,  verschwand,  ohne  eine  bemerkbare  Spur  zurückzu- 
lassen ^).  Im  Unterschiede  von  den  Franken  kennt  sie  der  byzan- 
tinische Geschichtsschreiber  Agathias,  der  sein  Geschichtswerk 
um  d.  J.  575  schrieb,  als  Heiden:  nach  seinem  Berichte  waren 
ihnen  Bäume,  Flüsse  und  Berghöhen  heilig;  nach  altgermani- 
scher Weise  brachten  sie  den  Göttern  Pferdeopfer  dar*).  Als 
Heiden  bewiesen  sie  sich  auch  auf  ihrem  Raubzuge  nach  Italien 
unter  Theudebald.  Während  die  Franken  die  Kirchen  schonten, 
plünderten  die  Alamannen  sie  ohne  Scheu:  Kelche  und  andere 
Kirchengeräthe  von  edlem  Metall  sah  man  sie  hinwegschleppen, 
sogar  die  metallschimmemde  Bedachung  der  Basiliken  zog  ihre 
Raubgier  auf  sich').  Noch  im  Anfang  des  siebten  Jahrhunderts 
war  das  Heidenthum  in  Auster  so  verbreitet,  dass  König  Theude- 
bert IL,  um  Columba  in  seinem  Reiche  zurückzuhalten,  ihm  vor- 
stellen konnte,  heidnische  Stämme,  welche  die  Predigt  des  Evan- 
geliums bedürften,  finde  er  überall  in  nächster  Nähe^).  Wenn 
Columba  dann  zu  den  Alamannen  zog,  so  sieht  man,  dass  der 
König  zunächst  an  sie  dachte. 

War  nun  auch  das  Volk  als  solches  heidnisch,  so  fehlte  es 
doch  nirgends  an  christlichen  Einwirkungen.  Es  ist  früher  daran 
erinnert  worden,  dass  die  in  der  Römerzeit  gegründeten  Bisthümer 
durch  das  Vordringen  der  Alamannen  nicht  zerstört  wurden*). 
Sie  bestanden  fort;  seitdem  Alamannien  eine  Provinz  des  fränki- 
schen Reichs  geworden  war,  betheiligten  sie  sich  an  dem  Leben 
der  fränkischen  Kirche:  das  zeigt  die  Anwesenheit  des  Bischofs 
Grammatius  von  Vindonissa  auf  fränkischen  Synoden  des  sechsten 
Jahrhunderts*).    Dann  verschwindet  Vindonissa  aus  der  Reihe  der 


1)  ViU  Severini  c.  19.    Vgl.  S.  90. 

2)  Agath.  1.  c.  7  S.  28. 

3)  Agath.  n,  1  S.  65. 

4)  Vit.  Golnmb.  51. 

5)  S.  S.  89. 

6)  Clermoot  535,  Orleans  541  und  549. 
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Bischofsstttdte^).  Findet  man  aber  alsbald  einen  Bischof  in  dem 
benachbarten  Konstanz  ^);  so  liegt  nahe  anzanehmen,  dass  jenes  Bis- 
thom  sich  nicht  auflöste,  sondern  dass  eine  Verlegung  des  bischöf- 
lichen Sitzes  stattfand.  Nach  fränkischem  Rechte  konnte  sie  nicht 
geschehen  ohne  Znstimmnng  des  Königs;  genehmigte  oder  veran- 
lasste sie  dieser,  so  ist  die  nächste  Vermuthang;  dass  man  beab- 
sichtigte, den  Einfluss  des  Bischofs  zo  erhöhen,  indem  sein  Sitz 
aus  einer  sinkenden  Stadt  in  eine  aufbltthende  verlegt  wurde'). 
Aehnlich  ist  es  bei  Basel;  der  erste  Bischof  dieser  Stadt  führte 
den  Titel  eines  Bischofs  von  Basel  und  Äugst*).  Das  Neben- 
einander der  zwei  Namen  macht  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  eine 
Verlegung  des  bischöflichen  Sitzes  stattgefunden  hat.   • 

Das  wichtigste  ist  immer,  dass  sich  aus  diesen  Veränderungen 
der  Bischofssitze  ergibt,  dass  an  den  fränkischen  Höfen  die  kirch- 


1)  Die  letzte  Spur  eines  Bischofs  in  Vindonissa  ist  die  daselbst  gefun- 
dene Inachrift  IN  ONORE  SCI 

MARTINI  ECPI 

ÜRSINOS  EB 

ESCÜBVS  IT  DE 

TIBALDV8  t  LIN 

CVLFVS  FICIT 
(Gelpke,  K.-6.  d.Sohw.  n,  252).     Zwar  zählen  die  sehr  jungen  Kataloge 
von  Konstanz   (Hone  I  S.  303)   diesen  ürsinus  als  dritten  Bischof  dieser 
Stadt;   aber  die  nächste  Annahme  ist  doch,  dass  er  Bischof  in  Vindonissa 
gewesen  sei. 

2)  Die  Biographie  Galls,  M.  G.  Scr.  II  S.  13,  kennt  im  Anfang  des 
7.  Jahrhundert  einen  Bischof  Gaudentius  von  Konstanz. 

3)  Es  lässt  sich  allerdings  noch  ein  anderer  Grund  denken.  Vindo- 
nissa lag  nach  gewöhnlicher  Annahme  auf  bnrgandischem  Gebiet;  beinahe 
der  ganze  Kostnitzer  Sprengel  aber  gehörte  zu  Austrasien.  Der  fränkische 
Grundsatz,  dass  Landesgrenze  und  Bisthumsgrenze  zusammenfallen  sollen, 
ist  früher  erwähnt  worden.  Undenkbar  ist  es  also  nicht,  dass  einer  der 
austrasischen  Könige,  yielleicht  Theudebert  n ,  für  den  austrasischen  Theil 
des  Bisthums  einen  eigenen  Bischof  ernannte.  Dadurch  verlor  dann  Vindo- 
nissa alle  Bedeutung  und  gieng  ein.  Die  Nachricht  des  Katalogs  von 
1537,  dass  Marinus,  der  zweite  Vorgänger  jenes  Ursin  die  Verlegung  vor- 
genommen habe  (MoneS.  304),  ist  natürlich  werthlos.  Die  chronologischen 
Berechnungen  bei  Hefele,  Einführung  des  Christenthums  S.  177  ff*  und 
Friedrich,  K.-G.  II,  1  S.  439  ff.  sind  bei  dem  gänzlichen  Mangel  quellen- 
mässiger  Nachrichten  nur  Kartenhäuser.  Körber,  d.  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums S.  46  behauptet  die  Gründung  des  Bisthums  Konstanz  durch 
Chlothar  L  um  550.  Aber  er  legt  dabei  zu  grosses  Gewicht  auf  die  jungen 
Konstanzer  Kataloge ;  auch  dass  Chlothachar  I  der  Kirche  geneigt  gewesen 
sei,  ist  unrichtig,  in  Auster  herrschte  er  überdies  erst  seit  555. 

4)  Vit.  Enstas.  5.    Vgl.  S.  89  Anm.  3. 
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liehen  Angelegenheiten  Alamanniens  nicht  ans  den  Angen  ver- 
loren wurden.  Das  Gleiche  zeigt  sich  auch  anderwttrts.  In  einem 
Brief  an  den  Kaiser  Mauritius  v.  J.  591  erwtthnen  die  rätischen 
Bischöfe,  dass  sich  die  Bisthttmer  Augsburg  und  Tiburnia  an  den 
frttnkischen  Metropolitanverband  angeschlossen  hätten^).  Erinnert 
man  sich  an  den  fränkischen  Rechtsgrundsatz,  dass  die  kirch- 
lichen Grenzen  mit  den  Landesgrenzen  zusammenzufallen  haben, 
so  lässt  sich  nicht  zweifeln,  dass  die  Lösung  Augsburgs  aus 
seiner  Verbindung  mit  Aquileja  nicht  von  kirchlicher,  sondern 
Yon  staatlicher  Seite  aus  veranlasst  wurde:  auch  dies  ein  Be- 
weis, dass  die  kirchlichen  Angelegenheiten  in  Alamannien  die- 
selbe Beachtung  fanden,  wie  im  eigentlich  fränkischen  Land.  Die- 
jenige alamannische  Stadt,  welche  den  fränkischen  Herrschersitzen 
am  nächsten  lag,  ist  Strassburg;  im  Jahre  406  war  Argentoratum, 
wie  so  manche  andere  Stadt  Galliens  von  den  Germanen  ver- 
wüstet worden,  unter  den  Merovingern  erhob  sich  die  Stadt  rasch 
wieder  aus  den  Trümmern,  nun  mit  dem  neuen  deutschen  Namen: 
von  Childebert  IL  weiss  man,  dass  er  sich  zeitweilig  dort  auf- 
hielt^). Von  Anfang  an  erscheint  Strassburg  als  Bischofsstadt'). 
War  das  Bisthum,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  eine  Neugrttndung 
oder  war  es  die  Fortsetzung  eines  Bisthums  Argentoratum,  sein 
Bestand  beruhte  auf  dem  Schutze  der  fränkischen  Fttrsten. 

Es  war  nicht  der  einzige  Dienst,  den  sie  der  Kirche  in  Ala- 
mannien leisteten,  dass  sie  den  Untergang  der  alten  Bisthttmer  ver- 
hinderten ;  auf  verschiedenen  Gebieten  bemerkt  man,  dass  der  Ein- 
fluss  der  Frankenherrschaft  dem  Christenthum  zu  Gute  kam:  ttber 
das  ganze  Land  hin  zerstreut  waren  die  königlichen  Gttter^); 
durch  ihre  Verwaltung  wurden  Franken,  also  Christen  in  das 
Land  gebracht.  Der  Verkehr  am  Hofe  bewirkte,  dass  die  ala- 
mannischen  Herzöge   den   christlichen  Glauben  frtther  annahmen 


1)  Mansi  coli,  conc  X,  466;  vgl.  S.  89  Anm.  3. 

2)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  IX,  36.  Egidius  v.  Rheims  wird  nach  Strass- 
burg verbannt  ib.  X,  19. 

3)  Ein  Bischof  Ansoald  von  Strassburg  ist  auf  der  Pariser  Synode  von 
614  anwesend  (Friedrich,  drei  unedirte  Conc  S.  16  und  54).  Nach  dem 
Katalog  des  Bischofs  Erkenbald  aus  dem  10.  Jahrhundert  war  er  der  achte 
Bischof,  als  den  sechsten  nennt  der  Katalog  den  frtther  erwähnten  Arbo- 
gast,  dessen  Name  beweist,  dass  er  in  die  fränkische  Zeit  fällt.  Ueber  die 
geringe  Glaubwürdigkeit  des  Katologs  s.  Bettberg,  K.-Q.  D.  II  8.  61  ff. 

4)  Vgl  Stalin,  Wirttemberg.  Gesch.  1841  I  S.  170;  Hefele,  Gesch.  der 
Einführung,  S.  168.  Körber,  die  Ausbreitung  des  Christenth.  im  sttdl.  Baden 
S.  AiS.  scheint  mir  den  Einfluss  der  fränkischen  Herrschaft  su  unterschätzen. 

Hftuek,  KircheDgeMbichte  DwiUchUnda.  20 
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als  der  grössteTheil  ihres  Volkes:  schon  GudzO;  der  unter  Theu- 
debert II.  regierte;  scheint  ein  Christ  gewesen  zu  sein^);  dass 
unter  Chlothachar  11.^)  und  Dagobert  I.  die  alamannische  Herr- 
scherfamilie christlich  war,  steht  ausser  Zweifel'). 

Doch  die  Hauptsache  ist,  dass  die  Missionirung  Alamanniens 
direkt  von  einem  frttnkischen  Könige  angeregt  worden  ist.  Als 
Columba  von  Luxeuil  Burgund  zu  verlassen  sich  genöthigt  sah, 
dachte  er  nicht  entfernt  an  Missionsthätigkeit:  sein  Wunsch  war, 
mit  Unterstützung  Ohlothachars  und  Theudeberts  Italien  zu  er- 
reichen; es  war  Theudebert,  der  ihn  in  Auster  festhielt  und  der 
ihm  den  Gedanken,  den  Heiden  zu  predigen,  an  die  Hand  gab. 
Columba  wies  den  Plan  nicht  von  sich;  aber  er  sagte  auch  nicht 
mehr  zu,  als  dass  er  einen  Versuch  machen  wollte.  Einmal  ent- 
schlossen handelte  er  dann  mit  der  ihm  eigenen  Thatkraft;  Eine 
Anzahl  seiner  Mönche,  die  aus  Luxeuil  entflohen  waren  und  bei 
Theudebert  Aufnahme  gefunden  hatten,  sammelte  er  um  sich ;  mit 


1)  Wenigstens  ersoheint  er  in  der  vit  Galt.  M.  G.  11  S.  8  und  10  als 
Christ.  Nun  ist  zwar  die  Zuverlässigkeit  dieser  Biographie  nicht  allza 
gross ;  doch  habe  ich  gegen  ihre  Anschauung,  dass  der  Herzog  Christ  ge- 
wesen sei,  kein  Bedenken.  Ihr  Verhältnis  znr  yit.  Columb.  zeigt,  wie  der 
Verfasser  verfuhr:  er  knüpfte  die  dort  erzählten  Ereignisse  an  bestimmte 
Oertlichkeiten,  malte  sie  weiter  aus,  um  mehr  Licht  auf  seinen  Helden  fal- 
len zu  lassen,  nannte  Namen  für  die  dort  handelnden  Personen  u.  dergl. 
Gegen  Willimar,  wie  gegen  Tuggen,  gegen  die  Aureliuskirche  etc.  wird  man 
sich  also  skeptisch  verhalten  dürfen:  dagegen  hat  er  den  Zustand,  wie  er 
in  der  vit.  Col.  geschildert  ist,  treu  wiedergegeben.  Demnach  wird  ihm 
auch  zu  glauben  sein,  dass  die  Herzogsfamilie  christlich  war,  nnd  dass  in 
Konstanz  ein  Bistbam  bestand.  Den  Namen  des  Herzogs  und  des  Bischofs, 
unter  dem  Qallus  ins  Land  kam,  konnte  man  im  achten  Jahrhundert  un- 
möglich vergessen  haben,  Qunzo  nnd  Gaudentins  dürfen  also  für  historiscb 
beglaubigt  gelten;  alles  andere:  die  Herzogstochter,  samt  ihrem  Verlobten, 
die  zur  Biscbofswahl  berufenen  Bisch(>fe  etc.,  bat  nicht  mehr  Glaubwürdig- 
keit als  der  Name  des  in  der  vita  Columb.  namenlosen  Priesters.  —  Dafür 
dass  ich  den  Verkehr  am  Hofe  nannte,  führe  ich  als  Beleg  den  Wider- 
willen der  fränkischen  Grossen  gegen  den  Verkehr  mit  Heiden  an:  Siohar, 
Dagoberts  Gesandter,  lehnte  die  Freundschaft  des  Samo  mit  den  Worten 
ab:  Es  ist  unmöglich,  dass  Christen,  Knechte  Gottes,  mit  Hunden  Freund- 
schaft Bchliessen,  Fredeg.,  chron.  68. 

2)  Nach  d.  lex  Alam.  Hloth.  c.  24  wird  der  Reinigungseid  bei  einer 
Verschwörung  gegen  den  Herzog  in  ecolesia  coram  duce  geleistet;  vgl.  o. 
36,  5:  plus  quaerat  (duz)  Deo  placere  quam  bomini. 

3)  Nach  Vit.  Austrebertae  4  A.  S.  Mab  IH,  1  S.  25  haUe  Badefried, 
Pfalzgraf  Dagoberts,  eine  alamaniscbe  Prinzessin  Framehilde  zur  Gemahlin, 
deren  Heiligkeit  der  Verfasser  rühmt. 
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ihnen  zog  er  das  Rfaeinthal  aufwärts,  dann,  wenn  jüngeren  Nach- 
richten ZQ  glauben  ist^  an  den  Zürichersee  ^);  schliesslich  Hess  er 
sich  in  Bregenz  nieder.  Die  kirchliche  Lage  in  diesen  Gegenden 
kann  nicht  schärfer  charakterisirt  werden,  als  durch  die  Erzäh- 
lung; dass  Golumba  Getaufte  und  Ungetanfte  bei  einem  dem  Wuo- 
tan  dargebrachten  Bieropfer  traf^):  seine  Aufgabe  war  ebenso 
sehr  die  christliche  Ueberzeugung  der  ersteren  zu  stärken,  wie 
die  letzteren  zum  Glauben  zu  ftlhren.  Die  thatkräftige  Sympathie 
der  christlichen  Priester  der  Umgegend  bot  ihm  erwünschte  Un- 
terstützung bei  seinem  Wirken').  Auch  mit  dem  Könige  stand  er 
noch  in  unmittelbarer  Verbindung:  man  hört  wenigstens  von  einem 
Zusammentreffen  zwischen  beiden,  nachdem  Golumba  Bregenz  zu 
seinem  Aufenthaltsorte  gewählt  hatte*).  Aber  nur  ein  Paar  Jahre 
dauerte  sein  Aufenthalt  am  Bodensee:  die  Niederlage  und  der 
Tod  Theudeberts,  der  Sieg  des  ihm  feindseligen  Theuderich  nöthig- 
ten  ihu;  seinen  alten  Plan^  sich  in  Italien  niederzulassen,  endlich 
auszuführen.  Dort  ist  er  nicht  lange  nach  der  Gründung  Bobbios 
gestorben*). 

So  kurz  seine  Wirksamkeit  unter  den  Alamannen  war,  frucht- 
los ist  sie  nicht  gewesen:  schon  dies  war  von  Werth^  dass  blei- 
bende Beziehungen  zwischen  Luxeuil  und  Alamannien  hergestellt 
wurden:  die  Heimath  des  Bertinus^  des  späteren  Abtes  des  Klo- 
sters Sithiu,  war  Konstanz;  er  war  ein  Knabe,  als  Golumba  am 
Bodensee  predigte.  Trat  er  als  Jüngling  in  das  Kloster  Luxeuil, 
so  sieht  man,  dass  Golumba  in  der  schwäbischen  Bischofsstadt 
unvergessen  war*).  Auch  für  Eustasius  war  es  bedeutend,  dass 
er  Golumbas  Genosse  während  seiner  Missionsthätigkeit  war:  er 
lernte  am  Bodensee  die  Nothwendigkeit  der  Predigt  unter  den  heid- 
nischen Deutschen  kennen :  als  er  Abt  wurde,  machte  er  Luxeuil 
zu  einem  Missionsseminar''). 


1)  Der  Thurgau  war  eben  von  Theuderich  an  Theudebert  abgetreten 
worden,  Fredeg.  chron.  37. 

2)  Vgl.  hiezu  Gregors  Schreiben  an  Brunichilde  yom  September  597 
(Jaffö- Wattenbach  1491):  Pervenit  ad  nos  qnod  multi  Christianorum  et  ad 
eccleslas  oeenrraDt  et  qnod  dici  nefas  est  a  cnltoris  daemonom  non  abscedant. 

3)  Vit.  Colnmb.  54. 

4)  L.  c.  57. 

5)  L.  c.  61. 

6)  Vit.  Bertfn.  2  A.  S.  Mab.  in,  1  S.  96.  Da  Bertin  im  Todesjahre 
Childeberts  III.  starb  (711)  nnd  112  Jahre  alt  wurde  (V.  Bert.  16  8.  104), 
so  fällt  die  Tbätigkeit  Golumbas  am  Bodensee  in  seine  Jugendzeit. 

7)  Vgl.  unten. 

20* 
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Von  nnmittelbarer  Bedeutang  war,  dass  als  Golamba  den  deut- 
schen Boden  verliess,  einer  seiner  Schüler  hier  zarttckblieb:  Gal- 
lus,  der  Grttnder  des  Klosters  S.  Gallen.  Er  war  wie  Golamba 
ein  Irländer,  einer  jener  zwölf  Gefährten,  die  ihn  bei  seinem  Aas* 
zag  begleiteten.  Jonas  erwähnt  ihn  einmal  als  Genossen  Colam- 
bas  bei  einer  asketischen  Uebang ;  doch  hört  man  aach,  dass  Gall 
den  Weisangen  des  Abts  nicht  immer  genaa  nachkam:  er  han- 
delte gelegentlich  nach  seinem  eigenen  Kopf  ^).  Und  so  will  auch 
der  spätere  Biograph  wissen,  dass  Meister  und  Jünger  sich  nicht 
völlig  in  Frieden  trennten^).  Wenn  man  sich  erinnert,  dass  aach 
Eustasias  Golamba  allein  nach  Italien  ziehen  liess^),  soistzaver- 
mathen,  dass  die  Nachricht  nicht  ohne  Grand  ist.  Für  die  Gegend 
war  das  Bleiben  Galls  ein  Gewinn:  zwar  sein  Kloster  war  ohne 
Zweifel  zunächst  eine  kleine  and  arme  Stiftung  *);  ein  Kirchlein 
aus  Holz,  umgeben  von  den  Zellen  für  die  Mönche,  die  Dimen- 
sionen so  bescheiden,  dass  ein  grosser  Mann  nicht  ohne  sich  zu 
bücken  die  Thttre  der  Kirche  durchschreiten  konnte*).  Jedoch 
Gall  selbst,  der  deutschen  Sprache  mächtig,  war  der  rechte  Mann, 
das  angefangene  Werk  fortzusetzen:  er  that  es  im  engen  An- 
schluss  an  die  Priester  der  schon  bestehenden  christlichen  Ge- 
meinden und  er  blieb  der  neuen  Heimath  treu,  trotz  widerholter 
Versuche,  ihn  fttr  ein  anderes  Arbeitsfeld  zu  gewinnen*). 

Die  Gallenzelle  ist  nicht  wie  so  manches  andere  Klösterlein 
nach  dem  Tode  des  Stifters  wieder  verschwunden:  sie  blieb  fttr 
die  Umwohner  eine  Stätte  religiöser  Unterweisung,  in  Kriegszeiten 
that  sie  wol   auch  den  Dienst  einer  Burg'').    Von  den  Schülern 


1)  Vit.  Columb.  19. 

2)  Vit.  GaU.  S.  2. 

3)  Vit  Golamb.  54;  vgl.  oben  S.  265  Anm.  3. 

4)  Nach  Vit  GaU.  S.  14  hatte  sie  12  Mönobe. 

5)  Vgl.  Vit  Gall.  S.  19. 

6)  Nach  der  vit  Gall.  sollte  Gall  zuerst  Bischof  in  Konstans  (S.  13), 
dann  Abt  in  Luxeail  werden  (S.  15);  ob  die  Angaben  Glauben  verdienen, 
lasse  ich  dahingestellt.  Was  den  Tod  Galls  betrifft,  so  soll  er  fünfund- 
neanzigjährig  gestorben  sein;  Golamba  bat  Irland  584  vierundvierzigjährig 
verlassen;  Gall  war  ohne  Zweifel  10—15  Jahre  jünger  wie  er  und  damals 
mindestens  fünfondzwanzig  Jahre  alt:  dann  fällt  seine  G^bnrt  zwischen  550 
und  560,  sein  Tod  nach  645.  Aus  den  Galloskirohen  im  badischen  Ober- 
land, aas  denen  Körber,  Aasbreitang  S.  66,  einen  dahin  reichenden  £in- 
fluss  des  GaUas  ableitet,  ergibt  sich  selbstverständlich  nur  ein  dahin  rei- 
chender Einflass  des  Klosters. 

7)  Vit  Gall.  S.  19. 
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Oalls  werden  Maginald  und  Theodor  genaiiDt:  der  erstere  leitete 
nach  des  Meisters  Tode  die  kleine  Mönchsgemeinde  ^).  Die  spä- 
tere Legende  ftibrt  beide  in  das  östliche  Alamanien :  Theodor  soll 
eine  Zelle  auf  der  alten  Römerfeste  Campodunnm;  Maginald  das 
Kloster  Füssen  hart  an  der  schwäbiscb-baierischen  Grenze  ge- 
gründet haben*)  Beides  sind  jüngere  Stiftungen:  man  darf  wol 
annehmen^  dass  Maginald  und  Theodor  in  S.  Gallen  blieben.  Um 
das  Jahr  700  stand  ein  Priester  Magulf  an  der  Spitze  des  Klo- 
sters*). 

Noch  zwei  Männer  werden  mit  der  Bekehrung  der  Ala- 
mannen  in  Verbindung  gebracht,  Fridolin*)  undTrudpert*);  beide 
irische  Mönche,  der  erstere  der  Stifter  des  Klosters  Säckingen 
auf  einer  Rheininsel,  der  zweite  Gründer  des  nach  ihm  benannten 


1)  L.  0.  S.  18. 

2)  Die  Angaben  beruhen  auf  der  vita  Magni  A.  S.  Bell.  Sept.  ü.  735. 
Von  Mabillon  A.  S.  Ben.  U  S.  484ff.  und  yon  ReUberg,  K.-Q.  D.  II 8. 147  fif. 
ist  nachgewiesen,  dass  sie  der  Glaubwürdigkeit  völlig  entbehrt  Ich  möchte 
nicht  einmal  so  viel  als  historisch  beglaubigt  ansehen  wie  Steichele  in  seiner 
ermüdend  breiten  Untersuchung  (Bistham  Augsburg  lY,  S.  838  ff.)  Nach 
Hermann  oontr.  fällt  die  Gründung  von  Kempten  in  das  Jahr  752  und  hiess 
der  Gründer  Audogar.  Das  Kloster  erhielt  durch  Karl  d.  Gr.  die  Immun!« 
tat,  welche  Ludwig  d.  Fr.  3.  Juni  815  erneuerte  (Böhmer-Mühlbacher  562) ; 
auch  Schenkungen  aus  Karls  Zeiten  werden  erwähnt  (1.  c.  870) ;  die  Kai- 
serin Hildegard  brachte  die  Reliquien  des  hl.  Gordian  und  Epimachios  dort-* 
hin  (1.  0.  967.) 

3)  Schenkung  Herzog  Gottfrieds,  Wartmann,  U.-B.  I  S.  1. 

4)  VH.  Fridol.  bei  Motte  Quellen  s.  I,  S.  4  fif.  Vgl.  über  dieselbe  Bett- 
berg, K.-G.  D.  n  S.  29fir.;  Wattenbach,  Gesch.  Quellen  I  S.  101.  Meyer 
von  Knonau,  Mitth.  d.  antiq.  Gesellsch.  Zürich  XIX  S.  59,  Anm.  1.  Ich  halte 
nur  die  Thatsachen,  dass  Fridolin  ein  Kelte  und  Stifter  des  Klosters  war,  für 
einigermassen  glaubwürdig;  alles  andere,  was  Hefele,  Einf.  des  Christenth. 
S.  243  fif.,  Friedrich,  K.-G.  D.  II  S.  411  fif:,  Ebrard,  Iro-schott  Missions-K. 
S.  285  fif..  Körber,  Ausbreitung  S.  49  fif.  u.  a.  der  Biographie  entnehmen  fUr 
durchaus  problematisch.  Die  Hilarios-  und  Fridolinskirchen  in  der  Um- 
gegend von  SSckingen,  auf  welche  Hefele  S.  259  hinweist,  beweisen  nur 
das  Ansehen  des  Klosters,  aber  da  vollstiüidig  unsicher  ist,  wann  sie  ge- 
baut worden,  nicht  das  mindeste  für  Fridolin  und  seine  Thtttigkeit  Man 
hat  überdies  Anlass,  sie  für  sehr  jung  zu  halten:  denn  würden  sie  im 
10.  Jahrhundert,  als  Balther  schrieb,  schon  bestanden  haben,  so  würde  die- 
ser schwerlich  nur  die  Hilarioskirchen  in  den  Vogesen,  in  Strassburg  und 
in  Chur  genannt,  von  ihnen  aber  geschwiegen  haben.  Eine  Zeitbestimmung 
übw  die  Gründung  SiCekingens  ist  unmöglich;  Balther  hat  sicher  an  Chlo- 
doveeh  I.  gedacht;  aber  was  beweist  das? 

5)  Vit  Trudp.  bei  Mone,  Qnellensamml.  I  S.  19.    Vgl.  Rettberg,  K.-G. 
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Klosters  im  Breisgan:  aber  die  Nachricfaten  über  beide  Männer 
sind  durch  legendariscbe  Elemente  so  getrübt,  dass  es  anmöglich 
ist;  die  Zeit  oder  die  Art  ihrer  Thätigkeit,  vollends  ihre  Erfolge 
ZQ  beurtbeilen.  Ihre  mittelalterlichen  Biographen  sehen  nicht  Mis- 
sionare, sondern  Asketen  in  ihnen;  ohne  Zweifel  mit  Recht;  aber 
es  lag  in  der  Natur  der  Verbältnisse,  dass  in  einem  noch  halb 
heidnischen  Land  jedes  neue  Kloster  zur  Stärkung  des  Christen- 
thums  und  schon  dadurch  zur  Ueberwindung  des  Heidenthums 
beitrug. 

Es  werden  noch  manche  andere  Kelten  auf  alamannischem 
Boden  sich  niedergelassen  haben;  aber  der  Fluch  ihres  Volkes 
lag  auf  ihnen:  sie  konnten  nichts  Dauerndes  leisten;  nach  ihrem 
Tode  zerstreuten  sich  ihre  Schüler  und  zerfielen  ihre  Zellen;  ihre 
Namen  sind  verklungen. 

Der  Erfolg  war  die  langsame,  aber  stetig  fortschreitende  Aus- 
breitung des  Gbristenthums  im  Laude.  Sie  wurde  begünstigt  durch 
staatliche  Massregeln;  die  Regierung  Chlothachars  U.  und  Dago- 
berts ist  hier  wie  im  Nordwesten  eine  Zeit  bewusster  Förderung 
der  Kirche. 

Zeuge  dafür  ist  die  unter  Chlothachar  unternommene  Revision 
des  alamannischen  Gesetzes^).  Man  möchte  vermuthen,  dass  es 
der  leitende  Mann  am  austrasischen  Hofe,   Arnulf  von  Metz  war, 


D.  II  S.  48fif.  Die  vit  macht  Tradpert  nicht  zum  Missioiiar,  sondern  nur 
zum  Asketen,  der  der  Böswilligkeit  eines  Knechts  zum  Opfer  fiei  und  des- 
halb die  Märtyrerkrone  trügt.  Alles  was  sie  Einzelnes  mittheilt,  ist  ebenso 
unmöglich  wie  die  Angaben  der  vita  Fridolini.  Eben  deshalb  ist  es  un- 
thunlich,  mit  Mone  die  Bruderschaft  Raperts  und  Tradperts  als  Interpola- 
tion zu  beseitigen.  Der  Verfasser  hat  Trndpert  zum  Bruder  des  bekannten 
Rupert  gemacht  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  Balther  Fridolin  zum 
Schützling  des  „Kaisers**  Chlodwig  nuiohte.  Das  sind  Znthaten,  welche  den 
Namen  unbekannter  Heiliger  Fleisch  und  Bein  geben  sollten.  Ihren  Zweck 
haben  sie  für  ihre  Zeit  erfüllt  und  uns  leisten  sie  den  Dienst  von  Warnungs- 
tafeln. Die  Biographie  ist  verfasst  aus  Anlass  der  unter  Ludwig  d.  Fr. 
vorgenommenen  Erhebung  der  Reliquien  Trudperts  und  des  Neubaus  der 
Trndpertsbasilika.  Das  sind  genau  genommen  die  einzigen  sicheren  Fakta, 
welche  sie  enthält  Seit  dem  Tode  Trudperts  waren  damals  multa  an- 
norum  currionla  verflossen ;  es  ist  vergebliche  Mühe,  das  Jahr  desselben 
berechnen  zu  wollen. 

1)  Die  üeberschrift  des  alamannschen  Gesetzes  bezeichnet  dasselbe 
als  zu  Stand  gekommen  temporibas  Ghlothario  rege  una  cum  proceribus 
suis,  id  sunt  33  episcopi  et  34  duces  et  65  comites  vel  cetero  populo  adu- 
nate  M.  G.  Leg.  III  S.  4&.  An  Glothachar  III.  657—73  zu  denken,  wozu 
P.  F.  Stalin,  Gesch.  Wttrtt.  I  S.  92  geneigt  ist^  scheint  nur  nnzulSssig. 
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in  dessen  Geiste  die  Idee  zu  dieser  Revision  entsprang.  Die  Ver- 
bindnng  kirchlicher  and  politischer  Zwecke^  die  man  bei  Arnulf 
überall  bemerkt^  kennzeichnet  auch  die  Chlothacharische  Gesetzge- 
bung Alamanniens.  Sie  sollte  ebenso  der  engeren  Verbindong 
der  Alamannen  mit  dem  fränkischen  Reiche  dienen,  wie  der  Stär- 
kung der  Kirche  unter  dem  noch  theilweise  heidnischen  Volke. 

Die  letztere  Absicht  spricht  sich  schon  darin  ans,  dass  das 
Recht  der  Kirche  an  die  Spitze  gestellt  ist  Es  zu  schützen  er- 
kennt der  Staat  als  seine  erste  Aufgabe.  Er  betrachtet  kirchliche 
Ordnungen  wie  die  Sonntagsfeier ^)  und  die  Kirchenbusse')  als 
berechtigt  und  er  fordert  kraft  seiner  Autorität  ihre  Durchführung. 
Der  Eid  erhält  eine  religiöse  Form:  während  er  früher  auf  die 
Waffen  abgelegt  wurde'),  ist  er  nun  am  Altare  zu  leisten*).  Bei 
der  Wahl  der  Richter  sollte  nicht  nur  auf  ihre  moralische  Inte- 
grität gesehen  werden,  sondern  auch  darauf,  dass  sie  Christen 
seien  ^).  Die  Diener  der  Kirche  aber  sollten  die  angesehenste 
Stellung  im  Lande  einnehmen:  in  mancher  Hinsicht  wurde  der 
Bischof  dem  Herzoge  gleichgestellt:  die  Verachtung  seines  Siegels 
wurde  gebttsst,  wie  die  des  herzoglichen*);  seine  Ermordung 
wurde  bestraft)  gleich  der  des  Herzogs.  Auf  ähnliche  Weise 
sind  die  übrigen  Beamten  der  Kirche  über  das  Volk  erhoben^). 
Für  den  Pfarrer  wurde  das  dreifache,  für  den  Diakon  und  Mönch 
das  doppelte  Wehrgeld  bestimmt 

Doch  mehr  als  die  Absicht  des  Gesetzes  interessirt  uns  das, 
was  sich  aus  ihm  über  den  Zustand  der  Kirche  ergiebt 

Der  Bestand  von  Bisthümern  wird  durch  das  Gesetz  bezeugt, 
ebenso  der  von  Pfarreien;  die  Presbyter,  oder  wie  man  auch  sagte, 
Pastoren  an  den  letztem  ernannte  der  Bischof).  Es  fehlte  nicht 
an  Klöstern,  in  welchen  Mönche  nach  gemeinsamer  Regel  lebten  ^®). 


1)  G.  38:  Ut  die  donenico  nemo  opera  servile  praesumat  faoere,  qaia 
hoc  lex  probibait  et  saora  scriptnra  in  omnibus  testatur. 

2)  0.  40i  Poenitentiam  secundum  canones  agat. 

3)  Pactus  AI.  frag.  I,  1:  In  ferrameDta  saa  previat  saoramentum. 

4)  C.  7,  2:  Jnrit  cum  suis  sacramentalibus  in  ipso  altare. 

5)  0.  41,  1:  Qui  a  duoe  per  convencionem  populi  judex  constitutus 
Sit,  ut  causas  jndioet;  qui  nee  menoiosns  neo  perjorator,  neo  mnnera  aoceptor 
Sit  .  .  et  timens  Deum  sit 

6)  Vgl.  c.  23,  4  mit  28,  1. 

7)  C.  11,  2. 

8)  Vgl.  0.  12  mit  69,  1  f.;  4. 

9)  0.  10:  Presbytero,  qai  in  parochia  positus  est  ab  episoopo;  c.  20: 
NuUus  presbyter  neo  aliquis  pastor  ecclesiae,  so  auch  2,  1. 

10)  0.  14:  Monaohus,  qn!  snb  regula  in  monasterio  conversatus  fnerit 
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Die  kirchlichen  Gebände  jedoch  waren  weder  gross  noch  prächtig: 
es  mangelte  ihnen  das  Atrium:  wer  jenseits  des  Rheins  das  Asyl  der 
Kirche  sachte  ^  begab  sich  in  den  Vorhof,  bei  den  Alamannen 
flüchtete  er  unter  die  Thüre  oder  in  das  Innere  der  Kirche  ^). 
Die  Kirche  besass  liegende  Gttter^  die  durch  Sklaven  oder  Schutz- 
befohlene bebaut  wurden.  Jene  arbeiteten  drei  Tage  in  der  Woche 
ftlr  sich;  drei  für  die  Kirche  und  hatten  jährlich  fttnfzehn  Siklen 
Bier,  ein  Schwein  im  Werthe  von  V3  Solidus,  zwei  Scheffel  Brot, 
ftlnf  Hühner  und  zwanzig  Eier  zu  entrichten  ^).  Diese  waren  freie 
Männer,  denen  kirchliches  Gut  überlassen  war;  das  Verhältnis 
entstand  in  den  meisten  Fällen  dadurch,  dass  sie  ihr  Eigenthum 
an  die  Kirche  übertrugen,  und  es  zu  lebenslänglichem  Niessbrauch 
zurückempfiengen ').  Sie  zahlten  dafür  eine  jährliche  Abgabe  ^). 
Das  Kirchengut  war  unveräusserlich ;  doch  waren  Tanschverträge 
nicht  ausgeschlossen,  nur  mussten  sie  schriftlich  beurkundet  sein  ^). 
Die  Wohnung  des  Bischofs  war  nicht  unmittelbar  mit  der  Kirche 
verbunden,  sie  war  umgeben  von  einem  eigenen  Hofe,  ebenso  das 
Pfarrhaus  •). 

Man  gewinnt  die  Anschauung  einer  ziemlich  weiten  Verbreitung 
der  Kirche  in  Alamannien;  aber  keineswegs  war  das  Land  voll- 
ständig für  den  christlichen  Glauben  gewonnen.  Es  ist  im  Gesetze 
mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass  Christen  und  Heiden 
nebeneinander  im  Lande  wohnten  '^.  Zwischen  beiden  herrschte 
eine  gewisse  Spannung:  nicht  nur  mit  der  Un Vollkommenheit  der 
Gläubigen  *) ,  sondern  auch  mit  offenem  Widerstand  der  Bevölke- 
rung hatte  die  Kirche  zu  kämpfen.  Höchst  bezeichnend  ist,  dass 
man  für  nöthig  fand  zu  erklären:  es  müsse  einem  Christen  frei- 
stehen Gott  auf  seine  Weise  zu  dienen  *).  Wenn  Arbeit  am  Sonn- 
tage mit  überstrengen  Strafen  bedroht  werden  musste  ^^),  so  weist 


1)  C.  3, 1. 

2)  C.  22. 

3)  C.  2,  1. 

4)  C.  23. 

5)  C.  19  f. 

6)  C.  9  u.  14. 

7)  C.  4.  Die  Verletiung  des  Asylreohts  wird  bestraft,  quare  contra 
legem  fecit  et  ecolesiae  hoDorem  non  impendit  et  Dei  reverenciam  non 
haboit,  ut  et  alii  cognuscant,  ut  sit  timor  Dei  in  cbristiaDit  et  honorem 
ecclesiifl  inpendant. 

8)  Es  wird,  wo  Meineid  zu  vermutben  ist,  die  Zulassung  zum  Eide  unter- 
sagt, ut  sna  neqaicia  alii  qni  volunt  Deo  esse  non  perjnrent,  c.  42,  1. 

9)  0.  1,  1 :  Spontanea  voluntate  Uoeat  Cbristiano  bomine  Deo  servire. 

10)  C.  38,  5. 
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da8  darauf  bin^  dass  die  Abneigung  gegen  diese  Einriebtang  sebr 
gross  nnd  sebr  verbreitet  war.  Wer  sein  6nt  der  Eircbe  über- 
geben wollte,  batte  niebt  nur  mit  dem  Widersprneb  der  erbberecb- 
tigten  Familienglieder  zu  reebnen:  aueb  persönlicb  unbetbeiligte 
Genossen,  ja  Graf  und  Herzog  maebten  ibm  Sebwierigkeiten  ^). 
Die  Heiligkeit  der  Gottesbäuser  war  so  wenig  geachtet^  dass 
Kirebendiebstäble,  Verletzung  des  Asylrecbtes,  Mordtbaten  inner- 
balb  der  Kirebe^)  nicbts  unbekanntes  waren.  Aueb  die  Biscböfe 
und  Priester  batten  die  Stellung  niebt,  die  das  Gesetz  ibnen  geben 
wollte:  es  kam  vor,  dass  man  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sie 
in  ibren  Häusern  überfiel^  sie  beleidigte,  seblug,  verletzte,  er- 
mordete •). 

Das  können  nicbt  seltene  Ausnabmefälle  gewesen  sein;  denn 
gegen  vereinzelte  Handlungen  macbt  niemand  Gesetze.  Aus  Gregor 
von  Tours  Hessen  sieb  mit  leiebter  Milbe  zablreicbe  Beispiele  der- 
selben Verbrecben  anfUbren,  die  unter  den  Franken  vorkamen: 
doeb  kennt  weder  das  salisebe  nocb  das  ripuarisebe  Gesetz  Be- 
stimmungen, die  denen  des  alamanniseben  analog  wären.  Darin 
liegt  der  Beweis,  dass  die  Verbältnisse  in  Alamannien  gewisser- 
massen  eine  Ausnabmegesetzgebung  notbwendig  maebten.  Das 
gleicbe  ergiebt  sieb  aus  den  Zugeständnissen,  welebe  an  die  deutsebe 
Reebtsanscbauung  in  Punkten,  wo  sie  dem  kireblicben  Reebt  wider- 
spraeb,  wie  in  der  Ebegesetzgebung  *)  gemaebt  wurden.  Die  drei 
unddreissig  Biscböfe,  welebe  dem  Gesetz  ibre  Sanktion  gaben, 
erkannten  den  Widerstand  bier  noeb  für  unttberwindlieb. 

Das  alamannisebe  Gesetz  ist  ein  Zeuge  für  den  Bestand  der 
Eirebe  im  alamanniseben  Lande,  aber  ebenso  sebr  daftlr,  dass  sie 
von  einer  zum  Tbeile  feindseligen  Bevölkerung  umgeben  war^). 
Die  Bekebrung  der  Alamannen  war  unter  Gblotbacbar  zwar  be- 
gonnen ;  aber  sie  war  weit  davon  entfernt  vollendet  zu  sein.  Dass 
ibre  Fortsebritte  raseber  waren^  seitdem  die  staatliebe  Gewalt  die 


i)  C.  1. 

2)  C.  6  f.?  4;  5. 

3)  C.  9—16.  Es  scheint  mir  der  Mangel  der  bisherigen  kirohengeschioht- 
liohen  Benützung  des  alamannisohen  Gesetzes,  dass  man  diese  Seite  der 
Sache  übersehen  hat 

4)  C.  39  u.  51. 

5)  Als  Beispiel  mag  an  das  Geschick  des  Abts  Germanus  von  Gran- 
felden  erinnert  werden,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  die  linksrhei- 
nischen Alamannen  sich  der  Kirche  früher  anschlössen  als  die  rechts- 
rheinischen, y.  German.  13  S.  492. 
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Kirche  energischer  förderte  als  im  sechsten  Jahrhundert,  lässt 
sich  kaum  bezweifeln:  aber  im  einzelnen  nicht  nachweisen. 

Anf  eine  Anordnung  König  Dagoberts  wurde  im  Mittelalter 
die  Abgrenzung  des  Konstanzer  Bisthums  zurückgeführt.  Friedrich 
Barbarossa  bestätigte  am  27.  November  1155  seine  Ausdehnung, 
wie  sie  „sein  Vorfahr  glücklichen  Angedenkens^  Dagobert  be- 
stimmt habe.  Danach  schied  der  Lauf  der  Hier  zwischen  dem 
Konstanzer  und  Augsburger  Sprengel ;  von  der  Mündung  der  Hier 
in  die  Donau  an,  wandte  sich  die  Grenze  nordwestlich  und  er- 
reichte oberhalb  Marbach  den  Neckar;  von  da  lief  sie  südwestlich 
gegen  den  Rhein  hin,  der  unterhalb  Breisach  erreicht  wurde;  sie 
folgte  nun  dem  Strom  aufwärts  bis  zur  Mündung  der  Aar,  dann 
dieser  bis  zum  S.  Gotthard,  hielt  sich  von  da  an  auf  dem  Kamm 
der  Berge  nördlich  des  Bheins,  kreuzte  das  Rheinthal  oberhalb 
des  Bodensees  und  erreichte  so  wieder  die  Iller^).  Wenn  man 
im  zwölften  Jahrhundert  diesen  Umfang  des  Bisthums  durch  Da- 
gobert I  bestimmt  sein  Hess,  so  that  man  es,  weil  man  nicht  an- 
ders WQSste,  als  dass  er  seit  unvordenklichen  Zeiten  gleich  ge- 
wesen war,  und  weil  man  gerne  kirchliche  Einrichtungen  an  den 
Namen  Dagoberts  knüpfte.  Irgend  welche  Gewähr  fttr  die  Rich- 
tigkeit dieser  Annahme  haben  wir  nicht  ^). 

Wie  sich  die  kirchlichen  Verhältnisse  Alamanniens  in  den 
ersten  Jahrzehnten  nach  Dagoberts  Tod  gestalteten,  darüber  fehlen 
Nachrichten.  Die  Verbindung  des  Landes  mit  dem  fränkischen 
Reiche  war  anfangs  noch  eine  ziemlich  enge:  der  Alamannenherzog 
Leuthar  erscheint  in  die  Parteiungen  der  austrasischen  Grossen 
verflochten^).  Später  wurde  das  Verhältnis  zu  Auster  loser: 
schliesslich  war  Alamannien  nur  noch  einen  Schritt  von  der  völligen 
Unabhängigkeit  entfernt.  Aber  erreicht  haben  die  Stammesherzoge 
dies  Ziel  nicht:  die  oft  wiederholten  Kriegszüge  des  mittleren  Pippin 
und  seines  Sohnes  Karl  Martell  *)  führten  zu  der  Vereinigung  des 
Landes  mit  Auster:  die  herzogliche  Gewalt  in  demselben  hörte 
seit  Herzog  Lantfrid  auf*). 


1)  Dümge,  Regest  Badens.  1836  S.  139.    Die  Echtheit  der  Urkunde 
steht  übrigens  nicht  fest. 

2)  Vgl.  Rettberg,  K.-G.  D's.  n  S.  100.    Stalin,  W.  G.  1  S.  87.    P.  F. 
Stalin,  Gesch.  Württembergs  I  S.  87. 

3)  Fredeg.  chron.  88.     Er  erschlug  als  Parteigänger  Grimoalds,   den 
Majordomas  Sigiberts  III,  Otto. 

4)  Gest.  reg.  Franc.  49.    Annal.  S.  Amandi  lu  den  J.  709,  710,  711, 
712,  730. 

5)  In  der  Beichstheilung  von  741  verfUgt  Karl  Martell  ttber  Snavia, 
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Unter  Karl  Martell  wirkte  in  Alamannien  der  Abt  und  Bischof 
Pirmin.  Was  wir  von  ihm  wissen^  gewährt  eine  Vorstellang  der 
kirchlichen  Lage  in  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  ^). 

Pirmin  war  ein  Fremder,  vielleicht  ein  Angelsachse;  wie  so 
mancher  Leiter  eines  Mönchsvereins  besass  er  die  bischöfliche 
Ordination;   aber  er  war  nie  Bischof  einer  kirchlichen  Diöcese^). 


qaae  nunc  Alamannia  didtnr,  wie  ttber  Antter  und  Thüringen;   dagegen 
wird  Baiem  nicht  genannt,  Fredeg.  cont  HO. 

1)  üeber  die  Lebensbeschreibungen  Pirmins  s.  Bettberg,  K.-Q.  D's.  n 
S.  50fl:;  Köhler,  P.  R.  E.  XI  S.  692.  Der  Werth  aach  der  älteren  (Mone, 
Q.  S.  S.  30  ff.)  ist  angemein  gering.  Nicht  viel  zuverlässiger  sind  die  An- 
gaben des  Reichenauer  Mönches  Hermann  in  seinem  chronioon  (M.  G.  Sc. 
V  S.  98).  Weiter  kommen  in  Betracht  zwei  Urkunden  für  Murbach,  ein 
Diplom  Theuderichs  IV  vom  12.  Juli  727  (M.  G.  Dipl.  1  S.  84)  und  ein 
Privileg  Widegerns  von  Strassburg  v.  728  (Pard.  II  8.  353).  Endlich  be- 
sitzen wir  die  von  Hrabanns  verfasste  Grabschrift  Pirmins  (M.  G.  Poet  lat. 
m.  a.  U  S.  224)  und  erwähnt  ihn  Walafrid  Strabo  in  d.  visio  Wettini  v. 
27  ff.  (L  c.  S.  304).    Die  Grabschrift  lautet: 

Permenins  praesul  Christi  confessor  et  ipse, 

Hanc  sedem  inhabitat,  consecrat  atque  locum. 
Qui  propter  Christum  praesentia  gaudia  mundi 

Spemens  pauperiem  elegit  atque  sibi. 
Deseruit  patriam,  gentem  simul  atque  propinquos, 

Ac  peregrina  petens  aethera  promeruit 
Gentem  hio  Francomm  quaesivit  dogmate  claro; 

Plurima  construxit  et  loca  sancta  deo. 
Hie  quoque  nunc  pausat  deponens  corporis  artus, 

Atque  anima  sursum  regna  beata  tenet 
Adjuvat  et  quosque,  qui  digne  caelestia  quaerunt, 

Riteque  conservat  ipse  suos  famulos. 
Walafrids  Verse  sind  diese: 

Primus  in  hao  sanctus  construxit  moenia  praesul 
Pirminius  temisque  gregem  protexerat  annis. 
Hi^us  quisque  velit  sanctam  cognoscere  vitam 
Ipsa  sepulchra  petat,  satis  ipse  probabit  in  Hombach. 

2)  Pirmin  faeisst  in  den  angeführten  Urkunden  episcopus;  bei  Hermann 
Contr.  ad  ann.  724  abbas  et  chorepiscopus.  Nach  der  vit.  c.  2  (S.  31)  be- 
sitzt Pirmin  unter  Theuderich  IV  (720—737)  den  Episkopat  in  dem  Kastelle 
Melci  (im  Bisthume  Meanx)  und  ist  er  ein  Franke.  Bei  der  geringen  Glaub- 
würdigkeit dieser  Biographie  möchte  ich  kein  zu  grosses  Gewicht  auf  diese 
Angabe  legen.  Hraban,  der  älteste  Zeuge,  verwehrt  Pirmin  für  einen 
Franken  zu  halten.  Dass  Hraban  recht  hatte,  wird  durch  die  wiederholte 
Hervorhebung,  dass  Mnrbach  eine  congregatio  peregrinorum  sei,  in  beiden 
Diplomen  wahrscheinlich.    Da  Pirmin  der  Regel  Benedikts  anbieng,  so  ist 
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In  AlamaDnieQ  trat  er  anter  dem  Schatze  Karl  Martells^)  aaf; 
wie  dieser  die  Friesenmission  Willibrords  antersttitzte;  da  ihr  Er- 
folg der  fränkischen  Herrschaft  za  gate  kam,  so  förderte  er  auch 
die  Niederlassang  Pirmins  anter  den  Alamannen:  er  mochte  hoffen 
darch  Pflege  der  Beziehangen  zar  alamannischen  Kirche  die  frän- 
kische Macht  über  das  Land  za  festigen.  Aber  Finnin  war  nicht 
ein  Missionar  wie  Willibrord.  Alamannien  war  bereits  ein  christ- 
liches Land:  er  hatte  zwar  noch  mit  heidnischen  Anschaanngen 
and  Sitten  bei  Ohristen;  nicht  mehr  jedoch  mit  dem  Heidentham 
als  solchem  za  kämpfen  ^).  Im  Jahre  724  gründete  er  aaf  der 
Insel  Reichenau  in  nächster  Nähe  der  schwäbischen  Bischofsstadt 
ein  Kloster  nach  der  Regel  Benedikts:  diese  hatte  jenseits  des 
Rheins  die  Golambaregel  bereits  überflügelt:  nan  begann  ihre 
Herrschaft  aach  in  Deatschland.  Nar  drei  Jahre  dauerte  Pirmins 
Wirken  aaf  der  schönen  Bodenseeinsel.  Der  Schützling  Karls 
masste  der  Feindseligkeit  Herzog  Theatbalds  gegen  die  Franken 
weichen').  Aber  seine  Stiftung  blieb  erhalten:  die  Alamannen 
sollten  wol  mit  ihr  ausgesöhnt  werden,  indem  zum  Nachfolger 
Pirmins  ein  Mann  ihres  Stammes,  Heddo,  derEnkeldes  elsässischen 
Herzogs  Ethiko  I  gewählt  warde.   Zwar  mislang  das;  nach  einigen 


nicht  wahrscheiDÜob,  dass  er  ein  Irländer  war;  es  bleibt  kaam  etwas  übrig, 
als  ihn  für  einen  Angelsachsen  zu  halten. 

1)  Herrn.  Gontr.  ad  ann.  724:  Pirminius  abbas  et  ohorepiscopas  a  Berh- 
toldo  et  Nebi  principibas  ad  Karolam  daotas  Augiaeque  insulae  ab  eo  prae- 
feotas  serpentes  inde  fagavit  et  coenobialem  inibi  vitam  institait  annis  3. 
ObNebi  Alamannenherzog  gewesen  ist,  lasse  ich  dahingestellt:  der  geschicht- 
liche Kern  der  ganzen  Nachricht  ist,  wie  mich  dttnkt,  nur  das  Verhältnis 
Pirmins  zn  Karl  Martell.  Alles  was  die  yita  über  Sinlaz  und  seine  Reise 
nach  Frankreich,  sodann  über  seine  nnd  Pirmins  Reise  nach  Rom  berichtet, 
scheint  mir  legendarisch  nnd  mit  Unrecht  von  Friedrich,  K.-G.  D*s.  II,  1 
S.  587,  Köhler  S.  695,  Körber  S.80  fif.  festgehalten.  Erwachsen  ist  die  Legende 
ans  dem  Namen  der  Reichenaa  Sintleozesavia,  Urkunden  Ludwigs  des  From- 
men y.  815  u.  839  (Mtthlbacher  851,  960,  963).  In  der  ersten  Urkunde  be- 
stätigt Lndwig  dem  Kloster  die  von  Karl  nnd  den  früheren  Frankenkönigen 
ihm  verliehene  ImmunitSt.  Der  Biograph  hat  selbst  kein  grosses  Zutranen 
zu  seinen  Angaben,  wie  seine  Wendungen  «dlcant**  n^sserunt*  u.  dgl.  deut- 
lich zeigen.  Die  Angabe  der  vit  Meginradi  A.  S.  Bell.  Jan.  11  S.  382  ist 
vollends  werthlos:  sie  ist  nur  ein  Versuch  die  verschiedenen  Angaben  sa 
vereinigen,  und  ist  widerlegt  durch  Walafirids  bestimmte  Aussage  (s.  8.  315 
Anm.  1),  dass  vor  Pirmin  kein  Kloster  auf  der  Reichenau  bestand. 

2)  Diot  Pirmin.  28  S.  188:  Quia  hoc  de  paganorum  consuetudine  re- 
mansit. 

3)  Herrn-  Contr.  ad  ann.  727. 
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Jahren  hatte  Heddo  das  gleiche  Schicksal  wie  Pirmin  ^) :  aber  das 
Kloster  überdauerte  auch  diesen  Sturm:  gerade  in  den  nächsten 
Jahren  muss  es  sich  günstig  entwickelt  haben:  nun  wurden  das 
bairische  Altaich  '),  wie  das  rätische  Pßiffers^)  als  Tochterstiftungen 
Reichenaus  gegründet. 

Pirmin  verliess  zwar  das  alamannische  Herzogthum;  aber  nicht 
das  alamannische  Volk:  er  gieng  in  das  Elsass.  Hier  hatte  kurz 
vorher  der  Graf  Ebrochardus  den  Grund  zu  dem  Kloster  Mur- 
bach gelegt^).  Jetzt  beauftragte  er  Pirmin  mit  der  Vollendung 
und  Einrichtung  desselben;  dieser  kam  mit  einigen  Gefährten; 
einer  derselben,  Romanus,  wurde  Abt  der  neuen  Stiftung'). 
König  Theuderich  IV  gewährte  am  12.  Juli  727  die  herkömmlichen 
Privilegien:  Selbständigkeit  dem  Bischof  gegenüber,  freie  Abts- 
wahl, Immunität.  Auch  Bischof  Widegern  von  Strassburg  liess 
es  an  Förderung  nicht  fehlen.  Man  liest  in  seiner  Urkunde  die 
übliche  Erwähnung  der  Klöster  Lerin,  Luxeuil  und  S.  Moritz, 
aber  Geltung  hatte  in  Murbach  von  Anfang  an  nur  die  Regel 
Benedikts«). 

Die  Strassburger  Diöcese  blieb  die  Stätte  für  die  Wirksam- 
keit Pirmins:  wie  mächtig  er  für  das  Mönchthum  zu  begeistern 
wusste,  bezeugen  die  von  ihm  gegründeten  oder  reformirten  Klöster, 


1)  Id  ad  ann.  727  u.  732.  Die  Einsetzung  Heddos  ist  hier  auf  Pirmin 
selbst  zurückgeführt. 

2)  Vit  Firm.  9  und  Herrn,  contr.  ad  ann.  731  widersprechen  einander 
auch  in  diesem  Punkte,  indem  die  erstere  die  Gründung  auf  Pirmin  zurück- 
führt, der  letztere  sie  von  Reicbenau  aus  nach  Pirmins  Weggang  geschehen 
lässt.  Das  Jahr  731  ist  jedenfalls  unrichtig;  ebenso  gewiss  aber  aaoh  die 
Angabe  der  Biographie.  Die  Annal.  Altah.  mig.  verlegen  die  Gründung 
von  Altaich  in  das  Jahr  741 ;  ebenso  Lambert  v.  Hersfeld ;  beide  ohne 
Pirmins  zu  gedenken.  Die  Notiz  des  Abts  ürolf,  dass  Heddo  von  Strass- 
burg und  Pippin  bei  der  Gründung  mitgewirkt  Mon.  Boic.  XI,  S.  14  steht 
vereinzelt;  ist  aber  nicht  unmöglich,  ürolf  war  Abt  unter  Karl  d.  Gr.,  vgl. 
die  Urkunde  vom  26.  Nov.  811  (Müblbacher  452). 

3)  Herm.  contr.  ad  ann.  731 :  zu  der  Behauptung  Rettbergs,  K.-G.  D's. 
n  S.  143,  Pfäfifers  sei  von  Pirmin  selbst  gestiftet,  giebt  diese  Stelle  kein 
Recht 

4)  ürkande  Eberhards  v.  728  Pard.  II  S.  355:  Non  habetur  incognitnm 
qualiter  ante  hos  annos  .  .  in  loco  qui  dicitar  Maurobaccus  . .  monasterium 
edificavi.    Murbach  liegt  nordwestlich  von  Gebweiler  in  den  Vogesen. 

5)  Er  ist  in  der  eben  erwähnten  Urkunde  Eberhards  genannte  Das 
Ansuchen  um  das  königliche,  wie  um  das  bischöfliche  Privilegium  gieng 
dagegen  von  Pirmin  aus. 

6)  Pard.  H  8.  353. 
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ManrmttDster  nnd  Nenweiler  im  Elsass,  Schitttera,  GeDgenbach; 
Schwarzach  an  den  westlichen  Abhängen  des  Schwarzwalds  ^). 
Seine  letzten  Jahre  verbrachte  Firmln  im  fränkischen  Lande:  das 
letzte  Kloster,  das  er  gründete  ist  Hornbach  ^),  dort  ist  er  gestorben, 


1)  Diese  Klöster  nennt  die  yita  c.  9.  Zweifellos  ist,  dass  Pirmin  ausser 
Reichenan,  Marbaoh  nnd  Hornbach  eine  Anzahl  anderer  Klöster  stiftete. 
Das  bezeagt  das  Diplom  Widegems,  das  von  alia  monasteria  jam  dicü 
Penninii  episc.  spricht  (S.  3&4j  und  Hrabans  Grabschrift  Im  Einzelnen 
bleibt  jedoch  vieles  unsicher:  Maurmttnster  ist  wahrscheinlich  eine  ältere 
Stiftung  s.  S.  280  Anm.  4.  Pirmin  kann  das  Kloster  höchstens  reformirt 
haben.  Dagegen  fällt  die  Gründung  von  Neuweiler  (Novum  villare)  in  seine 
Zeit :  Paulus  Diakonus  nennt  Gest.  ep.  Mett.  M.  G.  Scr.  II  S.  267  den  Bischof 
Sigebald  von  Metz  (716 — ^741)  als  Stifter:  er  wird  Pirmin  mit  der  Einrichtung 
betraut  haben,  ähnlich  wie  der  Graf  Eberhard  bei  Murbach  verfuhr.  Der 
Ursprung  von  Sohuttem  (Offonszelle)  liegt,  wenn  man  von  der  Angabe  der 
Vit  absieht,  ganz  im  Dunkeln.  Zum  ersten  Male  erwähnt  wird  das  Kloster 
in  der  Konstitution  Ludwigs  d.  Fr.  v.  817  (M.  G.  Leg.  1  S.  223);  hier  ge- 
hört das  mon.  Ofifunwilarii  zu  den  Klöstern,  die  dona  et  militiam  zu  leisten 
haben.  Dass  in  dem  Namen  des  Klosters  der  des  Stifters  erhalten  ist,  ist 
sehr  wahrscheinlich;  aber  über  seine  Person  wissen  wir  nichts.  Die  spätere 
Legende  identificirte  ihn  mit  dem  von  Beda  (h.  e.  V,  19)  genannten 
König  Offa.  Ueber  die  Entstehung  von  Schwarzach  bei  Baden-Baden 
giebt  Auskunft  eine  Urkunde  des  Bischofs  Heddo  von  Strassburg  vom 
J.  748  (Pard.  n  S.  408  fif.)  Damach  ist  der  Stifter  dieses  ursprünglich 
auf  der  Bheininsel  Amulfsau  gelegenen  Kloster  der  vir  illuster  Rothard. 
Als  Abt  wird  genannt  Saroard;  herrschend  ist  die  Benediktinerregel.  Dass 
Heddos  Privilegium  wörtlich  dem  Widegerns  für  Murbach  nachgebildet  ist, 
macht  die  Betheiligung  Pirmins  bei  der  Stiftung  nicht  unwahrscheinlich. 
In  einem  Diplom  Ludwigs  vom  11.  März  828  (Mtthlbacher  823)  heisst  das 
Kloster  bereits  Svarzhaha.  Rettberg,  K.-G.  D's.  n  S.  84  verwirft  die  Be- 
theiligung Pirmins  bei  der  Stiftung;  aber  der  Grund,  dass  Heddo  sie  gewiss 
nicht  verschwiegen  hätte,  scheint  mir  nicht  durchschlagend.  In  dem  Di- 
plome des  Grafen  Eberhard  für  Murbach  ist  ebenfalls  Pirmin  nicht  erwähnt; 
gleiohwol  steht  seine  Betheiligung  bei  der  Gründung  Murbachs  ausser 
Zweifel.  Gengenbach,  oberhalb  Offenburg,  lässt  ein  Diplom  Karls  d.  Dicken 
von  jenem  Bothard  gestiftet  sein:  Rettberg  bezweifelte  die  Echtheit  II, 
S.  84,  wol  mit  Recht.  Alle  genannten  Klöster  standen  in  Confratemität 
mit  Reichenau,  ebenso  Haselach  (Hasala) ;  aber  daraus  lässt  sich  nicht  auf 
einen  Zusammenhang  mit  Pirmin  schliessen.  Vgl.  Libr.  confratem.  ed.  Piper 
S.  144. 

2)  Der  ursprüngliche  Name  ist  Gamundia;  das  Kloster  gehörte  zum 
Bisthume  Metz;  die  Zeit  der  Stiftung  ist  völlig  unsicher.  Privilegien  erhielt 
es  bereits  durch  Pippin  vgl.  Urk.  Ludwigs,  d.  Fr.  v.  1.  Septbr.  814  Mühl- 
bacher 514  f. 
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3.  November  753^).  Pinnin  war  nicht,  was  Colamba  im  Jahr- 
hundert vorher  gewesen  war:  er  vermochte  anzuregen;  er  hatte 
ohne  Zweifel  organisatorisches  Geschick:  aber  es  fehlte  ihm  die 
Scharfe  Eigenart  des  Abts  von  Luxenil.  So  hat  er  denn  auch  eine 
fremde  Regel  in  seinen  Klöstern  eingeführt,  statt  ihnen  selbst  eine 
zu  geben;  zugleich  trug  er  Sorge,  dass  sie  nicht  wieder  beseitigt 
würde:  nur  aus  den  von  ihm  gegründeten  auf,  die  Regel  Benedikts 
verpflichteten  Klöstern  sollten  die  Aebte  hervorgehen;  seine  Klöster 
aber  sollten  gegenseitig  eine  Art  Reformationsrecht  haben  ^),  Sie 
bildeten  zwar  nicht  eine  Benediktinerkongregation  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts,  aber  es  war  doch  eine  Verbindung  unter 
ihnen  hergestellt,  ähnlich  wie  zwischen  Luxeuil,  Solignac  und  S. 
Deodat »). 

Weit  besser  als  aus  den  Nachrichten  über  Pirmins  Leben 
lernt  man  ihn  und  sein  Wirken  kennen  aus  dem,  was  er  schrieb. 
Unter  dem  Titel  dicta  abbatis  Priminii  de  singulis  libris  canonicisH 
scarapsus  ist  eine  Schrift  Pirmins  auf  uns  gekommen,  ein  höchstV 
werth volles  literarisches  Denkmal  des  achten  Jahrhunderts  ^).| 
Die  Zeit  der  rhetorischen  Bildung  der  Kleriker  war  vorbei:  mit 
Mühe  konnte  Pirmin  sich  in  lateinischer  Sprache  verständlich 
machen.  Auch  die  theologische  Erudition  des  Bischofs  und  Abts 
war  sehr  gering:  die  Regel  Benedikts*),  Martin  von  Bracara*), 
der  in  der  fränkischen  Kirche  viel  gelesen  wurde,  kannte  er, 
auch  Isidor  von  Sevilla'');  aber  wo  er  augustinische  Ideen  aus- 
spricht ^) ,  scheint  er  sie  nicht  dem  Studium  augustinischer  Schrif- 
ten entnommen  zu  haben:  sie  gehörten  wol  zu  dem  traditionell 
überlieferten  Bestand  theologischer  Gedanken.  So  rauh  und  un- 
gefüge seine  Sprache,  so  dürftig  ist  seine  theologische  Anschauung, 
und  doch  nicht  ohne  eine  gewisse  Grösse.  Denn  ganz  frei  war 
Pirmin  davon,  unverstandene  dogmatische  Formeln  zu  überliefern: 
es  lag  ihm  an  einer  die  Welt  umspannenden,  die  Räthsel  des  Da- 


1)  Das  Jahr  753  ist  jedoch  nur  Annabme,  darauf  gegründet,  dass  754 
Abt  Jacob  an  der  Spitze  von  Hombach  steht. 

2)  Diplom  Widegems  für  Morbach  S.  354,   Heddos  für  Schwarzach 
S.  410. 

3)  Vgl.  S.  275. 

4)  Caspari,  Eirchenblstorische  Anecdota  I,  1883  S.  151  ff. 

5)  Vgl.  c.  28  S.  187  und  Casparis  Anmerlcang  4. 

6)  Vgl.  Caspari,  Martin  von  Bracaras  Schrift  de  correctione  rnstiorum 
1883  S.  CXII  ff. 

7)  Vgl.  c.  16  S.  165  und  Gasparis  Anm.  11. 

8)  Z.  B.  c.  3  S.  152. 
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86108  lö8endeD  religi68en  AD8chauoDg.  Drum  wagte  8ich  die  ktthne 
Reflexion  dieses  Idioten  an  die  grandiosen  Vorstellungen  von  der 
Schöpfung  und  dem  Fall  der  Geister;  die  Entstehung  unserer  Welt 
setzte  er  in  unmittelbare  Beziehung  zu  diesen  Ereignissen  einer 
jenseitigen  Welt.  Wenn  die  Menschen  gehorsam  blieben,  so  sollten 
sie  nach  Gottes  Rath  einrücken  in  den  himmlischen  Ort  ohne  Tod, 
dem  die  abtrünnigen  Engel  entfielen  ^).  Aber  Gottes  Rath  erfüllte 
sich  nicht:  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  ist  Geschichte 
der  Sünde  seit  jenem  Tage,  da  der  Mensch  berathen  von  dem 
Teufel  wider  Gottes  Gebot  von  der  verbotenen  Frucht  ass  und 
aus  dem  Paradies  in  das  Elend  dieser  Welt  Verstössen  wurde. 
Weder  vermochte  die  Sintfluth  der  Sünde  zu  steuern;  noch  konnten 
Gesetz  und  Propheten  von  ihr  befreien:  die  ganze  Welt  war 
in  Gefahr  zu  Grunde  zu  gehen;  da  erbarmte  sich  Gott  und  sandte 
seinen  Sohn^  dass  er  durch  Demuth  den  Teufel  besiege  und  das 
menschliche  Geschlecht  durch  das  Kreuz  seiner  Passion  errette. 
Gehorsam  dem  Vater  kam  der  Herr  und  predigte  unter  den  Juden 
und  Heiden,  dass  man  alle  schlechten  und  teuflischen  Werke  lasse, 
Busse  thue,  die  Taufe  empfange  und  seine  Gebote  bewahre.  Tritt 
hier  die  ganze  heilige  Schrift  für  Pirmin  unter  den  Begrifi  des 
göttlichen  Gebotes^);  so  schliesst  dies  nicht  aus,  dass  er  mit 
grossem  Nachdruck  die  Erlösung  durch  Christum  verkündigt: 
wenn  er  auf  den  Tod  Christi  zu  reden  kommt,  so  wird  er,  so 
weit  es  die  Sprache  zulässt,  beredt:  „da  ist  der  Christ,  so  schildert  er, 
freiwillig  nicht  gezwungen  für  unser  Heil  zum  Leiden  gegangen: 
er  für  uns  hat  Schmach  erduldet,  er  Verspottung,  er  Speichel,  er 
Schläge,  er  Streiche,  er  die  Dornenkrone.  Der  Herr  selbst  ist  für 
uns  mit  Nägeln  ans  Kreuz  geheftet,  mit  Essig  getränkt,  mit  der 
Lanze  durchbohrt.  In  der  neunten  Stunde  gab  er  seinen  Geist 
auf,  und  es  floss  aus  seiner  Seite  Blut  und  Wasser.  Was  bedeutet 
das  Blut  als  die  Erlösung,  und  was  das  Wasser  als  die  Taufe?'' 

Die  Auswahl  der  Vorgänge,  welche  Pirmin  aus  der  Lebens- 
nnd  Leidensgeschichte  des  Herrn  erwähnt,  ist  bedingt  durch  die 
Rücksicht  auf  die  unmittelbar  praktische  Anwendung.  So  betont 
er  widerholt,  dass  die  Predigt  von  Christo  in  der  ganzen  Welt 
ergehen  sollte;  der  Bericht  über  die  Versnchungsgeschichte  läuft 
aus  in  die  Aufforderung:  Lasset  uns  die  Waffen  Christi  ergreifen 


1)  C.  3. 

2)  C.  7.    Praecepta  soa ,  qnod  sunt  qaataor  evangelia  et  reliqua  sacra 


scriptora. 
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und  den  Feind  besiegen,  wie  nnaer  Meister  Christus  gelehrt 
and  ihn  besiegt  hat.  So  weit  als  möglich  fährt  er  alles,  was 
im  kirchlichen,  besonders  gottesdienstlichen  Gebrauch  war,  an. 
Wie  die  zehn  Gebote  nnd  das  Vater  -  Unser ,  so  im  Anschloss 
an  die  Aosgiessong  des  heiligen  Geistes  das  apostolische  Sym- 
bol^); die  Haaptfeste  der  Kirche  werden  genannt,  aach  die 
Ordnung  der  kirchlichen  Aemter  durch  die  Apostel  nicht  über- 
gangen. Und  hier  wirft  Pirmin  einen  Blick  auf  die  Gegen- 
wart; er  freut  sich  ihrer:  denn  durch  Gottes  Gnade  gelangen  zum 
Heil  der  Frommen  Gute  zur  bischöflichen  Würde.  Aber  er  sieht 
auch  Schatten :  denn  auf  dem  Wege  des  Simon  Magus  und  durch 
mancherlei  andere  schlimme  Mittel  schleichen  sich  Schlechte  zum 
Verderben  des  Volkes  ein:  das  seien  die  Männer,  die  in  der  Kirche 
Gottes  vielmehr  zu  herrschen  als  zu  nützen  suchten.  Pirmin  er- 
innert an  die  Stelle  Matth.  23,  3:  Was  sie  euch  Gutes  sagen,  das 
thut,  und  handeln  sie  schlecht,  so  thuet  ihr  nicht  also^). 

Ueberblickt  man  diese  Summa  der  heiligen  Schrift^  so  kann 
man  nicht  verkennen,  dass  in  ihren  ungeschickten  Worten  und 
Sätzen  ein  klarer  und  denkender  Geist  spricht;  frische  Anschauung 
verbindet  sich  mit  sinniger  Betrachtung.  Vor  allem  aber:  Pirmin 
wollte  dem  VolKe  religiöse  Unterweisung  darbieten,  darum  stellte 
er  den  Gegensatz  von  Sünde  und  Gnade  in  die  Mitte,  und  er  wollte 
verhüten,  dass  die  Formeln ,  welche  die  Kirche  überlieferte,  die 
Feste,  welche  sie  feierte,  die  Einrichtungen,  die  in  ihr  bestanden, 
ohne  Einsicht  in  ihre  Bedeutung  angenommen  würden. 

Weit  unmittelbarer  und  zahlreicher  als  in  dem  bisher  be- 
trachteten Theile  seines  Buches  sind  die  Beziehungen  auf  die  Zeit 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben. 

Pirmin  spricht  nicht  als  Heidenprediger;  er  setzte  voraus, 
dass  seine  Zuhörer  sämmtlich  Christen  waren,  und  dass  sie  die 
Taufe  in  der  Begel  noch  als  kleine  Kinder  empfangen  hat- 
ten^). Aber  er  fand  das  ganze  Leben  durchzogen  mit  religiösen 
Uebungen,  die  aus  dem  Heidenthnm  stammten.  Die  Zustände 
waren  im  achten  Jahrhundert  in  Alamannien,  wie  im  sechsten  in 
Frankreich^).  Germanisches  und  Römisches  lief  in  trüber  Mi- 
schung ineinander.    Schwerlich  wird  die  lateinische  Sprache  sich 


1)  C.  10,  unter  Verwendung  der  bekannten  Legende  über  seine  Ent- 
stehung. 

2)  C.  11. 

3)  C.  12. 

4>  Vgl.  S.  119  ff. 

Havek,  KirchengMchiehie  Dantocblands.  21 
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irgendwo  bis  ins  achte  Jahrhundert  erhalten  haben ;  aber  vereinzelte 
Reste  römischer  Religion  blieben :  niemand  verstand  sie  mehr,  aber 
gerade  die  Sehen  vor  dem  Dankien,  Geheimnisvollen  gab  ihnen 
Dauer  ^).  Lebendiger  war  der  Gottesdienst,  der  seit  dem  Ein- 
dringen der  Alamannen  in  das  südwestliche  Deutschland  hier  ge- 
herrscht hatte;  er  wich  nichts  auch  nachdem  das  Volk  ihm  ent- 
sagt hatte.  Nicht  sofort  worden  die  Orte,  die  den  heidnischen 
Germanen  heilig  gewesen  waren,  von  ihren  christlichen  Enkeln 
vergessen:  an  Felsen  und  Bäumen ,  in  Schluchten  und  bei  den 
Wasserquellen,  besonders  an  Kreuzwegen  liebte  man  es  zu  beten 
und  Gelübde  zu  lösen  ^):  dort  hiengen  die  Kranken  hölzerne 
Bilder  ihrer  kranken  Glr^dmassen  auf:  davon  hofften  sie  Genesung 
oder  so  dankten  sie  fUr  die  Heilung ').  Mancher  kräftige  Zauber- 
spruch wurde  noch  gesungen,  mancher  kräftige  Zaubertrank  noch 
bereitet^),  und  unvergessen  war  die  ausgelassene  Freude  der 
heidnischen  Opferfeste :  bis  in  die  Kirchen  drängte  sich  der  letzte 
Rest  derselben,  der  festliche  Reigentanz*). 

Am  liebsten  schloss  man  am  Freitag,  dem  Tage  der  Freia, 
die  Ehe;  wer  auf  die  Wanderung  sich  begeben  wollte,  achtete 
wol,  sie  nur  an  einem  Glückstage  anzutreten;  nicht  einmal  zu 
spinnen  begann  die  Hausfrau,  ohne  dass  sie  den  Namen  der  Holla 
über   dem   Rocken   genannt  hätte*).    Man  segnete  die  Quellen, 


1)  C.  22  S.  172:  Volcanalia  et  Kalendas  observare,  lanrns  obponire. 
Vgl.  über  die  VulcaDalien  Paaly,  B.-E.  VI,  2  S.  2725:  «Man  opferte  dem 
Gotte  am  7.  Juni  Fische,  die  man  lebendig  ins  Feuer  warf  zur  Erlösung  der 
Mensohenseelen.  Zugleich  flehte  man  den  Gott  um  Abwendung  aller  Feuers- 
gefahr in  den  jetzt  kürzer  werdenden  Tagen  an.  Man  arbeitete  an  den 
Vulcanalen  ein  wenig  bei  Licht,  um  den  Winterarbeiten  eine  gedeihliche 
Weibe  zu  geben.** 

2)  Ib.:  Non  ad  petras,  neqne  ad  arbores,  non  ad  angulos,  neque  ad 
fontes,  ad  trivios  nolite  adorare,  nee  vota  reddure. 

3)  Ib.  S.  175:  Membra  ex  ligno  facta  in  trivios  et  ad  arboribus  vel 
alio  noUte  faoire  neqne  mittere,  quia  nulla  sanitate  vobis  possunt  prestare. 

4)  Ib.  8. 176:  Nolite  oarminum  diabolicnm  oredire,  neo  super  se  mittere 
non  presumat  .  .  •  Omnia  filactiria  diabolioa. 

5)  Ib. :  Nnllus  Gbristianns  neqne  ad  eodesiam  neque  in  domibus,  neqne 
in  trivios  nee  in  nuUo  loco  ballationes,  cantationis,  saltationis,  locus  et 
lusa  diabolioa  facire  non  presumat 

6)  Ib.  S.  172  f.:  Mnlieres  in  tela  sua  Minerva  nominare  et  Veneria  aut 
alhim  diem  in  nuptiis  observare  et  quo  die  in  via  exeatur  attendire  etc.  Minerva 
ist  wol  Bezeichnung  für  Holla  vgl.  Grimm,  D.  Myth.  I  S.  223:  „Holla  wird 
als  spinnende  Frau  dargestellt  .  .  .  Wenn  sie  Weihnachten  im  Land  ein- 
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indem  man  Brot  in  das  Wasser  warf,  und  das  gerodete  Land,  in- 
dem man  Getreide  und  Wein  über  die  Warzelstöcke  der  Bäume 
aosscbttttete.  Immer  noch  galten  die  alten  Gt^tter  als  die  Bürgen 
des  Gelingens;  aber  aoch  der  Glaube  an  die  unbolden  Mächte, 
die  in  der  Natur  walten,  war  nicht  verschwunden.  Weise  Frauen 
wussten  sie  in  den  Dienst  der  Menschen  zu  zwingen ;  man  schützte 
sich  gegen  sie  durch  das  Tragen  von  Amuletten;  kräftigen  Kräu- 
tern oder  Bernsteinstttcken.  Die  Kunst  des  Wettermachens  war 
nicht  ausgestorben  ^).  Wie  hätte  man  darauf  verzichten  sollen, 
den  Schleier  der  Zukunft  zu  lüften,  und  wie  in  den  Zeiten  der 
Väter  aus  dem  Fall  des  Looses,  dem  Flug  der  Vögel  u.  dgl.  das 
Kommende  zu  erschauen')? 

Eine  mächtige  Schicht  heidnischer  Frömmigkeit  war  unter 
der  dünnen  Hülle  des  christlichen  Bekenntnisses  noch  beinahe  un- 
berührt vorhanden.  Nimmt  man  hinzu,  dass  auch  Finnin  die  Ge- 
waltthätigkeit  des  Volkes'),  seine  Abneigung  gegen  die  kirchliche 
Anschauung  der  Ehe^),  seine  Widerwilligkeit  gegen  die  Feier  des 
Sonntags ')  hervorhebt,  so  sieht  man,  wie  wenig  christliche  Sitte  und 
Lebensanschauung  herrschend  geworden  waren.  Sie  herrschend  zu 
machen,  daran  arbeitete  Pirmin:  die  Gebete  im  Waldesdnnkel  und  an 
dem  murmelnden  Quell  sollten  verdrängt  werden  durch  die  Dar- 
bringung von  Wachslichtern,  Oel  und  Weihrauch  in  den  Kirchen;  statt 
durch  sinnige  symbolische  Handlungen  den  Segen  auf  das  F^ucht- 
feld  herabzuziehen,  sollte  man  ihn  erkaufen,  indem  man  Zehnten 
und  Oblationen  am  Altare  opferte ;  die  Feier  der  Vulcanalien  und 


zieht,  werden  alle  Spinnrocken   reicblieb  angelegt  und  fUr  sie  stehen  ge- 
lasaen**. 

1)  Ib.  S.  173:  Karactires,  erbas,  Bucino  nolite  vobis  vel  vestris  appen- 
dire.    Tempistarias  nolite  credere,  nee  aliqnid  pro  hoc  eis  dare. 

2)  Ib.  S.  172:  Precantatores  et  sortilogos,  karagios,  amspices,  divinns, 
ariolns,  magna,  maleficus,  stemntos  et  aguria  per  avicnlas  vel  alia  ingenia 
mala  et  diabolioa  nolite  facire  nee  credire. 

3)  G.  15;  17;  vgl.  die  charakteristische  Uebertcbrift  m  der  lex  Alam. 
c.  45:  De  rixis  qnae  saepe  fiunt  in  popalo. 

4)  Pirmin  c.  16  S.  165  debnt  —  nach  Isidor  von  Sevilla  Etymolog.  IX, 
6  —  die  verbotenen  Verwandschaftsgrade  weiter  ans  als  die  lex  Alam. 
c.  39.  Aber  er  erkennt  ein  Becbt  der  Ehescheidung  an  nicht  nur  wegen 
fomicatio,  sondern  auch  wegen  fomicationis  suspioio  (S.  164).  Wie  das 
Volk  dachte»  zeigen  seine  Worte:  Quod  sterelis  est,  si  deformis,  si  etate 
vetnla,  si  fedita,  si  timulenta,  si  iracunda,  si  malis  moribns,  si  laxuriosa, 
si  fatna,  si  gnlosa,  si  vaga,  si  jnrcadrix,  si  malidica:  tenenda  erit  istius- 
modi,  vellis,  nollis. 

5)  C.  23. 

21  * 
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Ealenden  sollte  weichen  der  der  Sonn-  and  Festtage;  Beichte  und 
Sakrament,  das  Gebet  in  der  Eiicbe  und  im  Hanse  sollten  die 
manchfachen  Gebräuche  ersetzen,  in  denen  sieh  das  Geftthl 
des  Volkes  aussprach,  überall  vom  Göttlichen  umgeben  zu  sein. 
Die  alte  Volkstradition  sollte  verschwinden  vor  Gottes  Wort  und 
der  heiligen  Schrift:  sie  zu  ehren  machte  Pirmin  allen  Christen 
zur  Pflicht:  statt  an  Kreuzwegen  zu  tanzen,  solle  der  Christ  in 
der  Kirche  stille  beten  und  in  seinem  Herzen  psalliren,  und  acht- 
sam auf  Gottes  Wort  und  die  heilige  Schrift  merken.  Von  den 
Eltern  sollten  ihre  Sander  und  Pathen  das  Symbol  und  das  Ge- 
bet des  Herrn  lernen  ^). 

Wenn  man  nach  der  Schrift  Pirmins  urtheilen  darf,  so  war 
in  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  in  Alamannien  für 
Missionsarbeit  nicht  mehr  Platz,  für  Arbeit  der  Kirche  dagegen 
noch  sehr  viel.  Wir  können  nicht  sagen,  von  wem  diese  Arbeit 
geleistet  wurde;  aber  dass  man  sie  in  Angriff  nahm^  ist  sicher; 
erleichtert  wurde  sie  dadurch,  dass  seit  der  Vertreibung  des  Her- 
zogs Theutbald  i.  J.  732')  ifasi  ein  Jahrzehnt  lang  der  Friede 
nicht  mehr  gestört  wurde.  Und  die  christliche  Ueberzeugung  ge- 
wann an  Kraft.  Seit  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  beginnen 
die  reichen  Schenkungen  an  S.  Gallen;  wie  von  den  Gliedern  der 
alten  alamannischen  Herzogsfamilie,  so  auch  von  vielen  freien 
Leuten  des  Volks  giengen  sie  aus').  Man  mag  sie  tadeln,  aber 
eines  zeigen  sie  gewis:  dass  das  alamannische  Volk  die  christ- 
liche Kirche  zu  lieben  begann.  Auch  neue  Klöster  werden  nun 
erwähnt:  das  Frauenkloster  auf  der  Ltttzelsau  im  Zürichersee  und 
das  Mönchskloster  zu  Benken  im  Kanton  S.  Gallen^). 


Einige  Jahrzehnte  später  als  der  alamannische  trat  der  bai- 
rische  Stamm  in  Beziehungen  zu  dem  fränkischen  Reich.  Die 
Siege  über  die  Alamannen  und  die  Thüringer  machten  ihn  zu 
einem  Nachbarn  desselben.    Auch  er  musste  sich  der  noch  im 


1)  C.  23-24;  29;  30. 

2)  Herrn,  contr.  z.  d.  J. 

3)  Vou  700—740  sind  6  Scbenkungsarkundeii  aus  8.  GaUen  erbalten, 
von  740—780  nicht  weniger  als  74,  Wartmann,  Urkundenbnch  der  Abtei 
S.  Gallen  1863. 

4)  Schenkung  Beatas  an  das  Kloster  auf  der  Ltttselsau  (Wartmann 
S.  7  f.).  Aebtissin  in  LttUelsan  ist  HaUa;  die  Urkunde  ist  aasgestellt  in 
Benken;  Amefrid,  Abt  dieses  Klosters,  unterschreibt  als  Zeuge. 
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Fortschreiten  begriffenen  fränkischen  Macht  unterwerfen;  in 
der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  erkannte  das  bai- 
rische  Herzogthnm,  schwerlich  freiwillig,  die  fränkische  Oberhoheit 
an^):  EOnig  Theudebert  konnte  von  einer  Ausdehnung  seines 
Reiches  bis  nach  Pannonien  reden  '). 

Das  weite  Land,  welches  die  Baiem  damals  inne  hatten,  er- 
streckte sich  vom  Lech  bis  jenseit  der  Enns,  vom  Fichtelgebirge 
bis  an  die  Etsch ').  Ursprünglich  von  keltischen  und  rätischen 
Stämmen  bewohnt,  war  es  seit  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
römisch  gewesen.  Der  westliche  Theil,  Rätien  und  Vindelicien, 
war  durclrden  raschen  Erfolg,  welchen  der  kombinirte  Angriff 
des  Tiberius  von  Oallien  und  des  Drusus  von  Italien  her  im  Jahre 
15  V.  Chr.  hatte,  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  worden; 
um  dieselbe  Zeit  waren  die  Noriker  ohne  Kampf  in  Abhängigkeit 
von  dem  römischen  Reiche  getreten*).  Ein  halbes  Jahrtausend 
blieb  das  Land  im  römischen  Besitz;  denn  länger  als  am  Rhein 
dauerte  die  römische  Herrschaft  an  der  Donau;  erst  Odoaker  hat 
Norikum  aufgegeben'). 

Die  Romanisirung  der  Bevölkerung  war  hier  eine  vollständigere 
als  im  Rheinthal.  Noricum  mit  seinen  zahlreichen  Städten  wurde 
eine  rein  lateinische  Provinz^);  aber  auch  die  dfUmC;  in  eine  An* 
zahl  unverbundener  Stämme  zersplittterte  Bevölkerung  der  Alpen- 
thäler  und  Hochebenen  Rätiens  setzte  dem  Uebergewichte  des  rö- 
mischen  Wesens  wenig   Widerstand   entgegen*^:   sie  nahm  die 


1)  Das  Einzelne  ist  unbekannt;  die  Notiz  des  Agathiaa  (bist  I,  4, 
S.  20)  Theudebert  I  (584—548)  habe  die  AlamanneD  *ttl  iXla  arta  ngStr- 
outa  Ijh^  unterworfen,  pflegt  man  auf  die  Baiem  zu  beziehen ;  wahrschein- 
lich mit  Recht.  Wenn  Riezler,  Gesch.  Baiems  I  S.  71  f.  nicht  an  kriege- 
rische Unterwerfung,  sondern  an  friedliche  Uebereinkunft  denkt,  so  halte 
ich  das  nicht  für  wahrscheinlich.  Ist  wirklich  das  agilnlfingische  Geschlecht 
ein  fränkisches  gewesen,  wie  Riesler,  wol  mit  Recht,  annimmt,  so  spricht 
dies  jedenfalla  sehr  entschieden  gegen  Rieclera  Ansicht;  wie  hätte  die 
Verdrängung  des  einheimischen  Herrschergeschlechts  in  Frieden  erfolgen 
sollen  ? 

2)  Theodeb.  ep.  ad  Justin.  Bonq.  IV  S.  59.  Die  Stelle  ist  verderbt; 
der  Sinn  im  Allgemeinen  jedoch  nicht  zweifelhaft. 

3)  Vgl.  Riezler,  a.  a.  0.  I  S.  6  ff. 

4)  Jang,  die  roman.  Landschaften  des  röm.  Reichs  1881  S.  314  ff. 
Mommssen,  R.G.  Y  S.  15  ff. 

5)  Vit.  Severin.  44  M.  G.  Auct  antiq.  I,  2. 

6)  In  der  Biographie  Severins  erscheint  die  Gesammtbevölkerung  Nori- 
cums  als  romanisch.    Vgl.  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  180. 

7)  Beweisend  sind  besonders  die  vielen  romanischen  Ortsnamen  in 
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rOmisehe  Sprache  an,  freilich  ohne  an  der  römiBchen  Civilisation 
tiefen  Antheil  zn  nehmen. 

Der  christlichen  Predigt  war  dadurch  der  Weg  geebnet  Die 
Nähe  Italiens^  der  lebhafte,  bis  in  die  Etmskerzeit  zarttckreichende 
Handel  mit  diesem  Lande  ^)  lässt  aof  ein  frühzeitiges  Eindringen 
des  Christenthnms  in  Noriknm  schliessen;  auch  vom  Oriente  her, 
wird  manches  Samenkorn  des  Glaubens  in  die  Alpengegenden 
gebracht  worden  sein');  syrische  Eaufleute  suchten  die  norischen 
Städte  auf  wie  die  gallischen  >).  Rätien  folgte  wol  bald  der  be- 
gttnstigteren  Nachbarprovinz.  So  Ifisst  sich  denn  auch  der  Bestand 
christlicher  Gemeinden  schon  in  der  vorkonstantinischen^it  nach- 
weisen: das  Martyrium  der  heiligen  Afra  in  Augsburg  wurde 
früher  erwähnt^);  auch  Regensburg  hatte  seine  Märtyrer:  die 
Thatsache  steht  fest,  wenn  auch  die  Namen  derselben  vergessen 
sind^).  In  Noricum  überdauerte  der  Dienst  des  heiligen  Florian 
den  Sturz  der  römischen  Herrschaft:  das  Gedächtnis  an  den  helden- 
müthigen  Krieger  ist  verknüpft  mit  der  Erinnerung  an  vierzig 
namenlose  Christen,  die  in  Lorch  der  diocletianischen  Verfolgung 
zum  Opfer  fielen^).  Die  Romanen  in  den  salzburger  Alpen  ver- 
ehrten im  Beginn  des  achten  Jahrhunderts  den  heiligen  Maxi- 
milian, der  wol  ebenfalls  schon  in  der  Römerzeit  gelebt  haf^). 


Tirol.  Jung  S.  427:  Noch  tragen  in  Dentsohtirol  gewiss  ein  Drittel  der 
Almen  romanische,  andere  rXtiscbe  Namen.  Nach  Steub  (Allgem.  Ztg.  1885 
Zweite  Beil.  Nr.  355)  stehen  immer  100  romanischen  Ortsnamen  10—15  rä- 
tisohe  gegenüber. 

1)  Mommsen,  a.  a.  0.  S.  180. 

2)  loh  erinnere  daran,  dass  Victorin  Bischof  des  pannonischen ,  aber 
hart  an  der  Grenze  Noricnms  gelegenen  Petovium  (Pettau  in  Steiermark) 
mit  dem  Oriente  zusammenhieng, 

3)  Inschrift  ans  Cilly  bei  Jung  a.  a.  0.  S.  413:  Givis  Snrus  ex  regione 
Zengma  vico  Hennia. 

4)  Vgl.  S.  89. 

5)  Vgl.  die  Inschrift  bei  Steiner,  Sammlung  etc.  S.  60: 

IN  B  M 

SARM  ANNINB 
QVIESOENn  IN  PACE 
HART  RIBVS  80CIATAE 

6)  Acten  Florians  bei  Pez,  Script,  rerum  Aostriao.  I,  S.36ff.  Sie  seheinen 
mir  noch  während  des  arianischen  Streits  geschrieben ;  ans  dem  Qegensatz 
gegen  den  Arianismns  erklärt  sich  der  Schloss:  Anziliante  rege  aeterno 
Domino  Jesu  Christo ,  quia  nna  cum  Patre  et  Spiritu  s.  vivit  et  permanet 
Dens  verus  in  saecula  saecnlomm. 

7)  Die  Vita  MaximiUans  bei  Pes,   1.  c.  S.  22.    Ueber  ihre  Werth- 


Digitized  by 


Google 


—    327    ~ 

Die  kirchliche  Organisation  der  norischen  Christen  bezeugt 
Athanasius;  wiederholt  erwähnt  er  norische  Bischöfe^  ohne  jedoch 
einen  Bischofssitz  za  nennen^):  werden  später  Laariacnm  nnd 
Tibamia  als  Bischofssitze  bezeichnet  ^),  so  darf  man  also  annehmen, 
dass  der  Ursprung  dieser  Bisthümer  bis  in  das  dritte  Jahrhundert  zu- 
rückreicht. In  Bätien  war,  abgesehen  von  Augsburg ,  das  male- 
risch gelegene  Sabiona  ein  alter  Bischofssitz');  auch  die  am  Kamm 
des  Gebirges  wohnenden  Breonen  scheinen  eigene  Bischöfe  gehabt 
zu  haben  *) :  vielleicht  ist  jener  Abt  und  Bischof  Valentin^  dem  man 
im  sechsten  Jahrhundert  in  Tirol  als  einem  Landesheiligen  Kirchen 


losigkeit  vgl.  fiettberg,  E.-G.  D's.  I  S.  158  f.  A.  Hnber,  Gesch.  der  Ein- 
flÜimng  elc.  I  S.  105  f.  versucht  aus  der  vita  die  Akten  Maximilians  wieder 
beizustellen.  Ein  auaaicbtsloses  Unternehmen.  Die  Verehrung  Maximilians 
im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  bezeugt  der  indio.  Amon.  8  (ed.  Eeinz.  S.  25) 
und  die  brev.  notit.  (ib.  S.  29).  Ueber  die  Person  Maximilians  hört  man 
hier  nichts;  er  wird  nicht  einmal  als  Märtyrer  bezeichnet. 

1)  Äthan,  apol.  contr.  Arian.  1  vgl.  37;  hist.  Arian.  ad  monacb.  28. 
Ueber  die  Bisthümer  Noricums  handelt  eingehend  Glttck  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  XVn  (1855)  S.  60  ff.,  dem  ich  jedoch  nicht  in  allen 
Punkten  zustimme. 

2)  Vit.  Severin.  c.  30  nnd  2U  Lauiiacum  ist  Loreh  an  der  Mündung 
der  Enns  in  die  Donau  „die  bedeutendste  Festung  der  Donanlinie  mit  grossen 
Waffenfabriken,  zugleich  Standquartier  einer  Donauflotille*'  (Kiepert,  Lehr- 
buch d.  alt  Geogr.  S.  365).  Teumia  oderTibumia,  von  Claudius  gegründet, 
lag  in  Eärntheo  am  oberen  Laufe  der  Drau,  bei  S.  Peter  am  Holz  (vergl. 
übrigens  Pichler  in  d.  Wiener  Sitzungsberichten  1878  S.  657  f.).  Die  Frage, 
ob  es  noeh  weitere  Bisthümer  in  Noricnm  gegeben  habe,  lasse  ich  unerörtert. 
Die  M^Uchkeit  ist  unbestrdtbar;  der  Nachweis  der  Wurklichkeit  IMsst  sieh 
mit  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Materiale  nicht  führen,  wenn  man  nicht 
entschlossen  ist,  das  zu  glauben,  was  man  wünscht. 

3)  Vgl.  über  Sehen  Rettberg,  E.-G.  D's.  I  S.  218. 

4)  Die  Vermnthung  Papebrocbs  ( A.  S.  Boll.  Febr.  I  S.  672  f.),  dass  das 
in  dem  Schreiben  der  istrischen  Bischöfe  von  591  (Maus.  coli.  oonc.  X, 
466)  erwähnte  Beeonensisohe  Bisthnm  ein  Breonensisches  gewesen  sei,  hat 
wie  mich  dünkt,  mehr  für  sich  als  alle  anderen  Deutungen  dieses  Namens, 
vgl  Jäger  in  d.  Wiener  Sitz.-Ber.  Bd.  42  S.  362;  ganz  unhaltbar  scheint  mur 
die  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Worten  von  A.  Huber,  Arch.  f.  K. 
Ost.  G.-Q.  XXXVn,  1866  u.  Gesch.  d.  Einf.  eto.  ü  S.  132  ff.  vorgetragene 
Meinung,  die  ecclesia  beoonensis  sei  die  eoclesia  Petena  (Seekirehen),  an- 
geblich der  erste  Sitz  des  späteren  Salzburger  Bisthums :  sie  scheitert  schon 
an  dem  Wortlaute  der  Urkunde  Earli  des  Grossen  v.  790  (Mühlbacher  B. 
J.  30t);  denn  hier  ist  nicht  von  einer  ecclesia  Petena,  sondern  von  der 
Kirche  Petenensis  urbis  que  nunc  appellatar  Salzburch  die  Bede.  Daran 
scheitert  auch  Bettbergs  EL  S.  230  u.  a.  Erklärung  Petena  -=  Petrina,  nach 
der  Peterskirche. 
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weihte,  einer  dereelben^).  Emona,  das  heutige  Laibach,  war 
gleichfalls  schon  im  vierten  Jahrhundert  Bischofsstadt;  es  wurde 
jedoch  ZQ  Italien  gerechnet^). 

So  kräftig  entfaltete  sich  das  Christenthnm  in  diesen  Gegenden, 
dass  sie  im  fünften  Jahrhundert  als  rein  christlich  gelten  dürfen. 
Am  Ende  desselben  trat  jene  grosse  Umwälzung  ein ,  welche  mit 
der  römischen  Herrschaft  auch  die  des  Christenthuma  in  den  Alpen 
vernichtete:  nur  Reste  christlicher  Gemeinden  und  romanischer 
Bevölkerung  blieben  erhalten. 

Eine  der  werthvollsten  Heiligenbiographien,  die  Lebensbe- 
schreibung Severins'),  gewährt  uns  eine  Anschauung  der  kirch- 
i  liehen  Zustände  Noricnms  in  den  Jahren,  in  welchen  die  römische 
I  Macht  an  der  Donau  und  in  den  Alpen  zusammenbrach.  Das 
Land  war  christlich;  es  wird  kaum  ein  Ort  genannt^  ohne  dass 
dessen  Kirche  erwähnt  würde.  Nicht  nur  Juvavum,  das  heutige 
Salzburg,  dessen  Weichbild  sich  westlich  bis  über  den  Chiemsee 
hinaus  erstreckte,  hatte  seine  Kirche  ^),  sondern  auch  die  kleineren 
Donauorte  Joviacum'),   Astura  und  Commagena^),   das  Castell 


1)  Ven.  Fort  Vit  Hart  IV,  v.  644  ff.: 

Si  vaoat  Ire  viam  neque  te  Balovarius  obstat, 
Qua  vicina  sedent  Breonum  loca,  perge  per  Alpam, 
Ingrediens  rapido  qua  gurgite  volvitnr  Aenus. 
Inde  Valentin!  benedicti  templa  reqnire, 
Korica  rara  petens. 
Ein  rStisoher  Bischof  und  Abt  Valentin  ist  vit  Severin.  41  genannt  Einer 
seiner  Schüler,  der  Presbyter  Lucillns,  war  am  das  Jahr  480,  homo  de- 
crepitus. 

2)  Auf  der  Synode  zu  Aquileja  i.  J.  381  unterschrieb  ein  Bischof 
Maximas  von  Emona  (Mans.  JII  S.  600).    Ueber  Emona  s.  Jung  S.  33&. 

3)  Abgedruckt  bei  Friedrich,  E.-G.  D's.  I  S.  431,  in  d.  M.  O.  Auct 
ant  I,  2  und  in  der  Sammlung  der  Wiener  Academie.  Ueber  Severin  vgl. 
ausser  den  E.-G.  Wattenbach,  Gesch.  Qu.,  Eanfmann,  D  G.  ü,  Jung,  d. 
roman.  Landscb. 

4)  C.  13.  Ueber  Juvavum  s.  Jung,  a.  a.  0.  S.  364;  dass  am  Mönchs- 
berge  Beste  einer  altchristlicben  Eatakombenanlage  vorhanden  sind,  ist  be- 
kannt Den  Namen  eines  Presbyters  Theodosius  enthält  eine  Inschrift  bei 
Hnber,  Gesch.  d.Einf.  etc.  I  S.  231.  Wenn  Huber  S.  235  ans  der  Inschrift 
den  Bestand  eines  Elosters  in  Salzburg  folgert,  so  gehört  das  zu  den  vielen 
nnbeweisbaren  Annahmen,  an  denen  sein  Buch  reich  ist. 

5)  C.  24:  Joviacum  lag  an  der  Biegung  des  Stroms  bei  Schlägen  vgl. 
Eenner  in  den  Wiener  SiUungsberichten  1878  S.  591  ff. 

6)  C.  1:  Parvum,  quod  Asturis  dieitur,  oppidnm.  Astura  lag  bei  Kloster- 
neuburg,  Commagena  bei  Talbu 
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Cactillä  in  den  Bergen  ^) ,  die  rätischen  Orte  Batava  nnd  Quin- 
tana').  In  dem  grossen  und  volkreichen  Lanriacnm  gab  es 
mehrere  Gotteshänser').  Die  Kirchen  entbehrten  nicht  eine  reich- 
liche Aasstattang:  man  hört,  dass  sie  Altargerfithe  aas  Edelmetall 
besassen  ^) ;  doch  waren  manche  Kirchen  Bauwerke  der  einfachsten 
Art  In  Quintana  war  die  Kirche  ein  Holzbau:  der  häufigen 
Ueberschwemmungen  halber  war  er  auf  einem  Rost  von  Pf&hlen 
errichtet  Die  ersten  Klöster  wurden  von  Seyerin  errichtet^  das 
eine  bei  Favianä,  das  andere  in  Batava').  War  das  Christenthum 
herrschend,  so  war  die  Bevölkerung  doch  im  Glauben  nicht  so 
fest,  dass  das  Vertrauen  auf  die  alten  Götter  ganz  vergessen  ge- 
wesen wäre:  im  Geheimen  brachte  mancher  auch  ihnen  noch 
Opfer  dar*).  Die  politischen  Zustände  waren  die  übelsten ,  die 
sich  denken  lassen:  die  Stämme  der  Alamannen,  Rugier,  Heruleri 
Thttringer  beunruhigten  von  West  und  Nord  her  das  römische 
Gebiet  y  von  Osten  drohte  die  kompakte  Macht  der  Gothen*^). 
Ihren  Angriffen  gegenüber  geschah  von  Seiten  des  römischen 
Reiches  nichts,  um  die  Provinzen,  welche  die  Schutzmauer  Italiens 
bildeten,  zu  halten:  man  ttberliess  es  den  Provinzialen  sich  der 
andringenden  Germanen  zu  erwehren  so  gut  sie  eben  konnten. 
Die  in  den  Donauorten  stehenden  Truppen  blieben  ohne  Sold. 
Es  fehlte  ihnen  sogar  an  Waffen^).  Wie  wäre  ein  energischer 
Widerstand  möglich  gewesen:  im  offenen  Felde  den  Germanen 
gegenüber  zu  treten,  wagte  man  nirgends*);  man  war  zufrieden, 
wenn  man  im  Stande  war  die  Städte  zu  halten;  aber  auch  dies 
war  für   die  Dauer   unmöglich:    einzelne  Orte  wie  Gommagena 


1)  C.  11  (Küchel  an  der  Salzach). 

2)  C.  23  and  15.  Batava  ist  Passau ;  gegenüber  lag  snf  dem  rechten 
Ufer  des  Inn  Bojodaram  oder  Boitro,  die  heutige  Innstadt  von  Passau, 
gleichfalls  mit  einer  Kirche.  Quintana  Ist  das  DonanaufwSrts  gelegene 
Plattling;  so  Monunsen,  andere  finden  es  in  Ettnzing.  In  Batava  wird  auch 
das  Baptisterlum  erwähnt. 

3)  C.  28. 

4)  C.  45. 

5)  C.  4;  19;  22.  Das  Kloster  bei  Favianä  hatte  eine  eigene  Basilika 
c.  9;  das  in  Passau  wird  als  cellula  mit  wenigen  Mönchen  bezeichnet. 
Solcher  Gellen  wird  es  noch  mehrere  gegeben  haben.  Dass  sich  Jünger 
um  Severln  sammelten  erwähnt  Ennodins  von  Pavla,  Vit.  Ant.  Lerln.  ed. 
Ylndob.  p.  385.    Favianae  findet  man  in  Mauer  bei  Geling  wieder. 

6)  C.  11. 

7)  C.  5;  19;  22;  24;  25;  27;  3t  u.  ö. 

8)  C.  3  f.;  20. 

9)  C.  4. 
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sahen  sich  genöthigt;  gennaiiische  Schaaren  in  ihre  Hauern 
anfzanehmen :  man  gai>  ihnen  den  stolzen  Titel  Bundesgenossen, 
in  der  That  waren  sie  Eroberer^);  andere  wie  Favianä  zahlten 
Tribnt^).  Aber  nicht  immer  gelang  eine  vertragsmässige  Aus- 
einandersetzung: Astura  wurde  erobert  und  zerstört*);  nach  und 
nach  sahen  sich  die  Römer  genöthigt,  eine  Stadt  um  die  andere 
aufzugeben:  zuerst  Quintana,  die  Bewohner  zogen  nach  BataYa.<^^^«<£4M^ 
Bald  wagten  sie  auch  diesen  für  die  Verbindung  mit  Italien  so  ^'^^*"*'**^) 
wichtigen  Punkt  an  der  Mündung  des  Inn  in  die  Donau  nicht 
mehr  zu  halten:  sie  wichen  noch  weiter  stromabwärts  nach  Lau- 
riacum:  hier  konzentrite  sich  der  noch  widerstandsfähige  Best 
der  Bömermacht  in  Noricum  ^).  Odoakers  Sieg  über  die  Bugen 
brachte  keine  Bettung:  der  Sieger  erkannte^  dass  die  bisher  fest- 
gehaltene Stellung  unhaltbar  sei,  und  entschloss  sich,  sie  auf- 
zugeben. Im  Jahre  488  liess  Odoaker  durch  seinen  Bruder  Onulf 
die  norischen  Bomanen  nach  Italien  verpflanzen'). 

Sechs  Jahre  vorher  war  Seyerin  gestorben:  eine  Persönlich- 
keit, zu  der  es  keine  Parallele  giebt.  Er  war  kein  Noriker:  auch 
seine  nächsten  Schüler  und  Freunde  aber  wnssten  nicht,  wo  seine 
Heimath  zu  suchen  sei:  nur  aus  seinem  Dialekt  meinten  sie 
schliessen  zu  können,  dass  er  seine  Jugendtage  im  fernen  Afrika 
verlebt  habe.  Das  verbarg  er  nicht,  dass  er  die  Bichtung  seines 
Lebens  den  Mönchen  des  Morgenlands  verdankte.  Was  ihn  von 
dort  nach  Noricum  geführt,  wusste  niemand:  er  verhüllte  es 
hinter  dem  Worte,  dass  Gott  ihn  geheissen  habe,  in  dieses 
Land  zu  ziehen.  Seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  wohnte 
er  am  Fusse  der  Alpen;  wie  er  es  bei  den  Asketen  der  Wüste 
gelernt  hatte,  so  lebte  er  auch  hier:  nie,  ausser  an  Festtagen, 
nahm  er  vor  Sonnenuntergang  Speise  zu  sich ;  auch  in  der  strengsten 
Winterkälte  gieng  er  barfuss;  er  kannte  kein  anderes  Lager  als 
den  auf  dem  Boden  ausgebreiteten  Mantel:  voll  Bewunderung 
staunten  die  Schüler,  die  sich  um  ihn  sammelten,  solchen  asketischen 
Heroismus  an.  Aber  bewunderungswürdiger  war,  dass  die  Noth  der 
Zeit  aus  dem  Jünger  der  Weltentsagenden  einen  Mann  der  That 


1)  C.  1. 

2)  C.  31:  In  oppidif  sibi  (Feletheos  Bogornm  rex)  tributariis  atqne 
vicinis,  ex  quibus  anam  erat  Favianis;  c.  42. 

3)  C.  1. 

4)  G.  1;  24;  27  f.  Für  die  ZafdhreD  aus  Italien  benutzte  man,  soweit 
dies  möglich  war,  den  Wasserweg  auf  Inn  und  Donaa  s.  c.  3  und  Jung  a. 
a.  0.  8.  412. 

&)  C.  44. 
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machte.  Wie  oft  zog  er  sich  in  seine  stille,  zwischen  Weinbergen 
gelegene  Zelle  ^)  oder  in  die  Einsamkeit  eines  verlassenen  Römer- 
kastells ^)  zu  asketischen  Uebnngen  zurück :  aber  gerade  dann 
vernahm  er  jene  innere  Stimme,  in  welcher  er  göttliche  Weisungen 
erkannte;  immer  wieder  trieb  sie  ihn  an  aus  der  Verborgenheit 
hervorzutreten^  mit  Rath  und  That  dem  unglücklichen  Volke  bei- 
zustehen. Er  wäre  nicht  ein  Mönch  gewesen,  wenn  er  nicht  als 
Bussprediger  aufgetreten  wäre;  aber  ebenso  viel  lag  ihm  daran, 
das  Gottvertrauen  und  das  Selbstvertrauen  der  Bevölkerung  zu 
heben,  und  sie  dazu  anzuspornen  mit  allen  Kräften  dem  allgemeinen 
Elend  entgegen  zu  arbeiten.  Von  Jahr  zu  Jahr  mehrte  sich  die 
Zahl  der  Armen:  dazu  kamen  die  Anforderungen  zur  Los- 
kaufung der  Kriegsgefangenen:  es  war  ein  ktthner  Gedanke,  in 
einem  Lande,  das  täglich  mehr  verarmte,  alle  Armen  zu  ver- 
sorgen. Severin  hat  diesen  Plan  gefasst  und  es  gelang  ihm  ihn 
durchzuführen.  Durch  Mahnung  und  Bitten  brachte  er  es  dahin, 
das  jedermann  den  Zehnten  für  die  Armen  entrichtete:  der  Klerus 
der  Provinz  förderte  seine  Bestrebungen,  das  Volk  aber  verehrte 
ihn  wie  einen  Propheten :  man  glaubte,  schon  seine  Nähe  gewähre 
Hilfe.  Auch  auf  die  fttr  sittliche  Grösse  empfänglichen  Germanen 
machte  die  innere  Hoheit  dieser  Persönlichkeit  den  tiefsten  Ein- 
druck. Zum  Theil  waren  sie  arianische  Christen,  Severin  that  nichts 
um  den  Zwiespalt  im  Glauben  zu  verhüllen,  er  betonte  ihn  wol 
als  Hindernis  voller  Gemeinschaft  •) :  aber  sie  wurden  dadurch 
nicht  an  ihm  irre.  So  wurde  es  ihm  möglich,  gleichsam  eine 
Mittlerstellung  zwischen  den  streitenden  Nationen  einzunehmen: 
er  konnte  den  Romanen  mancherlei  Erleichterungen  verschaffen, 
zahlreiche  Kriegsgefangene  befreien :  mit  den  Rugiem  stellte  sich 
schliesslich  ein  beinahe  friedliches  Verhältnis  her.  Freilich  sah 
Severin  ganz  klar,  dass  die  Lage  der  Römer  unhaltbar  sei:  er 
bestimmte  deshalb,  dass  sein  Leichnam  nach  Italien  übergeführt 
werde.  Als  Odoaker  die  Römer  abrief,  erfüllten  seine  Schüler 
sein  Gebot:  sie  nahmen  beim  Rückzug  den  Leichnam  ihres  Meisters 
mit  sich  und  bestatteten  ihn  in  der  Nähe  von  Neapel.  Dort  hat 
im  Jahre  729  der  Angelsachse  Willibald  sein  Grab  besucht^). 

1)  Er  hatte  eine  Zelle  au  einem  Platze  der  ad  Vineas  biess,  c.  4. 

2)  C.  4:  Ad  secretum  habitaculum  qaod  Barcnm  appellabatnr  ab 
accolis,  ano  a  FavianiB  distans  milliario,  saepius  secedebat. 

3)  C.  5:  Sinos,  sagt  Severin  zu  dem  Ragenkönig  Flaccitbeus,  unacatbo- 
lica  fides  annecteret,  magis  me  de  vitae  perpetnitate  deboisti  consalere; 
sed  qnia  de  praesenti  tantam  sainte  soUicitas,  qnae  nobis  est  commnnis 
interrogas,  instraendus  ausculta. 

4)  Vit  WiUib.  41. 
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DerRttckzag  der  Römer  war  kein  yollstftndiger:  im  sttdlichen 
Noricnm  hielt  sich  die  romanische  Bevölkerung:  Theoderich  d.  Gr. 
zählte  die  Noriker  za  den  Völkern  seines  Reichs.  So  bewies  sich 
auch  hier  die  ostgothische  Herrschaft  als  Schtttzerin  des  Römi- 
schen. Die  kichlichen  Verhältnisse  erlitten  keine  Störung.  Noch 
im  Jahre  59 1  wird  Tribumia  als  Bischofssitz  genannt  0*  Erst  die 
vordringenden  Slaven  vernichteten  im  Süd- Osten  das  römische 
Wesen  ^).  In  Tirol  hielt  es  sich  aoch  in  Thälern,  die  gegenwärtig 
rein  deutsch  sind,  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch')  Aber 
auch  der  Norden  wurde  nicht  völlig  verlassen:  wol  lag  z.  B. 
Juvavum  in  Trttmmern,  der  Wald  bedeckte  die  Stätte,  wo 
einst  eine  zahlreiche  Bevölkerung  gehaust  hatte*):  aber  rings  in 
den  Thälern  und  an  den  Seen  gab  es  noch  hunderte  von  Hirten 
und  Bauern,  welche  die  lateinische  Sprache  und,  wie  nicht  zu 
bezweifeln;  auch  den  christlichen  Olauben  festhielten^).  Nicht  an- 
ders war  es  in  den  Alpenthälern  bis  gegen  den  Bodensee  hin*). 


1)  Schreiben  der  istrischen  Bischöfe  an  Kaiser  Manritias,  Mansi  coli, 
conc.  X,  466;  vgl.  oben  3.  305. 

2)  Jung  a.  a.  0.  S.  451:  Nur  wenige  romanische  Ortsnamen  haben  in 
Steiermark  und  Kämthen  sieh  erhalten:  die  übrige  Nomenklatur  dieser  Ge- 
genden ist  eine  slavische.    Hnber,  Gksch.  Oesterreiohs  I  (1885)  S.  57. 

3)  Haber  a.  a.  0.  S.'  65:  Noch  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts findet  man  im  Innthale  Angehörige  des  ^lateinischen**  Stammes.  Die 
Gerichtssprache  Im  Bezirke  Glnms  war  nachweislich  am  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  noch  die  „wälsche*,  nnd  erst  im  Laufe  des  sech- 
zehnten und  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  das  Romanische  aus  dem  Yintsch- 
gau  und  dessen  Seitenthälem  verdrängt  worden. 

4)  Geste  Hrodberti,  6  Archiv  f.  öster.  Gesch.    Bd.  68  S.  607. 

5)  Indicul.  Amon.  ed.  Keinz  (1869)  I,  4:  Hersog  Theodo  schenkt  an 
die  Kirche  von  Salzburg  Romanos  et  eorum  tribntales  mansos  LXXX  .  . 
in  pago  Salzbnrgoense  per  diversa  loca.  5:  In  pago  Atragaoe  (am  Ater- 
see)  secns  torrentem  Fecchilesaha  (Völkla)  Romanos  et  eorum  mansos  tri- 
bntales quinqne.  V,  1:  Herzog  Tassilo  schenkt  im  Salzbnrggau  villula 
nunoupante  Campus  (jetzt  Feldkirchen  an  der  Saalach)  Romanos  cum 
mansos  tributeles  XXX.  VI,  2:  Ein  gewisser  Boso  macht  eine  Schenkung 
in  loco,  qui  dicitur  vico  Romanisco  im  Salzburggau  (jetzt  Wals).  VII,  8: 
Herzog  Theobert  schenkt  an  das  Salzburger  Nonnenkloster  im  Salzbnrggau 
tributarios  Romanos  CXYI.  11:  Im  Gbiemgau  juxte  fluenteDruna  (Traun) 
Romanos  et  eorum  mansos  tributales  LXXX;  12:  im  Atergau Romanos  et 
eorum  mansos  tributeles  IH.  Vgl.  auch  VI,  12:  In  loco  nuncnpante  Mon- 
ticulns  (jetzt  Mnntigl  bei  Salzburg). 

6)  Am  Nordrande  der  Alpen  findet  sich  eine  grosse  Zahl  von  Orts- 
namen, welche  nach  den  Walchen,  d.  h.  Wälschen  benannt  sind:  Walchen- 
see, See  und  Ort,  sttdliob  davon  Wallgau,  der  Wallberg  bei  Tegemsee, 
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Nicht  einmal  in  einer  so  weit  nördlich  gelegenen  Stadt  wie  Re- 
gensbnrg  verschwand  die  romanische  Bevölkerung  ganz  ^);  überall 
anf  der  Hochebene  zwischen  der  Donau  and  den  Alpen  sind  ver- 
einzelte Reste  derselben  nachweislich').  Das  Land  war  nicht  eine 
Oede  als  es  von  den  Baiern  besetzt  wnrde:  es  hatte  eine,  freilich 
sehr  dttnne  Bevölkerung,  die  lateinisch  sprach  und  sich  zum  christ- 
lichen Glauben  bekannte.  Sie  war  es,  welche  die  Verehrung  der 
alten  Heiligen  aus  der  Römerzeit  ununterbrochen  festhielt,  so  dass 
die  römischen  Märtyrer  schliesslich  deutsche  Nationalheilige  wurden. 

Nach  dem  Abzüge  der  Römer  scheinen  sich  die  Alamannen 
eine  Zeit  lang  weit  ostwärts  ausgedehnt  zu  haben  *) :  der  Lech  bil- 
dete nicht  immer  die  Ostgrenze  Schwabens,  wie  man  ja  auch  heute 
noch  in  der  Sprache  alamannische  Elemente  bis  in  die  Gegend 
des  Ammersees  wahrnehmen  kann.  Diese  Ausbreitung  der  Ala- 
mannen nach  Osten  aber  fällt  gerade  in  die  Zeit^  in  welcher  sich 
ein  Theil  dieses  Stammes  zum  arianiscben  Ghristenthum  bekannte  *). 

Und  waren  nun  die  Baiem  ein  rein  heidnischer  Stamm,  als  sie 
die  von  dem  Reiche  aufgegebenen  Gebiete  besetzten? 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Baiern,  welche  hiebei 
von  Wichtigkeit  ist,  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit  nicht  beant- 
worten'). Darf  man  annehmen,  dass  die  Baiern  identisch  mit 
den  Markomannen  sind,  welche  sich  nach  ihrem  alten  Wohnorte 
Böhmen  einen  neuen  Namen  gaben ,  so   ist  nicht  zu  bezweifeln, 


Wahl  bei  Miesbacb,  Walcbsee,  See  und  Ort,  nordöstlich  von  Kufstein,  Traun- 
walcben  bei  Traunstein,  Hofwaloh  bei  BercbtesgadeD,  Wallersee  bei  Salz- 
burg, in  der  Nähe  Strasswalchen,  Walchen  bei  Frankenmarkt,  Seewalchen 
am  Kammersee,  Wallsee  an  der  Donau  nnteriialb  Lins,  WalUng  bei  Lorch. 
Riezler,  G.  B.  I  8.  50  erinnert  auch  daran,  dass  Orte  und  FIttsse  die  latei- 
nischen Namen  behielten,  was  nur  möglich  war,  wenn  wenigstens  ein  kleiner 
Best  der  alten  Bevölkerung  znrttckblieb. 

1)  Regensbnrg  wurde  nie  zerstört;  das  beweisen  die  Schilderungen 
Aribos  von  Freising  (s.  u.)*  wie  auch  die  neuesten  Ausgrabungen. 

2)  Walcbsing  bei  Yilshofen,  Wallersdorf  sttdlich  von  Straubing. 

3)  Nach  der  vit  Sever.  19  ist  Passau  durch  Alamannoram  inoursus 
assidnos  gefährdet,  die  Bewohner  von  Plattling,  creberrimis  Alamannornm 
incursionibus  Jam  defessi,  verlassen  die  Heimath  (c.  27);  nach  c.  26  u.  31 
streifen  sie  bis  nach  Noricum:  das  weist  darauf  hin,  dass  die  bairisohe 
Ebene  wenigstens  zum  Theil  von  ihnen  besetzt  war.  Vgl.  Bachmann  in 
den  Wiener  Sitzungsber.  1878  (Bd.  91)  S.  855  ff. 

4)  Vgl.  8.  90. 

5)  Sieht  man  von  den  Annahmen  Aelterer  ab,  so  stehen  sich  zwei 
Hypothesen  gegenüber:  die  Baiem  sind  die  Markomannen  oder  sie  sind 
entstanden  aus  den  Stämmen  der  Rugier,  Heruleri  Skiren  etc.    Das  ent- 
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dass  die  Hauptmasse  des  Stammes  heidnisch  war;  aber  es  kann 
doch  nicht  ganz  an  Christen  gefehlt  haben.  In  der  Lebensbe- 
schreibung des  Ambrosios  von  Mailand  ist  eine  Markomannen- 
kOnigin  Fritigil  erwähnt,  die  mit  Ambrosias  in  Verbindung  stand : 
sie  war  durch  einen  Italiener  ^  den  wol  der  Handel  über  die 
Donau  geführt  hatte,  zu  dem  christlichen  Glauben  bekehrt  wor- 
den« Ambrosius  richtete  einen  Brief  an  sie,  der  neben  der  Be- 
lehrung im  Christenthum  auch  politische  Rathschläge  enthielt: 
später  suchte  die  Königin  den  Bischof  in  Mailand  auf^).  Sollte 
sie  die  einzige  Christin  unter  den  Markomannen  gewesen  sein? 

Mächtiger  als  der  römische  Einfluss  war  bei  den  deutschen 
Stämmen  der  gothische:  ihm  ist  es  zuzuschreiben,  dass  das  aria- 
nische  Christenthum  so  weite  Verbreitung  bei  ihnen  fand.  Wenn 
nun  eine  sonst  glaubwürdige  Quelle  des  siebten  Jahrhunderts 
von  arianischen  Baiem  weiss,  so  hat  man  keinen  Grund,  diese 
Nachricht    zu    bezweifen^):    dann    aber    muss   der    Arianismus 


scheidende  Argument  für  die  erste,  Zeuas'iche  Hypothese,  bildet  die  Sprache ; 
die  Hanptsobwierigkeit  liegt  dario,  dass  die  MarkomaDDCD  seit  der  Mitte 
des  fünften  Jabrhanderts  nicht  mehr  erwähnt  werden.  Zar  Lit  vgl.  Zeass, 
Herkunft  der  Baiern  2.  Aafl.  1857.  Riezler,  Gesch.  Baiems  I  S.  10  ff. 
Bachmann  in  den  Wiener  Sitzungsber.  1878  (Bd.  91)  S.  815  ff.  Haber, 
Qesch.  Oesterreichs  I  S.  68. 

1)  Vit.  Ambros.  36.;  F.  traf  Ambrosias  nicht  mehr  am  Leben. 

2)  Vit  Salab.  2  S.  405.  Com  illo  in  tempore  (sar  Zeit  des  Eostasius 
y.  LozeaU)  gens  Baioarioram  .  .  in  extrema  Germania  sita  Bonosiaoa  in- 
feota  errore,  quam  Bonosiacam  haeresim  defensores  s.  ecclesiae  notarant, 
qoae  haeresis  antiqoi  et  callidi  hostis  irretita  babenis  parum  hominem  Do- 
minum nottram  Jesam  absqae  Deitate  patris  esse  censebat  etc.  In  der 
▼it.  Eastas.  3  S.  109  ist  die  Thätigkeit  des  Eustasias  bei  den  Baiem  er- 
wähnt; über  die  letzteren  wird  bemerkt:  eos  molto  labore  imbutos  fideiqne 
Hniamento  correptos  plorimos  eorom  ad  fidem  convertit  Das  bestätigt  die 
Angabe  der  yit.  Salab.  ebensowenig,  als  es  sie  ydderlegt  Die  Richtigkeit 
derselben  wurde  von  Bttdinger,  Wien.  8.  B.  XXHI  (1857)  S.  372  ff.,  mit 
uniureichenden  Gründen  bestritten.  Gibt  man  zu,  dass  die  vit  Salab.  noch 
im  siebten  Jahrhundert  verfasst  ist  (S.  381),  so  ist  gerade  die  Notiz  über 
die  Missionsreise  des  Eustasius  sehr  gut  beglaubigt,  da  der  Abt  von  Luzeuil 
auf  dem  Rückwege  aus  Baiern  im  Hause  Godoins,  des  Vaters  der  Sala- 
berga,  verweilte,  der  Verfasser  aber  Salaberga  persönlich  kannte.  Dass 
der  bairische  Stamm  auch  vereinzelte  gothische  Bestandtheile  in  sich  auf- 
genommen hat,  scheint  mir  trotz  der  entschiedenen  Ablehnung  Riezlers, 
Gesch.  Baierns  1  S.  62  f.,  wahrscheinlich*,  diese  Gothen  waren  ebenfalls 
Arianer.  Und  sollten  die  Warisker  erst  in  Burgund  den  Arianismus  an- 
genommen haben  und  nicht  vielmehr  schon  früher  unter  gothisohem  Eiu- 
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schon  lange  rorber  bei  ihnen  eingedrnngen  sein,  wahrschein- 
lich schon  zu  der  Zeit,  als  sie  noch  in  Böhmen  sassen:  er  wurde 
nicht  herrschende  Religion,  aber  er  war  vorhanden.  Im  fränki- 
schen Reiche  wusste  man  das  wol:  wie  hätte  sonst  König  Theade- 
bert  in  der  Aasdehnung  seiner  Herrschaft  über  Baiern  einen  Ge- 
winn nicht  nur  für  das  Christenthom  Oberhaupt,  sondern  gerade 
fbr  das  katholische  Christenthnm  erblicken  können^)? 

Katholische  Romanen,  heidnische  and  arianische,  vereinzelt 
wol  anch  katholische  Deutsche  lebten  demnach  in  Baiern  nebenein- 
ander als  das  Land  in  Abhängigkeit  vom  fränkischen  Reiche  kam. 
Eine  fränkische,  zum  katholischen  Christenthum  sich  bekennende 
Familie  erhielt  nun  die  HerzogswOrde  ^) :  erinnert  man  sich,  dass 
Theudelinde,  Gregors  des  Gr.  Bnndesgenossin  bei  der  Bekehrung 
der  Longobarden  zur  katholischen  Kirche,  dem  agilulfingischen 
Hause  entstammte,  so  erhellt,  dass  das  kirchliche  Interesse  in  dem- 
selben lebendig  war.  Noch  wichtiger  war,  dass  die  fränkische 
Kirche  in  Baiem  ein  von  ihr  zu  bearbeitendes  Missionsfeld  er- 
kannte. Wieder  ist  hier  Luxeuil  zu  nennen,  und  es  lässt  sich 
vielleicht  noch  sehen,  wodurch  man  gerade  dort  auf  Baiern  auf- 
merksam wurde.  Nicht  allzuweit  von  der  Stiftung  Columbas  ent- 
fernt, am  Doubs,  wohnten  die  Warisker:  sie  waren  zum  Theile 
Heiden,  zum  Theile  Arianer.  Eustasius  von  Luxeuil  liess  sich  ihre 
Bekehrung  zur  katholischen  Kirche  angelegen  sein').  Die  Waris- 
ker aber  waren  ein  Theil  des  Stammes  der  Narisker,  der  in  der 
heutigen  Oberpfalz  sass:  noch  lange  haben  sie  sich  daran  er- 
innert, dass  ihre  alte  Heimath  am  Flusse  Regen  lag.  Durch 
sie  wird  man  in  Luxeuil  auf  den  Gedanken  geführt  worden  sein, 
den  Baiern,  bei  denen  ebenfalls  Heidenthum  und  Arianismus  neben- 
einander bestanden,  zu  predigen:  Eustasius  selbst  hat  unter  ihnen 


fluss?    Dann  darf  man  aber  aach  bei  den  Resten  des  Stammes  südlich  vom 
Fiohtelgebirge  Bekenner  des  Arianismas  annehmen. 

1)  Ep.  ad.  Jnstin.  imper.  Bonq.  IV  S.  59:  Qaia  scimas  Angastam  Oel- 
sitadinem  vestram  de  profecta  Catholicornm  aicnt  etiam  literae  vestrae  tes- 
tantnr,  plena  animi  jacanditate  gaadere  etc. 

2)  üeber  die  Angehörigkeit  der  Agilalfioger  zum  fränkischen  Stamme 
8.  Riezler,  Gesch.  Baierns  I  S.  72.  Waren  die  Agilulfinger  Franken,  so 
ist  an  sich  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  Christen  waren;  was  man  über 
ThendeUnde  weiss,  stellt  die  Annahme  ausser  Zweifel;  dass Garibald Tben- 
delindens  Vater,  nicht  Stiefvater,  war,  ist  so  gat  wie  gewiss;  vgl.  Quitz- 
mann,  Aelteste  Gesch.  Baierns  S.  153  und  Riezler,   Forschgen,  16  S.  416. 

3)  Vit.  Eustas.  3  S.  109.    V.  Salab.  7  S.  407. 
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gewirkt  Als  er  das  Land  wieder  Terliess,  blieben  Ton  ihm  ge- 
bildete Lehrer  in  Baiem  zarOck.  Die  BeziehoDgen  zwischen  Luxenil 
and  Baiem  dauerten  fort:  wir  erinnern  uns,  dass  der  MOnch 
Agrestins  eine  Zeit  lang  hier  arbeitete^).  WOrde  eine  spätere 
Nachricht  Glauben  verdienen,  so  hätten  Chlothachar  IL  und  die 
fränkischen  Bischöfe  den  bestimmten  Beschlnss  gefasst,  die  Mis- 
sion in  Baiern  in  Angriff  zq  nehmen  ^). 

Nun  lockerte  sich  zwar  nach  Dagoberts  Tode  die  Verbindung 
Baierns  mit  dem  fränkischen  Beiche:  die  bairischen  Herzoge  tre- 
ten als  unabhängige  Landesherm  auf*).  Aber  die  Fortschritte 
des  Christenthums  waren  doch  schon  so  bedeutend,  dass  sein  Be- 
stand dadurch  nicht  mehr  in  Gefahr  gerieth;  im  Verlaufe  des 
siebten  Jahrhunderts  verschwand  der  Arianismus,  wie  es  scheint, 
ohne  Schwierigkeit:  auch  die  Heiden  nahmen  den  christlichen 
Glauben  an*),  ohne  dass  derselbe  jedoch  das  Heidenthum  sofort 
aus  den  Anschauungen  und  Ueberzeugungen  zu  verdrängen  ver- 
mochte. Woran  es  mangelte,  war  die  kirchliche  Organisation  des 
Landes :  im  SOden  bestand  zwar  das  Bisthum  Sehen,  ein  Theil 


1)  Vit  Enstas.  7  S.  110.  Agrestins  begab  sich  aus  Baiem  nach  Aqni- 
leja.    Die  alten  Beziehungen  waren  also  noch  unvergessen. 

2)  Vit.  Agil.  9  S.  305. 

3)  Riezler,  Gesch.  Baierns  I  S.  77. 

4)  Aribo  von  Freising,  der  seine  Heiligenbiographien  in  der  2.  Hälfte 
des  8.  Jahrhunderts  schrieb»  betrachtet  Baiem  ain  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts als  vor  karzem  bekehrt,  vit.  Emmeran.  7  A.  S.  BoU.  Sept  VI 
S.  475 :  Habitatores  neophiti  eo  in  tempore  idololatriam  radicitus  ex  se  non 
exstirpaverant.  Vit.  Corbin.  c.  9  A.  S.  Sept.  HI,  282:  Quae  gens  adhuc 
radis  erat  et  nuper  ad  Christum  oonversa.  Ueber  die  Zeit,  in  der  Emme- 
ran nach  Aribos  Bericht  nach  Baiem  kam  s.  u.  So  gering  die  Glaub- 
würdigkeit des  Freisinger  Bischofs  bei  den  Angaben  über  seine  Hei- 
ligen ist,  so  wird  man  seiner  Anschaanng  der  ZustSnde  Baierns  doch 
Glauben  schenken  dürfen :  die  Erinnerung  an  sie  mnsste  nach  einem  halben 
Jahrhundert  noch  lebendig  sein.  Aribos  Urtheil  wird  bestätigt  durch  die 
Gesetzgebung  Theodos  wie  durch  die  Instruktion  Gregors  II.  (s.  u.),  welche 
ein  christliches  Land  voraussetzen.  War  aber  Baiem  um  700  christlich, 
während  es  um  620  noch  zum  guten  Theil  heidnisch  war,  so  ergibt  sich, 
dass  der  Uebergang  des  Volkes  zur  christlichen  Religion  gerade  in  den 
Jahrzehnten  stattfand,  über  welche  wir  am  wenigsten  wissen.  Die  An- 
wendung, welche  Riezler,  Forschgen,  16  S.  420  von  Aribos  Aussagen 
macht,  ist  mir  nicht  recht  verständlich:  gewis  bedeuten  die  habitatores 
neophiti  genau  dasselbe  als  die  gens  nuper  conversa.  Aber  daraus  folgt 
doch  mit  nichten,  dass  die  Bekehrung  des  Volkes  erst  seit  dem  Jahre 
697  begonnen  hatte;  es  folgt  daraus  nur,  dass  nach  Aribos  Anschauung 
Heidenmission  um  700  nicht  mehr  nOthig  war. 
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des  westlichen  Baierns  gehörte  znni  Augsburger  Sprengel;  da- 
gegen wnrde  Lorch  nicht  mehr  besetzt,  und  an  BisthOmem  im 
innem  Lande  fehlte  es  ganz.  Zwar  die  Herzoge,  besonders  Theodo^); 
sahen  es  als  ihre  Pflicht  an,  fttr  Ordnung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse zu  sorgen;  doch  ihre  Massregeln  giengen  nicht  aas  Ton 
einem  klaren  Plane:  auch  fehlte  Nachdruck  und  Eonsequenz  bei 
der  DurchfQhrung.  Wie  hätten  sie  viel  erreichen  sollen?  Die 
bairische  Kirche  selbst  aber  hatte  nicht  einen  Mann,  der  eine 
tiefere  Wirksamkeit  gettbt  hätte:  man  sah  sich  angewiesen  auf 
die  Männer,  die  ans  der  Fremde  kamen,  aus  dem  Frankenreich 
und  aus  Irland. 

Einige  fränkische  Namen  sind  in  späteren  Biographien  er- 
halten; die  Wirksamkeit  der  Iro-^chotten  bezeugt  Bonifatius:  aber 
ein  klares  Bild  davon,  wie  die  Dinge  sich  gestalteten,  gewinnt 
man  aus  keiner  Quelle. 

Man  nennt  Rupert  von  Salzburg  den  Apostel  der  Baiern ;  doch 
es  fehlt  viel,  dass  er  auf  diesen  Namen  Anspruch  machen  könnte: 
er  hat  kein  neues  Land  bearbeitet^). 


1)  Aribo  von  Freising  bezeichnet  Theodo  als  dux  devotiasimus.  Vit. 
Corbin.  19,  S.  285. 

2)  Ich  halte  die  von  Mayer  Im  Archiv  für  Österreich.  Gesch.  Bd.  63 
S.  606  zuerst  veröffentlichten  gesta  s.  Hrodberti  confessoria  fttr  die  älteste 
Gestalt  der  Biographie  Rnperta.  Friedrich,  der  in  den  S.-B.  der  Mtlnche- 
ner  Akademie  1883  S.  509  ff.  alch  fttr  die  Priorität  der  a.  g.  Vit  primigenia 
und  die  Werthloaigkeit  beider  Schriften  anaapricht,  hat  mich  nicht  Über- 
zeugt. Abgesehen  von  der  Reise  nach  Pannonien  ist  der  Hanptnnterschied 
beider  Rezensionen  die  verschiedene  Fassung  der  ThStIgkeit  Ruperts  in 
Regensbnrg  und  der  VoUmacht  Theodos.  loh  stelle  die  betreflbnden  SStze 
nebeneinander: 


Gesta:  Quem  vir  Domini  mox  coe- 
pit  de  christiana  oonversatione  am- 
monere  et  de  fide  oatholica  imbnere, 
Ipsnmque  vero  et  mnltos  alios  illius 
gentis  nobiles  vires  ad  veram  Chri- 
sti fidem  convertit  et  in  saora  cor- 
roboravit  rellgione 


.  .  concessit  licentiam  locum  aptam 

ellgendl  sibi  et  suis  seqnadbns  nbi- 

eunqne  ei  placeret  in  illa  provincia, 

eoclesias  Dei  restaurare  et  cetera  ad 

opus  ecolesiasticnm  habltacnla  per- 

ficere  oongmentia. 

Dass  die  Verschiedenheiten  nicht  zufällig,  sondern  beabsichtigt  sind,   ist 

Uaack,  Kirohengctcbiohte  DentaehUncU.  22 


Vita:  Quem  vir  Domini  coepit  de 
christiana  oonversatione  admonere  et 
fide  catholica  imbuere;  ipsnm  non 
multo  post  et  multos  alles  istins  gen- 
tis nobiles  atque  Ignobiles  vires  ad 
veram  Christi  fidem  convertit  saoro- 
que  baptismate  regeneravit  et  in  sanc- 
ta  conroboravit  rellgione 
.  .  locum  ellgendl  sibi  et  suis,  ubi- 
cunque  ei  placeret  in  hac  provincia 
ad  episoopü  sedem  et  ecdeslas  Dei 
constmere  et  cetera  ad  ecclesiastl- 
cum  habitaculum  perficere. 
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Rupert  war  gegen  Ende  des  siebten  Jabrbnnderts  Biscbof  Ton 
Worms ^):  ein  Tomebmer  Mann,  er  rttbmte  sieb  der  Verwandt- 
sebaft  mit  dem  Eönigsbaase,  und  ein  Bisebof,  dessen  geistlicbe 
AmtsfQbraag  in  den  Tagen  der  weltlicben  Biseböfe  auffiel.  Her- 
zog Tbeodo  berief  ibn  desbalb  nacb  Baiern.  Tbeodo  ist  der  erste 
der  Agilnlfinger,  weieber  bedeatend  bervortritt  Ueberall  zeigt  er 
lebbaftes  kircblicbes  Interesse:  seine  Beziebnngen  zn  Rom  sind 
sofort  zu  erwäbnen;  eine  der  ältesten  Kireben  Baierns,  die  zu 
Ascbbeim  bei  Mttncben,  stand  in  einer  villa  publica,  einem  ber- 
zoglicben  Out^),  sie  mag  von  ibm  erbaut  sein;  seine  Freigebig- 


klar. Die  Frage  ist  nun:  Hat  es  mehr  Wahrscheinllohkeit,  dass  ein  Hd- 
ligenbiograph,  der  seinen  Helden  als  Heidenbekehrer  bezeichnet  fand,  ihm 
diesen  Ruhmestitel  entzog,  oder  dass  er  ihn  zum  Heidenbekehrer  machtei 
wenn  er  das  in  seiner  Vorlage  zwar  angedeutet  aber  nicht  ausgesprochen 
fand?  Man  wird  sich  nur  für  das  erstere  entscheiden  können.  Dann 
sind  aber  die  gesta  der  ursprünglichere  Bericht.  Aus  demselben  Grande 
halte  ich  sie  für  älter  als  die  breves  notitiae  Salisb.  Diese  verwerthen  die 
Nachrichten  der  gesta,  indem  sie  sie  bereits  so  verstehen,  dass  die  Bekeh- 
rung Theodos  Taufe  Theodos  ist  Und  nach  ihnen  ergänzte  der  Verfasser 
der  vita  den  Text  der  gesta.  Es  heisst  von  Theodo:  ad  christianitatem 
conversus  et  ab  eodem  episcopo  baptizatus  est  cum  prooeribus  suis  Baio- 
ariis.  Der  Verfasser  der  vita  gieng  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er 
das  Volk ,  nicht  nur  den  Adel  nannte.  Dass  der  Verfasser  der  vita  ans 
den  breves  notitae  ergänzte,  ergibt  auch  der  oben  mitgetheilte  zweite  Satz: 
er  nahm  die  Worte  ad  episcopii  sedem  in  den  Satz  der  gesta  auf  und  machte 
nach  den  br.  not  aus  dem  restaurare  ein  oonstruere.  Da  die  breves  noti- 
tiae um  d.  J.  800  zusammengestellt,  die  gesta  also  vor  diesem  Jahre 
verfasst  sind,  so  stehen  sie  den  Ereignissen  ziemlich  nahe.  Firaglioh 
bleibt  dann  nur,  ob  das  Verständnis  der  gesta,  das  schon  in  den  breves 
nostitiae  voriiegt,  richtig  ist  Der  Vergleich  mit  vit  Eust  3  zeigt,  dass 
bei  den  Worten  ad  fidem  convertere  nicht  an  die  Bekehrang  von  Heiden 
gedacht  werden  muss:  hier  ist  dies  Verständnis,  durch  die  Beisätze  catho- 
lica  und  vera  wie  durch  das  corroborare  in  religione  und  restaurare  eoole- 
sias  aasgeschlossen.  Der  Streit  Über  die  Zeit  Ruperts  braucht  nicht  mehr 
erwähnt  zu  werden,  nachdem  Friedrich  a.  a.  0.  seine  frühere  Ansicht  (Das 
wahre  Zeitalter  des  heiligen  Rupert  1866)  aufgegeben  hat  Huber,  Gesch. 
d.  Einführang  etc.  II  S.  11  ff.  wird  trotz  der  Menge  seiner  Grttnde  schwer- 
lich viele  Gläubige  finden. 

1)  Rupert  ist  im  2.  Jahre  Childeberts  Bischof  von  Worms.  Da  im 
Jahre  748  (Brev.  notit  VHI,  13  Keinz,  S.  34)  noch  Schttler  Ruperts  und 
von  ihm  eingekleidete  Mönche  am  Leben  waren,  so  ist  dieser  KOnig  Chil- 
debert  HL  695—711. 

2)  Erwähnt  Vit  Emmer.  23;  Aschheim  als  viUa  publica  M.  G.  Leg. 
III,  Abs. 
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keit  gegen  die  kirchlichen  Stiftungen  war  grossartig.  Auch  anf 
anderen  Gebieten  bemerkt  man  seine  Thätigkeit:  auf  ihn  wird  die 
Ergänzung  des  bairischen  Gesetzes  zorückgefQhrt^).  Sie  ist  be- 
merkenswerthy  weil  in  ihr  Baiem  als  christiiches  Land  erscheint; 
der  Glaube  war  schon  so  fest  begründet,  dass  die  Nothwendigkeit, 
der  Kirche  einen  besonderen  Schutz  zu  gewähren,  nicht  Torlag  wie 
in  Alamannien:  wol  wird  der  Kirchendiebstahl  strenger  bestraft  als 
der  gewöhnliche,  aber  das  gleiche  war  der  Fall  bei  dem  Dieb- 
stahl in  einer  Mohle  oder  Schmiede:  der  Grund  war,  dass  diese 
Gebäude  immer  offen  standen^),  also  der  allgemeinen  Treue  an- 
vertraut waren.  Wenn  dann  und  wann  Schriftworte  zur  Begrün- 
dung der  gesetzlichen  Bestimmungen  angeführt  sind,  so  erhellt, 
dass  sie  als  unangreifbare  Autorität  galten ').  Einmal  wird  ein  Aus- 
spruch als  biblisch  citirt,  der  sich  in  der  Bibel  nicht  findet,  aber 
die  Forderung,  die  er  enthält,  entspricht  den  humanen  Anschau- 
ungen, welche  das  Christenthum  vertrat:  man  sieht,  dass  sich  das 
Volk  bereits  einigermassen  in  sie  eingelebt  hatte  ^).  Die  Bekeh- 
rung kann  also  nicht  eben  erst  erfolgt  sein.  Andererseits  zeigt 
die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Ehescheidung  erfolgen  konnte  *),  wie 
weit  entfernt  die  kirchliche  Anschauung  davon  war  zu  herrschen. 
Nicht  um  das  bairische  Volk  zum  Christenthum  zu  bekeh- 
ren, sondern  um  die  kirchlichen  Verhältnisse  zu  ordnen*),  ¥rird 
Theodo  den  fränkischen  Bischof  nach  Baiem  berufen  haben.  Da- 
bei hatte  er  schwerlich  die  Absicht,  den  Anschluss  der  bairischen 


1)  Riezler  in  den  Forschangen  XVI,  S.  411  ff.;  derselbe  Geschichte 
Baiems  I  S.  116.    Für  Theodo  werden  in  Anspruch  genommen  Tit.  VIII 

bis  xxn. 

2)  Ht  IX,  2.  Neben  Kirche  und  Mtthle  werden  genannt  der  Hof  des 
Herzogs  und  die  Schmiede,  qnia  istas  qnattnor  domns  casas  publice  snnt 
et  semper  patentes. 

3)  Tit  IX,  18:  1  Thess.  5,  21;  tit  XV,  9:  Gen.  21,  10. 

4)  Tit.  XIX,  7  Anordnungen,  welche  verhüten  sollen,  dass  Leichen 
unbeerdigt  liegen  bleiben,  qoia  scriptum  est  mortnum  sepelire.  Vg.  tit.  VOi, 
7,  wo  ebenfalls  die  religiöse  Uebersengang  als  Grund  angeführt  wird,  und 
tit  XVn,  2  u.  6  die  Ausforderungs-  und  Eidesformeln:  Mendatium  jurasti 
contra  me,  sponde  mihi  pugna  dnornm  et  manifestet  Deus,  si  mendacium 
jurasti.    Und:  Sic  illum  Dens  adjuvet  et  illnm,  cui  manum  teneo. 

5)  Tit  VIII,  14. 

6)  Das  ergibt  sich  aus  der  Vollmacht,  welche  der  Herzog  Rupert  er- 
theilte:  locumaptum  eligendi  sibi  et  suis  sequacibus  nbicunque  ei  placeret 
in  illa  proYincia,  ecclesias  Dei  restaurare  et  cetera  ad  opus  ecclesiasticum 
babitacula  perficere  congruentia  (c.  5). 

22* 
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an  die  fränkische  Kirche  zu  suchen;  das  würde  der  konsequent 
festgehaltenen  Richtung  der  bairischen  Politik  widersprochen  ha- 
ben; und  welchen  Gewinn  hätte  die  bairische  Kirche  von  dem 
AnschlusB  an  die  fränkische  haben  können;  die  zusehends  sank  ^)? 
Im  Jahre  696  verliess  Buppert  Worms:  er  begab  sich  nach  Be- 
gensburg,  der  Residenz  Theodos.  Noch  im  nächsten  Jahrhundert 
hat  die  ;,aus  behauenen  Steinen  errichtete ;  uneinnehmbare'^  Be- 
festigung die  höchste  Bewunderung  der  Landeskinder  erregt'). 
Damals  war  Begensburg  wol  der  einzige  Ort  Baierns^  der  städ- 
tischen Charakter  trug;  wie  kaum  ein  zweiter  deutscher  Stamm 
war  der  bairische  ein  Volk  Ton  Bauern:  des  Beichthums  an  Korn, 
Wein  und  Obst,  an  Vieh  und  Wild  rühmte  man  sich  gerne,  daran 
hatte  man  seine  Freude').  Es  ist  klar,  dass  aus  diesem  Zu- 
stand des  Landes  der  kirchlichen  Organisation  die  grössten  Schwie- 
rigkeiten erwuchsen.  Die  Städte,  welche  zu  Mittelpunkten  des 
kirchlichen  Lebens  werden  sollten,  waren  nicht  vorhanden.  Man 
bemerkt,  dass  Bupert  die  Schwierigkeit  sofort  wahrnahm.  Nach 
kurzer  Thätigkeit  in  Begensburg  zog  er  Donau  abwärts:  hier  lag 
der  alte  Bischofssitz  Lorch:  das  Bisthum  hatte  sich  aufgelöst^), 
wahrscheinlich  als  die  Stadt  nach  dem  Abzug  der  Bomanen  zer- 
stört wurde.  Nun  hatte  sich  zwar  inzwischen  an  dem  alten  Platz 
eine  neue  Ortschaft  erhoben;  aber  fttr  ein  bairisches  Bisthum  war 


1)  Am  wenigsten  Wahrscheinlichkeit  bat  es,  dass  Ruperts  Mission 
darcb  die  fränklBcben  Machthaber  „in  einer  wolberechneten  Verbindung 
religiöser  und  politischer  Absiebten  wenn  nicht  veranlasst,  doch  gefördert* 
wurde  (Riezler  S.  100).  Dazu  würde  sich  Pippin  sicher  nicht  eines  Mero- 
vingers  bedient  haben.  WiU  man  Vermntbangen  aufstellen  so  liegt,  ¥de 
mich  dUnkt,  eine  andere  Kombination  nSher:  Tbeodo  suchte  der  drohen- 
den Macbt  des  Hausmeiers  gegenüber  eine  Stütze  in  der  Verbindung  mit 
dem  Königshaus:  so  hat  man  bekanntlich  später  in  Schwaben  im  Gegen- 
satz zu  Karl  Martell  das  Meroyingisohe  Königtbum  betont.  Amulfinger 
und  Agilnlfinger  aber  waren  alte  Gegner,  vgl.  Fredeg.  cbron.  52. 

2)  Vit.  Emmeran.  4:  Quae  ex  sectis  lapidibus  construota  in  metro- 
polim  htgus  gentis  arcem  creverat;  c.  6:  Urbs  est  inexpugnabilis,  quadris 
aedificata  lapidibus,  turrium  ezaltata  magnitndine  etc.  Naob  c.  84  wurde 
der  Leichnam  Emmerans  in  S.  Georg  zu  Begensburg  beigesetzt 

8)  Vit.  Emmeran.  6  8.  475. 

4)  Zu  dieser  Annahme  nöthigt  die  Fahrt  Buperts.  Dass  die  Bischöfe 
Erehanfrid  und  Otkar  Mon.  Boic.  XXVIII,  a.  S.  35;  89 f.;  68,  wie  Rettberg 
wahrscbelnlich  findet  K.-G.  D.  U  S.  246  Bischöfe  von  Lorch  gewesen  seien, 
lässt  sich  durchaus  nicht  begründen:  sie  stehen  vielmehr  mit  der  Passauer 
Kirche  in  Zusammenhang,  ohne  doch  fttr  Bischöfe  einer  Passauer  Diöoese 
gehalten  werden  zu  können. 
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I^rch  wenig  geeignet:  an  der  Grenze  des  Landes  gelegen,  von 
einem  Feinde  bedroht,  dessen  Gefährlichkeit  man  in  Regensburg 
wol  kannte^);  war  es  einer  der  unsichersten  Plätze  des  Herzog- 
thoms.  Rupert  mnsste  weiter  im  Innern  des  Landes  einen  Ort  für 
das  Bisthnm  suchen.  Er  nahm  den  Rttckweg  nicht  mehr  an 
der  DonaU;  sondern  an  der  Traun  aufwärts.  So  kam  er  an  die 
Seen  des  SalzKammerguts:  hier  fand  er  eine  zahlreiche  roma- 
nische Bevi^lkerungy  die  ihn  bereitwillig  aufnahm:  am  Sttdufer 
des  kleinen  Wallersees  gründete  er  eine  Peterskirche,  um  welche 
der  Ort  Seekirohen  entstand.  Doch  ein  Bischofssitz  konnte  unter 
den  zerstreuten  Gehöften  auf  den  Alpen  und  an  den  Seen  nicht 
errichtet  werden').  Aber  die  Romanen  erzählten  ihm  Ton  den 
Ruinen  der  grossen  Römerstadt  JuTavum;  er  suchte  sie  auf  und 
entschloss  sich  dort  zu  bleiben.  Was  ihn  bestimmte,  war  wol 
weniger  der  Gedanke  an  die  romanische  BeTÖlkerung,  Ton  der  er 
Förderung  seines  Vorhabens  sich  versprach  —  denn  nachhaltige 
Unterstützung,  ¥rie  sie  ihm  nöthig  war,  konnte  er  nur  bei  dem 
Herzog  finden  —  als  die  Ueberlegung,  dass  die  zerstörte  Stadt, 
im  Centrum  des  Landes,  da  wo  das  Gebirge  sich  gegen  die 
Ebene  öffnet,  gelegen,  sich  wieder  aus  den  Trümmern  erheben 
werde,  wenn  sie  Sitz  eines  bairischen  Bisthums  sei.  Herzog 
Theodo  gewährte  zur  Gründung  einer  Kirche  eine  reiche  Land- 
schenkung'). Und  nun  legte  Rupert  Hand  ans  Werk:  neben 
der  dem  Apostelftlrsten  geweihten  Kirche  erhob  sich  ein  Kloster 
und  die  Wohnungen  für  die  Kleriker:  auch  ein  Nonnenkloster 
wurde  bald  errichtet.  Von  Worms  her  holte  sich  Rupert  Priester 
und  Mönche  als  Mitarbeiter:  seine  Verwandte  Erendrud,  die  einem 
fränkischen  Kloster  Torstand^,  folgte  gleichfalls  seinem  Rufe  nach 
Baiem.  Noch  unter  Theodo  wurde  ein  weiteres  Kloster,  die  Zelle 
des  hl.  Maximilian  im  Pongau  gestiftet*).  Von  Salzburg  aus  hat 
Rupert  noch  mehrere  Jahre  in  Baiern  gewirkt*):  als  Bischof  hatte 


1)  Vit  Emmeran.  7. 

2)  Hnber,  Gesch.  der  Einführung  etc.  macht  Seekirchen  zur  ecciesia 
Petena  s.  S.  327  Anm.  4. 

3)  Jndio.  Am.  1  S.  15.    Brev.  not  II  S.  28. 

4)  Gest  Hrodberti  6  S.  608.  Indio.  Arnon.  VII,  1  S.  23.  Brev.  Not 
IV.  Eine  Biographie  der  Erendrud  ohne  histor.  Werth  in  den  A.  S.  Mab. 
m,  1  S.  133. 

5)  Indio.  Am.  VID,  1  S.  25.  Brev.  Not  UL 

6)  Zuverlässige  Nachrichten  über  die  spätere  Thätigkeit  Ruperts  feh- 
len; was  Huber,   Gesch.  der  Einftthrang  etc.  II  S.  171  über  sein  Wirken 
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er  die  Möglichkeit  Eirohen  nod  Priester  za  weihen:  aber  so 
segensreich  seine  Thätigkeit  gewesen  sein  mag,  Saiaburg  warde 
durch  ihn  nicht  zu  einer  Stadt:  es  blieb  ein  Kloster,  nnd  als 
Rupert  starb;  hatte  er  zwar  als  Abt  von  S.  Peter  ununterbrochen 
Nachfolger;  aber  nicht  als  bairischer  Bischof:  seine  Stiftung  ver- 
krüppelte i). 

Und  doch  war  er  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  der  in  Baiem 
wirkenden  Fremdlinge.  Nur  als  Klosterstifter  wird  man  Emmeran 
Ton  Regensburg  zu  betrachten  haben,  der  nach  kurzer  Wirksam- 
keit in  Baiern  einen  gewaltsamen  Tod  fand.  Wir  wissen  kaum 
etwas  Ton  ihm;  denn  die  beiden  Thatsachen  der  Gründung  des 
nach  ihm  genannten  Klosters  in  Regensburg  nnd  seiner  Ermor- 
dung sind  allein  historisch  gesichert:  alles  andere,  was  von  ihm 
erzfihltwird;  ist  legendarisch ^).    Seine  Stiftung  bestand  fort;  in 


in  Alt-Oetting  u.  Jll  S.  142  ff.  über  seine  Missionsarbeit  überhaupt  ersühlt, 
ist  mehr  Roman  als  Geschichte:  es  ist  zu  bedauern,  dass  so  viel  Fleiss 
und  Belesenheit  durch  einen  so  vollständigen  Mangel  an  Kritik  um  allen 
Werth  gebracht  wird. 

1)  Die  Thatsache,  dass  das  Salsburger  Bisthnm  wieder  anfbOrte,  er* 
gibt  sich  aus  Bonif.  ep.  38  S.  105;  wie  lange  vor  dem  J.  739,  lässt  sich 
nicht  feststellen.  Die  dem  9.  Jahrhundert  angehörigen  Verse  de  ordln. 
comprov.  pontif.  kennen  zwischen  Rupert  und  dem  von  Bonifatins  einge- 
setzten Johannes  die  beiden  Bischöfe  Yitalis  und  Flobargisus  (M.  G.  Scr. 
Xm  S.  351);  die  Bisohofskataloge  nennen  ausserdem  noch  Anzogolus 
oder  Anzologus,  Savolns,  Izzio  oder  Ezzius  (I.  c.  S.  353).  Der  Anbaog 
zur  Vit  primig.  Ruperts  (Scr.  IX  S.  6)  bezeichnet  die  drei  Genannnten  als 
Aebte,  welche  zwischen  Vitalis  und  Flobargisus  das  Bistbum  leiteten,  ohne 
ledoob  die  bischöfliche  Ordination  zu  besitzen.  Ist  hier  eine  Vermuthung 
erlaubt,  so  liegt  nahe,  in  Vitalis,  der  als  vir  oarus  omni  populo,  egregius 
doctor  et  seminator  verbi  Dei  charakterisirt  wird,  jenen  Presbyter  Vitalis 
8U  sehen,  der  Emmeran  als  Dolmetscher  begleitete;  er  mag  von  Emme- 
ran die  bischöfliche  Ordination  erhalten  haben;  starb  *  Emmeran  vor  ihm, 
so  gab  es  nach  seinem,  des  Vitalis,  Tode  in  Baiem  keinen  Biscbof:  so 
erklärt  sich,  dass  er  keine  Nachfolger  batte,  und  dass  nach  Gregors  IL 
Instruktion  von  716  Baiem  als  Land  ohne  Bischof  erscheint  Flobargisus 
wird  später  ähnlich  wie  Vivilo  von  Passau  und  vielleicht  Eorbinian  von 
Freising  in  Rom  ordinirt  worden  sein. 

2)  Der  Verfasser  der  vit.  Emmer.  (A.  8.  BoU.  Sept.  VI.  474  ff.)  ist 
Bischof  Aribo  oder  Arpeo  von  Freising.  Sein  Episkopat  fällt  zwischen 
764  und  784:  er  steht  den  Ereignissen  nicht  übermässig  feme;  gleichwol 
hat  sein  Werk  nur  geringen  Werth:  er  weiss  wenig  von  seinem  Helden 
und  was  er  weiss,  leidet  an  grosser  Unwahrscheinliohkeit.  Er  lässt  Em- 
meran, Bischof  von  Poitiers,  mit  der  Absiebt  das  Evangelium  bei  den  Ava- 
ren  zu  predigen,  unter  Herzog  Theodo  naob  Baiern  kommen;  dass  der 
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BegeDsbarg  wird  naob  ihm  ein  Bischof  Erhard  erwähnt^):  er  mag 
in  der  herzoglichen  Stadt  seinen  Sitz  gehabt  haben:  aber  Bischof 
einer  DiOcese  Regensborg  war  er  so  wenig  als  Emmeran^). 

Völlig  unbekannt  ist  uns,  wo  die  Iro-Schotten ,  deren  Thä- 
tigkeit  man  neben  der  Ruperts  und  Emmerans  hergehend  denken 
muss,  gearbeitet  haben*).  Und  doch  müssen  sie  eine  breitere  Wirk- 
samkeit entfaltet  haben  als  diese  fränkischen  Männer,  sonst  wäre 
der  Argwohn;  den  man  in  Rom  gegen  sie  hegte,  nicht  erklärlich^). 

Dagegen  befinden  wir  uns  auf  historisch  sicherem  Boden,  wenn 
über  die  ersten  Beziehungen  der  bairischen  Kirche  zu  Rom  zu 
berichten  ist  Herzog  Theodo  selbst  begab  sich  im  J.  716  nach 
Rom:  der  Biograph  Gregors  ü.  Tergisst  nicht  hervorzuheben;  dass 
er  der  erste  Mann  seines  Stammes  war,  welcher  die  Schwellen 
der  Apostel  besuchte.    Er  verhandelte  mit  dem  Papste  tiber  die 


letztere  mit  dem  Theodo  der  vit.  Oorbin.  identisch  sein  soll,  ergibt  sich 
daraus,  dass  Aribo  die  religiösen  Zustände  Baieros  in  beiden  Biographien 
ganz  Übereinstimmend  schildert.  Er  hat  also  Überhaupt  nur  von  einem 
Theodo  gewasst.  Die  Thatsache,  dass  Emmeran  unter  ihm,  also  in  der- 
selben Zeit  wie  Rupert  nach  Baiern  kam,  wird  man  als  richtige  Ueber- 
lieferung  annehmen  dürfen,  ebenso  dass  er  Gründer  des  nach  ihm  genann- 
ten Klosters  in  Regensbnrg  war;  das  verbürgt  der  Name;  dass  er  als  Abt 
die  bischöfliche  Ordination  besass,  hat  nichts  an£Fälliges;  ebensowenig,  dass 
er  nur  knrz  in  Begensburg  verweilte.  Endlich,  dass  er  gewaltsam  ums 
Leben  kam,  wird  nicht  nur  Tbatsache  sein,  sondern  gerade  die  Tbatsaohe, 
um  deren  willen  Aribo  die  Biographie  eines  Mannes  schrieb,  über  den  er 
nichts  wnsste;  es  ist  bekannt,  dass  jeder  gewaltsam  getödtete  Kleriker  so- 
fort als  Märtyrer  galt.  Völlig  unverständlich  ist  dagegen  der  Bericht  über 
die  Ursache  der  Ermordung  des  Bischofs,  nur  zeigt  vit.  Ck>rb.  48,  dass 
Aribo  ein  gewisses  Wohlgefallen  an  dergleichen  schmutzigen  Phantasien 
hatte,  wie  er  sie  hier  verwerthet;  je  klarer  die  Parallele  ist,  umso  gewisser 
handelt  es  sich  nur  um  eine  Erfindung  Aribos.  Emmerans  Tod  bleibt  ein 
unaufgeklärtes  Räthsel.  Oder  sollte  hier  der  Gegensatz  gegen  den  frän- 
kischen Missionar  zur  Erklärung  herbeigezogen  werden  dürfen? 

1)  Das  Verbrüderungsbuch  von  S.  Peter  in  Salzburg  hat  ihn  neben 
Vivolus  von  Passau. 

2)  Einen  weiteren  Namen  kennt  Arnold  de  s.  Emmer.  I,  1  M.  G.  Scr. 
IV,  549;  er  sagt  von  Herzog  Hucbert:  qui  b.  Georgio  (d.  h.  der  Georgs- 
kapelle zu  Regensburg)  et  s.  Emmerammo  sub  quodam  Ratbario  adventitio 
episcopo  donaverat  cnrtem,  quae  in  pitaciis,  quibus  haec  excerpsimus, 
Pirchinwanch  nuncupatur. 

3)  Höchstens  lässt  sich  vermuthen,  dass  Weihenstephan  bei  Freising 
eine  iro-schotdsche  Stiftung  ist;  Aribo  wenigstens  behauptet  nicht,  dass 
das  Kloster  von  Korbinian  gestiftet  sei. 

4)  Vgl.  Bonifat.  ep.  37  S.  103. 

5)  Üb.  Pontif.  Vit.  Greg.  U. 
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kircblicben  Zostände  seines  Landes:  man  plante  eine  Organisation 
der  bairiseben  Eirebe  darcb  Beauftragte  des  Papstes.  Noeb  im 
Jabre  716  sollte  sieb  als  römiscber  Legat  ein  Biscbof  Martinian, 
begleitet  von  einem  Presbyter  Georg  und  einem  Sabdiakon  Doro- 
tbens  über  das  Gebirge  begeben.  Wir  besitzen  noch  die  Instrak- 
tion,  welcbe  Gregor  II.  ibnen  ertbeilte^). 

Sie  worden  angewiesen  bei  der  Organisation  der  neaen  Pro- 
vinzialkirobe  den  berkömmlicben  Grundsätzen  zu  folgen :  die  kircb- 
licbe  Eintbeilung  des  Landes  sollte  sieb  an  die  politisebe  an- 
scbliessen.  Baiern  war  damals  kein  einbeitlicbes  Gebiet;  denn 
Tbeodo  batte  vor  seiner  Romfabrt  die  Regierung  mit  seinen  Söb- 
nen  getbeilt^):  er  bebielt  seinen  Sitz  in  Begensburg,  seine  Söbne 
Tbeodebert  und  Grimoald  regierten  in  Salzburg  und  Freising, 
Tbassilo  II.  scbeint  den  Nordosten  des  Landes  erbalten  zu  baben 
mit  dem  Sitze  in  Passau.  In  jedem  Gebiet  sollte  wenigstens  ein 
Bistbum  erricbtet  werden  *) ;  der  Biscbof  des  bedeutendsten  Ortes 
sollte  als  Erzbiscbof  an  die  Spitze  der  bairiseben  Eirebe  treten: 
die  Ordination  des  Erzbiscbofs  bebielt  der  Papst  sieb  vor^  nötbigen 
Falles  aucb  die  Ernennung  eines  Italieners :  man  zweifelte  in  Rom, 
ob  es  unter  dem  bairiseben  Elerns  einen  geeigneten  Mann  gebe^). 

Näcbst  der  Erricbtnng  der  BistbOmer  scbien  am  nötbigsten 
eine  durobgreifende  Visitation  der  Geistlicbkeit:  weder  die  Ortho- 
doxie vieler  Priester  noch  die  Rechtmässigkeit  ihrer  Ordination 
war  über  jeden  Zweifel  erhoben.  Gregor  verfügte  deshalb,  dass 
nach  beiden  Richtungen  eine  Untersuchung  angestellt  würde; 
nur  solche  Männer  seien  als  Priester  anzuerkennen ,  gegen 
welche  ein  Vorwurf  nicht  erhoben  werden  könne:  allen  anderen 
sei  der  Dienst  in  der  Eirebe  zu  verwehren  und  sie  seien  durch 
geeignete  Personen  zu  ersetzen').  Die  weiteren  Bestipamnngen 
seiner  Bulle  beziehen  sich  auf  die  Führung  des  bischöflichen  und 
priesterliohen  Amts,  auf  die  Einrichtung  des  Gottesdienstes  nach 
römischem  Muster*),  auf  die  Beobachtung  der  kirchlichen  Ehe- 


1)  M.  G.  Leg.  ni  8.  451  ff. 

2)  V.  Corbin.  19,  8.  285. 

3)  C.  3. 

4)  C.  4. 

5)  C.  1.  Bei  dieser  UntersuchuDg  sind  der  Hersog  und  die  Magnaten 
als  mitbandelnd  gedacht:  ut  cum  dnce  provinciae  deliberetis,  qnatenos 
conventus  agregatur  sacerdotum  et  judicum  atque  nniyersoram  gentis  ejus- 
dem  primariorum. 

6)  C.  5;  1  f.  Daldang  der  Priesterehe  (Biezler,  Forsch.  16  S.  413) 
kann  ich  in  der  Bestimmung,  dass  kein  Bischof  digamum  aut  qni  virginem 
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bindernisse^),  die  Aosrottang  heidnischen  Aberglanbens^).  Wenn 
noch  einzelnes  andere  erwähnt  wird  —  Unterscheidung  zwischen 
reinen  und  anreinen  Speisen*),  Fasten  am  Sonntag^);  Widerstandll 
gegen  die  Bosszacht'),  irrige  Anschauungen  Ober  die  Aufersteh-J' 
ung*)  —  so  ist  es  m($glich,  dass  diese  Punkte  mit  Rücksicht  auf 
specifisch  bairische  Verhältnisse  erwähnt  wurden:  aber  für  sicher 
ist  das  durchaus  nicht  zu  halten. 

Die  Instruktion '0  zeigt ,  dass  man  in  Rom  wol  erkannte, 
welche  Bedeutung  die  Organisation  einer  bairischen  Eirchenpro- 
vinz  haben  würde.  Aber  zur  Ausführung  ist  die  Sache  nicht  ge- 
kommen: wir  wissen  nicht,  ob  die  römische  Gesandtschaft  sich 
wirklich  nach  Baiem  begeben  hat.  That  sie  es,  so  gelang  es  ihr 
so  wenig  als  dem  fränkischen  Bischof  Ordnung  zu  schaffen :  mög- 
licher Weise  wirkte  der  Tod  Theodos  hindernd ;  doch  der  Haupt- 
grund lag  jedenfalls  in  dem  Zustande  des  Landes  und  des  ein- 
heimischen Klerus. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  man  sich  mit  diesen  Plänen 
trug,  fand  noch  einmal  ein  fränkischer  Mann  am  bairischen  Hofe 
Aufnahme  und  in  Baiem  einen  Ort  für  seine  Thätigkeit:  Eorbi- 
nian^).     Aber  auch  er  war  kein  Organisator,   sondern  ein  Pre- 


non  est  sortitus  uxorem  .  .  sacros  ordinea  permittat  accedere  nicht  fiDden. 
Mit  der  Ordination  ttberoahm  der  bisher  Yerheirathete  die  VerpflichtuDg, 
seine  Ehe  nicht  fortzusetseo. 

1)  C.  6. 

2)  C.  8:  Somnia  et  anguria;  c.  9:  incantationes,  fastidiationes,  obser- 
vationes  diemm  iLalendarum. 

3)  C.  7.  Damit  ygL  Bonif.  ep.  55  S.  158:  Quidam  abstinentes  a  cibif, 
quos  Dens  ad  percipiendum  creavit;  quidam  meile  et  iacte  proprie  pas- 
ceutes  se,  panem  et  oeteros  abioiunt  ciboa. 

4)  C.  lÖ. 

5)  C.  12. 

6)  C.  13. 

7)  Wenn  Breysig,  Jahrbb.  S.  52  diese  Instruktion  als  Konkordat  be- 
xeichnet,  so  ist  das  wenig  zutreffend. 

8)  Die  Biographie  Eorbinians  ist  ein  Werk  Aribos;  ihre  Zuverlässig- 
iLcit  ist  nicht  grösser  als  die  der  Lebensbeschreibung  Emmerans.  Aribo  häuft 
auf  seinen  Helden  alles,  was  nach  den  Anschauungen  der  Zeit  einen  Hei- 
ligen erhob:  asketische  Vollkommenheit,  Wunder,  kirchliche  Würden,  Ver- 
kehr mit  geistlichen  und  weltlichen  Grossen,  Verehrung  des  Volkes:  aber 
die  Vorgänge,  die  er  erzählt,  entbehren  stets  der  Veranlassung  wie  der 
Folgen.  Der  fränkische  Asket  wird  zweimal  nach  Rom  geführt:  man  sieht 
nicht,  warum ;  er  wird  in  Rom  zum  Bischof  ordinirt,  erhält  sogar  das  Pal- 
lium: man  sieht  nicht,  wozu;  er  bittet  den  Papst,  dass  er  ihm  gestatte,  in 
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diger  mönchischer  Askese.  Die  bischöfliche  Ordination  besass  er: 
wenigstens  betrachtete  man  ihn  später  als  ersten  Bischof  von 
Freisiug^):  seine  Thätigkeit  theilte  sich  zwischen  diesem  Orte 
and  Mais  bei  Heran.  Hier  fand  er  sein  Grab.  In  Freising  wnsste 
man  später  manches  von  dem  schroffen  ^  energischen  Anftreten 
Eorbinians  zu  erzählen:  wie  er  den  Herzog  Grimoald  nöthigte, 
die  Auflösung  seiner  Ehe  mit  Piltmd,  der  Wittwe  seines  Bruders 
Theodebald  zuzusagen,  wie  er  dem  Herzog  die  Freundschaft  auf- 
kündigte als  dieser  von  dem  Brot,  ttber  das  der  Bischof  das  Kreu- 
zeszeichen gemacht  hatte,  seinem  Hunde  vorwarf:  aber  um  so 
weniger  wusste  man  Ton  dem,  was  er  geleistet:  nicht  einmal  die 
Gründung  des  Klosters  Weihenstephan  liess  sich  auf  ihn  zurttck- 
fuhren^):  es  scheint  eine  ältere  Stiftung  vielleicht  keltischer 
Männer  zu  sein. 

Die  kirchlichen  Organisationspläne  fllr  Baiern  kamen  nach 


ein  Kloster  einzutreten:  der  Papst  versammelt,  am  za  entscheiden,  eine 
Synode:  diese  erklärt  sich  für  Ablebnang  der  Bitte.  Nun  kehrt Korbinian 
zurück :  auf  Befehl  Qrimoalds  wird  er  auf  bairischem  Qeblete  festgehalten : 
aber  statt  dass  er  nun  zum  Herzog  gebracht  würde,  hat  er  Masse,  in  Mals 
bei  Meran  das  Andenken  des  hl.  Valentin  zu  ehren.  Dann  macht  er  sich 
durch  einen  bestimmten  Befehl  Grimoalds  genöthigt  nach  Freising  auf:  hier 
angekommen  aber  weigert  er  sich  40  Tage  lang,  den  Hersog  vor  sich  in 
lassen:  er  empfängt  ihn  erst,  als  dieser  ihm  die  Auflösung  seiner  Ehe  zu- 
sagt, und  bleibt  nun  in  Freising,  obgleich  Qrimoald  seine  Zusage  nicht 
hält:  mit  Unterstützung  Grimoalds  erwirbt  er  Kains  bei  Meran  (Camina). 
Nach  einiger  Zeit  flieht  er  vor  den  Nachstellungen  Piltruds  nach  Mais.  Die 
Thronbesteigung  Hucberts  macht  ihm  die  Rückkehr  nach  Freising  mög- 
lich: hier  stirbt  er,  nachdem  er  Anordnung  getroffen,  dass  sein  Leichnam 
nach  Mais  gebracht  werde,  von  wo  ihn  erst  Aribo  nach  Freising  zurttok- 
holte.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  Wahrheit  und  Erfindung  zu  scheiden:  als 
thatsächlich  bleibt  nur  das  im  Texte  Angeführte. 

1)  Vit  Ck>rb.  38:  Ubi  (bei  der  Marienkirche  in  Freising)  tunc  beatns 
Corbinianus  cathedram  tenuit  pontificalem.  Korbinian  als  erster  Bischof 
zu  Freising  ist  auch  sonst  bezeugt  (vers.  de  ord.  comprov.  pontif.  S.  352) ; 
dass  man  aber  nicht  an  ein  Bisthum  Freising  im  späteren  Sinn  denken 
darf,  ist  klar:  Korbinian  war  ein  Kleriker,  welcher  die  bischöfliche  Ordi- 
nation besass  und  in  Freising  seinen  Sitz  hatte:  bischöfliche  Sprengel  gab 
es  in  Baiem  erst  seit  Bonifatius. 

2)  Das  auf  der  Höhe  dem  Domberge  gegenüber  gelegene  Oratorium 
b.  Stephani  wird  vit.  Gorb.  40  als  bestehend  erwähnt,  die  Gründung  durch 
Korbinian  jedoch  nicht  behauptet;  nach  c.  41  lässt  er  sich  bei  der  Kirche 
eine  domus  exigua  bauen.  Das  war  schwerlich  der  Ursprung  des  Klo- 
sters; denn  eine  nicht  in  einem  bewohnten  Ort  gelegene  Kirche  ohne  Ver- 
bindung mit  einer  Mönchskolonie  ist  sehr  nnwahrsoheinlich. 
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Tbeodos  Tod  völlig  ins  Stocken.  Zagleich  beganneD  nan  Ver- 
mckeluogen  mit  dem  frilDkisohen  Reiche:  sie  führten  zum  Ver- 
laste der  bairischen  Selbstständigkeit;  EarlMartell  nötbigte  darch 
wiederholte  Zttge  die  Baiern  zur  Wiederanerkennnng  der  frän- 
kischen Oberherrschaft M.  Kirchlich  war  das  ohne  Folgen;  denn 
Ton  der  fränkischen  Kirche  konnten  belebende  Einwirkungen 
nicht  ausgehen.  In  Rom  verlor  man  zwar  Baiern  nicht  ganz  aus 
den  Augen:  der  Papst  ordinirte  gelegentlich  einen  Bischof  für  die 
eine  oder  andere  der  nach  und  nach  entstehenden  Städte^):  aber 
irgend  etwas  durchgreifendes  geschah  nicht  mehr. 

Die  Zustände  waren  in  Folge  dessen  im  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  kaum  weniger  verworren  als  im  Anfange  des  siebten. 
Feste  Bischofssitze  mit  bestimmt  abgegrenzten  Diöcesen  gab  es 
nicht;  die  Bischöfe^  die  da  und  dort  erwähnt  werden,  waren  wol 
zumeist  Fremde,  die,  sei  es  in  ihrer  Heimath,  sei  es  in  Rom  die 
bischöfliche  Ordination  erhalten  hatten.  Sie  lebten  mit  den  Ge- 
nossen, die  sich  an  sie  anschlössen,  nach  der  Weise  der  Mönche*): 
ihre  Würde  gab  ihnen  ein  gewisses  Ansehen  und  machte  ihnen 
möglich,  Priester  und  Kirchen  zu  weihen.  An  Priestern  war  kein 
Mangel ;  aber  bei  den  meisten  war  nicht  festzustellen,  ob  und  von 
wem  sie  die  Ordination  empfangen  hatten  *) :  theologische  Bild- 
ung fehlte  ihnen  ganz;  nicht  einmal  der  lateinischen  Sprache 
waren  alle  mächtig:  sie  entschlossen  sich,  auch  bei  den  liturgischen 


1)  Ftedeg.  contin.  108. 

2)  Gregor  III.  ordinirte  Vivilo  von  Passan:  aber  aach  er  hatte  anfangs 
keinen  bestimmten  Sprengel :  nach  den  Vl^orten  Gregors  traf  erst  Bonifatiua  die 
Anordnung,  nt  anusqoiBque  episcopns  snnm  habeat  parochium,  ep.  38S.  105. 
Die  spStere  Annahme  einer  Verlegung  des  Biacbofssitzes  von  Loroh  nach 
Passan  ist  völlig  unhaltbar.  Das  Bisthnm  Loroh  hatte  schon  aufgehört  als 
Rupert  nach  Baiem  kam  (s.  o.  S.  340.) 

3)  Beispiele  sind  die  schon  genannten  (Anm.  4  S.  340)  Erchanfrid  und 
Otkar:  der  erstere  verweilt  einige  Zeit  cum  suis  fidelibus  in  Passau;  in 
seiner  Gegenwart  werden  Schenkungen  vorgenommen  (Mon.  Boic.  XXYIII  a 
S.35 ;  39  £.;  68);  der  letzere  verweilt  una  cum  fidelibus  suis  in  loco  nuncupante 
ad  Pnoche,  nbi  preciosus  martyr  Florianus  corpore  requiescit  (l.  c.  S.  35). 
Die  Zeit  beider  ist  völlig  ungewis.  Dass  sie  nicht  die  einzigen  Bischöfe 
dieser  Art  waren,  zeigt  die  Erwähnung  anteriorum  episoopornm  (1.  c.  S.  40) 
und  der  adventitius  episcopns  Rathar  fS.  343  Anm.  2).  Noch  unter  Odilo 
hört  man  von  einem  vacans  episcopns  nomine  Linti  (Brev.  not.  VIII,  10). 

4)  Bonif.  ep.  38:  Presbiteros  vero,  quos  ibidem  repperisti  —  si  incogniti 
fnerint  viri  illi,  a  quisbus  sunt  ordinati,  et  dubium  est,  eos  episcopos 
fnisse  an  non,  qui  eos  ordinaverunt  etc. 
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HaDdloDgen  die  Volkssprache  za  gebranchen  ^).  Was  das  Volk 
aoIaDgt,  so  war  die  Macht  heidnischer  Anschanaogen  und  Gewohn* 
heiten  so  wenig  gebrochen,  als  bei  den  benachbarten  Alamanneo. 
Wenn  irgend  wo,  so  waren  in  Baiem  kirchliche  Beformen  nöthig. 


Werfen  wir  noch  einen  Blick  anf  die  nordwestlichen  Nachbarn 
Baierns,  die  Thttringer.  Eine  frühzeitige  Bertthrung  mit  dem 
Ghristentbum  steht  auch  bei  diesem  Stamme  aasser  Frage.  Aach 
hier  aber  gehen  arianische  Einflösse  den  katholischen  voran,  oder 
wie  sich  die  Sache  auch  fassen  lässt,  gothische  den  fränkischen. 
Dass  Theuderich  d.  Gr.  Thüringen  in  sein  politisches  System 
zu  ziehen  versacbte,  ist  bekannt:  Mittel  zu  diesem  Zweck  war 
die  Vermählung  seiner  Nichte  Amalaberga  mit  dem  ThOringer- 
könig  Hermenefrid  ^).  Während  dadurch  das  arianische  Christen- 
thum  in  dem  einem  Zweig  der  herrschenden  Familie  Anhang  ge- 
wann, wandte  sich  der  zweite  dem  katholischen  Christenthume  zu: 
Hermenefrieds  Bruder  Berthar  ist  der  Vater  der  heiligen  Bade- 
gunde ').  Wie  weit  das  Christenthum  von  den  Höfen  in  das  Volk 
eindrang;  lässt  sich  nicht  sehen;  ohne  Einfluss  konnte  aber  der 
Uebertritt  der  Fürsten  nicht  bleiben.  Doch  Teränderte  sich  bald 
die  gesammte  Situation:  Theuderich  I  und  sein  Bruder  Chlotha- 
char  schlugen  Hermenefrid  in  einer  Schlacht  an  der  Unstrut:  die 
Folge  war  die  Vernichtung  des  Thttringerreichs:  einige  Striche 
im  Norden  wurden  den  Sachsen  überlassen;  die  Hauptmasse  des 
Landes  aber  vereinigte  Theuderich  mit  seinem  Reiche^).  In  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  Auster  blieb  ThOringen  bis  auf  Dago- 
bert. Während  dieser  Zeit  wird  das  Eindringen  fränkischer 
Elemente  in  die  Gegenden  am  Maine  stattgefunden  haben,  das 


1)  Ibid.  Qu!  baptiiati  sunt  per  diversitateiD  et  deelinationem  liogoanun 
gentilitatis. 

2)  Cassiod.  IV,  1.  Die  Versohiedeoheit  der  Beligion  wird  Dicht  er- 
wähnt, weuD  man  nicht  eine  Andeutung  in  den  Worten  finden  will:  Quae 
et  dominatum  jure  vobiscum  impleat  et  nationem  vestram  meliore  institutlone 
componat 

3)  Es  fehlt  jede  Andeutung  darüber,  data  Radegunde  erst  nach  ihrer 
Gefangennehmung  oder  Vermählutfjg^  sam  Christenthum  übertrat  Gregor 
V.  Tours  erwShnt  nur  ihre  conversio  ad  Denm ,  d.  h.  ihre  Zuwendung  sur 
asketischen  Lebensweise  (h.  Fr.  III,  7) ;  man  mnss  also  annehmen,  dtss  sie 
sich  schon  in  Thüringen  zum  christlichen  Glauben  bekannte. 

4)  Greg.  Tur.  H.  Fr.  EI,  7. 
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schliesslich  dazu  ftthrte,  dass  sie  den  thüringischen  Namen  ver- 
loren und  als  fränkisches  Land  bezeichnet  worden.  Dagobert  gab 
dem  Lande  in  der  Person  Radalfs  einen  eigenen  Herzogt).  Wurde 
schon  dadurch  die  Verbindung  mit  dem  Reiche  eine  losere,  so 
bestand  sie  vollends  seit  Radulfs  Abfall  unter  Sigibert  III  nur 
noch  dem  Namen  nach^). 

Fttr  die  Gbristianisirung  des  Landes  war  die  ein  Jahrhundert 
lang  dauernde  unmittelbare  Verbindung  mit  Auster  von  Werth. 
Von  einer  Missionsthätigkeit  der  fräi^^ischen  Kirche  während  dieser 
Zeit  ist  zwar  keine  Rede^):  aber  man  muss  annehmen,  dass  die 
fränkischen  Einwanderer  zum  grossen  Theile  Christen  waren. 
Durch  sie  fasste  das  Ghristenthum  am  Ufer  des  Mains  zuerst  Fuss. 
Auch  Radulf  und  seine  Nachfolger  waren  Christen.  Noch  konnte 
es  in  dieser  Zeit  vorkommen,  dass  ein  gewaltthätiger  thüringischer 
Grosser  ein  Paar  fremde  Glaubensboten  hinrichten  Hess;  denn 
der  starre  Sinn  der  Heiden  bäumte  sich  gegen  die  Forderungen^ 
welche  die  christlichen  Prediger  erhoben.  Aber  solche  vereinzelte 
Gewaltthaten  binderten  nicht,  dasa  das  Christenthum  unter  den 
Thüringern  mehr  und  mehr  die  Oberhand  gewann.  Zu  verdanken 
war  dies  neben  den  fränkischen  Einwirkungen  den  hier  wie  überall 
in  Deutschland  auftretenden  keltischen  Missionaren.  Die  Grösse 
ihrer  Erfolge  sieht  man  daraus,  dass  Thüringen  im  Anfang  des 
achten  Jahrhunderts  fttr  ein  wenigstens  dem  Namen  nach  christ- 
liches Land  galt,  freilich  war  das  Heidenthum  noch  keineswegs 
ausgerottet*).  Bekannt  ist  von  diesen  Kelten  nur  ein  Mann,  Kilian 
in  Wttrzburg.  Sein  Name  genoss  später  grosse  Verehrung,  un- 
zählige Kirchen  wurden  nach  ihm  genannt:  aber  von  seiner  Per- 
son wissen  wir  nichts;  denn  alles,  was  von  ihm  berichtet  wird, 
ist  entweder  unglaubwürdig  oder  unsicher^).    Unter  Ptppin  trat 

1)  Fredeg.  c.  77. 

2)  Ib.  c.  87. 

3)  0.  Falk  erwähnt  in  den  Forsohungen  Bd.  25  (1885)  S.  578  eine 
Inschrift  ans  Nölkbeim  bei  Asebaffenburg :  Hie  primo  eoolesiam  stmxit 
Adalbnno  sacerdoa  temporibns  Theobaldi  ducis  sed  quam  Regbertns  Ponti- 
fex  Mognntiaeensis  bonoii  dicavit  martyram  Dionysii  et  sociorum.  Der  In- 
halt der  Inschrift  bietet  keinen  Anlass  zu  Bedenken:  Regbert  würde  identisch 
sein  mit  Rigobert,  nacb  den  Mainzer  Katalogen  Vorgänger  Gerolds;  über 
Herzog  Theotbald  s.  Anm.  5. 

4)  Willib.  Vit.  Bonif.  5  S.  446;  6  S.  453.  Bonif.  ep.  18  8.  78.  Die 
Worte  Gregors  U,  über  gewisse  deutsche  Stimme  «sub  relegione  Cbristiana 
idolorum  cnitnrae  eos  servire*  bezieben  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Thüringer. 
Offenes  Heidentbnm  ergiebt  sich  aus  ep.  20  S.  80  und  26  S.  86. 

5)  Die  einigermassen  glaubwürdigen  Nachrichten  über  Kilian  bescbrSaken 
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an  die  Stelle  des  einheimischen  Herrschergeschlechts  ein  fränkisches. 
Er  übergab  das  thttringische  Herzogtham  einem  gewissen  Theot- 
bald,  anf  welchen  Hedenus  folgte.  Beide  mussten  mit  Gewalt  den 
Widerstand  der  Grossen  überwinden  und  geriethen  dadurch  za 
dem  ganzen  Stamm  in  Gegensatz.  Derselbe  verschärfte  sich  da- 
durch, dass  das  Volk   den  iro- schottischen  Missionaren  anhieng, 


sich  auf  das,  was  Hraban  in  seinem  MartTroIogium  z.  24.  Juli  gibt.  Dar- 
nach war  er  ein  Iro-Schotte,  weUher  in  Würzbarg  predigte  and  mit  zwei 
GeHüirten  durch  den  judex  Gozbert  hingerichtet  wurde.  Erwähnt  wird  er 
bereits  in  dem  Ealendarium  Karls  d.  Gr.  (Piper,  Karls  d.  Gr.  Kalendariam 
u.  Ostertafel  1856  S.  26).  Ueber  die  vit.  Kil  vgl.  Bettberg,  K.-G.  D's.  II 
S.  304.  Rettberg  scheint  mir  jedoch  den  Nachrichten  über  die  Thüringischen 
Hersoge  zu  viel  Glauben  zu  schenken:  auch  dieser  Theil  der  Biographie  ist 
unglaubwürdig.  Nach  Hraban  ist  Gozbert  nicht  fUr  einen  Herzog  zu  halten . 
sonst  würde  ihn  Hraban  nicht  als  judex  bezeichnen,  man  kann  in  ihm 
höchstens  einen  der  thüringischen  Grafen  sehen,  von  denen  Willibald  spricht 
Um  so  weniger  war  er  der  Vater  und  Vorgänger  des  bekannten  Hedenus ; 
als  dessen  Vorgänger  kennt  Willibald  c.  6  S.  453  einen  Theotbald ,  dessen 
Identifizirung  mit  Gozbert  völlig  willkühriich  ist  Geht  man  von  Willibalds 
Nachricht  als  der  ältesten  und  glaubwürdigsten  aus,  so  standen  zuerst  an 
der  Spitze  des  Thüringervolkes  einheimische  Könige  oder  Herzoge.  Die  reges 
und  die  religiosi  duces  bei  Willibald  müssen  dieselben  Personen  sein ;  sonst 
tehlt  aller  Zusammenhang  in  seinen  Aussagen.  Diese  einheimischen  Fürsten 
waren  nach  Willibald  Christen  und  das  Land  wurde  unter  ihrem  Begimente 
zum  grössten  Theil  christlich.  Daraus  folgt,  dass  bei  diesen  Fürsten  nur 
an  Radulf  und  seine  Nachfolger  gedacht  werden  kann;  nicht  an  die  Thü- 
ringerkönige vor  530.  Dieser  glückliche  Zustand  nahm  ein  Ende  (facessante 
suorum  regum  dominio  =  cessante  religiosorum  ducum  dominatu)  Theot- 
baldi  et  Hedenes  periculoso  primatu.  Will  man  den  Worten  gerecht  werden, 
so  ist  man  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  Theotbald  und  Hedenus  nicht 
Glieder  der  von  Radulf  stammenden  Herzogsreihe  waren.  Wie  kamen  sie 
aber  dann  zur  Herrschaft  im  Lande?  Erwägt  man,  dass  Radulf  sich  zu 
den  Gegnern  der  Amulfinger  hielt  Fredeg.  77,  dass  dagegen  Hedenus  zu 
den  Anhängern  Karl  Martells  gehörte,  femer  was  Willibald  über  die  Gewalt- 
herrsehaft  Theotbalds  und  Hedens  in  Thüringen  sagt,  so  wird  nur  die  Ant- 
wort bleiben,  dass  sie  Franken  waren,  welche  durch  Pippin  an  Stelle  des 
ehiheimischen  Geschlechts  die  herzogliche  Gewalt  in  Thüringen  erhielten. 
Nach  Willibald  bewurkte  der  Hass  gegen  die  fremden  Herrscher  einen  Rück- 
gang des  Christenthums  im  Lande.  Dem  schreibt  er  es  zu,  dass  falsche 
Lehrer  das  Volk  verführen  konnten.  Erinnert  man  sich,  dass  Hedenus 
durch  WilUbrord  ein  Kloster  in  Hammelburg  gründen  lassen  wollte,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  der  That  ein  Gegensatz  zwischen  der  kel- 
tischen Geistlichkeit  und  dem  fränkischen  Herzog  bestand:  dass  das  Volk 
den  Kelten  anhieng,  war  selbstverständlich,  zumal  wenn  diese  mehr  als 
billig  der  Schwachheit  des  Volkes  Rechnung  trugen. 


Digitized  by 


Google 


-    351    — 

während  Hedenas  in  Verbindnng  mit  dem  in  Born  ordinirten 
Willibrord  stand :  er  dachte  durch  ihn  in  Bammelbarg  ein  Kloster 
gründen  zu  lassen^). 

Das  Bild;  das  von  den  kirchlichen  Zuständen  Thttringens 
im  beginnenden  achten  Jahrhundert  entworfen  wird,  ist  ebenso- 
wenig erfreulich  als  das  der  übrigen  deutschen  Länder :  der  EUerus 
verkommen  und  zuchtlos  ^),  in  der  Ausrichtung  seiner  Amtspflichten 
ohne  Treue  und  Gewissenhaftigkeit:  es  gab  Priester,  welche  tauften, 
ohne  nach  dem  Symbol  zu  fragen  ') ,  andere ,  welche  sich  nicht 
scheuten  christlichen  und  heidnischen  Priesterdienst  zugleich  zu 
yerrichten:  sie  tauften  diejenigen,  welche  es  verlangten,  sie 
brachten  aber  auch  dem  Wuotan  Opfer  dar^).  Ueberhaupt  sah 
man  in  der  Taufe  eine  Art  Zaubermittel:  auch  Heiden  haben  sie 
verrichtet').  Das  Volk,  auch  wenn  es  am  christlichen  Bekenntnis 
festhielt,  war  halb  in  das  Heidenthum  zurückgefallen:  man  ver- 
ehrte wieder  die  alten  Götter,  ohne  dass  man  doch  den  Christen- 
namen  aufgegeben  hätte*). 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  kirchliche  Lage  der  deutschen 
Stämme  am  Beginne  des  achten  Jahrhunderts,  so  bemerkt  man, 
dass  an  den  verschiedensten  Punkten  Anfänge  gemacht  waren, 
dass  man  aber  nirgends  zu  einem  reinen  und  definitivem  Erfolge 


1)  Pard.  II  S.  308.  Schenkung  v.  18.  April  716.  Die  Urkunde  ist  in 
Hammelbnrg  ausgestellt  und  von  einem  Kleriker  Riohisus  verfasst  Sie 
ist  das  letzte  Zeugnis  von  Hedenus  und  seinem  Sohne  Tiring.  Als  Boni- 
fatius  719  nach  Thüringen  kam,  hatte  das  Land  kernen  Herzog  mehr.  Eine 
Toohter  des  Hedenus  Immina,  welche  noch  unter  Bischof  Burchard  lebte, 
kennt  erst  die  dem  12.  Jahrhundert  angehörige  Biographie  Burchards  von 
dem  Mönche  Egilward  (o.  4  A.  S.  Hab.  HI,  1  S.  652). 

2)  Willib.  5  S.  246. 

3)  Ep.  27  S.  90  der  Brief  ist  erst  aus  späterer  Zeit;  aber  die  Verhält- 
nisse, auf  welche  sich  die  Fragen  des  Bonifatius  bezogen,  bestanden  natür- 
lich seit  längerer  Zeit 

4)  Ep.  28  S.  93:  Eos  qni  se  dnbitant  fuisse  baptizatos  an  non,  vel  qui 
a  presbitero  Jo?i  mactanti  et  immolaticias  cames  vescenti,  ut  baptizentnr 
precipimus. 

5)  Ep.28S.  93:  Quos  apaganis  baptizatos  esse  asserinsti  .  .  ut  denuo 
baptizes  mandamus.  Die  Zweifel  Werners  (Bonifaoius  S.  112)  an  diesen 
Thatsachen  lassen  sich  nicht  entfernt  begründen ;  ist  wirklich  das  Zusammen- 
fliessen  heidnischer  Anschauungen  mit  christlichen,  die  zum  Aberglauben 
geworden  sind,  unmöglich?  Dass  wir  Ghristenthum  mnd  Heidenthum  als 
einander  ausschliessende  Gegensätze  fassen,  ist  kein  Beweis  dafür. 

6)  Ep.  18  8.  78:  Quasi  sub  religione  christiana  idolorum  eulturae  eos 
servire,  oognovimus;  20  S.  80;  26  S  28;  Willib.  c.  5  S.  446. 
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gelangt  war.  Was  begonnen  war,  stand  überall  in  Gefahr  wieder 
verloren  zu  gehen.  Nicht  ohne  Schuld  der  iroschotüschen  Missio- 
nare; sie  erwiesen  sich  unfähig  eine  deutsche  Kirche  zu  gründen. 
Gewis  gab  es  manchen  treuen  Prediger  des  Evangeliums  unter 
ihnen;  an  zahlreichen  Orten  arbeiteten  sie  im  Dienste  des 
Christenthums;  da  aber  die  einzelnen  Männer  keine  Fühlung 
mit  einander  hatten,  so  wurde  ihre  Arbeit  nicht  gemeinsame 
Arbeit:  man  kam  wol  zur  Gründung  einzelner  Christengemein- 
den, aber  nicht  zur  Gründung  von  Provincialkirchen.  Schlimmer 
noch  war,  dass  es  nicht  gelang,  einen  treuen  einheimischen  Klerus 
heranzubilden.  Nur  dadurch  hätten  die  christlichen  üeberzeugungen 
die  Herrschaft  über  die  Bevölkeiiing  erringen  können:  aber 
auch  von  diesem  Ziele  war  man  noch  weit  entfernt.  Der  Mangel 
an  organisatorischer  Gabe,  der  dem  keltischen  Volke  eigen  ist,  be- 
wirkte, dass  viele  Hingebung  und  Aufopferung  vergeblich  war. 
Es  wäre  zunächst  Aufgabe  der  fränkischen  Kirche  gewesen,  hel- 
fend in  die  Arbeit  einzutreten.  Dazu  aber  war  sie  nicht  im  Stande. 
Wir  müssen,  um  dies  Urtheil  zu  begründen,  zur  Betrachtung  der 
fränkischen  Verhältnisse  zurückkehren. 


Digitized  by 


Google 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Eirche  im  Kampf  der  Crossen. 


Während  die  Ausbreitung  der  Kirche  in  den  rechtsrheinischen 
Gebieten  des  fränkischen  Reiches  noch  im  Fortschreiten  begriffen 
war,  nahmen  die  Verhältnisse  links  des  Rheins  eine  höchst  un- 
günstige Wendung.  Der  Grpnd  lag  in  dem  raschen  Verfall  des 
fränkischen  Reiches:  mit  der  Regierung  Dagoberts  hatte  es  seinen 
Höhepunkt  überschritten.  Das  merovingische  Königthum,  das  ein 
Jahrhundert  lang  so  kräftig  in  alle  Verhältnisse  eingegriffen  hatte, 
vermochte  den  Staat  nicht  mehr  zu  erhalten:  Ohlodovechs  Reich 
schien  seiner  Auflösung  entgegen  zu  gehen. 

Die  letzten  Ursachen  für  den  Verfall  der  Staaten  liegen  selten 
auf  dem  politischen ,  gewöhnlich  auf  dem  socialen  Gebiete.  So 
war  es  hier.  Das  fränkische  Reich  wurde  schwach,  da  das  frän- 
kische Volk  krankte.  Als  Ghlodovech  das  kleine  Gaukönigthum 
von  Toumai  zum  fränkischen  Reiche  erweiterte,  herrschte  er  über 
ein  Volk  von  freien  Männern,  die  einander  in  allem  Wesentlichen 
gleichstanden.  Keine  Standesunterschiede  zerklüfteten  das  Volk. 
Während  des  Jahrhunderts  bis  auf  Ghlothachar  11  trat  in  diesem 
Punkte  ein  verhängnisvoller  Umschwung  ein.  Einerseits  erhob 
sich  eine  Anzahl  Familien  zu  fürstlichem  Reichthum  und  fürst- 
licher Macht:  sie  besassen  immensen  Grundbesitz,  Tausende  von 
Hintersassen  hiengen  von  ihnen  ab;  andererseits  sank  von  den 
Freigeborenen  eine  grosse  Anzahl  in  Armuth  herab,  und  trat  da- 
durch gezwungen  in  Abhängigkeit  von  den  Grossen  oder  von  der 
Kirche.  Die  freien  Besitzer  kleiner  Güter  verschwanden  mehr 
und  mehr.    Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   den  Ursachen  dieser  Ver- 

Hanok,  Kirchengeachiohte  OentsoUanda.  23 
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Schiebung  der  BesitzverhältnisBe  nachzuforschen^).  Uns  genttgt 
die  ThatsachC;  dass  schon  im  Beginne  des  siebten  Jahrhunderts 
der  König  nicht  mehr  dem  Volke  >  sondern  den  Grossen  gegen- 
überstand. Sie  machte  sich  zum  ersten  Male  auf  dem  Pariser 
Reichstage  von  614  in  ihrer  ganzen GrOsse  bemerklich:  wenn  Ghloth- 
achar  II  sich  zu  dem  Zugeständnis  verstand,  dass  die  Grafen 
nur  aus  den  grossen  Grundbesitzern  des  Gaus  genommen  werden 
sollten  ^),  so  beugte  sich  damit  die  Eönigsmacht  vor  der  neu  auf- 
gekommenen Aristokratie:  sie  gestand  ihr  zu,  dass  die  obrigkeit- 
liche Gewalt  ein  Privilegium  ftlr  den  grossen  Grundbesitz  wurde: 
das  Amt  sollte  verwaltet  werden  nicht  mehr  im  Dienste  der  Ge- 
sammtheit,  sondern  im  Dienste  eines  Standes. 

Welche  Gefahr  das  Emporkommen  einer  Aristokratie  ftlr  die 
Centralgewalt  und  damit  für  den  Staat  in  sich  schloss,  ermisst 
man  jedoch  erst  ganz,  wenn  man  hinzunimmt,  dass  die  Grossen 
sich  auf  die  Stammesverschiedenheiten  sttltzten,  die  noch  unttber- 
wunden  waren.  Das  fränkische  Reich  war  nicht  ein  nationaler 
Staat:  zwei  Völker,  Deutsche  und  Romanen,  waren  in  ihm  ver- 
einigt: jedes  dieser  Völker  aber  umschloss  Bestandtheile,  die  nicht 
vollständig  miteinander  verschmolzen  waren:  der  Gegensatz  des 
Südens  und  Nordens  war  in  Gallien  durch  die  fränkische  Erobe- 
rung nicht  verwischt,  er  war  eher  vertieft.  Nun  kam  der  Gegen- 
satz des  Westens  und  Ostens  hinzu.  Aber  auch  dem  Osten  fttr 
sich  fehlte  es  an  innerem  Halte.  Alamannen  und  Baiem  waren 
längst  dem  fränkischen  Reiche  verbunden:  aber  das  Stammesge- 
fahl  war  an  der  Donau  und  am  Bodensee  stets  mächtiger  als  das 
Nationalgefühl.  Hier  lagen  die  grössten  Schwierigkeiten  fttr  den ' 
merovingischen  Staat  Der  Kampf  der  Grossen  um  die  Macht 
kombinirte  sich  vielfach  mit  dem  Ringen  der  Stämme  nach  Selbst- 
ständigkeit. 

Eine  mächtige  Herrscherpersönlichkeit  wäre  vielleicht  im 
Stande  gewesen  die  centrifugalen Kräfte  noch  einmal  zu  bewältigen; 
aber  das  Unglttck  des  Landes  wollte,  dass  der  merovingischen 
Familie  kein  Mann  entsprosste,  der  stark  genug  war,  die  Grossen 
zu  beugen  oder  zu  zerbrechen.  Mit  Dagoberts  Tod  begann  die  Zeit 
der  minderjährigen  Könige.  Die  unmittelbare  und  unvermeidliche 
Folge  davon  war,  dass  nun  der  Kampf  der  Grossen  um  den  Be- 
sitz der  Macht  im  Reiche  losbrach.    Er  währte  so  lange,  bis  es 


1)  Vgl.  Waitz,  V.  G.  n,  1  8.  377  ff.    Kauftnann,  D.  O.  H  8.  207  ff. 
Nitzsch,  Gesch.  d.  D.  V.  I  8.  156  ff: 

2)  Cbloth.  II  edict.  11  (Gap.  reg.  Fr.  8.  22). 
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einer  der  grossen  Familie  gelang,  sich  ttber  die  andern  2a  er- 
heben und  eine  neue  Monarchie  zn  stiften:  es  war  das  Hans  Ar- 
nnlfs  von  Metz. 

Die  Kirche  war  nach  and  nach  die  gröMte  Gnindbesitzerin 
im  fränkischen  Beiche  geworden^):  durch  die  Schenkungen  der 
Fürsten  und  anderer  Begüterter,  durch  die  Vermächtnisse  der  Bi- 
schöfe kamen  unaufhörlich  neue  Güter  sammt  den  dazu  gehörigen 
Knechten  in  den  kirchlichen  Besitz.  Sodann  verstand  es  die 
Kirche  noch  besser  als  die  weltlichen  Grossen  die  kleinen  Güter 
gleichsam  aufzusaugen  und  aus  freien  Nachbarn  Schutzbefohlene 
zu  machen,  welche  das  Land  der  Kirche  bebauten.  Endlich  war 
ihr  Besitz  der  einzige,  bei  dem  die  Entfremdung  oder  Verschleude- 
rung möglichst  ausgeschlossen  war.  Ein  nicht  geringer  Theil 
des  Kirehenguts  wurde  durch  die  Gewährung  der  Immunität 
von  den  staatlichen  Lasten  mehr  oder  minder  vollständig  befreit 
Zu  dem  Gewicht  des  Besitzes  aber  kam  der  geistliche  Einfluss 
hinzu,  den  das  bischöfliche  Amt  verlieh.  Kein  Wunder,  dass  die 
Bischöfe  sich  als  geistliche  Aristokratie  neben  die  weltliche  stellten: 
sie  hatten  die  Macht  in  dieselbe  Beihe  mit  den  weltlichen  Grossen 
zu  treten  und  mit  ihnen  in  jeder  Hinsicht  zu  wetteifern.  Und  wie 
hätte  ihnen  der  Wille  dazu  fehlen  sollen?  Viele  gehörten  von 
Geburt  den  grossen  Familien  an,  andere  wurden  aus  Hofämtem 
in  die  Bisthttmer  befördert;  längst  aber  war  es  Sitte,  dass  die 
Könige  sich  der  Bischöfe  auch  in  staatlichen  Geschäften  bedienten. 
Die  Macht,  die  sie  besassen,  der  Rang,  den  man  ihnen  zugestand, 
die  Thätigkeit,  an  die  sie  gewöhnt  waren,  gab  ihnen,  sie  mochten 
wollen  oder  nicht,  eine  politische  Stellung;  sie  konnten  sich  der 
Verflechtung  in  den  Streit  der  Grossen  nicht  entziehen.  Die  Kirche 
aber  ist  nie  übler  berathen,  als  wenn  ihre  Leiter  die  Bolle  von 
Fürsten  spielen ;  so  waren  auch  hier  die  Folgen  die  verderblichsten. 
In  die  bisehöflichen  Stellen  drängten  sich  die  unwürdigsten  Per- 
sonen, welche  die  kirchlichen  Pflichten  völlig  vernachlässigten; 
von  oben  herab  verbreitete  sich  der  Verfall  durch  die  ganze  Geist- 
lichkeit: die  fränkische  Kirche  schien  wie  der  fränkische  Staat 
vom  Untergange  bedroht. 

Doch  verfolgen  wir  das  Einzelne. 

Als  Dagobert  I.  im  Januar  639  starb,  hinterliess  er  zwei  Söhne 
Sigibert  DI.  und  Chlodovech  II,  beide  Kinder,  der  eine  neun,  der 
andere  sechs  Jahre  alt.    In  Auster,  das  schon  634  in  Sigibert 


1)  Roth,  Beneficialwesen  S.  250;  Waitz,  V.  6.  0,  1  S.  283. 
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einen  eigenen  König  erhielt,  lag  die  Maeht  in  den  Händen 
Pippin8  L,  der  enge  verbunden  war  mit  dem  Bisehofe  Eanibert 
von  Köln  ^).  In  den  Schwierigkeiten,  die  aas  dem  Gegensatz  der 
anf  die  Selbstständigkeit  Austers  eifersüchtigen  Grossen  gegen 
den  seit  Chlothachars  Tode  in  Neuster  residirenden  Dagobert  ent- 
sprangen^  hatte  er,  klug  und  umsichtig  wie  er  war,  seine  Stellung 
zu  wahren  gewusst^).  Aber  er  starb  noch  im  gleichen  Jahre  wie 
Dagobert  Nun  wurde,  wol  durch  den  Einfluss  des  neustrischen 
Hofs,  die  Wttrde  des  Migor-Domus  Otto,  dem  Sohne  des  Erziehers 
des  Königs,  anvertraut:  er  bezahlte  seine  Erhebung  mit  dem  Leben. 
Grimoald,  Pippins  Sohn,  wurde  von  den  Optimaten  als  Ftthrer 
ihrer  Partei  und  als  berechtigt  zur  Nachfolge  in  dem  Amte  seines 
Vaters  betrachtet:  einer  seiner  Verbündeten,  der  Alamannenherzog 
Leutharius,  stiess  Otto  nieder.  Die  Macht  gelangte  dadurch  wieder 
an  die  verbündete  weltliche  und  geistliche  Aristokratie:  die 
Würde  des  Major -Domus  über  Austrasien  fiel  unbestritten 
Grimoald  zu  (643)').  Dieser  erhob  die  Augen  nach  Höherem. 
Nach  dem  Tode  Sigiberts  (Februar  656)  meinte  er  die  Zeit 
gekommen,  die  Königskrone  auf  sein  Haus  zu  übertragen.  Sigi- 
bert  hatte  einen  kleinen  Sohn  hinterlassen  Namens  Dagobert: 
Grimoald  liess  den  Knaben  scheeren  und  der  Bischof  Dido  von 
Poitiers  bot  die  Hand  den  jugendlichen  Mönch  nach  dem  Paradies 
der  Mönche  zu  schaffen,  nach  Irland.  So  sollte  er  tür  immer 
beseitigt  werden:  er  hat  doch  später  die  Krone  getragen. 
Grimoald  erhob  nun  seinen  eigenen  Sohn  auf  den  Thron:  aber  er 
hatte  die  Anhänglichkeit  der  Franken  an  das  Königshaus 
unterschätzt  Noch  war  sie  zu  stark,  um  einen  andern  König  zu 
dulden  als  einen  der  langgelockten  Merovingersprösslinge :  Grimoald 
wurde  gefangen  genommen,  Ghlodovech  H  von  Neuster  ausgeliefert 
und  von  ihm  getödtet  Das  war  im  Jahre  656^).  Sein  Ver- 
bündeter, Bischof  Kunibert,  überlebte  seinen  Sturz  noch  manches 
Jahr:  er  starb,  wie  man  annimmt,  erst  663').    Grimoalds  Unter- 


1)  Fredeg.  ohron.  85. 

2)  Ib.  c.  61. 

3)  Ib.  0.  86  ff. 

4)  Gesta  reg.  Franc.  43;  zur  Chronologie  vgl.  Erusch  in  den  For- 
schungen (1882),  dessen  Berechnung  ich  folge. 

5)  Eine  junge  Vit.  Canib.  gibt  Sarins  z.  12.  November.  Vgl.  über  sie 
Rettberg,  K.-Q.  D's.  I  S.  535  f.  Die  Angabe  der  viersigjäbrigen  Amts- 
daner,  wonach  sich  663  als  Todesjahr  Kuniberts  berechnet,  ist  selbstver- 
ständlich von  zweifelhaftem  Werthe. 
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gang  mag  verdient  gewesen  sein;  aber  für  das  Reich  war  qf  kein 
Glttck:  denn  es  fehlte  nun  völlig  an  einem  Mann;  der  im  Stande 
gewesen  wäre  zu  herrschen.  Die  Regiemng  Austers  gieng  ttber 
aof  den  neustrischen  König:  Ghlodovech  TL.  ward  Monarch  ttber 
das  ganze  fränkische  Gebiet;  aber  er  war  wahnsinnig  und 
starb  schon  im  folgenden  Jahre  ^).  Sein  ältester  Sohn  Chlotha- 
char  m.,  welcher  sechs  Jahre  lang  das  Gesammtreich  beherrschte, 
bis  Anster  in  seinem  Bruder  Childerich  II.  wieder  einen  eigenen 
König  erhielt,  war  noch  ein  kleiner  Knabe:  seine  Matter  Balthilde 
die  einst  als  Sklavin  von  England  nach  Frankreich  gekommen 
war»  hat  die  Verehrung  der  Mönche  mit  dem  Strahlenglanz  der 
Heiligen  umgeben:  aber  eine  Königin  fttr  diese  harten  Zeiten 
war  sie  nicht.  Sie  war  glücklich  Klöster  zu  stiften  und  die  Mönche 
zu  bereichern^):  aber  das  Reich  gieng  darttber  zu  Grunde  und 
nicht  minder  die  Kirche,  der  die  Königin  zu  dienen  meinte. 

In  Neuster  tritt  nun  der  Major-Domus  Bbroin  an  den  ersten 
Platz  >).  Er  war  kein  Feind  der  Kirche ;  es  ist  die  Urkunde  er- 
halteu;  in  welcher  Bischof  Drauscius  von  Soissons  das  von  Ebroin, 
seiner  Gemahlin  Leutrud  und  seinem  einzigen  Sohne  Bovo  ge- 
stiftete Marienkloster  in  Soissons  mit  den  herkömmlichen  Privilegien 
begabt  Es  war  ein  Nonnenkloster  gestiftet  mit  der  Bestimmung, 
dass  die  Nonnen  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  Christo  Lob 
sängen^).  Aber  der  Major-Domus  ftthlte  sich  als  Vertreter  der 
Krone  den  Grossen  gegenüber,  die  alle  Macht  an  sich  gerissen 
hatten,  und  er  war  deshalb  auch  ein  Feind  der  mächtig  gewordenen 
Bischöfe.  Was  er  wollte,  war  durchaus  berechtigt;  aber  daftlr 
fehlte  den  Zeitgenossen  die  Anerkennung:  in  den  Heiligenleben 
wird  ttber  den  Gegner  der  Bischöfe  ttberaus  ungttnstig  geurtheilt'); 
kaum  dass  man  dann  und  wann  eine  halbwegs  billige  Aeusserung 
findet*).  Sein  hervorragendster  Gegner  war  der  Bischof  Leodegar 
von  Autun :   der  Kampf  zwischen  beiden  Männern  wirft  auf  die 


1)  FVedeg.  chron.  91. 

2)  Vit.  Balthild.  in  A.  S.  Mab.  U  S.  742  ff.    Sie  gUt  fttr  gleichzeitig. 

3)  Vgl.  ttber  ihn  BoneU,  Anf.  des  karol.  Hauses  S.  114  ff.  und  v.  Baoke, 
Weltgesch.  V  8.  259  ff. 

4)  Pardess.  U  8.  188. 

5)  Z.  B.  Vit  flUbert.  22  A.  8.  Mab.  n  8.  709:  Cum  pestifer  Hebroinus 
qui  a  Francorum  genere  pro  nimia  cmdelitate  de  palatias  bonore  fuerat 
palsus,  .  .  .  spiritu  malignitatis  armatus  coepisset  rabidis  dentibas  fremere 
super  nobiles  saoerdotes  et  Francos  eto. 

6)  Vit  Praejeot  12  A.  8.  Mab.  II  S.  615:  Ebroinus  aUas  strenuus  vir 
sed  in  nece  sacerdotum  nimis  ferox. 
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kirchliohen  Verh&ltnisse  dieser  Zeit  das  schSrfste  Licht,  gerade 
deshalb  weil  kirchliehe  Fragen  dabei  nicht  ins  Spiel  kamen  ^). 

Leodegar  war  der  Neffe  Didos  von  Poitiers;  am  Hofe  erhielt 
er  seine  erste  Erziehung;  seine  kirchliche  Laufbahn  begann  er  als 
Archidiakon  seines  Oheims;  dieser  Übertrug  ihm  auch  die  Leitung 
des  Maxentiusklosters  in  Poitiers.  Dann  erhielt  er  vom  Hofe  das 
Bisthum  Antun*  Es  war  seit  zwei  Jahren  unbesetzt  und  ein 
Gegenstand  des  heftigsten  Streites.  Nach  dem  Tode  des  Bischofs 
Ferreolns  waren  zwei  Bewerber  um  den  erledigten  bischöflichen 

E'^ltz  aufgetreten:  beide  hatten  ihren  Anhang  gefunden:  die  Be- 
erbung um  das  Bisthum  wurde  mit  den  Waffen  geftthrt  und  der 
ne  Kandidat  fiel  im  Kampfe.  Nun  legte  sich  der  Hof  ins  Ifittel: 
er  verbannte  den  Gegner  des  Erschlagenen  und  ernannte  Leodegar. 
Bestimmend  fUr  die  Wahl  war,  dass  man  ihn  als  energischen 
Mann  kannte,  der  wol  im  Stande  war,  die  feindlichen  Parteien 
niederzuhalten.  Das  gelang  ihm  auch:  wer  den  Mahnungen  zur 
Eintracht  nicht  Folge  leistete,  sagt  sein  Biograph,  wurde  durch 
Schrecken  gezwungen.  Der  rechtskundige,  redefertige,  pracht- 
liebende Mann  wurde  ein  Bischof  im  grossen  Stil:  er  stellte  die 
Stadtmauern  wieder  her,  erneuerte  das  Atrium  und  den  Fussboden 
der  bischöflichen  Kirche,  auch  der  kassetirte^  reich  vergoldete 
Plafond  war  sein  Werk;  das  Baptisterium  erhielt,  wie  es  scheint, 
musivischen  Schmuck;  es  wurden  kostbare  Altargeräthe  beschafft. 
Seine  besondere  Sorgfalt  wendete  Leodegar  den  Reliquien  des 
Märtyrers  Symphorian  zu:  er  übertrug  den  Leichnam  in  ein  neues 
Grabmal.  Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  er  auch  fOr  Ord* 
nung  des  Armenwesens  Sorge  trug.  Das  alles  war  geeignet,  ihm 
Ansehen  zu  verschaffen,  sein  Stolz  freilich  stiess  nicht  wenige  von 
ihm  zurück.    Er  musste  ihn  in  Zwiespalt  mit  Ebroin  bringen. 

Dieser  ?^r  herrschsüchtig,  er  strebte  in  der  rücksichtslosesten 
Weise  nach  Erhöhung  der  Macht,  die  er  vertrat;  aber  er  lebte  doch 
mehr  im  Gedanken  an  den  Staat  als  die  Optimaten,  die  nur  den 
eigenen  Yortheil  oder  den  ihres  Standes  suchten.  Zu  ihnen  ge- 
hörte, wie  die  Verwandtschaft  mit  Dido  zeigt,  Leodegar  von  Hause 
aus.    Man  begreift,  dass  er  und  Ebroin  sich  von  Anfang  an  als 


1)  Leodegar  fand  zwei  Biographen,  einen  anonymen,  der  sein  Werk 
dem  Bifcbof  Ermenarios  von  Antun  widmete  (A.  S.  Mab.  II  S.  649  ff)  und 
einen  gewissen  Urainoe,  dessen  Schrift  dem  Bischof  Ansoald  von  Poitiers 
gewidmet  ist  (ib.  S.  668  ff).  Da  beide  Bischöfe  gleichseitig  lebten,  so  ergibt 
sich  aus  den  Widmungen  nichts  darüber,  welche  von  den  beiden  Biographien 
die  ältere  ist  Dass  der  Yerftisser  der  einen  die  andere  beatttst  hat,  ist 
sweifellos. 
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Gegner  fttblten.  Naeh  dem  Tode  Chlothachars  ni  im  Jahre  673 
kam  der  Zwiespalt  zum  Aasbrach.  Ebroin  erhob  den  jüngsten 
der  drei  Brttder  Theaderioh  anf  den  Thron  von  Keaster;  dass  er 
die  Mitwirkang  der  Optimaten  dabei  verhinderte,  sahen  diese  als 
Angriff  anf  ihre  Stellang  an;  sie  beschlossen^  dem  Könige  Ebroins 
ihren  König  entgegenzostellen  and  tragen  die  Krone  Childerich  II, 
der  seit  663  in  Aaster  herrschte,  an.  Ebrom  war  der  vereinigten 
Macht  Ansters  and  der  Optimaten  nicht  gewachsen;  als  er  seine 
Sache  verloren  sah,  floh  er  in  die  Kirche:  so  rettete  er  sein  Le- 
ben,  aber  er  warde  gezwangen  als  Mönch  in  das  Kloster  Lazeail 
einsatreten.  Aach  Theaderioh  masste  ins  Kloster  gehen ;  er  warde 
nach  S.  Denis  gebracht. 

Als  die  Verbündeten  Childerich  die  Krone  übertragen,  nöthigten 
sie  ihn  Zusagen  za  machen,  welche  verhüten, sollten,  dass  die 
Macht  je  wieder  in  den  Händen  eines  Mannes  konzentrirt  würde. 
Childerich  hat  versprochen,  was  man  von  ihm  verlangte;  es  schien 
alles  nach  dem  Wansche  der  aristokratischen  Partei  zn  gehen ;  za- 
nächst  war  an  seinem  Hofe  Leodegar  die  einflassreichste  Persönlich- 
keit Allein  der  König  zeigte  sich  bald  anlenksamer,  als  Leodegar 
erwartet  hatte:  er  hasste  den  Bischof,  der  ihn  beherrschte,  and 
er  hasste  die  Optimaten,  deren  Sache  er  vertrat  So  hatten  die 
Gegner  Leodegars,  an  ihrer  Spitze  der  aastrasische  Major-Domas 
Walfoald,  leichtes  Spiel,  den  Bischof  za  stürzen :  im  dritten  Jahre 
nach  Ohilderichs  Erhebang  warde  er  zar  Einschliessang  in  Lazeail 
verartheilt.  Der  König  meinte  dnrch  ein  Paar  Gewaltthaten  die 
Optimaten  überwältigen  zu  können :  einen  der  Genossen  Leodegars^ 
den  Grafen  Hector  von  Marseille,  liess  er  ambringen,  einen  andern 
fränkischen  Grossen,  Bodilo,  schimpflich  körperlich  züchtigen:  je- 
doch das  führte  za  einer  Katastrophe:  Bodilo  rächte  sich,  indem 
er  den  König  and  seine  Gemahlin  anf  der  Jagd  ermordete  ^). 

Nan  erreichte  die  Yerwirrang  den  höchsten  Grad.  Die  Ver- 
triebenen kehrten  von  allen  Seiten  zurück:  Leodegar  und  seine 
Verbündeten  erkannten  Theuderich  III  als  König  an,  als  Major- 
Domus  wurde  ihm  Leudesius  an  die  Seite  gestellt;  er  war  der 
Sohn  eines  früheren  Major-Domus  Erchinoald,  den  die  optima- 
tisoh- bischöfliche    Partei    in    gutem   Andenken   hatte').     Aber 

1)  I.  J.  675 ;  Fredeg.  chron.  95. 

2)  Vgl.  über  letzteren  Fredeg.  chron.  84:  Erat  homo  patiens  bonitate 
plenos,  cam  esset  paUens  et  caatas,  bamilitate  et  benigoa  volantate  circa 
saoerdotea,  omnibnsque  patienter  et  benigne  respondens,  nullaque  tumens 
saperbia  neque  capidHati  serviebat:  tantam  in  sno  tempore  pacem  sectans 
foit,  ut  Deo  esset  placibile. 
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aach  Ebroin  trat  wieder  als  groBBes  Parteibanpt  auf;  er  stützte 
sich  baoptsächlich  auf  die  Anstrasieri  aufWaimar  den  Hersog  der 
übampagne,  aaf  die  Biseböfe  Desideratas  von  Cbalon  and  Abbo 
von  Yalence.  Erbe  des  Tbrons,  erklärte  er,  sei  der  Sobn  König 
Gblotbaebars  III;  ein  Knäblein  Namens  Cblodoveeb,  König  Then- 
derieb  sei  todt  Das  Volk  wnsste  niebt,  was  es  glanben  sollte, 
es  war  erscbreckt  durcb  die  Erscbeinnng  eines  Kometen,  viele 
nrtbeilten,  die  Anknnfl  des  Antiebrist  stebe  unmittelbar  bevor. 
Alsbald  braob  der  Kampf  zwiscben  den  beiden  Parteien  ans: 
Ebroin  griff  den  sebleebt  gerüsteten  Lendesins  an ,  der  nicbt  ver- 
moebte  Widerstand  zu  leisten:  er  sab  sieb  naeb  dem  Kordwesten 
zorttckgedrängt  nnd  zu  Unterbandlangen  genötbigt.  Dabei  bat 
ibn  Ebroin  in  Creey  getödtet.  Wäbrend  dessen  zogen  Waimar 
and  Desideratas  gegen  Autun.  Leodegar  vertbeidigte  sieb  zwar 
Anfangs,  konnte  aber  die  Stadt  niebt  balten:  er  masste  sieb 
gefangen  geben.  EbroinsSieg  war  vollständig;  er  batte  nan  kein 
Interesse  mebr  an  dem  angeblieben  Erben  Gblotbaebars;  Tbende- 
rieb  III  war  in  seine  Hände  gefallen:  er  erkannte  ibn  als  König 
an  and  ttbemabm  als  Major-Domas  in  seinem  Namen  die  Begiernng. 
Die  Optimaten  massten  die  ganze  Härte  des  Siegers  erdnlden, 
vor  allen  Leodegar.  Er  war,  nacbdem  er  Antan  übergeben  batte, 
geblendet  worden ;  nan  gab  die  Ermordang  Cbildericbs  den  Ver- 
wand ibn  za  tödten:  man  stellte  ibn  anter  der  Anklage,  er  sei  Mit- 
wisser des  Mordes,  vor  eine  Synode,  die  in  Villeroi  zasammen- 
trat.  Er  leagnete  zwar,  warde  aber  gleiebwol  der  geistlieben 
Würdeentkleidet  and  aaf  Ebroins  Befebl  entbaaptet. 

Der  Vorkämpfer  der  Optimaten  warde  alsbald  naeb  seinem 
Tode  als  Märtyrer  verebrt:  er  geborte  z.  B.  za  den  Heiligen,  denen 
das  Kloster  Mnrbaeb  geweibt  war  ^). 

Leodegar  war  niebt  der  einzige  Biscbof,  der  die  Gewaltsam- 
keit Ebroins  za  erfabren  hatte:  aaf  der  erwähnten  Synode,  wie 
etwas  später  aaf  der  za  Maslai^),  wurde  eine  Anzahl  Biseböfe 
verbannt,   anter  ihnen  sogar  Desideratas  von  Cbalon').    Ebroin 

1)  Diplom  Theaderich  IV  v.  12.  Juli  727  M.  G.  Dipl.  I  S.  85. 

2)  Sie  fand  I.  J.  679  statt:  Kunde  von  ihr  gibt  ein  Diplom  Tbeade- 
ricbs  ni  If.  0.  Dipl.  1  S.  44:  die  Bischöfe  werden  gerichtet,  weil  sie  in 
infidilitate  nostro  fuerant  inventi,  d.  h.  weil  sie  zur  unterliegenden  Partei 
gehörten. 

B)  Vit.  I  Leodeg.  14:  Ibi  inter  ceteros  Didonem  (=  Desideratus)  .... 
condemnatum  ab  ipsa  synodo  caWaria  acoepta  in  capite  expalsum  segregant 
a  8.  oongregatione  .  .  .  Alii  vero  episcopi  tano  a  rege  per  Hebrolnum  in 
ipsa  synodo  pene  similem  poenam  sortiti  perpetuo  ezilio  sunt  deportati. 
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daldete  keinen  Nebenbuhler.  Das  gleiche  Schicksal  traf  Lande- 
bert von  Hastricht:  er  wurde  nach  Stablo  verwiesen :  seinen  Platz 
erhielt  ein  Parteigänger  Ebroins,  Faramnnd^).  Aach  an  der 
Spitze  der  reichen  Abteien  liess  Ebroin  keine  politischen  Gegner 
stehen:  Andoen  von  Ronen  war  genöthigt  den  Abt  Filibert  von 
Jumieges  abzusetzen,  trotz  der  persönlichen  Freundschaft,  welche 
beide  verband^).  Nicht  einmid  die  FrauenklOster  blieben  vor 
Beunruhigung  verschont,  wenn  Ebroin  Ursache  zum  Histrauen 
gegen  die  Aebtissinen  zu  haben  glaubte').  So  gab  er  das  Bei- 
spiel die  kirchlichen  Aemter  nur  als  politisch  wichtige  Posten 
zu  behandeln.  Die  Erschütterung  des  Parteikampfes  machte  sich 
Überall  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  bemerklich.  Denn  auch  An- 
hänger Ebroins  fielen  der  Parteileidenschaft  zum  Opfer,  genannt 
wird  Präjectns  von  Clermont:  die  Optimaten  gaben  ihm  Schuld 
an  dem  Tode  Hectors  und  Hessen  ihn  ermorden  *). 

Nach  dem  Siege  über  Licodegar  schien  Ebroin  sein  Ziel  er* 
reicht  zu  haben:  es  gab  keinen  Mann  im  BeichCi  dessen  Macht 
der  Seinen  ebenbttrtig  war.  Zwar  erhoben  sich  jetzt  die  Austra- 
sier  gegen  ihn:  seit  dem  Tode  Wulfoalds  standen  an  ihrer  Spitze 
zwei  Enkel  Arnulfs  von  Metz,  der  mittlere  Pippin,  der  Sohn  Anse- 
gisils,  und  Martin,  der  Sohn  Ghlodulfs:  sie  kämpften  um  die  eigene 
Stellung;  aber  auch  um  die  schon  von  ihrem  Grossvater  vertretene 
Selbstständigkeit  Austers.  In  der  Nähe  von  Laon  kam  es  im 
Jahre  680  zur  Schlacht:  sie  entschied  gegen  die  Austrasier: 
Pippin  floh;  Martin  warf  sich  nach  Laon:  als  er  durch  falsche 
Eide  der  Gesandten  Ebroins  betrogen  die  Stadt  verliess,  wurde 


1)  Vit  Landeb.  4  A.  S.  Mab.  DI,  1  S.  62.  Ebroin  wird  hier  nicht  ge- 
nannt; dagegen  ist  die  Zugehörigkeit  Landeberts  zor  Optimatenpartei  c.  3 
bestimmt  ausgesprochen. 

2)  Vit  Filib.  23.  Dass  der  Grund  der  EntseUung  das  Verhältnis  zu 
Ebroin  war,  ergibt  sich  aus  c.  25:  Cum  s.  Filibertns  nee  cum  Ebroino 
oommunionem  jüngere,  nee  in  Nenstriam  redire  vellet,  etc.  Nach  dem  Tode 
Ebroins  wurde  Filibert  von  Audoen  sofort  restituirt  (o.  26). 

3)  Die  Aebtissin  Anstrudis  im  Kloster  der  Salaberga  zu  Laon  war  in 
Gefahr  vertrieben  zu  werden,  Vit  Anstr.  12  ff.  A.  S.  Mab.  II  S.  939  f. 
Ihr  Bruder  Balduin  war  kurz  vorher  erschlagen  worden,  als  Anhänger  der 
Amulfinger,  wenn  man  vit  Anstr.  6  u.  Fredeg.  chron.  97  kombiniren  darf. 

4)  Vit  Praej.  14  ff.  ist  die  Ermordung  PrSjects  erzählt,  ohne  dass  die 
Motive  angegeben  wären.  Erst  Sigibert  von  Gembl.  z.  J.  670  lässt  Präject 
in  ultionem  Hectoris  gettfdtet  werden.  Dass  seine  Behauptung  insoweit 
richtig  ist  als  der  Bischof  von  der  Optimatenpartei  ermordert  wurde ,  lässt 
sich  nicht  bezweifeln :  Pri^ect  war  ein  Gegner  derselben;  seine  Ermordung 
geschah  unmittelbar  nach  Ghilderichs  II  Tode. 
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er  ttberfallen  and  mit  seinem  ganzen  Gefolge  yerrätherisch  nieder- 
gemacht^). So  warEbroin  auch  hier  Sieger:  es  war  sein  letzter 
Sieg.  Der  gewaltige  Mann  stand  am  Ende  seiner  Laufbahn:  ein 
Franke  Ermenfnd,  der  sich  von  ihm  bedroht  glaubte;  ermordete 
ihn  meuchlings  i.  J.  681'). 

Die  nXchsten  Jahre  waren  erftlllt  vonBttrgerkrieg:  in  Neuster 
kämpften  Vater  und  Sohn,  Waratto  und  Gislemar,  um  die  Würde 
des  Major- Domns:  der  Sohn  behielt  die  Oberhand;  er  wandte  sich 
dann  gegen  Pippin;  doch  ehe  es  zu  einer  Entscheidung  kam, 
starb  er.  Nun  trat  Waratto  wieder  an  die  Spitze;  als  er  686 
starb,  folgte  ihm  sein  unfähiger  Schwiegersohn  Berchar.  Pippin 
hatte  sich  während  dessen  ruhig  verhalten:  er  erwartete  seine 
Zeit  Als  er  im  richtigen  Augenblick  losbrach,  gab  ihm  der 
Sieg  bei  Tertri  im  Jahre  687  die  Obermacht  auch  in  Neuster: 
die  Vermählung  seines  Sohnes  Drogo  mit  der  Wittwe  des  inzwischen 
ermordeten  Berchar  vereinigte  die  Macht  der  bisher  feindlichen 
Häuser  >). 

Seit  Tertri  war  die  Zeit  der  inneren  Kämpfe  geschlossen: 
es  gab  wieder  ein  anerkanntes  Haupt  im  fränkischen  Beiche. 

Für  die  kirchlichen  Verhältnisse  war  das  halbe  Jahrhundert 
seit  dem  Tode  Dagoberts  verderblich.  Nachdem  es  mit  MQhe  ge- 
lungen war,  das  Unwesen  der  Simonie,  wenn  nicht  ganz  zu  be- 
seitigen, so  doch  zurückzudrängen,  wurden  jetzt  die  Bisthttmer 
wieder  käuflich^):  das  Beispiel  der  Königin  Balthilde,  welche 
Geschenke  verschmähte,  wird  schwerlich  viel  Einfluss  gehabt 
haben').  Ebenso  schlimm  war,  dass  die  kirchlichen  Stellen  von 
den  Machthabern  regelmässig  an  Parteigänger  vergeben  wurden. 
WieEU)roin  Landebert  ans  Mastricht  vertrieben  hatte,  so  verjagte 
Pippin  dessen  Nachfolger  Faramund:  Landebert  kehrte  sieben 
Jahre  nach  seiner  Entsetzung  aus  dem  Kloster  in  sein  Bisthum 
zurück  *).    Auf  diese  Weise  geriethen  die  Bisthümer  in  die  Hände 


1)  Fredeg.  chron,  97. 

2)  Ib.  98. 

3)  Ib.  99  f. 

4)  Ein  Beispiel  ist  der  Mönch  Bettolenos,  der  unter  Gbodovech  IL  das 
Bisthom  Soissons  kaufte.    Vit  Dransc  6  A.  S.  Boll  Mart  I,  406. 

5)  V.  Balthild.  6  S.  746:  Factomque  est  tuno  per  eam  natu  Dei  et 
exhortantibas  bonis  sacerdotibas,  ot  haeresis  simoniaca  quae  pravo  usu 
macnlabat  Dei  ecciesiam,  itaut  dando  praemia  contra  ordinem  episcopatus 
acoiperet,  ut  praefata  domna  Balthildis  hoc  impiom  nefas  prohiberet,  ut 
nallum  praemium  pro  percipiendis  sacris  gradibos  omnino  intercurreret 

6)  Vit.  Landeb.  6  S.  63. 
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ehrgeiziger  Grosser,  deren  Sinn  in  dem  Kampfe  der  Parteien  auf- 
gieng.  Gbramlin  von  Embmn,  den  Ebroin  zn  Maslai  absetzen 
Hess,  hatte  sich  das  Bisthum  mittdst  einer  gefälschten  Urkunde 
angeeignet  nnd  war  von  keinem  Bischöfe  ordinirt^).  Männer  wie 
Desideratos  von  Ghalon  nnd  Abbo  von  Valence  achtet  der  Biograph 
Leodegars  des  bischöflichen  Namens  unwürdig ,  da  sie  nnr  auf 
Irdisches  nnd  Zeitliches  bedacht  gewesen  seien  ^).  Das  ist  das 
Urtheil  eines  Parteimanns;  aber  es  ist  schwerlich  unzutreffend: 
wessen  die  Bischöfe,  die  auf  Ebroins  Seite  standen,  f&hig  waren, 
bewiesen  Agilbert  von  Paris  und  Reolns  von  Rheims,  als  sie,  um 
den  austrasischen  Herzog  Martin  zu  tSuschen,  ihre  Eide  auf 
leere  Beliquienkapseln  schwuren:  sie  waren  der  Meinung,  sich 
durch  solche  Eide  nicht  zu  binden  >).  Mit  der  Treulosigkeit  der 
Bischöfe  wetteifert  die  Gewaltthätigkeit,  die  in  den  bischöflichen 
EUtnsern  herrschte.  Als  zwei  Optimaten  Oallus  und  Rioldus  Güter 
der  Kirche  von  Mastricht  an  sicii  rissen,  wurden  sie  von  ein  Paar 
Vettern  des  Bischofs  Landebert  überfallen  und  erschlagen.  Einer 
ihrer  Verwandten  rächte  ihren  Tod  durch  die  Ermordung  des 
Bischofs^):  so  wurde  der  heiUge  Lambert  ein  Märtyrer.  Nun 
beginnen  die  Bischöfe  nach  den  reichen  Gütern  der  Klöster  be- 
gierig zu  werden.  Madelgarius  von  Laon  machte  den  Versuch, 
das  von  Salaberga  gestiftete  Nonnenkloster  sich  zu  unterwerfen: 
nur  die  Einsprache  Pippins  hinderte  die  Ausführung');  Warim- 
bert,  Bischof  von  Soissons,  war  zugleich  Abt  des  Medardusklosters: 
die  Mönche  beklagten  sich  schwer  über  seine  Verwaltung*). 

Die  Verwilderung  drang  auch  in  die  Klöster  ein.  Die  strenge 
Verwaltung  Filiberts  in  Bebais  führte  zu  einem  Aufstande  der 
Mönche:  der  Abt  fand  fQr  gut,  das  Kloster  zu  verlassen '').  In 
Der  geschah  es,  dass  Abt  Berchar  von  ein^n  Mönche,  den  er  ge- 
tadelt hatte,  ermordet  wurde  ^).  Beide  EUöster  gehörten  zu  den 
jüngeren  Stiftungen,  in  denen   die  Golumbaregel  galt.    In  den 


1)  M.  6.  DipL  1  S.  44:  Inventom  est,  qnod  soa  praesomcione  vel  per 
folsa  carta  seu  per  revellatioais  audaeia,  sed  non  per  nostra  ordenatioDe 
ipsum  aepiscopatam  reciperat  eciam  nee  sicat  eoram  oaimoDis  oontenent 
ad  ipsnm  benedicendam  solemneter  episoopi  noo  adfoimnt. 

2)  Vit.  I  Leodeg.  8  S.  657. 

3)  Fredeg.  chron.  97. 

4)  Vit  Landab.  9  f.  S.  65. 

5)  Vit.  AüBtrod.  17  S.  941. 

6)  Vit.  Medard.  sopplem.  18  A.  S.  BolL  Jon.  11  8.  85. 

7)  V.  FUib.  4  f.  8.  785. 

8)  V.  Berohar.  29  A.  8.  Mab.  U  8.  807. 
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älieren  war  es  nicht  besser;  ein  Beispiel  bietet  8.  Martin  inTonrs: 
der  Abt  Tentsind  pflegte  den  zuchtlosen  Mönchen  mit  dem  strengen 
Propst  Ermchar  von  8.  Wandrille  m  drohen:  aber  er  spottete 
dabei  mehr  des  Propstes,  als  dass  er  die  Absicht  gehabt  hätte, 
die  Zucht  im  Kloster  zu  bessern^). 

Im  sechsten  Jahrhundert  hatten  die  Synoden  kräftig  an  der 
Reform  des  Klerus  gearbeitet:  jetzt  hört  man  nur  selten  von 
Synoden,  und  wenn  welche  stattfanden^  so  beschäftigten  sie  sich 
nicht  mit  den  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Kirche.  Die 
Bischöfe  kamen  zusammen,  um  Klosterprivilegien  zu  bestätigen^), 
oder  sie  wurden  von  den  Fürsten  versammelt,  um  Gericht  über 
Standesgenossen  zu  halten').  Synoden,  welche  über  die  kirch- 
liche Lage  beriethen,  wurden  in  dem  Jahrhundert  zwischen  dem 
Tode  Dagoberts  und  den  Synoden  des  Bonifatius  nur  vier  ge- 
halten, je  eine  unter  Choldoyech  n.  und  Ghothachar  ni.,  zwei 
unter  Childerich  IL^):  ihre  Beschlüsse  geben  weitere  Zttge  zudem 
Bilde  kirchlicher  Auflösung  in  dieser  Zeit. 

Man  hört,  dass  junge  Leute  Bisthttmer  erhielten ,  die  noch 
nicht  dreissig  Jahre  alt  waren*);  Geld  und  Gunst  spielten  eine 
Rolle  bei  der  Erlangung  kirchlicher  Grade,  dagegen  die  Be- 
tbeiligung  der  Gemeinde  an  der  Wahl  unterblieb');  die  Bischöfe 
sahen  ihr  Amt  wie  einen  Privatbesitz  an:  sie  bestimmten  selbst 
ihre  Nachfolger'').    Es  kamyor,  dass  fttr  eine  Stadt  zwei  Bischöfe 

Vordinirt  wurden;  man  tbeilte  dann  das  Kirchengut  zwischen 
ihnen').    So  waren  in  Digne  Agapius  und  Bobo  zugleich  Bischöfe: 


1)  Gest.  abb.  Fontall.  10.    M.  G.  Ser.  II  S.  284.    Teutsind  starb  738. 

2)  Die  Synoden  za  Paris  653  und  Glichy  654  unter  Ghlodovech  IL  be- 
Btätigen  die  Privilegien  von  S.  Denis,  die  von  Sens  unter  Ghothachar  IIL 
659  die  Privilegien  eines  Petersklosters,  die  Synode  unter  Ansbert  v.  Reuen 
die  Freiheiten  von  S.  Wandrille  (Vit.  Ansbert  26  f.  S.  1010  f.). 

3)  Ueber  die  Synoden  zu  Maalai  und  Villeroi  unter  Theuderich  III.  s.o. 

4)  Es  sind  die  Synoden  von  Ghalon  s.  S.,  deren  Jahr  nicht  feststeht, 
nach  gewöhnlicher  Annahme  644;  Nantes,  nach  gewöhnlicher  Annahme 
658,  wenn  mit  Recht  die  einer  Nanter  Synode  des  9.  Jahrhunderts  zuge- 
schriebenen 20Eanone8  dieser  Synode  beigelegt  werden  (Hefele,  G.  O.  IH 
S.  104);  und  die  beiden  Synoden  im  castrum  Modogamomo  bei  Bordeaux 
und  zu  S.  Jeao  de  Losne,  deren  Beschlüsse  Maassen  (Zwei  Synoden  unter 
Ghilderich  n.,  1867)  veröffentlicht  hat. 

5)  Gonc.  Lat.  5. 

6)  Gabil.  10;  16;  Namnet.  16;  Lat.  5. 

7)  Ut.  16;  22. 

8)  Gabil.  4:  Ut  duo  in  una  dvitate  penitus  uno  tempore  non  ordinentnr 
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die  Synode  von  Gbalon  bat  sie  beide  abgesetzt^).  Aebnlicbes 
geschah  in  den  Klöstern:  die  Folge  war  Streit  and  Eifersncbt 
anter  den  Mönchen^).  Der  Weltklems  war  nicht  besser:  darch 
die  Ganst  der  Patrone  sachten  die  Priester  mehrere  Pfarreien 
zagleich  za  erhalten');  es  lag  ihnen  nar  an  der  ErhObang  ihres 
Einkommens  ^).  Laien  liessen  sich  Pfarrstellen  übertragen '); 
wol  sogar  das  Amt  des  Archipresbyters').  Umgekehrt  yerliessen 
Bischöfe  and  Aebte  ihre  Stellen,  am  in  das  weltliche  Leben  zarttck- 
znkehren^);  andere  lebten  als  Kleriker  vollkommen  weltlich:  sie 
legten  die  klerikale  Tracht  ab,  man  sah  sie  mit  dem  Schwert  an 
der  Seite  and  der  Lanze  in  der  Hand;  sie  wetteiferten  im  Waid- 
werk mit  den  Laien').  Die  Unzucht  anter  dem  Klerns  mass  eine 
bedenkliche  Höhe  erreicht  haben,  da  man  das  Gebot  fttr  nOthig 
fand,  dass  die  Priester  nicht  einmal  mit  Matter  and  Schwester  in 
einem  Hanse  wohnen  sollten').  Die  Widersetzlichkeit  der  nie- 
deren Kleriker  gegen  die  Bischöfe  wnrde  antersttltzt  darch  die 
Patrone,  welche  die  Verfttgang  über  das  Pfarrgnt  in  Ansprach 
nahmen^').  Ueberhaapt  war  der  kirchliche  Besitz  die  erwttnschte 
Beute  fttr  jeden,  der  ein  Stttck  davon  erhaschen  konnte ^^):  die 
Klöster  und  Landpfarrer  klagten  über  anbillige  Anforderungen  der 
Grafen  ^),  aber  auch  die  Bischöfe  machten  es  nicht  besser  als  diese  ^'). 


nee  habeantor  episoopi.  De  res  ecclesiae  saeva  divisione  debeant  partiri; 
vgl.  Lat  6. 

1)  Ib.  20. 

2)  Ib.  12. 

3}  Namnet  8;  16.  Imcan.  8  wird  gestattet,  dass  ein  Priester  mehrere 
Kirchen  habe,  wenn  er  durch  Vikare  fttr  den  täglichen  Gottesdienst  sorgt. 

4)  Ib.  6. 

5)  Oabil.  5. 

6)  Laton.  9. 

7)  Laton.  17. 

8)  Burdigal.  1;  4.    Laton.  1;  2;  10;  15. 

9)  Namnet.  8.  Die  bekannten  Bestimmungen  über  eztraneae  feminae 
sind  wiederholt  Cabil.  8;  Burdigal.  8;  Laton.  4. 

10)  Cabil  14:  Klagen  der  Bischöfe,  quod  oratoria  per  villas  potentum 
jam  longo  constmcta  tempore  et  facultates  ibidem  coUatas  ipd,  quorum 
viUae  sunt,  episcopis  contradicant  et  j!am  neo  ipsos  olericos  qui  ad  ipsa 
oratoria  deservinnt  ab  archidiacono  ooerceri  permittant 

11)  Cabil.  6.  Ein  Beispiel  bietet  die  Art,  wie  sieh  Drogo,  der  Sohn 
des  mittleren  Pippin  der  Villa  Nocitum,  die  dem  Kloster  Tasonvai  (Thnn- 
sonis-vaUis)  gehörte ,  bemXohtigte,  vgl.  das  Urtheil  Childeberts  DI.  vom 
14  MSrsB  697  ML  G.  Dipl.  1  S.  62. 

2)  Cabfl.  11. 

3)  Cabil.  7. 
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Die  letzte  fränkische  Synode  vor  Bonifatias  scheint  die  von 
Bischof  Tetricns  im  Jahre  695  in  Aoxerre  gehaltene  Diöcesan- 
synode  gewesen  zq  sein.  Sie  zeigt,  wohin  man  bereits  gekommen 
war.  Tetricns  traf  anf  derselben  Anordnongen  über  den  Gottes- 
dienst an  der  bischöflichen  Kirche:  sie  war  so  arm,  dass  sie  keinen 
eigenen  Elems  hatte,  der  Gottesdienst  mnsste  deshalb  Ton  der 
Geistlichkeit  der  Diöcese  wochenweise  abwechselnd  versehen 
werden*). 

I  Seitdem  hOrten  die  Synoden  ganz  auf.  Bonifatins  konnte  im 
uahre  742  die  Behauptung  aussprechen,  seit  achtzig  Jahren  sei  im 
fränkischen  Reiche  keine  Synode  mehr  gehalten  worden^).  Genau 
{war  die  Behauptung,  wie  man  sieht,  nicht;  aber  sie  beweist,  eine 
iwie  völlig  unbekannte  Sache  die  Synoden  nach  und  nach  wurden. 

Dass  unter  Pippins  Regiment  die  innere  Buhe  aufrecht  erhal- 
ten blieb,  brachte  der  Kirche  nicht  den  Gewinn,  den  man  erwar- 
ten könnte. 

Pippin  war  fromm  in  der  Weise  der  Zeit,  und  er  bewies 
seine  Frömmigkeit  durch  reichliche  kirchliche  Stiftungen:  beson- 
ders Bchtemach  hatte  sich  seiner  Freigebigkeit  zu  erfreuen'); 
auch  der  Apostelkirche  in  Metz,  wo  sein  grosser  Ahn  Arnulf  be- 
graben lag^),  dem  Kloster  S.  Wandrille,  der  Stiftung  seines  Ver- 
wandten WandregisiP),  kam  sie  zu  gute:  so  meinte  er  fttr  sein 
Heil  zu  sorgen,  seine  Sttnde  zu  stthnen  und  die  ewigen  Freuden 
zu  erkaufen.  Seine  Gemahlin,  die  „kluge^  Plektrud,  wie  sie  der 
gleichzeitige  Chronist  nannte^),  war  darin  mit  ihm  eines  Sinnes: 
auf  dem  Landgut  Sttstem,  das  sie  gekauft  hatte,  grttndete  sie  eine 
Kirche  und  ein  Klösterlein:  sie  schenkte  es  Willibrord  von 
Echtemach'');  man  glaubte  wol  zu  bemerken,  dass  die  kirch- 
lichen Manner  es  ihrem  Fttrwort  verdankten,  wenn  Pippin  ihren 
wünschen  entgegenkam').    Das  war  gewis  nicht  immer  nöthig; 


1)  Histor.  ^ise.  Autisiod.  bei  MabUlon  A.  a  HI,  1  S.  91.  AehnUche 
Zustände  traf  Bischof  Paulas,  wenn  der  sehr  jungen  vita  dessdben  (all 
A.  8.  Mab.  II  S.  262)  GUoben  zu  schenken  ist,  in  Verdun. 

2)  Ep.  42  8.  112  ed.  Jaff6. 

3)  Urkunden  in  M.  G.  Dipl  1  8.  93  f. 

4)  Ib.  8.  91. 

5)  VgL  den  Zusatz  zu  Gest  abb.  Fontan  2.  8.  17  der  Ausgabe  von 
Löwenfeld. 

6)  Fredeg.  chron.  100. 

7)  M.  O.  Dipl.  1,  8.  95. 

8)  Beda.  h.  e.  V,  11  will  wissoi,  dass  Pippin  8nidberet  Kaiseriwerth 
aberliess  interpellante  Bliththrydae  conjuge  sua. 
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denn  Pippin  hatte  eine  freie  ^  grosse  Art  and  die  Vergangenheit 
seines  Hanses  machte  ihn  znm  Führer  der  geistliehen,  wie  der 
weltlichen  Grossen.  Darin  unterschied  er  sich  weit  von  Ebroin, 
dass  ihm  jede  Animosität  gegen  die  Bischöfe  abgieng:  er  konnte 
ihnen  mehr  Vertraaen  beweisen,  als  politisch  klag  war.  Den  Ers- 
bischof  Ansbert  von  Boaen,  einen  politischen  Gegner,  hatte  er 
bald  nach  der  Schlaöht  bei  Tertri  aas  seinem  Amte  entfernt  and 
in  ein  Kloster  verwiesen.  Aaf  das  Fürwort  des  Abtes  Haldolf 
gewährte  er  ihm^  in  Erinnerang  an  Wandregisil,  anter  dem  jener 
einstmals  MOneh  gewesen  war,  Freiheit  and  Rückkehr  in  sein  Bis- 
thom ').  Man  begreift,  dass  Pippin  den  Späteren  als  ein  äusserst 
frommer  Fürst  galt^). 

Jedoch  sar  Hebang  and  Ordnung  der  kirchlichen  Zustände 
that  er  nichts:  er  war  ein  rein  politischer  Charakter,  als  Ziel 
seines  Lebens  betrachtete  er  die  Vereinigung  der  fränkischen 
Macht  in  seiner  Hand  und  die  Wiederherstellung  der  fränkischen 
Herrschaft  in  ihrem  alten  Umfang.  Wo  kirehliehe  Unternehmungen 
diesem  Ziele  dienten,  da  hat  er  sie  kräftig  gefordert:  Willibrord 
bei  seiner  Thätigkeit  unter  den  Friesen  hat  das  erfahren.  Wenn 
aber  kirchliche  Persönlichkeiten  sich  ihm  in  den  Weg  stellten; 
so  hat  er  sie  beseitigt,  wie  Ansbert  von  Ronen,  und  wenn  kirch- 
liche Vorschriften  ihn  hinderten,  so  hat  er  sie  ignorirt.  Einem 
kriegstüchtigen  Bischof  die  Führung  eines  Heeres  anzuvertrauen, 
machte  ihm  kein  Bedenken.').  ImUebrigenaber  überliess  er  die  kirch- 
lichen Dinge  sich  selbst.  Man  muss  bezweifeln,  ob  er  das  aus  Gleich- 
giltigkeit  gegen  sie  that;  denn  dass  die  Bisthümer  die  Domänen 


1)  Vit.  Ansb.  31  f.  A.  S.  Mab.  II  S.  1011  f. 

2)  Vit  Tmdon.  22  A.  S.  Mab.  H  8. 1035 :  üt  erat  religiosisrinus  prin- 
caps.  Die  Biographie  ist  dem  bekannteii  Bischof  Angilram  von  Meti  ge- 
widmet 

3)  Aniial.  s.  Amand.  z.  J.  712:  Qoidam  episcopos  duzit  ezeereitnm 
Franooram  in  Snaviam.  Dass  die  Theilaahme  der  Biahöfe  am  Krieg  nicht 
Yon  der  Staatsgewalt  eingeführt  wurde,  darin  ist  Waitz,  V.  O.  III  8.  21 
beizustimmen ;  aber  die  Ansicht  kann  ich  nicht  für  wahracheinlioh  halten, 
dass  die  Geistlichen  selbst  in  den  Krieg  zogen,  um  den  Anlass  zur  Ueber- 
tragnng  ihrer  Güter  an  Weltliche  zu  beseitigen.  Fühlten  sie  sich  als  GUe- 
der  der  Aristokratie,  so  mnsste  es  ihnen  sehr  nahe  liegen,  auch  in  diesem 
Punkte  mit  ihren  Standesgenossen  zu  wetteifern.  Pippin  hat  das  gefordert» 
indem  er  den  ungenannten  Bischof  an  die  Spitze  des  fränkischen  Heeres 
stefite,  während  König  Gnntchram  in  einem  ähnliehen  Fall  der  kirchlichen 
Uebeneugung  gemäss  zwei  kriegführende  BiscbOfe  abgesetzt  hatte,  Greg. 
Tur.  H,  Fr.  V,  20  vgl.  oben  8.  148. 
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der  grossen  Gescblecbter  waren,  widersprach  seinem  Interesse,  es 
hemmte  die  Eonsolidimng  seiner  Macht:  aber  offenbar  fühlte  er 
sich  nicht  mächtig  genug,  es  zn  verhindern.  Er  liess  es  ge- 
schehen, dass  die  Bisthttmerzn  weltlichen  Herrschaften  wnrden;  sie 
wurden  innerhalb  der  Familie  gleichsam  vererbt^);  um  jeden  Wider- 
spruch auszujBcbliessen,  liess  man  wol  den  zur  Nachfolge  Be- 
stimmten schon  bei  Lebzeiten  des  Bischofs' ordiniren 2):  so  kam 
es,  dass  in  Trier  Basin  und  Liutwin^  Oheim  und  Neflfei  neben  ein- 
ander als  Bischöfe  fungirten').  Auch  die  Vereinigung  mehrerer 
Bisthttmer  in  einer  Hand  wurde  erstrebt  und  erreicht;  Liutwin 
scheint  mit  Trier  Rheims  und  Laon  verbunden  zu  haben  ^).  Der 
Graf  Agatheus  von  Nantes  und  Rennes  bemächtigte  sich  des  Bis- 
thums  in  beiden  Städten').  War  ein  bischöflicher  Sitz  von  meh- 
reren Bewerbern  umstritten,  so  wurde  Jahre  lang  die  Besetzung 
verhindert  Auxerre  blieb  nach  der  Ermordung  des  Bischofs 
Tetricus  durch  einen  seiner  Geistlichen  längere  Zeit  erledigt*); 
endlich  riss  es  Savaric  an  sich.  Er  gehörte  einer  Familie  an, 
die  in  der  Erinnerung  der  nächsten  Geschlechter  als  gewaltthätig, 
kriegerisch  und  Überaus  reich  fortlebte '').  Es  gelang  ihm,  eine 
beinahe  landesherrliche  Stellung  zu  erwerben:  die  Gaue  von 
Orleans,  Nevers,  Tonnerre,  Avalion  und  Troyes  erkannten  seine 
Herrschaft  an:  auf  einem  Kriegszuge  gegen  Lyon  wurde  er  vom 
Blitz  erschlagen*). 

1)  Vgl.  die  ZosammenstelloDg  von  Beispielen  bei  Ribbeck,  Die  s.  g. 
Divisio  S.  92. 

2)  Gest.  eps.  Antisiod.  I,  27M.  G.  Sor.XIII  394:  (Ainmaros)  qnasdam 
res  proprietatis  soe  aeoclesiis  Dei  fideliter  distribuit,  consiliam  et  ordi- 
nationem  nactus  domni  Theodranni,  jam  tunc  ex  soa  voluntate  ordinati 
pontifiois. 

3)  In  den  drei  unechten  Urkunden  der  Irmina  M.  G.  Dipl.  I  S.  173  ff. 
stehen  die  Namen  Basin  und  Leodovin  neben  einander  als  Bischöfe.  Der 
Fälscher  hätte  sie  nicht  so  nennen  können,  wenn  die  Sache  nicht  notorisch 
gewesen  wäre.  Wenn  Rettberg,  E.-Q.  D.  I  S.  469  nach  Aelteren  annimmt, 
Basin  habe  sich  von  dem  Bischofsstuhle  zorttckgezogen,  so  hat  man  dazu 
keinen  Grand,  nachdem  auch  an  anderen  Orten  zwei  Bischöfe  neben  ein- 
ander vorkommen ;  vgl.  S.  364  Anm.  8,  femer  in  Noyon  Guido  cum  s.  Eunuoio, 
Bisch.- Vers.  M.  G.  Scr.  XUl  S.  383. 

4)  Gest  Trevir.    M.  G.  Scr.  VHI,  S,  161. 

5)  Vit  Hermenlandi  28  A.  S.  Mab.  HI,  1  S.  376. 

6)  Vit  Tetr.  3  S.  92. 

7)  Vit  Euohar.  7  A.  S.  Mab.  lU  1  S.  567. 

8)  Gest  episo.  Autis.  1,  26  M.  G.  Scr.  XHI  S.  394.  Die  Annahme 
Bibbecks  a.  a.  0.  S.  91,  dass  Savaric  von  Auxerre  und  Savaric  von  Orleans 
identisch  seien,  hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit 
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Man  siebty  die  lokalen  Gewalten  stutzten  sich  anf  den  Besitz 
der  Bistbttmer:  dass  diese  kirchliche  Aemter  seien,  war  so  gut 
wie  vergessen. 

Nicht  günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  unter  Karl 
Martell.  Im  Kampfe  gegen  die  Neastrier,  die  Friesen  und  seine 
Stiefmntter  Plektrud  bemächtigte  er  sich  der  Stellung,  die  sein 
Vater  inne  gehabt M-  Er  stand  damals  in  der  ersten  Mannes- 
kraft: bewundernd  biengen  seine  Anhänger  an  dem  schönen,  treff- 
lichen und  tüchtigen  Fürsten^):  er  war  eine  jener  kraftvollen  Per- 
sönlichkeiten, wie  sie  eiserne  Zeiten  hervorbringen,  keinem  Kampfe 
ausweichend,  aber  bedacht  und  befähigt,  im  Streite  dauerndes  zu 
schaffen,  ein  Mann,  der  wol  zu  besiegen,  aber  nicht  zu  überwinden 
war.  Darin  war  er  seinem  Vater  ähnlich,  dass  er  sich  ganz  als 
Mann  der  Politik  fühlte  und  das  Kirchliche  nur  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte betrachtete:  um  seiner  politischen  Zwecke  willen 
förderte  er  die  Niederlassung  Pirmins  auf  der  Beichenau')  und 
unterstützte  er  die  Mission  unter  den  Friesen  und  Sachsen.  Darin 
unterschied  er  sich  von  Pippin,  dass  er  weit  häufiger  und  weit 
tiefer  in  die  kirchlichen  Verhältnisse  eingriff  als  jener.  Das  ent- 
sprach der  schroffen  Bücksichtslosigkeit  seines  Auftretens,  der 
heftigen  Energie  seines  Handelns ;  die  man  auch  sonst  bemerkt 
Der  eigentliche  Grund  liegt  jedoch  tiefer.  Der  Freund  und  Ge- 
scbichtschreiber  Karls  des  Grossen  hat  die  Bedeutung  Karl 
Martells  treffend  in  dem  Satze  ausgesprochen,  er  habe  die  Tyrannen 
unterdrückt,  welche  im  ganzen  Frankenreich  sich  die  Herrschaft  an- 
massten^).  Er  trat  der  Monarchie  einen  Schritt  näher  als  sein 
Vater,  indem  er  den  Kampf  mit  den  lokalen  Gewalten  unternahm, 
den  jener  vermieden  hatte.  Das  führte  aber  unmittelbar  zum 
Gegensatz  zwischen  ihm  und  einem  grossen  Theile  des  Episkopats. 
Schonungslos  entfernte  er  alle  Bischöfe^  die  ihm  schadeten  oder 
seinen  Gegnern  nützten.  Nach  dem  Siege  bei  Vincy  musste  Rigo- 
bert  von  Rheims  aus  seinem  Bisthum  weichen.  Karl  nahm  keine 
Rücksicht  darauf,  dass  Rigobert  ihn  einst  aus  der  Taufe  gehoben, 
hatte  er  sich  doch  geweigert,  ihm  die  Thore  seiner  Stadt  zu 
öffnen,   ehe  er  wusste,  welchen  Ausgang  Karls  Streit  mit  dem 


1)  Fredeg.  cbron.  104  ff.  Gest  reg.  Franc.  51  ff.  Annal.  Metteus. 
M.  0.  Scr.  I  S.  322  ff.  Vgl  über  Karl  Martell:  Breysig  Jabrbb.  des  fränk. 
Reiches  714-741.  Waitz;  V.  G.  m  (2  Aufl.)  S.  9  ff.  Nitzscb,  Gesch.  d. 
D.  V.  I  S.  179  f.  V.  Ranke,  W.-G.  V  8.  273  ff. 

2)  Gest.  Franc.  48:  Vü:  eiegans,  egregios  atque  utiUs. 

3)  Vgl.  oben  S.  316. 

4)  Einhard.  vit.  Earol.  2. 

Hanok,  Elrohengetchichte  Dentsohlands.  24 
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Denstrischen  Major- Domiis  Ragaofrid  Dehme^).  Dasselbe  Schick- 
sal wieRigobert  hatte  im  Jahre  719AbtWando  von  S.  Wandrille; 
ihn  hatte  Raganfrid  an  der  Stelle  eines  Anhängers  Karls,  des  Abts 
Benignus,  an  die  Spitze  der  reichen  Abtei  gestellt:  anf  Raganfrids 
Seite  hatte  er  am  Kampfe  tbeilgenommen ;  nno  verwies  ihn  Karl 
in  ein  anstrasisches  Kloster,  S.  Servatias  in  Mastricht^).  Dem 
Bischöfe  Ainmar  von  Auxerre,  Savarics  Nachfolger,  nützte  es 
nichts,  dass  er  in  manchem  Kampfe  gute  Dienste  geleistet  hatte; 
sobald  Karl  seiner  Treue  nicht  sicher  war,  Hess  er  ihn  gefangen 
setzen.  Er  fand  bei  einem  Fluchtversuch  ein  klägliches  Ende'). 
Um  dieselbe  Zeit  wurde  Eucharius  von  Orleans,  Savaric^s  Neffe, 
verbannt:  zuerst  nach  Köln,  dann  nach  dem  Gaue  Hasbania:  mit 
ihm  wurde  das  ganze  Oeschlecht  gestürzt;  denn  den  verbannten 
Bischof  mussten  seine  Verwandten  begleiten;  alle  Güter,  welche 
Savaric  zusammengebracht  hatte,  wurden  der  Familie  entrissen*). 
Niemand  wird  Karl  diese  Massregeln  zum  Vorwurfe  machen . 
wenn  die  Bischöfe  in  den  Kampf  eintraten,  so  mussten  sie  die 
Folgen  der  Niederlage  über  sich  ergehen  lassen  wie  jedermann. 
Die  Kirche  litt  jedenfalls  keinen  Schaden,  wenn  diese  Männer 
entfernt  wurden.  Dagegen  mnsste  es  die  schlimmsten  Folgen 
haben,  dass  Karl  Bisthttmer  und  Abteien  mit  politischen  Freun- 
den ohne  jede  Rücksicht  auf  ihre  Würdigkeit  besetzte,  zuver- 
lässigen Anhängern  wol  auch  mehrere  Bisthümer  zugleich  er- 
theilte.  Seinen  Neffen  Hugo,  einen  Sohn  seines  Stiefbruders 
Drogo,  erhob  er  auf  den  Erzstuhl  von  Ronen,  den  unter  Pippin 
Drogo  innegehabt  hatte;  er  erhielt  ausserdem  die  beiden  Bis- 
thümer Paris  und  Bayeux  und  die  reichen  Abteien  S.  Wandrille 
und  Jumiöges').  Er  war  wenigstens  ein  tüchtiger  Mann,  dessen 
Verwaltung  auch  diejenigen  rühmten,  welche  das  Unkanonische 
einer  solchen  Häufung  von  Pfründen  in  einer  Hand  tadelten.  Aber 


1)  Flodoard.  Eist.  Rem.  eocl.  II,  12  M.  G.  Scr.  XHI  S.  460.  Ueber 
die  Schlacht  bei  Vincy  (21.  März  717)  Breysig,  Jahrbb.  S.  25. 

2)  Gest  abb.  Fontan.  3  M.  G.  Scr.  H  S.  277. 

d)  Gest.  episc.  Autisiod.  I,  27.  M.  G.  Scr.  XDI  S.  394.  Ainmar  war 
durch  seine  Macht  gefährlich :  in  tantnm  ejus  potestas  seeula riter  excrevit, 
nt  nsqae  ad  ducatum  pene  totius  Burgandie  perveniret. 

4)  V.  Euchar.  7  f.  A.  S.  Mab.  m,  1  S.  557.  Encharins  rSchte  sich 
bekanntlich  dadurch,  dass  er  in  einem  Gesichte  Karls  Seele  in  das  höllische 
Feaer  versetzte.  Epist.  syn.  Carls.  (858)  ad  Ludov.  c.  7;  vgl.  Flodoard. 
H.  R.  e.  II,  12  S.  460. 

5)  Gest.  abb.  Fontan.  8  S.  280. 
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Karls  Wahl  traf  auch  andere  Männer;  das  zeigt  sehr  anscbanlich 
die  Leidensgeschichte  von  S.  Wandrille  unter  seiner  Regierung. 
Nach  Hugos  Tod')  kam  die  Abtei  an  den  Bischof  Lando  von 
Rheims;  als  er  nach  wenigen  Jahren  starb  ^),  wurde  sie  dem  Abte 
Teutsind  von  S.  Martin  in  Tours  übertragen:  nur  vier  Jahre  lang 
stand  er  an  der  Spitze;  aber  diese  kurze  Zeit  genügte,  um  den 
dritten  Theil  der  Elostergüter  zu  yerschleudem;  er  gab  sie  seinen 
Verwandten  oder  den  Leuten  des  Königs').  Die  Entrüstung  der 
Mönche  von  S.  Wandrille  hinderte  ihn  nicht:  unter  den  ihm  gleich- 
gesinnten  Mönchen  in  der  alten  Stiftung  des  heiligen  Martin 
spottete  er  ihrer  und  ihres  strengen  Priors  Ermchar.  Sein  Nach- 
folger wurde  Wido,  ein  Verwandter  Karls ,  der  zugleich  Abt  von 
8.  Vast  in  Arras  war:  in  der  Kutte  sah  man  ihn  nie:  er  trug 
das  ritterliche  Sagum ;  nie  gieng  er  aus  ohne  sein  kurzes  Schwert, 
wenige  konnten  es  ihm  in  der  Kunst  des  Bogenschiessens  zuvorthun; 
seine  Freude  war  die  Jagd:  der  Klosterhof  widerhallte  von  dem 
Gebell  der  Meute.  Schon  nach  einem  Jahr  Hess  ihn  Karl  ent- 
haupten: man  gab  ihm  Theilnahme  an  einer  Verschwörung 
gegen  den  Major-Domus  schuld.  Nun  verband  Karl  das  Kloster 
wieder  mit  dem  Bisthume  Ronen:  der  damalige  Bischof  Ragen- 
frid  gehörte  ebenfalls  zu  den  weltlichen  Klerikern:  mit  Karl 
stand  er  längst  in  Verbindung:  er  war  der  Pathe  Pippins, 
des  späteren  Königs :  aber  die  Mönche  von  S.  Wandrille  erzählten 
sich,  er  habe  so  wenig  als  WidO;  oder  alsGrimo,  sein  Vorgänger 
in  Ronen,  lesen  können:  seine  Verwaltung  war  ähnlich  wie  die 
Teutsinds :  die  Mönche  hungerten,  die  Einkünfte  des  Klosters  ver- 
wandte Ragenfrid  für  sich.  So  lange  Karl  Martell  lebte ,  war 
an  eine  Aenderung  nicht  zu  denken :  kaum  war  er  todt,  so  erhoben 
die  Mönche  Beschwerde  bei  Pippin:  er  fand  ihre  Klagen  so  be- 
gründet; dass  er  Ragenfrid  die  Abtei  entzog;  er  gab  sie  auf  den 
Wunsch  der  Brüder  dem  von  seinem  Vater  abgesetzten  Wando. 
Seitdem  kehrte  Ordnung  in  die  Verhältnisse  zurück.  Das  gleiche 
Schicksal  wie  S.  Wandrille  hatte  das  reiche  Kloster  S.  Denis. 
Unter  Pippin  klagte  Abt  Fulrad  auf  Restitution  einer  grossen  An- 
zahl von  Gütern  in  verschiedenen  Gauen,  welche  nicht  ohne 
Schuld  der  Achte  dem  Kloster  entfremdet   worden   seien.    Was 


1)  nage  war  Abt  von  723—730. 

2)  J.  J.  734;  geat.  abb.  Font  9 ;  aus  dem  Jahre  ergibt  sich,  dass  Lando 
neben  Hilo  Bischof  von  Rheims  war. 

3)  Unter  anderen  erhielt  der  Graf  Rotharins  eine  Anzahl  Güter  als 
Prekarie  gegen  einen  jährlichen  Zins  von  60  solidi.  Gest.  abb.  Font.  10. 

24* 
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diesen  bocbaDgesebenen  Klöstern  widerfahr,  begegnete  ohne 
Zweifel  so  ziemlieb  allen  Stiftungen  des  fränkiseben  Reicbes^) 
Lediglicb  ibrer  politischen  Stellang  verdankten  Männer  wie  Peppo 
von  Verdun  *)  ond  Milo  von  Trier  ihre  Aemter.  Milo  war  der 
Sohn  jenes  Liatwin'),  der  zagleicb  mit  seinem  Oheime  Basin  das 
Trierer  Bisthnm  regiert  hatte.  Er  erhielt  es  wahrscheinlich  nach  dem 
Siege  Karls  bei  Amblöve*);  als  es  zam  Kampf  gegen  Ragenfrid  kam, 
begleitete  er  Karl  und  bekam  nach  dem  Siege  zar  Belobnnng  das  Bis- 
thnm Rheims  neben  dem  von  Trier  ^) .  Der  Besitz  der  Kirche  warde  ver- 
schleodert;  in  Rheims  kam  es  so  weit,  dass  die  Kirchen  nicht  einmal 
mehr  ihren  Klerns  anterhalten  konnten*).  Die  kirchliche  Disciplin, 
ja  der  kirchliche  Zusammenhang  löste  sich  aaf^).  Aach  Milo  war 
ein  Freand  des  Waidwerks:  er  kam  bei  einer  Eberjagd  ams 
Leben  ^).  Ein  Mann  ähnlicher  Art  war  der  Bischof  Gerold  von 
MainZy  der  wahrscheinlich  zugleich  das  Wormser  Bistbum  inne 
hatte:  er  begleitete  Karl  auf  einem  Zuge  gegen  die  Sachsen:  an 
der  Spitze  seiner  Dienstleute  ist  er  im  Kampfe  gefallen.  Karl 
gab  das  Bistbum  seinem  Sohne  Gewilip,  der  sich  am  Hofe  auf- 
hielt: man  wusste  an  ihm  nur  seine  Jagdlust  zu  tadeln:  dass  er 
aber  an  ungeistlieher  Gesinnung  seinem  Vater  nichts  nachgab,  be- 
wies sein  späteres  Leben*). 


1)  Charta  Pippini  beiPard.  II  S.  418 ff.:  Quod  rebus ipsius  s.  Dionysii 
.  .  a  pravis  seu  maus  bominibus  per  iniqua  cupiditate  seu  malo  ingenio 
vel  tepiditate  abbatum  vel  neglecto  judioum  de  ipsa  sancta  casa  abstractas 
vel  dismanatas  fuenint. 

2)  BerUr.  Gest.  ep.  Vird.  10  M.  G.  8cr.  IV,  43. 

3)  Hettberg,  K  G.  D's  I  S.  470,  sagt,  er  soHe  der  Sohn  Liutwios  ge- 
wesen sein.  Die  Saohe  ist  aber  zweifellos;  in  einer  Urkunde  Karls  d.  6r. 
(Sickel  Nr.  97)  heisst  Leodonias  ep.  „genitor  Miloni  et  Vnidoni'*  und 
Milo  suocessor  ipsius  Leodoni  ep. 

4)  Gest.  Franc.  53. 

5)  Flodoard.  H.  R.  e.  E,  12.  Später  erfolgte  eine  Verständigung 
zwischen  Rigobert  and  Milo :  der  erstere  kehrte  zurück,  wurde  an  gewissen 
geistlichen  Funktionen  nicht  gehindert ;  im  Besitz  der  Gttter  blieb  dagegen 
Milo.  Ribbecks  (die  s.  g.  Divisio  des  fränk.  K.  Guts  1883  S.  88)  Fassung 
des  Verhältnisses  widerspricht  den  Worten  Fredegars,  nach  welchen  Milo 
allerdings  als  Bischof  von  Rheims  fungirte. 

6)  Hincm.  vit  Remig.  praef.  (Mign.  125  c.  1129  f.):  Uli  panci  qui 
erant  residui  clerici  negotio  victum  quarebant  et  denarios  quos  mercimonio 
conquirebant ,  in  chartis  et  librorum  foliis  interdnm  ligabant 

7)  Zachar.  ep.  ad  Bonif.  bei  Jaffö  S.  224.  Hincmar  ep.  30,  20  Mign. 
126  c.  200. 

8)  Gest  Trevir.  25  M.  G.  Scr.  VIH  S.  162. 

9)  Passio  Bonif.  ed.  Jaff6  S.  471  f.     Othlo,  vit  Bonif,  S.  495.    Rett- 


Digitized  by 


Google 


-    373    - 

So  waren  die  Männer,  welchen  Karl  die  Bistbünaer  übertrug. 
Kein  Wunder,  dass  die  kircblichen  Verhältnisse  in  völlige  Auflö- 
sung geriethen.    Die  Synoden   hörten   auf,    der  Metropolitanver- 


berg  I  S.  573  and  dann  Hahn,  Jahrbb.  S.  202  haben  darauf  anfmerksam  ge- 
macht, dass  Othio  und  der  Mainzer  Presbyter  als  Qaelle  ihrer  Nachrichten 
über  Gerold  nnd  seinen  Sohn  ein  lateinisches  Gedicht  benützten.  Dadurch 
wird  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Berichte  zweifelhaft.  Da  jedoch  Gerold 
nnd  Gewilip  durch  die  Mainzer  Kataloge  als  Bischöfe  dieser  Stadt  ge- 
sichert sind,  und  das,  was  von  ihnen  erzählt  wird,  an  sich  nicht  nnwahr- 
scheinUeh  ist,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  die  Nachrichten  zu  verwerfen. 
Was  wir  durch  Bonifatins  über  Gewilip  wissen,  widerspricht  nicht 
Zacharias  nennt  ihn  ep.  51  S.  151  als  vor  kurzem  abgesetzt  Eine  zweite 
Aeusserong  in  demselben  Briefe  S.  150  wird  auch  auf  ihn  zu  beziehen 
sein;  dass  er  S.  151  als  alins  sednctor  bezeichnet  wird,  schliesst  das  nicht 
aus,  weil  alius  im  Gegensatz  zu  den  unmittelbar  vorhergenannten  Aldebert 
und  Clemens  gemeint  ist,  und  dass  Zacharias  an  zwei  Stellen  desselben 
Briefes  von  Gewilip  redet,  erklärt  sich  daraus,  dass  er  mehrere  Briefe  des 
Bonifatius  der  Beihe  nach  beantwortet ;  für  die  ungeschickte  Art,  von  der- 
selben Sache  zweimal  zu  sprechen  und  sie  erst  beim  zweitenmal  zu  nennen, 
bietet  derselbe  Brief  ein  Beispiel  in  den  Aeusserungen  über  Köln,  S.  149 
nnd  152.  Dass  dort  Gewilip  bezeichnet  wird  als  adulterati  clerici  et 
homicidae  filius,  und  selbst  als  homicida,  dass  Bonifatius  über  sein  Ver- 
halten horribilia  berichtet  hatte,  das  alles  passt  zu  dem  Bilde  Gewilips, 
das  der  unbekannte  Dichter  entwarf,  das  also  im  Ganzen  für  zutreffend 
gekalten  werden  muss.  Nur  in  einem  Punkte  scheint  die  Tradition  enU 
schieden  irrig :  aber  auch  hier  scheint  das  Gedicht  das  Richtige  gehabt 
zu  haben:  Gerold  kann  nicht  erst  unter  Earlmann  gefallen  sein,  vgl. Hahn, 
Jahrbb.  S.  204  f.,  das  Gedicht  scheint  aber  auch  ihn  nicht  genannt  zu 
haben :  die  passio  Bonif.  liest  temporibus  venerandi  Karoli  qui  senior  dicitnr, 
das  ist  Karl  Martell ;  sie  verwechselt  ihn  mit  Karlmann,  wie  Othlo  diesen 
einfach  substituirt:  aber  man  hat  keinen  Grund,  diese  Verwechselung  schon 
dem  Gedicht  zuzuschreiben:  unter  Karl  Martell  wird  Gerold  gefallen  sein 
und  sein  Sohn  das  Bisthum  Mainz  erbalten  haben.  Dass  nun  aber  auch 
die  That  Gewilips  unter  Karl  Martell  fällt,  halte  ich  nicht  fdr  wahrschein- 
lich: denn  es  Hesse  sich  dann  kein  Grund  absehen,  warum  Bonifatius  nicht 
schon  742  oder  743  gegen  ihn  vorgieng :  nur  wenn  die  That  bei  den 
Sachsenkämpfen  des  Jahres  743  geschah,  erklärt  sich,  dass  Bonifatius  sie 
auf  der  Synode  von  745  richtete:  744  fand  keine  Synode  statt  Hahns 
Gründe  dagegen,  dass  die  That  unter  Karlmann  stattfand  (S.  205),  scheinen 
mir  nicht  durchschlagend:  die  Nofhwendigkeit,  dass  einer  oder  mehrere 
Bischöfe  das  Heer  begleiteten,  war  anerkannt;  dass  Gewilip  mit  Karl  zog, 
um  am  Kampfe  sich  zu  betheiligen,  ist  nirgends  gesagt;  er  zog  als  Bischof 
mit  spähte  aber  insgeheim  nach  Gelegenheit,  seinen  Vater  zu  rächen. 
Durch  die  That  setzte  er  sieb  nun  allerdings  in  Gegensatz  zu  Karlmann: 
aber  Karhnann  wusste  seine  Stellung  zu  wahren,  ohne  seine  Zustimmung 
war  ja  an  die  Absetzung  eines  Bischofs  nicht  zu  denken. 
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band  fiel  dabin ;  die  Bistbttmer  wurden  znm  Tbeile  nicbt  mebr 
besetzt^),  die  Güter  kamen  an  Laien  nnd  die  Bestellung  eines 
ordinirten  Bisebofs  unterblieb:  auf  seinem  wicbtigen  Missions- 
posten  in  Utreebt  fand  Willibrord  keinen  Nacbfolger:  ein  noeb 
von  ibm  geweibter  Cborbiscbof  yersab  das  biscböfiicbe  Amt, 
bis  Earlmann  Bonifatius  aufforderte,  einen  Nacbfolger  WiUibrords 
zu  ordiniren^);  aucb  die  Bistbttmer  Le  Maus'),  Yerdun  und  Metz 
waren  längere  Zeit  erledigt^).  Im  Burgundiscben  wird  dasselbe 
von  den  Eircben  von  Vienne  und  Lyon  bericbtet'). 

Nicbt  Feindseligkeit  gegen  die  Eircbe  als  solcbe  bestimmte 
Karl  so  zu  bandeln*):  es  war  vielmebr  der  Zwang  seiner  Lage. 
Er  bedurfte  einer  zablreicben,  sieb  eng  um  ibn  scbaarenden  Par- 
tei, um  die  Herrscbaft  festznbalten.  Er  konnte  aber  seine  An- 
bänger nur  dadurcb  an  sieb  fesseln,  dass  er  ibre  Macbt  und  ibren 
Besitz  mebrte.  Reicbes  Krongut  kann  nicbt  mebr  vorbanden  ge- 
wesen sein:  dadurcb  sab  er  sieb  genOtbigt,  die  Ottter  der  Kircbe 
anzugreifen.  So  kam  er  zu  dem,  was  man  wenig  zutreffend  als 
Säkularisation  bezeicbnet  baf).  Er  tbat  dabei  nicbt  etwas  v(5llig 
Unerbörtes.    Denn  so  sebr  die  Kircbe  jeden  Eingriff  in  das  Kir- 


1)  Hinom,  Vit  Bemig.  praef.  Mign.  125  c.  1129  und  beinahe  wörtlich 
ebenso  ep.  30,  20  c.  126  c.200:  Ut  episcopis  in  paucis  locis  residais,  epis- 
copia  laicis  donata  et  per  eos  rebus  divisa  ezstiterint 

2)  Bonifat  ep.  107  S.  260. 

3)  Gest.  ep.  Genom  16. 

4)  Bertor.  Gest.  episc.  Virdan.  M.  G.  Scr.  lY  S.  43.  Ueber  Mets  s. 
Ribbeck,  die  sog.  diviaio  des  fränk.  Kirchenguts  1883  S.  89. 

5)  Adon.  chron.  z.  J.  737  M.  G.  Scr.  II  S.  319:  Yastata  et  dissipata 
Viennensis  et  Lngdunensis  provincia  aliquot  annis  sine  episcopis  utraque 
ecclesia  foit,  laicis  sacrilege  et  barbare  res  sacras  eoclesiarum  obtinentibus. 

6)  Vgl.  Waitz,  V.  G.  DI  S.  22. 

7)  Seit  Boths  Werke  über  das  Beneficialwesen  ist  die  Einziehang  des 
fränkischen  Eirchengnts  im  8.  Jahrhundert  ein  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Untersuchung:  behauptete  Roth  die  Vornahme  einer  Säkularisation, 
jedoch  erst  durch  Karlmann  und  Pippin,  so  lehnte  Waitz  einerseits  die 
Vornahme  einer  Säkularisation  ab  und  behauptete  er  andererseits,  dass 
hauptsächlich  unter  Karl  Martell  die  Entfremdung  von  Kirchengut  vorge- 
kommen sei.  Das  gleiche  Resultat  ergeben  die  Untersuchungen  von  Brey- 
sig,  Jhrbb.  S.  121  ff.,  Hahn,  Jhrbb.  S.  178  ff.,  Oelsner,  Jhrbb.  S.  1  ff.,  wäh- 
rend Kaufmann,  Hildebrands  Jhrbb.  XXII  S.  73  ff.,  und  Ribbeck  die  sog. 
Divisio  des  fränk.  Kirchenguts  1883  über  einzelne  Punkte  neue  Ansichten 
aufstellten.  Dass  Roth  in  seiner  Beurtheilung  der  Zustände  unter  Karl 
Martell  im  Unrecht  ist,  bildet  ein  sicheres  Ergebnis  der  bisherigen  wissen- 
schaftlichen Discussion. 
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cbengut  als  flachwttrdigen  Frevel  yerpf^nte^  so  haben  die  mero- 
vingischen  Fttrsten  doch  stets  die  Verfttgang  über  kirchliehe  Gü- 
ter als  innerhalb  ihrer  Befugnis  gelegen  betrachtet^).  Dem  ge 
mäss  handelte  bereits  Ghlodovech:  schon  durch  ihn  kamen  Kir- 
chengüter an  Laien ^);  das  wiederholte  sich,  wie  die  Eonzilien- 
beschlüsse  zeigen,  anter  den  späteren  Königen  >).  Es  scheint,  dass 
das  kirchliche  Besitzrecht  dadurch  nicht  aufgehoben  werden  sollte : 
man  dachte  anUeberlassungzumNiessbrauch^);  aber  die  Bischöfe 
hatten  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  artheilten,  sie  seien  dann 
nicht  mehr  Inhaber  der  geschenkten  Güter,  sondern  nur  noch 
Hüter  der  Schenkungsurkunden^).  Als'  die  Macht  der  Könige 
an  die  Hausmeier  kam,  versorgten  diese  ihre  Anhänger  aus  dem 
Kirchengut.     Von  Ebroin  ist  eine  solche  Handlung  überliefert*}. 


1)  Löoings  Satz  n^iu  Recht  über  das  Eirchengut  zu  verfQgen,  nahmen 
die  Merovinger  nicht  in  Ansprach^,  D.  E.-R.  II  S.  687,  ist  in  dieser  All- 
gemeinheit nicht  aufrecht  zu  erhalten.  In  den  precariae  verbo  regia  liegt 
doch  auch  eine  VerfQgung  über  Eirchengut. 

2)  Conc.  Paris.  III  (a.  557)  can.  1:  Accidit,  ut  temporibus  discordiae 
8ub  permisfiione  bonae  memoriae  doroni  Clodovei  regia  res  ecdesiarum 
aUqui  competissent,  ipsasque  res  improvisa  morte  collapsi  propriis  haeredi- 
bus  reliquissent. 

3)  Conc.  Arvem.  I  (a.  535):  Qui  reiculam  ecdesiae  petont  a  regibus, 
etc.  Paris.  DI  (a.  557)  can.  1 :  Qui  faoultates  ecdesiae  sab  specie  largi- 
tatis  regiae  improba  subreptione  pervaserint  Taron. H  (a. 567)  can.  24 f.; 
Paris.  V  (a.  614)  can.  9.  Rhem.  (a.624)  can.  I  Roth,  Benef.  Wesen  8.  316 
bezieht  diese  Beschlüsse  nur  auf  Fälle,  die  dadurch  möglich  wurden,  dass 
Eirohen  Güter  in  fremden  Reichen  hatten.  Dass  diese  Verhältnisse  viel- 
fach den  Vorwand  gaben,  ist  sicher;  s.  den  Brief  der  Synode  von  Gier- 
mont  an  Theudebert  Boaq.  IV,  S.  57  und  vgl.  Löning,  II  S.688;  aber  dass 
Vergabungen  aus  dem  Eirchengut  auch  sonst  vorkamen,  zeigt  der  ange- 
führte Eanon  der  3.  Pariser  Synode,  der  neben  der  allgemeinen  Bestimmung 
ausdrücklich  eine  Anordnung  für  den  Fall  trifft,  dass  der  Inhaber  eines 
Eirchenguts  in  einem  fremden  Rdche  wohnte. 

4)  Wenn  die  3.  Pariser  Synode  die  Worte  gebraucht  improba  sub- 
reptione pervaserint,  so  kann  sie  dabei  nicht  an  unverbUllte  Beraubung 
der  Eirche  denken:  eine  subreptio  war  nur  gegeben,  wenn  die Eirche zwar 
thatsächlich  beraubt  wurde,  aber  der  Schein,  dass  dies  nicht  geschehe,  ge- 
wahrt blieb.    Das  war  der  Fall  bei  den  sog.  precariae  verbo  regis. 

5)  Ck>nc.  Paris.  III  can.  1:  Iniquum  esse  censemus,  ut  potius  custodes 
chartarnm  per  quas  aliquid  ecdesiis  a  fidelibus  personis  legitnr  derelictum, 
quam  defensores  rerum  cteditarum  jndicemur. 

6)  Vgl  die  Urkunde  Pippins  Böhmer-Mtthlbaoher  74. 
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Hier  ist  auch  die  Form  der  Prekarie,  der  Ueberlassong  zar  Nntz- 
niessQDg,  bereits  angewandt. 

Karl  Martell  naaebte  also  nur  Gebrauch  von  einem  bisher 
schon  geübten  Recht,  wenn  er  über  Kirchengtiter  verfügte:  aber 
was  bisher  in  einzelnen  Fällen  geschehen  und  deshalb  erträg- 
lich war,  wurde  von  ihm  in  einem  Umfang  vorgenommen;  der  den 
Bestand  der  Kirche  schädigte:  zugleich  wurden ;  wie  es  scheint, 
die  rechtlichen  Formen  ausser  Acht  gelassen,  welche  den  An- 
sprach der  Kirche  für  die  Zukunft  sicherten. 

Dass  kaum  eine  Kirche  des  fränkischen  Reichs  von  Verlusten 
verschont  war,  zeigt  die  Art  wie  die  Späteren  die  Sache  berich- 
ten: denn  hier  erscheint  das,  was  sich  aus  vielen  Einzelhandlungen 
zusammensetzte,  wie  eine  allgemein  angeordnete  MassregeP). 

Vergegenwärtigt  man  sich  diese  Zustände,  so  erscheint  die 
Schilderung,  welche  Bonifatius  im  Jahre  nach  Karl  Martells  Tod 
von  der  Lage  der  fränkischen  Kirche  macht ^),  nicht  übertrieben: 
die  Frömmigkeit  sei  schon  lange,  seit  sechzig  oder  siebzig  Jahren 
in  Verfall  gerathen;  es  sei  mehr  als  achtzig  Jahre  her,  seitdem 
keine  Synode  mehr  stattgefunden  habe,  seitdem  die  Macht  der 
Erzbischöfe  in  Wegfall  gekommen  sei  und  seitdem  man  die  kirch- 
lichen Zustände  nicht  mehr  den  kirchlichen  Gesetzen  gemäss  re- 
//formirt  habe.  Gegenwärtig  seien  die  bischöflichen  Sitze  zum 
{(grossen  Theil  in  den  Händen  von  Laien  oder  von  Klerikern,  die 
'^sie   wie   weltliche  Güter   inne   hätten').     Das  Verderben  gehe 


1)  Hincm.  ep.  I,  7  Migu.  126  c  15:  Qu!  primus  inter  omnes  Franco- 
rum  reges  ac  prinoipes  res  ecclesiarum  ab  eis  separavit  atqne  divisit 
GTest  episc.  Autis.  32.  M.  G.  Scr.  XIII  S.  395:  Ejus  tempore  res  eccle- 
siasticae  ab  episoopomm  potestate  per  eundem  prineipem  abstraetae  in 
dominatnm  saecularium  cesserunt  Bist.  Franc.  Senon.  M.  G.  Scr.  IX  S.  364: 
Hie  res  ecclesiarum  .  .  laicis  tradidit  Andere  Stellen  bei  Waitz,  V.  G. 
m  S.  16. 

2)  Epist  42  S.  111  ff.  HiDcmar  von  Rheims  trägt  die  Farben  weit 
dicker  auf:  ep.  30,  20:  In  Gerroanicis  et  Belgicis  ac  Gallicanis  provincüs 
omnis  religio  chriBtianitatis  pene  foit  abolita,  ita  ut  episcopis  in  pauois 
locis  residnis  episcopia  laicis  donata  et  rebus  divisa  fuerint  ...  et  multi 
jam  maxime  in  orientalibus  regionibus  idola  adorarent  et  sine  baptismo 
manerent 

3)  Die  Worte  lauten:  Maxima  ex  parte  per  civitates  episoopales  sedes 
traditae  sunt  laicis  cnpidis  ad  possidendem  vel  adulteratis  cleriois,  scorta- 
toribus  et  publicanis  seculariter  ad  perfruendum. 
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durch  alle  klerikalen  Grade  hindarcb:  man  finde  Diakonen  die 
zogleieb  vier,  fttnf  and  mehr  Konkubinen  hätten;  das  hindere  aber 
nichts  dass  sie  die  Priesterweihe  erhielten  nnd  schliesslich  Bischöfe 
würden.  Andere  seien  von  diesem  Vorwurfe  frei:  aber  dem  Tranke 
nnd  der  Jagd  ergeben  yernacblässigten  sie  ihr  Amt;  dagegen 
zögen  sie  bewaffnet  mit  dem  Heere  and  trügen  kein  Bedenkenil 
selbst  mitzukämpfen. 

So  nothwendig  die  Organisation  der  Kirche  bei  den  Stämmen 
diesseits  des  Rheins  war,  so  nothwendig  war  die  Reform  der 
Kirche  im  jenseitigen  Frankenreich.  Beide  Aufgaben  unternahm 
und  löste  Bonifatius  in  Gemeinschaft  mit  Rom. 
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Drittes  Buch. 


Die  Thätigkeit  der  angelsächsischen  Missionare 
in  Deutschland  und  das  Verhältnis  zn  Rom. 
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Man  kaoD  die  Geschichte  der  fränkiBchen  Kirche  bis  zum  Be- 
ginne des  achten  Jahrhunderts  verfolgen ,  ohne  dass  man  veran- 
lasst wäre,  nach  ihrem  Verhältnis  zn  Rom  zu  fragen.  Sie  ent- 
wickelte sich  selbstständig,  gewissermassen  national.  Rom  hat 
kein  Verdienst  nnd  keine  Schuld  an  dem,  was  im  fränkischen 
Reich  in  kirchlicher  Hinsicht  geschah.  Die  Franken  worden  Chri- 
sten, aber  Rom  verdankten  sie  das  nicht;  sie  trugen  dasChristen- 
thum  zu  den  deutschen  Stämmen  diesseits  des  Rheins,  aber  nir- 
gends begegneten  sie  römischen  Sendungen.  Die  religiöse  An- 
schauung wie  die  kirchliche  Verfassung  gestaltete  sich  im  frän- 
kischen Reiche  ohne  jede  Einwirkung  von  aussen.  Nicht  als 
Glied  einer  Universalkirche,  sondern  als  Landeskirche  konstitnirte 
sich  die  fränkische  Kirche:  der  König  war  für  sie  wichtiger  als 
der  Papst 

Gleichwol  fehlt  es  nicht  ganz  an  Beziehungen  zu  Rom;  aber 
gerade  sie  beweisen,  dass  der  Papst  keine  Kirobengewalt  irgend 
welcher  Art  im  fränkischen  Reiche  besass. 

So  lange  Ghlodovech  lebte,  ist  von  einem  Verkehr  mit  Rom 
nicht  die  Rede.  Er  trieb  ausschliesslich  fränkische  Politik.  Wie 
hätte  er  geneigt  sein  sollen,  das  Eingreifen  des  Papstes  in  die 
fränkischen  Verhältnisse  zu  veranlassen  oder  selbst  sich  in  die 
Beziehungen  des  Papstes  zu  Gothen  und  Griechen  zu  mengen? 
Ein  fränkisches  Interesse  kam  dabei  nicht  in  Frage,  fttr  das 
fränkische  Reich  war  hier  nichts  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren^). 


1)  Ich  lasse  den  unechten  Brief  des  Anastaslos  11.  an  Ghlodovech 
(Jaff6- Wattenbach  745)  ausser  Betracht ;  das  Scbreibeo  des  Anastasius  an 
die  gallischen  Bischöfe  vom  23.  August  498  (Jaff6- Wattenbach  Nr.  751). 
in  welchem  dieselben  zur  Bekämpfung  der  tradncianisohen  Theorie  Über 
die  Entstehung  der  Seele  aufgefordert  werden,    bildet  keine  Qegeninstans; 
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Die  Ansdehnnog  der  fräDkiseben  Herrschaft  ttber  das  südöst- 
liche Gallien  führte  zn  einer  Aenderung.  Im  Jahre  534  erlag  das 
Burganderreich  dem  Angriff  der  fränkischen  Könige  nnd  kurz 
darauf,  im  Jahre  536  trat  König  Theodad  den  grössten  Theil  des 
gothischen  Besitzes  in  Südgallien  an  die  Frankenkönige  Childe- 
bert  L;  Chlothachar  L  and  Theudebert  I.  ab  ^). 

Die  katholische  Kirche  im  gothischen  wie  im  burgundischen 
Reiche  stand  in  der  innigsten  Verbindung  mit  Rom.  Besonders 
Gäsarius  von  Arles  hatte  dieselbe  gepflegt.  Es  war  eine  der  letz- 
ten Handlungen  des  Papstes  Symmacbus^  dass  er  den  verdienten 
Bischof  zum  päpstlichen  Vikar  ernannte^).  Hormisda,  Felix  IV., 
Bonifatius  11.,  Johannes  II.,  Agapet  setzten  diesen  Verkehr  fort: 
sie  theilten  den  Bischöfen  Erfolge,  welche  Rom  erzielt  hatte,  mit'), 
sie  gewährten  Privilegien^),  erliessen  Anordnungen  in  Bezug  auf 
die  Disciplin*)  wie  auf  die  Lehre  •)  und  auf  die  Verwaltung  der 
Bisthümer*^):  mit  einem  Worte,  sie  übten  alle  Rechte  aus,  welche 
der  römische  Stuhl  in  Anspruch  nahm. 

Es  fragte  sich,  wie  sich  die  Verhältnisse  gestalten  würden, 
seitdem  die  Kirchen  im  südöstlichen  Gallien  Theile  der  fränki- 
schen Landeskirche  geworden  waren. 

Weder  Rom  noch  die  Bischöfe  konnten  geneigt  sein  auf  ihre 
bisherige  Verbindung  zu  verzichten.  Bei  der  Macht  der  fränki- 
schen Könige  in  kirchlichen  Dingen  war  dann  aber  die  unmittel- 


denn  schwerlich  ist  diese  Theorie  im  fränkischen  Gallien  damals  vertreten 
worden;  sie  wird  in  Zusammenhang  mit  der  Lehre  des  Faustns  von  Reji 
stehen,  dass  die  Seelen  körperlich  seien. 

1)  Procop.  de  beU.  Gotb.  f,  13  p.  72  f. 

2)  Scbreibai  vom  11.  Juni  514  (Jaff6-Wattenb.  769). 

3)  Hormisda  an  Cäsarios  von  Arles  und  Avitns  von  Vienne  11.  Sept. 
515  ttber  die  Wiederherstellung  der  Eircbengemeinschaft  mit  den  dardaoi- 
sehen  nnd  illyrischen  Bischöfen  ( Jaffö-Wattenb.  777  f.  vgl.  784.) 

4)  Privilegium  des  Hormisda  für  das  Nonnenkloster  des  Gäsarius  (Jaff6- 
Wattenb.  Nr.  864.) 

5)  Felix  IV.  an  Gäsarius  3.  Febr.  528.  Johann  II.  bestimmte  7.  April 
534,  dass  der  Bischof  Gontumeliosus  von  Reji  entsetzt  nnd  sur  Einschlies- 
snng  in  ein  Kloster  yernrtheilt  werde.  Schreiben  an  Gäsarius,  die  galli- 
schen Bischöfe  und  den  Klerus  von  Reji  (Jaff6Wattenb.  886  ff.)  Gontu- 
meliosus appellirte  nd  Papst  Agapet  liess  daraufhin  durch  seinen  Legaten 
die  Sache  entscheiden  (Jafifö-Wattenb.  890.) 

6)  Bonifatius  II.  bestätigte  die  Beschlüsse  von  Orange  (Jaffö- Watten- 
bach 881). 

7)  Johann  11.  verfügte,  dass  nach  Absetzung  des  Gontumeliosus  Gäsa- 
rius einstweilen  das  Bisthum  Reji  verwalte  (Jaff6-Wattenb.  888). 
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bare  Folge,  dass  Beziehungen  zwischen  ihnen  und  Rom  entstan- 
den. In  der  That  hört  man  im  FrOhjahr  538  zum  ersten  Mal  von 
Verhandlungen  zwischen  beiden  Seiten :  damals  Hess  Theudebert  L 
durch  seinen  Gesandten  Moderich  dem  Papste  eine  Frage  vor- 
legen, welche  die  kirchliche  Disciplin  betraf,  nämlich  ob  die  Ehe 
mit  der  Schwägerin  berechtigt  sei.  Papst  Vigilius  war  höchlich 
befriedigt  über  den  Schritt  des  Königs;  er  erblickte  in  der  Sen- 
dung Moderichs  den  Beweis  frommen  Eifers  und  löblicher  Devo- 
tion. Wenn  er  aber  dem  Könige  eine  allgemeine  und  deshalb 
nichtssagende  Antwort  ertheilte  und  zugleich  Gäsarius  von  Arles 
den  Auftrag  gab,  die  Sache  zu  entscheiden  und  weiter  zu  ver- 
folgen^), so  ist  klar,  dass  er  an  den  bisherigen  Zuständen  nichts 
geändert  haben  wollte;  er  gieng  von  der  Voraussetzung  aus,  dass 
die  rechtliche  Stellung,  die  Gäsarius  als  päpstlicher  Vikar  ein- 
nahm, im  fränkischen  Reich  dieselbe  sei  wie  im  gothischen.  Theu- 
debert sollte  genöthigt  werden,  mit  ihm  als  Stellvertreter  des 
Papstes  zu  verkehren  und  ihn  dadurch  in  seiner  Stellung  anzu- 
erkennen. 

Theudebert  erhob  keinen  Widerspruch.  Allein  die  thatsäch- 
liche  Anerkennung  des  päpstlichen  Vikariats  hatte  weniger  Werth, 
als  man  in  Rom  annahm.  Sie  schloss  keinen  Verzicht  auf  die 
Grundsätze  in  sich,  nach  welchen  bisher  im  fränkischen  Reiche 
die  kirchlichen  Dinge  behandelt  worden  waren.  Zwischen  ihnen 
und  zwischen  den  Ansprüchen  Roms  aber  bestand  ein  unlösbarer 
Zwiespalt.  Hielten  die  Herrscher  an  ihnen  fest,  so  konnten  der 
Papst  und  sein  Vikar  die  Befugnisse  fernerhin  nicht  ttben,  die  sie 
unter  gothischer  Herrschaft  besessen  hatten.  Dazu  führte  denn 
auch  wirklich  die  weitere  Entwickelung.  Der  Name  des  Vika- 
riats blieb,  die  Sache  veränderte  sich. 

Das  machte  sich  sofort  bemerklich.  Wenige  Wochen,  nach- 
dem die  päpstlichen  Schreiben  in  das  fränkische  Reich  erlassen 
waren,  fand  die  dritte  Synode  von  Orleans  statt'):  der  päpstliche 


1)  Jaff^Wattenbaoh  905  f.  Dem  Könige  antwortete  Vigilins,  dass  ein 
solches  Verhrecben  dod  parva  cordis  affectione  valeat  ezpiari.  Der  Auf- 
trag an  Cäsarins  lautet:  Cfaaritas  tna  totins  facti  qnalitate  ac  poenitentls 
ipsius  companotione  perspecta  praedictam  gloriosnm  regem  filinm  nostrum 
et  de  temporis  observatione  non  omittat  instruere  et  ne  nlterias  tale  ali- 
quid praesumatur,  instanter  exposcat.  Illnd  quam  mazime  praeeavendum, 
ut  ne  ipse  qui  hoc  noscitur  admisisse  ad  eosdem  vomitos  revertatnr,  sed 
divisis  etiam  habitationibns  oommanentes  ab  omni  suspicione  commissi  faci- 
noris  reddantur  immunes. 

2)  17.  Mai  538;  der  Brief  an  Gäsarius  ist  vom  6.  März  538. 
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Vikar  war  auf  ihr  nicht  anwesend;  den  Vorsitz  führte  vielmehr 
der  Metropolit  von  Lyon.  Wenn  die  Synode  die  Ehe  mit  der 
Schwägerin  von  neuem  verbot^),  so  kann  man  darin  eine  Wir- 
kung des  päpstlichen  Schreibens  erblicken;  aber  es  war  die  ein- 
zige; denn  staatlich  blieb  eine  solche  Verbindung  gestattet;  erst 
im  Jahre  595  ist  sie  verboten  worden'). 

Cäsarius  starb  am  27.  August  543^  sein  Nachfolger  Anxanins 
meldete  seine  Erhebung  nach  Rom  und  bat  um  die  Ertheilung 
des  Palliums.  Vigilius  hielt  daran  fest,  die  früheren  Verhältnisse 
als  unverändert  zu  behandeln :  er  erklärte  die  Bitte  des  Erzbischofs 
nicht  eher  erfüllen  zu  können,  als  er  von  Kaiser  Justinian  dazu 
ermächtigt  sei.  Doch  bewog  ihn  eine  Aufforderung  Ghildeberts 
am  22.  Mai  545  Auxanius  zu  seinem  Vikare  zu  ernennen  und  ihm 
das  Pallium  zu  gewähren').  Dabei  wurden  die  Befugnisse  und 
Pflichten  des  Vikars  in  volltönenden  Worten  ausgesprochen,  zu- 
gleich die  Bischöfe  im  Reiche  Ghildeberts  zum  Gehorsam  gegen 
den  päpstlichen  Stellvertreter  ermahnt,  besonders  verpflichtet,  auf 
den  von  ihm  berufenen  Synoden  zu  erscheinen.  In  derselben  Weise 
wurde  nach  dem  frühzeitigen  Tode  des  Auxanius  Aurelian  von 
Arles  zum  päpstlichen  Vikar  ernannt^).  Jedoch  als  Aurelian 
starb  (550),  hörte  der  Vikariat  für  eine  Reihe  von  Jahren  auf, 
erst  im  Jahre  557  wurde  er  nach  dem  Wunsche  Ghildeberts  dem 


1)  Cau.  10. 

2)  Ghildeberti  H.  deoret.  vom  29.  Febr.  595.    §.  2. 

3)  Jaff6-Wattenb.  912.  913.  Löning,  Gesoh.  d.  d.  K.-R.  11  8.  77  ver- 
muthet,  dass  es  sich  in  diesem  und  in  spStereo  Fällen  niobt  um  eine  Bitte 
des  Königs  gehandelt  habe ;  erst  in  den  päpstlichen  Erlassen  sei  die  könig- 
liche GeoehmiguDg  zu  einer  königlichen  Bitte  geworden.  Die  Vermnthnog 
ist  schwerlich  riobtig.  In  einem  analogen  Fall  steht  ausser  Zweifel,  dass 
eine  an  den  Papst  gerichtete  Aufifordenrog  vorlag.  Pelagius  trug  Beden- 
ken dem  Bischof  Sapandus  von  Arles,  wie  Ghildebert  I.  ihn  ersuchte,  den 
Vikariat  zu  übertragen,  da  Sapaudas  selbst  nicht  darum  gebeten  habe 
(Jaffö-Wattenb.  943).  Ebenso  handelte  Gregor  d.  Gr.  als  Bronichilde  ihn 
um  Ertbeilang  des  Palliums  an  Syagrius  von  Antun  ersuchte  (1.  c.  1491). 
Es  dünkt  mich  auch  sehr  begreiflich,  dass  der  Antrag  auf  Ernennung  des 
Vikars  von  den  Königen  gestellt  wurde:  sie  hatten  ein  Interesse  daran 
auch  den  Päpsten  gegenüber  als  Vertreter  der  fränkischen  Kirche  zu  han- 
deln, und  es  entsprach  der  Stellang,  die  sie  thatsäohlich  einnahmen,  dass 
sie  anch  in  einer  rein  kirchlichen  Sache  die  Initiative  ergriffen:  wie  sie 
Bischöfe  ernannten,  so  bewirkten  sie  die  Ernennung  der  päpstlichen  Vikare« 
Gerade  deshalb  werden  die  Päpste  Gewicht  daranf  gelegt  haben,  dass  die 
betreffenden  Bischöfe  selbst  um  Uebertragung  des  Vikariats  baten. 

4)  23.  August  546;  Jaffö-Wattenb.  918. 
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Erzbischofe  Sapandus  übertragen  ^);  er  aber  hatte  wieder  keinen 
Nachfolger;  es  dauerte  bis  zum  Jahre  595,  bis  Gregor  d.  Gr.  Vir- 
gilius  von  Arles  mit  dem  Vikariate  betraute  ^).  Er  war  der  letzte 
fränkische  Bischof,  der  dieses  Amt  führte.  Schon  diese  Unter-| 
brechungen  beweisen,  dass  es  bedeutungslos  geworden  war.  Undll 
das  zeigt  sich  auch  im  einzelnen.  Der  Stellvertreter  des  Papstes 
sollte  die  Befugnis  haben  Synoden  zu  berufen  und  ihnen  zu  prä- 
sidiren'):  aber  regelmässig  berief  sie  der  König  und  dass  der 
päpstliche  Vikar  den  Vorsitz  fUhrte,  ist  eher  Ausnahme  als  Regel. 
Er  sollte  die  Disciplinargewalt  über  die  Bischöfe  ttben^):  aber 
regelmässig  pflegte  der  König  das  Gericht  über  Bischöfe  Synoden 
zu  übertragen,   die   er  selbst  berufen  hatte ^).     Er  sollte   über 


1)  Jaffö-Wattenb.  94S  ff.  Sapaudus  sUrb  im  11.  Jahre  Childeberts  IL 
d.  h.  586  (Greg.  Tor.  H.  Fr.  VIII,  39).  Da  er  den  Referendar  Quntcbrams 
IdcerioB,  also  einen  Laien,  zum  Nachfolger  erhielt,  so  begreift  man,  dass 
der  päpstliche  Vikariat  erledigt  blieb. 

2)  Jaffe-Wattenb.  1374  ff.;  wenn  Gregor  dabei  sagt:  Cum  priscam  oon- 
suetudinem  sedis  Apostolicae  fraternitas  vestra  repetit,  quid  aliud  quam 
bona  soboles  ad  sinnm  matris  recurrit?  so  ist  klar,  dass  es  während  einer 
geraumen  Zeit  keinen  Vikar  in  Gallien  gegeben  hat.  Seit  Childeberts  L 
Tod  scheint  keiner  der  Könige  die  Ernennung  eines  soloben  angeregt 
zu  haben. 

3)  VigUius  an  die  fränk.  Bischöfe  (Jaffö-Wattenb.  914):  Quia  neoesse 
est,  ut  aptis,  Deo  propitiante,  temporibas  Arelatensis  episcopus  nostris 
vicibos  fongatnr,  quoties  judicaverit  expedire,  ut  pro  facienda  consolatione 
communi  episcopornm  debeant  congregari  personae,  nallns  inobediens  ejus 
forte  mandatis  sit  Der  Ungehorsame  wird  mit  Saspension  bedroht  Von 
den  zahlreichen  fränkischen  Synoden  ist  nicht  eine  von  dem  päpstlichen 
Vikar  berufen.  Das  Präsidium  führte  der  Bischof  von  Arles  nur  auf  der 
554  in  Arles  selbst  stattfindenden  Synode.  Das  entsprach  dem  Herkommen; 
femer  auf  der  4.  Synode  von  Paris  (573),  wenn  man  aus  der  Reihenfolge 
der  Namen  in  dem  Briefe  an  Sigibert  einen  Schlass  ziehen  darf;  endlich 
auf  der  2.  Synode  zu  Valenoe  584. 

4)  Vigilius  an  Auxanins  von  Arles  (Jaffö-Wattenb.  913):  Si  quae  ergo 
inter  fratres  et  coepiscopos  nostros  in  loois  vestrae  caritati  praesenti  aac- 
toritate  commissis  .  .  •  dissensiones  emerserint,  adhibitis  vobiscnm  sacerdo- 
tibns  namero  competenti,  cansas  canonica  et  apostolica  aequitate  discntite, 
ea  modis  omnibns  prolato  judicio  finituri,  quae  Deo  placitis  decessorum 
nostrorom  possint  regulis  convenire. 

5)  Syn.  Par.  II  von  Childebert  i.  J.  551  berufen,  um  über  Saffaricns 
von  Paris  zu  richten;  Sapandus  von  Arles  war  anwesend  (Mans.  IX,  739), 
ob  er  präsidirte,  ist  fraglich;  wenn  es  der  Fall  war,  so  nicht  um  desVika- 
riats  willen,  der  ihm  damals  noch  nicht  tibertragen  war.  Lugd.  II.  von 
König  Gnntchram  i.  J.  567  berufen  zum  Gericht  über  Salonins  und  Sagitta- 
rius.    Greg.  Tur.  H.  Fr.  V,  20.    Gerade  diese  Synode  beweist,    dass  die 

Hanck,  Kirchengeaobichte  DentschUwdt.  O^ 
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Werth  auf  die  GlaabenBgemeinscbaft  mit  Bom^),  der  Hauptstadt 
der  Welt,  dem  Sitze  des  Nachfolgers  der  Apostel,  des  Leiters  der 
Kirche  Gottes^):  gerade  deshalb  hatte  man  das  grösste  Interesse 
daran,  dass  die  Bechtgläabigkeit  Roms  über  jeden  Zweifel  erho- 
ben sei').  Der  Papst  galt  als  Wächter  und  Httter  der  kirch- 
lichen Ueberlieferang,  seine  Bechtgläabigkeit  leistete  gewisser- 
massen  Bürgschaft  für  die  Bechtgläabigkeit  der  Kirche.  Aber 
was  die  rechte  Lehre  sei,  entschied  sich  nicht  lediglich  nach  der 
Stellung  des  römischen  Bischofs,  sondern  nach  den  Beschlüssen 
der  Konzilien  der  alten  Kirche*).  Dass  man  den  Papst  als  den 
Leiter  der  Kirche  bezeichnete,  hatte  also  kaum  mehr  praktischen 
Werth  als  dass  man  Bom  die  Hauptstadt  der  Welt  nannte. 

Wie  wenig  das  moralische  Ansehen,  das  der  Papst  genoss, 
hinreichte,  ihm  eine  Einwirkung  auf  die  fränkische  Kirche  zu  er- 
möglichen, musste  gerade  der  Papst  erfahren,  dem  es  am  meisten 
am  Herzen  lag,  auch  der  fränkischen  Kirche  gegenüber  seine 
Pflicht  zu  thuu,  Gregor  der  Grosse.  Er  lebte  in  dem  Gedanken 
des  päpstlichen  Primats:  eine  göttliche  für  das  Heil  der  Kirche 
nothwendige  Stiftung  sah  er  in  ihm:  von  allen  forderte  er  Unter- 
werfung unter  den  römischen  Bischof,  den  Nachfolger  des  Petrus; 
aber  er  selbst  fühlte  sich  auch  verpflichtet  zur  Sorge  für  die  ge- 
sammte  Kirche.  Wie  hätte  er  die  Zustände  im  fränkischen  Beiohe 
unbeachtet  lassen  sollen? 

Schon  in  dem  Ernennungsschreiben  an  Virgilius  berührte  er 
die  Schäden,  an  welchen  die  fränkische  Kirche  litt:  die  Simonie 
und  die  Ernennung  von  Laien  zu  Bischöfen.  Er  sprach  seinen  tie- 


heilter  Kranker  ruft  aus :  Quaerebam  Petrom,  quaerebam  Paulom  Laarentium- 
qae  vel  reliquos  qui  Bomam  proprio  croore  inlnstrant:  hie  omnes  repperi, 
hio  canctos  ioveni.  Vgl.  die  Formel  bei  Marcalf  n,  49  und  die  Zasammen- 
Btellung  von  Beispielen  bei  Löning  If,  8.  74. 

1)  Gonc.  Aorel.  V  (a.  549)  can.  1.  Toron.  11  (a.  567)  can.  20.  Das 
Gleiohe  gilt  in  Besog  auf  die  Festfeier,  AnreL  IV  (a.  541)  cau.  1. 

2)  Greg.  Tor.  H.  Fr.  X,  1. 

3)  VigiUus  an  Aorelian  von  Arles  (Jaff6-Wattenb.  925).  Pelagius  I. 
an  Childebert  (1.  c.  942),  an  denselben  (1.  c.  946),  an  Sapandos  von  Arles 
(1.  0.  947),  an  denselben  (1.  c  978). 

4)  Charakteristisch  ist  das  Verlangen  Ghildeberts  L,  dass  Pelagios  I. 
seine  Orthodoxie  beweise;  der  Papst  versicherte,  um  den  Verdaoht  der 
fränkischen  Bischöfe  gegen  seine  Bechtgläubigkeit  zn  beseitigen,  dass  er 
einen  jeden  verdamme,  quiounqae  ab  illa  fide,  quam  b.  recordationis  papa 
Leo  in  suis  epistolis  praedicavit  et  quam  Chalcedonense  coociliam .  . .  sus- 
oepit,  in  una  syllaba  aat  in  nno  verbo  vel  in  sensu  erravit  aliqaando  ant 
dedinavit,  vel  dedinaverit  aliqnando  (L  o.  942  vgl.  978). 
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fen  Abschea  gegen  diese  Misbräuche  aus;  aber  wie  wenig  ver- 
mochte  er  doch  zu  ihrer  Beseitigung  zu  tban:  das  Einzige  war, 
dass  er  König  Gbildebert  durch  Virgilius  ermahnen  Hess,  sein  Reich 
von  diesem  Makel  zn  reinigen  ^),  and  dass  er  selbst  in  dringenden 
Worten  die  gleiche  Aafforderang  an  den  EOnig  richtete^):  seine 
Aeassemngen  beweisen,  dass  er  sich  bewasst  war,  in  der  fränkischen 
Kirche  nichts  gebieten  zu  kOnnen:  der  König  mnsste  eintreten. 

Yirgil  eignete  sich  sehr  wenig  za  einem  Geschäftsträger  Gre- 
gors :  er  ist  charakterisirt,  wenn  man  hört,  dass  er  nnterliess  sich 
einer  Nonne  anzunehmen,  die  man  zum  heirathen  zwang'),  oder 
dass  er  die  Einkünfte  der  römischen  Kirche  aus  ihren  Besitzungen 
in  Gallien  zurückbehielt:  Gregor  zog,  bitter  genug,  eine  Parallele 
zwischen  den  Gothenkönigen,  welche  das  Kirchengut  achteten, 
und  den  katholischen  Bischöfen,  die  sich  sein  bemächtigten*). 
Kein  Wunder,  dass  er  sich  seines  Vikars  wenig  bediente;  ersuchte 
andere  Wege,  um  Einfluss  auf  die  fränkische  Kirche  zn  gewinnen. 

Das  Erste  war,  dass  er  einen  eigenen  Legaten  nach  Frank- 
reich sandte;  den  Anlass  bot  die  Nothwendigkeit  die  Verwaltung 
des  römischen  Kirchengutes  zu  ordnen.  Aber  Candidas  war  nicht 
nur  Gttterverwalter,  der  Papst  bentttzte  ihn  auch  in  anderen  Ge- 
schäften. Sodann  trat  er  in  brieflichen  Verkehr  mit  Brunichilde, 
ihrem  Sohne  und  ihren  Enkeln.  Endlich  suchte  er  direkte  Bezieh- 
ungen zu  möglichst  vielen  fränkischen  Bischöfen  anzuknüpfen. 
Keiner  seiner  Vorgänger  wandte  der  fränkischen  Kirche  soviel 
Aufmerksamkeit  zu  als  er:  aber  erreicht  hat  er  trotz  aller 
Mtthe  nichts. 

Als  Brunichilde  um  die  Ertheilung  des  Palliums  an  Bischof 
Syagrius  von  Autun  bat,  sprach  Gregor  im  September  597  von 
neuem  seine  Bedenken  und  Wünsche  hinsichtlich  der  fränkischen 
Kirche  aus*).  Eine  Frucht  hatte  dieser  Brief  so  wenig  als  die 
früheren.  Etwas  später,  Juli  599,  fasste  er  den  Gedanken,  den 
Zusammentritt  einer  Synode  anzuregen,  um  durch  sie  die  kirch- 
liche Ordnung  wiederherzustellen.  Aber  berufen,  gebieten  konnte 
er  diese  Synode  nicht:  wir  bitten,  schrieb  er  an  Brunichilde,  dass 
Ihr  durch  Ausrottung  der  Simonie  die  Gnade  Gottes  Euch  erwer- 


1)  JafföWattenb.  1374. 

2)  Ib.  1376. 

3)  Ib.  1753. 

4)  Ib.  1437  n.  1439;  im  ersten  Briefe:  valde  est  ezecrabile,  ut  qaod  a 
regibus  gentium  servatum  est,  ab  episcopis  dicatnr  ablatum. 

5)  Ib.  1491. 
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bet,  und  er  forderte  sie  nnd  ihre  Enkel  auf ,  den  Zusammentritt 
der  Synode  zu  befehlen.  Von  Syagrios,  dem  er  nun  das  Palliom 
ertbeilte;  verlangte  er  das  Versprechen,  für  die  Synode  zn  wirken. 
Er  hatte  die  Absicht,  den  Abt  Gyriacus  als  päpstlichen  Gesandten 
an  die  Synode  abzuordem^).  Jedoch  alle  seine  Worte  waren  ver- 
geblich, Bmnichilde  war  ebenso  weit  davon  entfernt,  eineBeform- 
synode  zu  berufen  als  davon  ihre  Willkllhrmassregeln  bei  Besetz- 
ung der  Bisthttmer  zu  unterlassen. 

Noch  einer  anderen  Sache  nahm  sich  Gregor  ohne  Erfolg  an. 
Es  wurde  früher  erwähnt,  dass  der  Theil  der  Turiner  Diöcese, 
welcher  zum  fränkischen  Beiche  gehörte,  von  dem  Bisthum  Turin 
abgelöst  und  fttr  denselben  ein  eigener  Bischof  in  Maurienne  er- 
nannt worden  war.  Gregor  misbilligte  das  als  durchaus  unkano- 
nisch; aber  auch  hier  vermochte  er  nicht  die  Wiederherstellung 
des  früheren  Zustandes  anzuordnen;  er  musste  sich  begnügen  an 
Theudebert  und  Theuderich  die  dringende  Bitte  zu  richten,  es 
möge  diese  Ungerechtigkeit  abgestellt  werden.  Vergeblich:  das  Bis- 
thum Maurienne  blieb  bestehen^) 

Der  Verkehr  zwischen  dem  fränkischen  Hofe  und  dem  Papste 
hörte  gleichwol  nicht  auf:  seine  Mahnungen  erwiederte  man 
fränkischerseits  mit  Versicherungen  des  grössten  Eifers  für  die 
Kirche ') ;  er  antwortete  mit  neuen  Aufforderungen  zn  einer  Synode: 
er  bestürmte  die  Herrscher  wie  die  einflussreichsten  Bischöfe*): 
er  bat  um  die  Erlaubnis,  einen  eigenen  Legaten  nach  Frankreich 
abordnen  zn  dürfen,  um  Beformen  ins  Werk  zu  setzen^);  aber  es 
war  ihm  unmöglich  seinem  Ziel  auch  nur  um  einen  Schritt  näher 
zu  kommen*);  er  starb,  ohne  dass  die  Synode,  die  ihm  so  sehr 
am  Herzen  lag,  zu  Stande  kam. 


1)  Ib.  1743  l  1751. 

2)  Ib.  1754 

3)  Ib.  1840,  Gregor  an  Braniobilde:  Qaaliter  adhortationem  nostram 
ezcellentia  vestra  ampleza  sit,  quantaque  eamdem  devotione  gestiat  adim- 
plere,  scriptomm  vestrorum  amissa  dadum  pagina  testis  est.  Aehnlioh  an 
Theuderich  1.  o;  1838. 

4)  Ib.  1828;  1830;  1831;  1838;  1840  ff. 

5)  Ib.  1837 :  QDoniam  eos  quorum  est  locus  haec  iosequi  neo  solUcitudo 
ad  reqoisitionem  nee  zelos  ezcitat  ad  vindiotam,  scripta  ad  nos  vestra 
discarrant  et  persoDam,  si  praecipitls,  cum  vesirae  auctoritatis  asseusu 
transmittamus,  quae  uoa  cum  aliis  sacerdotibus  haec  et  subtiliter  quaerere 
et  seonndnm  Deum  debeat  emendare.  Der  Brief  ist  vom  22.  Juoi  601 
datirt. 

6)  Aus  dem  letzten  Briefe  Gregors  in  dieser  Sache  (1871  aus  dem 
Nov.  602)  ergibt  sich,    dass  Bmniobilde  ihr  Einverständnis  mit  Gregors 
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Im  Jahre  613  erhielt  noch  einmal  ein  Bischof  von  Arles  das 
Palliam;  ohne  jedoch  cum  päpstlichen  Vikar  ernannt  zu  werden^). 
Dann  hörte  der  Verkehr  zwischen  Rom  nnd  der  fränkischen  Kirche 
vollständig  auf.  Die  Art  wie  Martin  I.  durch  Amandns  von  Mast- 
rieht  wieder  eine  Verbindung  anzuknüpfen  versuchte^  zeigt  augen- 
fällig, wie  fem  man  sich  gekommen  war.  Auch  Martin  bemühte 
sich  ohne  Erfolgt). 

In  gewissem  Masse  war  demnach  die  fränkische  Kirche  eine 
,,romfreie^  Kirche.  Das  hinderte  jedoch  ihren  Verfall  nicht.  Im 
Anfang  des  achten  Jahrhunderts  befand  sie  sich,  wie  wir  sahen, 
in  voller  Auflösung.  Kirchliche  Reformen  waren  unumgänglich 
nöthig.  Wer  sollte  sie  unternehmen?  In  der  Kirche  selbst  waren 
die  Kräfte  zu  einer  nachhaltigen  Erhebung  nicht  vorhanden ;  vom 
Staate  war,  so  lange  Karl  Martell  an  der  Spitze  stand,  nichts  zu 
erwarten.  Hier  ist  es  nun  ftbr  den  ganzen  weiteren  Verlauf  der 
kirchlichen  Dinge  in  Europa  massgebend  geworden,  dass  die  angel- 
sächsische Kirche  in  die  kontinentalen  Verhältnisse  eingriff. 

Sie  war  eine  Gründung  Gregors  d.  Gr.  Die  fränkische  Kirche 
hatte  ihm  dabei  ihre  Unterstützung  nicht  versagt:  fränkische  Bi- 
schöfe haben  seinen  Sendling,  den  Abt  Augustinus,  zum  Bischöfe 
ordinirt.  In  engem  Anschluss  an  Rom  erstarkte  die  junge 
Kirche  rasch.  In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  gelang  es  ihr  die 
heidnischen  Angelsachsen  für  den  Glauben  an  Christum  m  ge- 
winnen, die  von  den  Kelten  gestifteten  Christengemeinden  konnten 
sich  in  ihrer  Sonderart  nicht  halten;  sie  wurde  gleichsam  aufge- 
sogen. Kaum  aber  war  das  Christenthum  in  England  begründet, 
so  begann  unter  seinem  Schutze  eine  christlich-lateinische  Bildung 
zu  erblühen,  die  in  der  damaligen  Welt  ihres  gleichen  nicht  hatte. 
Nach  wie  vor  aber  hieng  man  an  Rom:  englische  Fürsten  ver- 
zichteten auf  die  Krone,  um  in  Rom  Mönche  werden  zu  können; 
Männer  und  Frauen  wallfahrteten  zu  den  Gräbern  der  Apostel; 
mit  abergläubischer  Verehrung  blickte  man  auf  die  ewige  Stadt: 


WuüBob  ansgesproohen  hatte.  Wenn  derselbe  aber  fortfShrt:  Apto  antem 
tempore,  si  Deo  dictum  plaonerit,  veoeranda  ezcellentiae  vestrae  desideria 
implere  curabimns^  nnd  damit  die  Absendnng  eines  Legaten  auf  anbestimmte 
Zeit  verschiebt,  so  muss  Brunichilde  irgendwelche  Bedingungen  gestellt 
haben,  die  für  den  Papst  unannehmbar  waren. 

1)  Florian  von  Arles  durch  Bonifatios  IV  (Jaff^-Wattenb.  2001  f.). 

2)  Martin  suchte  die  Unterstützung  der  fränkischen  Kirche  im  mono- 
iheletischen  Streit:  aber  weder  fand  die  Synode  statt,  die  er  wünschte, 
noch  sandte  Sigibert  III,  wie  er  verlangte,  eine  fränkische  Gesandtschaft 
nach  Born  und  Eonstantinopel  (Jaffö-Wattenb.  2059  f.)* 
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in  England  scheint  die  Heimath  der  Weissagung  zu  sein:  So 
lange  das  Kolosseum  steht,  wird  Rom  stehen;  f&llt  das  Kolosseum, 
so  wird  Rom  fallen  und  fällt  Rom,  so  fällt  die  Welt^).  Als  nun 
angelsächsische  Männer  innerhalb  der  Machtsphäre  der  fränkischen 
Kirche  zu  wirken  begannen ,  so  war  ihre  Absicht  nicht  zunächst, 
deren  Verhältnis  zu  Rom  umzugestalten:  sie  kamen  als  Missio- 
nare; aber  bei  ihrem  Wirken  suchten  sie  überall  die  Gemeinschaft 
mit  Rom  zu  bewahren;  wie  sie  von  der  Heimath  her  gewohnt  waren. 
Und  da  ihr  Wirken  Erfolg  hatte ;  so  entstanden  innerhalb  des 
fränkischen  Gebiets  Proyincialkirchen ,  die  mit  Rom  weit  enger 
znsammenhiengen  als  die  fränkische  Reichskirche.  Dass  auch 
diese  die  Ftthlang  mit  Rom  wieder  gewann,  bewirkten  schliesslich 
nicht  die  angelsächsischen  Priester  allein;  es  ist  die  That  der 
Söhne  Karl  Martells,  Karlmann  und  Pippin. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  des  Einzelnen. 


1)  [Beda]  Ezcerp.  patr.,  Mign.  94,  513:  Quamdiu  stat  Ckilisaeus,  stat 
et  Borna;  quando  oadet  Colisaeus,  oadet  et  Roma;  quando  cadet  Roma, 
cadet  et  mundus.  Quid  stas,  quid  stupes,  bos  Britannice? 
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Erstes  Kapitel. 

Die  angelsächsisclie  Mission  in  Friesland. 


Im  Beginne  des  siebten  Jahrhunderts  worden,  wie  früher  er- 
wähnt, von  Seiten  der  fränkischen  Kirche  Versuche  gemacht,  den 
christlichen  Glauben  unter  den  Friesen  zu  verkttndigen.  Der  Ge- 
danke war  dadurch  nahegelegt,  dass  ein  Theil  des  friesischen 
Stammes  die  fränkische  Herrschaft  anerkannte.  Die  Schwäche 
des  Reichs  seit  Dagoberts  Tod,  welche  dazu  führte,  dass  die  Baiern, 
Alamannen  und  Thttringer  sich  dem  Reichsverbande  beinahe  völlig 
entzogen,  hatte  auch  im  Norden  die  Einschränkung  der  fränkischen 
Grenzen  zur  Folge:  die  Friesen  nahmen  das  verlorene  Gebiet 
wieder  ein.  Hier  war  nun  aber  das  Zurttckweicfaen  der  fränkischen 
Herrschaft  gleichbedeutend  mit  der  Vernichtung  der  christlichen 
Kirche.  Das  Volk  kehrte  zum  Heidenthum  zurück,  die  verlassenen 
Kirchen  zerfielen,  oder  wurden  geradezu  zerstört.  Die  unter  Da- 
goberts Regierung  erbaute  Kirche  in  Utrecht  lag  im  Jahre  695 
völlig  in  Trümmern  ^). 

Während  die  fränkische  Kirche  verkümmerte,  erstarkte  die 
angelsächsische:  hier  waren  die  Kräfte  zu  erfolgreicher  Missions- 
arbeit vorhanden.  Ein  Zufall  lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  kirch- 
lichen Männer  Englands  auf  das  friesische  Volk.  Im  Jahre  678 
musste  der  stets  streitmuthige  und  arbeitsfreudige  Erzbischof  Wil- 
frid  aus  York  weichen');  er  verliess  England,   um  in  Rom  die 


1)  Bonifat.  £p.  107  S.  260. 

2)  Bed.  H.  e.  gent.  Angl  IV,  12.    Ueber  Wilfrid  vgl  Haho,  Booif.  n. 
Lul  8.  67  iL    Obser,  Wilfrid  1884.    Ueber  die  Einfttbrung  des  Ghristenth. 
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ihm  dort  nie  fehlende  Untersttttzung  zn  sachen:  widrige  Winde 
nötbigten  ihn,  statt  an  der  Ettste  Frankreichs  in  Friesland  zu 
landen.  Von  König  Äldgild  wol  anfgenommen,  brachte  er  den 
Winter  bei  ihm  zn.  Dads  Ebroin  durch  die  englischen  Gegner 
Wilfrids  bewogen  seine  Aasliefernng  oder  seinen  Tod  forderte^ 
diente  ihm  nur  zur  Empfehlaog.  Äldgild  Hess  das  Schreiben  des 
Major-Domns  beim  Mahle  verlesen  und  schleuderte  es  dann  in 
Gegenwart  Wilfrids  und  der  fränkischen  Gesandten  ins  Fener. 
Jedermann  sollte  wissen,  wie  sicher  Wilfrid  auf  den  Schutz  des 
Friesenfttrsten  rechnen  könne^  Ungehindert  hat  er  während  jenes 
Winters  gepredigt  und  getauft.  Wir  hören,  dass  er  eine  grosse 
Anzahl  Friesen  für  den  christlichen  Glauben  gewann  ^).  Aber  es 
kam  nicht  zn  Gemeindebildungen,  und  in  Folge  dessen  verschwindet 
die  Spur  dieser  ersten  Bekehrten.  Wilfrid  verlor  Friesland  nicht 
wieder  aus  den  Augen:  der  Apostel  Frieslands  war  sein  Schttler; 
der  erste  Bischof  fUr  die  Friesen  ist  von  ihm  ordinirt;  er  selbst 
hat  bei  seiner  letzten  Fahrt  nach  Rom  noch  einmal  in  Friesland 
geweilt^).  So  war  es  dem  Vorkämpfer  Roms  in  Northnmberland 
vergönnt^  den  ersten  Stein  zum  Bau  der  friesischen  Kirche  zu 
legen. 

Bald  folgten  andere  Arbeiter.  Die  Klöster  Irlands  übten  auf 
die  glaubenseifrige  Jugend  Englands  die  grösste  Anziehungskraft 
aus:  hier  suchten  nicht  wenige  das  Vorbild  heiligen  Lebens  und 
hier  fanden  sie  Lehrer  weltlicher  und  geistlicher  Wissenschaft. 
Zu  den  englischen  Schttlem  der  keltischen  Mönche  gehörte 
Ecgberct;  im  Jahre  664  hielt  er  sich  in  dem  irischen  Kloster 
Bathmelsigi ')  auf.  Damals  verheerte  eine  Pest  die  InseL  Als 
auch  er  von  der  Krankheit  ergriffen  wurde,  gelobte  er,  stets  als 
Fremdling  zu  leben  und  auf  die  Rückkehr  in  das  Vaterland  zu 
verzichten,  wenn  er  genäse.  Sein  Wunsch  ward  erfüllt:  er  hat 
auch  sein  Gelübde  gehalten.  Nachdem  er  zwei  Jahrzehnte 
als  Mönch  in  Irland  verbracht  hatte*),  entschloss  er  sich,  im 
Jahre  686  oder  687!^)  die  Insel  zu  verlassen.    Dem  Vorbilde  der 


in  Friesland,  besonders  v.  Richthofen,  Untersucbungen  über  Friesische  Becbts- 
gescbiohte  n  1882;  die  niederländische  Literatur  verzeichnet  Sepp,  Bibliotb. 
van  Nederlandsche  Eerkgesciedschrijvers.  1886  S.  119  f. 

1)  Tit.  Wilfr.  24-26;  ßed.  h.  e.  V,  19;  Beda  gibt  nur  einen  AosKug 
ans  der  Biographie,  vgl.  Hahn,  a.  a.  0.  S.  68. 

2)  Bed.  h.  e.  III,  13. 

3)  Mellifont,  Grafschaft  Lonth. 

4)  Bed.  h.  e.  HI,  27. 

5)  Beda  sagt  h.  e.  V,  9  »«eo  tempore*'  nnd  bezieht  sieb  dabei  auf  das 
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Apostel  folgend  wollte  er  den  Heiden  das  Wort  Gottes  predigen: 
es  zog  ihn  zn  den  stammverwandten  Völkern  der  Friesen,  Dänen 
nnd  Sachsen^).  Aber  seine  Absicht  blieb  unansgeftihrt;  in  zwei 
Traamgesichten  eines  Schülers  wurde  ihm  sein  Unternehmen 
verboten :  sie  waren  nicht  ohne  Eindruck ,  doch  beharrte  er  bei 
seinem  Vorsätze.  Als  aber  das  zur  Abfahrt  gerüstete  Schiff  durch 
einen  Sturm  auf  den  Strand  geworfen  wurde,  sah  er  hierin  eine 
göttliche  Weisung;  er  blieb  und  liess  seinen  Schüler  Wictberct 
allein  ziehen. 

Dieser  fand  die  Lage  in  Friesland  nicht  mehr  so  günstig  als 
einst  Wilfrid.  Aldgild  war  gestorben,  sein  Nachfolger  Badbod  war 
kein  Gönner  der  christlichen  Prediger.  Alle  seine  Gedanken 
giengen  auf  die  Erhaltung  der  Selbstständigkeit  seines  Landes. 
Seitdem  Pippin  durch  den  Sieg  bei  Tertri  den  Kampf  :um  die 
Macht  im  fränkischen  Reiche  beendet  hatte ,  war  sie  wieder  ernst- 
lich bedroht  Badbod  sah  in  den  Boten  des  Evangeliums  Vor- 
kämpfer der  fränkischen  Herrschaft.  Auch  das  friesische  Volk 
hieng  mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit  an  dem  alten  Glauben. 
Wictberct  blieb  zwei  Jahre  auf  dem  Festlande;  aber  es  fehlte  ihm 
jeder  Erfolg:  müde  der  vergeblichen  Arbeit  verliess  er  Friesland: 
Beda  mag  die  Stimmung,  in  welcher  er  nach  Lrland,  in  ,^die  ge- 
liebte Fremde^',  zurückkehrte,  richtig  zeichnen,  wenn  er  ihn, 
traurig  darüber,  dass  es  ihm  versagt  sei,  Fremde  zum  Glauben 
zu  führen,  in  dem  Entschlüsse  Beruhigung  finden  lässt,  um  so 
mehr  den  Seinen  durch  sein  Beispiel  zu  nützen^). 

Ecgberct  war  während  dessen  nicht  müssig  gewesen ;  er  hatte 
die  Vorbereitungen  getroffen,  um  neue  Lehrer  des  Evangeliums  aus- 
zusenden. Die  Rückkehr  Wictbercts  machte  ihn  nicht  irre:  er 
entliess  eine  Missionsgenossenschaft  von  zwölf  Männern  nach 
Friesland.   An  ihrer  Spitze  stand  der  Presbyter  Willibrord').    In 


c.  8  geuanote  Jahr  690.  Da  aber  nach  c.  10  Willibrord  bald  nach  dem 
Siege  Pippins  über  Radbod,  also  689  oder  690,  und  erst  nach  Wictbercts 
Bückkehr  ausgesandt  wurde,  so  muss  der  AusKUg  des  Letzteren  in  das 
Jahr  686  oder  687  fallen. 

1)  Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Wilfrids  Schüler  Willibrord  sich  seit 
678  bei  Ecgberct  aofbielt  (s.  o.  S.  397),  so  liegt  die  Vermuthuog  nahe, 
dass  Wilfrid  Ecgberct  zur  Mission  unter  den  Friesen  aufforderte.  Dass 
Ecgberots  Unternehmung  mit  der  Wiedereinsetzung  Wilfrids  in  York  zeit- 
lich zusammenfallt,  bestätigt  die  Vermuthnng:  nun  war  WilMd  in  der 
Lage,  die  Missionare  zn  unterstützen. 

2)  Beda,  h.  e.  V,  9. 

3)  lieber  Willibrord  berichten  Beda  und  die  unbedeutende  Kographie 
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ihm  hatte  Ecgberct  den  rechten  Mann  gewonnen.  Willibrord 
wurde  der  TrSger  der  friesischen  Mission ;  verweilen  wir  bei  seiner 
Persönlichkeit 

Wo  der  Hnmber  sich  in  die  Nordsee  ergiesst^  lag  seine 
Heimath;  sein  Vater  war  ein  sächsischer  Mann,  Namens  Wilgils; 
manches  Jahr  ftthrte  er  mit  Frau  und  Kind  ein  frommes  Leben; 
dann  verliess  er  die  Welt  und  ward  ein  Mönch.  Anf  einem  Vor- 
gebirg  an  der  Mtlndnng  des  Hnmber  baute  er  ein  kleines  Ora- 
torium, das  er  dem  Apostel  Andreas  weihte.  Die  Gläubigen  der 
Umgegend  strömten  dorthin,  um  sich  an  dem  frommen  Leben  und 
den  weisen  Reden  des  Einsiedlers  zu  erbauen ;  man  erzählte  von 
Wunderthaten,  die  er  verrichtet  habe:  so  gelangte  er  zu  hohem 
Ansehen.  Schenkungen  des  Königs  und  des  Adels  machten  ihm 
möglich,  seine  Zelle  zu  einem  massigen  Kloster  zu  erweitem: 
Alcuin,  der  Biograph  seines  Sohnes,  stand  später  an  seiner  Spitze. 
Die  Geistesart  des  Vaters  gieng  auf  den  Sohn  über:  auch  er 
strebte  nach  asketischer  Vollkommenheit.  Doch  mehr  als  jener 
scheint  Wilfrid  von  York  auf  die  Bildung  seiner  Ueberzeugungen 
eingewirkt  zu  haben :  er  war  der  erste  bedeutende  Mann,  mit  dem 
Willibrord  in  Bertlhrung  kam. 

Nordwestlich  von  York  liegt  das  Kloster  Ripon.  Es  war  eine 
Stiftung  des  northumbrischen  Königs  Alchfrid,  ursprünglich  be- 
stimmt für  iro-schottische  Mönche,  wie  ja  die  Kirche  Northumber- 
lands  von  Irland  aus  gegründet  worden  ist.  Bald  aber  stiessen 
der  König  und  die  Mönche  zusammen:  jenen  überzeugte  sein 
Lehrer  Wilfrid  von  dem  Rechte  der  römischen  Osterfeier;  diese 
weigerten  sich,  auf  die  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Kirche  zu  ver- 
zichten. Der  Zwiespalt  führte  dazu,  dass  Alchfrid  die  Iren  ausdem 
Kloster  vertrieb  und  die  Leitung  Wilfrid  übertrug.  Das  geschah 
kurz  vor  dem  Jahre  664^).  In  diesem  Kloster  wurde  Willibrord 
erzogen.  Wilfrid  war  der  Führer  des  heranwachsenden  Jüng- 
lings. Zwar  wurde  er  im  Jahre  664  zum  Bischof  von  York  ge- 
weiht, aber  da  er  seinBisthum  erst  einige  Jahre  später  antreten 
konnte,  so  stand  er  eine  Reihe  von  Jahren  an  der  Spitze  von 
Ripon  und  auch  nachdem  ihn  Theodor  von  Ganterbury  in  sein 
Bisthum  eingeführt  hatte,  blieben  ohne  Zweifel  die  von  ihm  ver- 
tretenen   römischen   Ueberzeugungen    in  Ripon   herrschend.     In 


Alcuins,  Jaffö,  Bibliotb.  rer.  German.  VI  S.  39  ff.     Das  Werk  A.  Thymus 
Qeschiedenis  der  Kerk  in  de  Nederlanden  I  1861  gibt  ein  von  römischem 
Standpunkte  ans  entworfenes  Phantasiebild  Willibrords. 
1)  Bed.  h.  e.  III,  25;  die  Zeitbestimmung  c.  26- 


Digitized  by 


Google 


~    397    - 

dieser  Zeit  lOste  sich  ja  die  Kirche  Northamberlands  von  der 
Gemeinschaft  mit  den  Iro-Schotten  ^).  Von  Jagend  auf  wurde 
also  Willibrord  gelehrt,  in  der  Gemeinschaft  mit  Rom  ein  der 
Kirche  nothwendiges  Gut  zu  erblicken:  er  hat  sich  mit  dieser 
Ueberzeugung  durchdrangen:  sie  bestimmte  das  Handeln  des 
Mannes.  Aas  dem  Klosterscbttler  wurde  ein  Mönch;  bis  zu 
seinem  zwanzigsten  Jahre  blieb  er  in  Ripon,  dann  gieng  er  nach 
Irland.  Der  Ruf  Ecgbercts  zog  ihn  dorthin :  wie  dieser  wollte  er 
aus  Liebe  zum  himmlischen  Vaterland  die  Heimath  verlassen  ^). 
Dazu  kam  noch  ein  anderer  Grund ,  der  ihn  bewog^  aus  Ripon 
zu  scheiden.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  er  Ek^gberct  auf- 
suchte, 678,  wurde  Wilfrid  aus  York  vertrieben'):  darf  man  einen 
Zusanmienhang  zwischen  den  beiden  Ereignissen  annehmen,  so 
ergibt  sich,  wie  innig  Willibrord  sich  mit  Wilfrid  verbunden 
fühlte^)  Bei  Ecgberct  brachte  er  zwölf  Jahre  zu:  er  war  Zeuge> 
wie  dieser  auf  sein  Missionsunternehmen  in  Friesland  verzichtete  und 
doch  den  Gedanken  daran  festhielt.  Jetzt  trug  er  kein  Bedenken 
trotz  Wictbercts  Mislingen  einen  neuen  Versuch  zu  machen. 

Im  Jahre  690  landete  er  mit  seinen  Gefährten  an  der  Rhein- 
mündung und  begab  sich  alsbald  weiter  nach  Utrecht*).  Die 
Verhältnisse  waren  nun  aber  vollends  ungünstig.  Der  Krieg 
zwischen  Franken  und  Friesen  war  ausgebrochen  und  die  ersteren 
hatten  gesiegt;  zwar  befand  sich  Utrecht  noch  im  Besitze  Rad- 
bods^  aber  Friesland  südlich  des  Rheins  war  an  die  Franken  ver- 
loren').   Auch  nach  Beendigung  des  Kriegs  stand  Radbod  dem 


1)  Bed.  b.  e.  UI,  28:  Von  den  Jahren  nach  der  Synode  zu  Streanesbalc : 
Unde  factum  est,  ut  cresoente  per  dies  institatione  catholica  Scott!  omnes, 
qui  inter  Anglos  morabantur,  aut  his  manas  darent  aut  suam  redirent  ad 
patriam. 

2)  Alcu.  0.  4  S.  43. 

3)  Nimmt  man  an,  dass  Willibrord  im  Jahre  690  nach  Frlesland  kam, 
so  ist  er  658  geboren,  da  er  im  33.  Lebensjahre  den  Kontinent  betrat  (Ale. 
c.  5  S.  43) ;  zwanaigjäbrig  war  er  also  im  Jahre  678« 

4)  Ich  erinnere  daran,  dass  Wilfrid  später  Willibrord  in  Friesland  auf- 
suchte.   Bed.  h.  e.  III,  13. 

5)  Ale.  0.  5  S.  44. 

6)  So  ist  citerior  Fresia  (Beda,  h.  e.  V,  10)  wol  zu  yerstehen  und 
nicht  von  Friesland  westlich  von  der  Zuiderzee  (v.  Richthofen,  a.  a.  0.  II, 
1  S.  351).  Denn  nach  Alcuin  befand  sich  Utrecht,  als  Willibrord  landete, 
noch  im  Besitze  Radbods.  Da  es  später  (695)  ebenfalls  fränkisch  ist  (Beda 
V,  11),  so  muss  der  Krieg  nach  dem  Jahr  689  von  neuem  aasgebrochen 
sein.    Die  Nachricht  der  Annal.  Mettens.  M.  G.  Scr.  I  S.  320,  welche  einen 
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mächtigen  Nachbarland  voll  argwöhnischer  Feindseligkeit  gegen- 
über: wer  irgendwie  der  Hinneigung  zu  den  Franken  verdächtig 
war;  sah  sich  bedroht^).  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
auch  der  Gegensatz  gegen  das  Christenthum ,  die  Religion  der 
Franken,  sich  verschärfte.  Willibrord  musste  sich  sagen,  dass  unter 
diesen  Umständen  die  Predigt  unter  den  freien  Friesen  keinen  Er- 
folg versprach ;  dagegen  konnte  er  hoffen ,  unter  dem  Schutze 
Pippins  im  fränkischen  Friesland  den  Grund  zu  einer  friesischen 
Kirche  legen  zu  können.  Kurz  entschlossen  begab  er  sich  mit  seinen 
Begleitern  zu  Pippin^).  Das  kirchliche  und  das  fränkische  Inter- 
esse fielen  hier  zusammen:  die  Konstituirung  einer  friesischen 
Kirche  musste  eine  Schutzwehr  f&r  die  fränkische  Herrschaft 
werden.  Pippin  handelte  demgemäss;  er  ermächtigte  die  eng- 
lischen Priester  nicht  nur  zur  Predigt,  er  sagte  ihnen  auch  seinen 
Schutz  gegen  jegliche  Unbill  zu  und  förderte  ihr  Unternehmen, 
so  weit  er  vermochte.  Die  Verbindung  mit  Pippin  sicherte  den 
äusseren  Bestand  der  friesischen  Mission:  aber  der  Schtller  Wil- 
frids  meinte  nur  dann  die  rechte  Freudigkeit  zu  dem  schwierigen 
Werke  zu  besitzen,  wenn  auch  die  Zustimmung  Roms  nicht  fehlte. 
Sobald  er  der  Unterstützung  Pippins  gewis  war^  machte  er  sich 
eshalb  auf  den  Weg  nach  Rom').  Es  ist  eine  bedeutungsvolle 
eise:  sie  bildet  den  Anfang  zu  einer  engen  Verbindung  der 
eutschen  Kirche  mit  dem  Papste:  denn  Willibrord  wollte  nicht 
kur,  wie  so  mancher  andere,  den  Segen  des  Papstes  für  seine 
Arbeit  erbitten  und  Reliquien  ftlr  die  zu  gründenden  Kirchen  sich 
ertheilen  lassen  :  er  forderte  von  Sergius  I.  die  Erlaubnis  zu  seinem 
Unternehmen:  denn  ihn  betrachtete  er  als  Leiter  der  Gesammt- 
kirche.    Nach  seiner  Ueberzeugung  hatte   die   päpstliche  Macht 


zweimaligen  Zasammenstoss  erziUileD,  ist  also  trotz  der  Bedenklichkeit  der 
Quelle  glanbwtlrdig,  der  Zweifel  Bonells  (Anfinge  d.  k.  H.  8.  29)  demnach 
unbegründet.  Wenn  die  gesta  Franc.  49  Pippin  mnlta  bella  contra  Ratbo- 
dem  gentilem  vel  alios  principes  führen  lassen,  so  widerspricht  diese  Phrase 
jedenfalls  nicht. 

1)  Ein  Beispiel  bietet  der  Grossvater  Lindgers  von  Münster,  Wursing, 
der,  obwol  Heide,  bei  Grimoald  Schutz  suchte  und  fand,  Vit.  Undg.  1  IL 
G.  8er.  U  8.  405. 

2)  Bed.  h.  e.  V,  10.    Ale.  c.  5  8.  44. 

3)  Die  erste  Romreise  erwähnt  Beda  allein  (e.  11).  Das  Schweigen 
Alcnins  gibt  kein  Recht,  die  Nachricht  zu  bezweifeln:  sie  hat  bei  dem 
Schiller  und  Gesinnungsgenossen  Wilfrids  sehr  viel  innere  Wahrschein- 
lichkeit 
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einen  Umfange  von  dem  man  in  der  fränkischen  Kirche  nichts 
wnsste. 

Die  Erfolge  anter  den  Friesen  waren  bald  so  gross,  dass  es 
nothwendig  schien,  die  nenentstehende  Kirche  zu  konstitoiren. 
Wer  möchte  sich  bei  den  in  der  fränkischen  Kirche  herrschenden 
Zaständen  wandenii  dass  die  angelsächsischen  Priester  Bedenken 
trugen^  sish  an  ein  fränkisches  Bistham  anznschliessen?  Sie  dachten 
an  die  Oründnng  eines  eigenen  friesischen  Bisthnms  nnd  wählten 
deshalb  einen  Mann  aas  ihrer  Mitte^  Saidberct^  zam  Bischof.  Er 
gieng  nach  England,  am  sich  die  Weihe  ertheilen  za  lassen:  im 
Spätjahre  692  oder  Anfang  693  wnrde  er  von  Wilfrid  ordinirt^)* 
Als  Bischof  kehrte  er  nach  Friesland  zurttck^  aber  alsbald  verliess 
er  diese  Gegend,  verliess  er  überhaupt  das  fränkische  Gebiet:  er 
begab  sich  za  den  Borakterem.  So  erzählt  Beda;  man  kann 
keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Nachricht  hegen.  Wie  ist 
die  aaffällige  Thatsache  za  verstehen? 

Wenn  man  erwägt,  dass  einige  Jahre  später  Pippin  die 
Initiative  zar  Regelang  der  kirchlichen  Verhältnisse  Frieslands  er- 
griff, wird  man  den  Grand  fttr  Saidbercts  Verhalten  darin  ver- 
mathen,  dass  Pippin  die  von  den  Missionaren  eigenmächtig  vorge- 
nommene Bischofswahl  nicht  anerkannte.  Was  ihn  dazn  bestimmte, 
lässt  sich  nicht  sagen.  Klarer  als  das  Motiv  ist  der  Erfolg  seines  Ein- 
greifens :  Willibrord  und  seine  Gefährten  tlberzeagten  sich  bei  dem 
ersten  Versach,  dass  kirchliche  Einrichtangen  im  fränkischen  Reiche 
nur  anter  Mitwirkung  der  staatlichen  Gewalt  getroffen  werden  konnten. 


1)  Die  Zeit  ergibt  sich  aus  Bedas  Bemerkung,  dass  die  OrdinatioD 
stattfand,  nachdem  Berchtwald  zum  Erzbischof  von  Ganterbury  gewählt  war 
(1.  Jali  692)  and  ehe  er  von  seiner  Ordinationsreise  nach  Frankreich 
zurttckkehrte  (Augost  693).  Dass  dem  Wortlaute  nach  die  Wahl  Said- 
bercts in  Gegenwart  Willibrords  stattfand,  erinnert  mit  Recht  Scherer 
(Bonifatias  S.  39  Anm.  2).  Dass  die  Wahl  zam  Bischof  nicht  Willibrord 
traf,  wird  von  verschiedenen  Voraassetzangen  aas  auf  das  verschiedenste 
erklärt.  MoU  (Kerkgesohied.  S.  122)  nimmt  an,  dass  die  Wahl  in  Ab- 
wesenheit Willibrords  stattgefunden  habe,  und  findet  sie  erklärlich,  da 
die  Mission  nicht  ohne  Bischof  sein  konnte:  hier  ist  die  Voraussetzung 
irrig.  Bettberg  (K.  6.  D's.  II  S.  525)  vermnthet  ein  Zerwürfnis 
zwischen  Willibrord  und  seinen  Gefährten.  Thijm  (S.  80  ff.  der  deut- 
schen Ausgabe)  weiss,  dass  es  sich  um  eine  Intrigue  Pippins  gegen 
Willibrord  handelte.  Gegen  beides  spricht,  dass  Suidberct  gieng  und 
WiUibrord  blieb.  Die  einfachste  Erklärung  liegt  in  der  Erinnerung  an  das 
Alter  Willibrords.  Suidberct  starb  im  März  713  (Ann.  S.  Amand.  M.  G. 
Sor.  IS.  6),  also  26  Jahre  vor  Willibrord:  er  whtl  demnach  bedeutend 
älter  gewesen  sein  als  der  bei  der  Wahl  erst  34jährige  Willibrord. 
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Sie  haben  sich  darein  gefttgt:  man  hört  nicht,  dass  sie  einen 
weiteren  Schritt  thaten,  um  die  kirchliche  Organisation  des  frän- 
kischen Friesland  durchzuführen.  Aber  da  der  fränkische  Besitz 
noch  erweitert  wurde  —  er  erstreckte  sich,  wie  es  scheint,  bis 
an  den  Fly  —  und  da  der  mit  Badbod  geschlossene  Friede  die 
Ausdehnung  der  Mission  auf  die  freien  Friesen  möglich  erscheinen 
liess,  so  konnte  die  Ordnung  des  Kirchenwesens  für  die  Dauer 
nicht  unterbleiben.  Und  nun  handelte  Pippin  ^).  Wenn  er  Willibrord 
zum  kirchlichen  Obern  des  neuen  Gebietes  bestimmte^  so  war  das 
zweckmässig:  Willibrord  war  der  Führer  der  Mission  von  Anfang 
an  gewesen.  Sandte  er  ihn  nach  Rom  zum  Empfang  der  bischöf- 
lichen Ordination,  so  lag  darin  ohne  Zweifel  ein  Zugeständnis 
an  die  Wünsche  Willibrords  und  der  Seinen.  Die  Hauptsache 
aber  ist:  Pippin  wollte  nicht  nur  ein  neues  Bisthum  gründen:  er 
wünschte,  dass  Willibrord  zum  Erzbischof  ordinirt  würde ^);  er 
plante  also  die  Einrichtung  einer  neuen  Eirchenprovinz,  welche 
ganz  Friesland  umfassen  sollte.  Willibrords  Stellung  dachte  er  sich 
etwa  wie  die,  welche  Bonifatius  inne  hatte.  Als  Erzbischof  hätte 
er  das  Becht  besessen,  ftlr  bestimmte  Bezirke  eigene  Bischöfe  auf- 
zustellen. Das  war  von  Werth  für  die  Predigt  unter  den  freien 
Friesen ;  man  konnte  hoffen,  dass  sie  leichter  einen  Bischof  aner- 
kennen würden,  der  in  ihrer  Mitte  wohnte,  als  den  auf  fränkischem 
Gebiete  residirenden  Willibrord.  In  Rom  kam  man  allen  Wünschen 
Pippins  entgegen :  am  22.  November  695  ertheilte  Sergius  I.  dem 
Friesenmissionar  in  der  Kirche  der  heiligen  Cäcilia  die  erzbischöf- 
liche Ordination').  Die  Handlung  wurde  mit  mehr  als  gewöhn- 
lichem Prunk  umgeben:  Willibrord  erhielt  den  neuen  Namen 
Clemens ;  es  wurde  ihm  zugleich  das  Pallium  gewährt  und  jeg- 
liche Förderung  zugesagt. 

Noch  im  Winter  kehrte  WMUibrord  —  diesen  Namen  scheint 


1)  Bed.  h.  e.  V,  11;  Alcuin.  c.  6  f.  S.  44  ff. 

2)  Beda  h.  e.:  FostulaDS,  ut  Fresonum  genti  archiepiscopos  ordinare- 
tnr,  quod  ita  ut  petierat  impletum  est 

3)  Beda  gibt  in  der  Eiroheogescbiohte  Englands  als  Jahr  der  Weibe 
696  an;  schon  Jaffö  (Anm.  zu  Ale.  7  S.  46)  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
das  irrig  ist,  dass  vielmehr  auf  Grund  einer  Notiz  in  einem  E^htemacher 
Kalender  (A.  8.  BolL  I.  p.  XLVI)  das  Jahr  695  anzunehmen  ist  lieber 
die  Kirche,  in  welcher  die  Weihe  stattfand,  besteht  keine  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Beda  und  Alcuin:  der  erstere  nennt  S.  Cäcilia,  der  letztere 
S.  Peter.  Glauben  verdient  der  über  Willibrords  Leben  besser  unter- 
riebtete  Beda. 
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er  aach  jetzt  regelmässig  geftthrt  zu  haben  ^)  —  über  die  Alpen 
zurück«  Nach  wie  vor  stützte  er  sich  bei  seiner  Arbeit  auf  Pippin ; 
dieser  wies  ihm  als  bischöflichen  Sitz  Utrecht  an').  Hiererbaate 
der  neae  Erzbischof  eine  Kirche  zn  Ehren  des  Heilands,  anöh  die 
zerstörte,  aus  Dagoberts  Zeit  stammende  Kirche  wurde  erneuert 
und  dem  fränkischen  Nationalheiligen,  Martin  von  Tours,  ge- 
weiht >).  Pippin  trug  Sorge  i  dass  es  der  Kirche  nicht  an  Ein- 
kommen gebrach^). 

Mit  grossem  Erfolg  wirkte  seitdem  Willibrord  zur  Ausbreitung 
des  Ghristenthums  im  fränkischen  Friesland;  es  zeigt  seinen  klaren 
Blick,  dass  er  sich  bemühte ;  einen  eingeborenen  Klerus  heranzu- 
ziehen: wir  kennen  noch  die  Namen  der  ersten  friesischen 
Kleriker;  welche  er  weihte,  WuUibrat  und  Thiatbrat,  die  Oheime 
Lindgers,  des  späteren  Bischofs  von  Münster  *)•  Unter  seinen  Mit- 
arbeitern wird  ein  Diakon  Adalbert  genannt,  der  im  äussersten 
Norden  des  fränkischen  Besitzes,  in  Egmont,  wirkte;  vielleicht 
stand  er  als  Abt  an  der  Spitze  eines  Mönchsvereins*)  Denn 
neben  den  Kirchen  gründete  Willibrord  auch  Klöster  '0;  schon  da- 
mals mögen  Mönche  sich  bei  S.  Martin  in  Utrecht  niedergelassen 
haben®).    Wie  sehr  die  benachbarte  fränkische  Bevölkerung  den 


1)  In  den  Urkunden  kommt  dieser  Name  regelmSssig  vor;  dagegen  be- 
seichnet  sich  Willibrord  in  seinem  Testamente  (Pard.  II  S.  349)  als  Clemens 
Willibrordas. 

2)  Bed.  h.  e.  V,  11.    Bonif.  ep.  107  S.  260. 

3)  Bonif.  1.  0. 

4)  Pippin  d.  Kl.  bestätigt  im  Mai  753  der  Martinskirche  in  Utrecht  den 
Zehnten,  welchen  seine  Vorfahren  Pippin,  Karl  und  Karlmann  ihr  geschenkt 
hatten  (Böhmer  -  Mühlbacher  68);  eine  sweite  Urkunde  desselben  (1.  c. 
69)  bestätigt  die  von  Chlothar  und  Theudebert  derselben  Kirche  verliehene 
Immunität  Rettberg  K.  G.  D*s  II  S.  527  erklärt  sie  für  unecht;  dagegen 
wird  sie  von  Sickel  (Act  S.  213)  vertheidigt  und  von  Mtthlbacher  nicht  be- 
sweifelt  Ich  nehme  nicht  so  sehr  an  der  Bezeichnung  des  Bonifatius  als 
Bischof  von  Utrecht  Anstoss,  als  an  den  beiden  Königsnamen.  Eine  Kirche 
in  Utrecht  unter  Ghlotachar  I.  —  nur  dieser  kann  gemeint  sein  —  ist  sehr 
unwahrscheinlich. 

5)  Vit  Liudg.  5  S.  406. 

6)  Annal.  Xantens,  z.  J.  694  M.  G.  Scr.  II,  220:  S.  Adalbertus  in  loco 
qui  dicitnr  Ekmnnda  usque  ad  tempus  ezitus  sui  apnd  qnendam  Eggonem 
mansit  et  plurimomm  corda  ad  fidei  salutem  erezit.  Ein  Abt  Adalbert 
unterzeichnet  2.  März  714  als  Zeuge  die  Urkunde  ttber  die  Schenkung 
Süstems  an  Willibrord  (M.  G.  Dipl.  I  S.  95).  Einen  Theil  der  werthlosen 
Biographie  Adalberts  findet  man  in  den  A.  S.  Mab.  III,  1  S.  586  ff. 

7)  Bed.  h.  e.  V,  11.    Ale.  c.  8  8.  46. 

8)  Vgl.  die  ebenerwähnte  Urkunde  Pippins  vom  23.  Mai  753.   Ein  Kloster 

H  a  o  0 k ,  Kirohengeachichte  Deatschlanda.  26 
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Werth  seiner  Tbätigkeit  zu  schätzen  wasste^  beweisen  die  Schenk- 
ungen; die  ihm  gemacht  wurden.  Es  waren  Guter  zumeist  in  der 
Lütticher  Diöcese  im  toxandrischen  Gau^).  In  Friesland  selbst 
wissen  wir  von  einem  einzigen  Hofe,  den  ein  fränkischer  Besitzer 
ihm  übergab^).  Bis  in  das  mittlere  Deutschland  drang  sein  Ruf: 
der  Thüringerherzog  Hedenus  schenkte  ihm  im  Jahre  704  Güter 
bei  Arnstadt  und  Schwarzburg').  Am  wichtigsten  wurde  die 
Gründung  von  Echtemach^):  er  hatte  hier  einen  Stützpunkt  für 
seine  Tbätigkeit,  der  nicht  in  Gefahr  war  durch  eine  Erhebung 
der  Friesen  gegen  die  fränkische  Herrschaft  erschüttert  zu  werden. 

Die  raschen  Fortschritte  unter  den  fränkischen  Friesen  er- 
mnthigten  zu  dem  Versuche  auch  in  dem  Gebiete,  das  Badbod 
verblieben  war,  die  Missionspredigt  aufzunehmen^).  Badbod  hin- 
derte das  nicht:  es  schien  sich  ein  freundliches  Verhältnis  zwischen 
ihm  und  den  Franken  anzubahnen:  er  gab  seine  Tochter  Theut- 
sind  Pippins  Sohne  Grimoald  zur  Gemahlin*).  Er  gestattete 
Männern,  die  um  ihrer  Verbindung  mit  den  Franken  willen  ver- 
trieben waren,  die  Bückkehr  "O*  Aber  im  Innern  bewahrte  er  den 
alten  Groll.  Durch  nichts  liess  er  sich  zur  Annahme  des  Ghristen- 
thums  bewegen:  es  entsprach  ganz  dem  Geiste  des  Mittelalters, 
dass  nun  auch  sein  Volk  sich  unzugänglich  bewies. 

Willibrord  erkannte  bald  die  Vergeblichkeit  seiner  Bemüh- 
ungen. Er  fasste  nun  den  Entschluss,  noch  weiter  nordwärts  vor- 
zudringen: er  ist  der  erste  Prediger  des  christlichen  Glaubens 
unter  den  Dänen ^).  Aber  auch  hier  fand  er  steinichten  Boden: 
die  Macht  des  väterlichen  Heidenthums  über  die  Gemüther  war 
noch  unersohüttert.    Doch  Willibrord  gehörte  zu  den  Männern, 


in  Utreobt  beiengt  auch  die  Urinmde  Karl  Martells  vom  1.  Jan.  722  M.  6. 
Dipl  I  S.  98.    Böhmer  Mtthlbacher  34. 

1)  Schenkungen  Aengilbalds  v.  J.  704,  Pard.  II  8.  265 ;  Aengelberts 
V.  J.  709  1.  c.  S.  280;  der  Nonne  Berthilendis  ▼.  J.  710  1.  o.  S.  254;  des 
Mönchs  Ansbald  v.  J.  711  l  o.  S.  289;  desselben  v.  J.  712  1.  c.  S.  291, 
Aengelberts  v.  J.  713  1.  c.  S.  293. 

2)  Aengelbert,  der  sich  im  Eingang  der  Urkunde  als  Franke  zu  er- 
kennen gibt,  schenkt  in  ptgo  Testeventi  super  Mosam  loco  Bimi  casatam 
nnam  cum  omni  peculio,  Pard.  II  S.  280. 

3)  Schenkung  des  Dux  Hedenus  vom  Jahre  704.    Pardess.  11  S.  263. 

4)  S.  S.  278. 

5)  Ale.  c.  9  S.  47. 

6)  Gest.  Frane.  50. 

7)  Vit.  Undg.  3  S.  405. 

8)  Ale.  c  10  S.  47  f. 
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welche  das  Mislingen  an  ihren  Plänen  nicht  irre  macht,  sondern 
nur  antreibt,  nach  nenen  Wegen  zu  suchen.  Sein  Biograph  sah 
später  in  der  Fruchtlosigkeit  seiner  Predigt  den  Beweis,  dass 
Friesen  and  Dänen  noch  nicht  zu  den  von  Gott  erwählten  Völkern 
gehörten.  Er  selbst  war  entfernt  von  einer  so  fatalistischen  An- 
schauung der  Dinge:  er  verzichtete  nicht  auf  denPlan,  die  Dänen 
zu  bekehren.  Was  er  nicht  vermocht  hatte,  sollten  dänische 
Glaubensboten  versuchen;  er  nahm  eine  Zahl  dänischer  Knaben 
mit  sich,  um  sie  für  die  Predigt  unter  ihrem  Volke  auszubilden. 
Er  verliess  Dänemark,  nicht  als  Sieger,  aber  mit  ungebrochenem 
Muthe.  Auf  der  Rückfahrt  wurde  sein  Schiff  nach  der  den  Friesen 
heiligen  Insel  Helgoland  verschlagen:  er  predigte  auch  hier,  und 
als  sein  Wort,  wenn  auch  nur  bei  etlichen^  Glauben  fand^  so  ver- 
sammelte er  sie  an  einem  Quell,  welchen  die  Heiden  als  heilig 
verehrten:  nur  schweigend  wagten  sie  von  seinem  Wasser  zu 
schöpfen:  in  ihm  hat  er  die  Bekehrten  getauft.  Es  ist  eine  That, 
wie  die  Fällung  der  Eiche  zu  Geismar  durch  Bonifatius:  aber 
was  dieser  erreichte ,  mislang  Willibrord.  Seine  Handlung  er- 
schütterte den  Glauben  der  Heiden  nicht:  sie  erregte  nur  ihren 
Zorn  gegen  den  Frevler  am  Heiligthum :  man  ergriff  ihn,  um  die 
That  zu  rächen,  und  brachte  ihn  zum  Könige,  der  das  Urtheil  über 
ihn  fällen  sollte.  Da  hat  gerade  die  religiöse  Ueberzeugung  Rad- 
bods  sein  Leben  gerettet:  an  drei  Tagen  liess  er  je  dreimal  das 
Loos  über  ihn  werfen:  da  es  ihn  nicht  traf,  so  gehorchte  er  dem 
Willen  der  Götter  und  tödtete  ihn  nicht.  Nur  einer  seiner  Ge- 
fährten wurde  vom  Loose  getroffen  und  hingerichtet.  Doch  seine 
Thätigkeit  unter  den  freien  Friesen  hatte  nun  ein  Ende.  Er  kehrte 
nach  Utrecht  zurück  und  nahm  die  Arbeit  an  der  Organisation 
der  Kirche  im  fränkischen  Friesland  von  neuem  auf.  Alcuin  ver- 
legt in  diese  Zeit  die  Entstehung  zahlreicher  Pfarrkirchen^).  Man 
konnte  sein  Werk  hier  für  vollendet  halten:  aber  seine  Dauer- 
haftigkeit beruhte  doch  zum  grossen  Theil  auf  dem  Bestand  der 
fränkischen  Herrschaft.    Diese  aber  war  keineswegs  sicher. 

Dass  der  Hass  der  Friesen  gegen  die  Franken  unvermindert 
war,  lehrte  der  Tod  Grimoalds:  im  Jahre  714  vrarde  er  von  einem 
Friesen  ermordet.     Es  war  einer  der  letzten  Schläge,  welcher 


1)  Ale.  e.  12  S.  49:  Dum  per  dies  singulos  numerus  crescebat  fidelinm 
et  major  credentium  turba  ad  verbi  Dei  agnitionem  conflaebat,  coeperunt 
plurimi  fidei  fervore  inoitati  patrlmonia  sna  viro  Dei  offerre.  Quibus  ille 
acceptis  mox  ecclesias  in  eis  aedificare  jnsserat,  statuitqne  per  eas  singnlas 
presbyteros  et  verbi  Dei  sibi  cooperatores. 

26  * 
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Pippin  traf:  das  ganze  fränkische  Volk  empfand  ihn:  man  hört 
die  Theilnabme  aus  den  Worten  des  Geschichtscbreibers,  dass 
der  fromme;  bescheidene  nnd  gerechte  Mann,  da  er  seinen  kranken 
Vater  za  besuchen  auf  dem  Wege  war,  von  dem  Heiden  Rangar, 
einem  Belialskinde,  in  der  Lambertuskirche  zuLttttich  erschlagen 
ward^).  Kurz  nach  seinem  Tode  ist  Pippin  gestorben,  16.  De- 
zember 714.  Und  nun  gab  der  Zwiespalt  im  Hause  Pippins,  wie 
der  schroff  hervorbrechende  Gegensatz  zwischen  Neuster  und  Auster 
Radbod  die  Möglichkeit  die  verlorenen  Gebiete  wieder  zu  erwerben. 
Er  trat  als  Bundesgenosse  der  Neustrier  auf:  der  Preis  der  von 
ihm  geleisteten  Unterstützung  war  die  Rückgabe  des  fränkischen 
Friesland.  Karl  Martell  war  in  diesem  Augenblick  nicht  nur  der 
Vorkämpfer  des  fränkischen  Reichs  sondern  auch  der  christlichen 
Kirche;  aber  er  war  den  Verbündeten  gegenüber  zu  schwach^): 
Radbod  ergriff  ungehindert  Besitz  von  dem  abgetretenen  Gebiet. 
Die  Folge  war  für  die  friesische  Kirche  verderblich:  Willibrord 
verliess  das  Land');  die  Priester  wurden  verjagt,  ein  grosser 
Theil  der  Kirchen  zerstört:  überall  erhoben  sich  wieder  heidnische 
Heiligthümer^). 

In  dieser  Zeit  traf  Wynfrith  in  Friesland  ein ') :  man  erkennt 
die  kühne  Entschlossenheit  des  angelsächsischen  Missionars,  mit 
der  er  gerade  aufsein  Ziel  losgieng;  wenn  Willibald  berichtet,  dass 
er  eine  Unterredung  mit  Radbod  selbst  suchte.  Er  muss  dem  heid- 
nischen Fürsten  imponirt  haben;  denn  weder  der  Aufenthalt  noch 
die  Thätigkeit  im  Lande  wurde  ihm  verwehrt^).  Aber  wie  die 
Dinge  lagen,  konnte  an  einen  Erfolg  nicht  gedacht  werden.  Wäh- 
rend die  englischen  Freunde  Wynfrith  bereits  von  Neubekehrten 
umgeben  dachten  ''),  täuschte  er  sich  nicht  darüber^  dass  es  für  ihn 


1)  Gest  Franc.  50.    Auch  Fred.  cont.  101  rühmt  Grimoaid. 

2)  Gest  Franc.  51  f.    Fredeg.  cont.  105  f.    Annal  Tilian.  z.  J.  716. 

3)  Karl  Martell  bat  in  dieser  für  ihn  gefahrvollsten  Zeit  den  treuen 
Freund  seines  Hauses  nicht  vergessen:  am  23.  Februar  718  schenkte  er  dem 
Kloster  Echtemach  seinen  Antheil  an  Bollendorf  an  der  Saaer,  anweit  des 
Klosters  (Böhmer-Mtthlbacher  31). 

4)  Willib.  Vit.  Bonif.  4  S.  441. 

5)  I.  J.  716.  Das  ergibt  sich  daraus,  dass  nach  Willibald  Bonifatins  i. 
J.  755  quadragesimo  peregrinationis  anno  revoluto  starb  (c.  8  S.  469). 

6)  Willib.  c.  4  S.  441. 

7)  £p.  13,  Egborg  an  Wynfrith:  Tu  in  regeneratione,  cum  sederint 
duodedm  apostoli  in  sedibus  daodecim,  sedebis  et  ibi;  et  quantos  labore 
proprio  adquesieris,  de  tantis  ante  tribunal  aetemi  regis,  dux  futurns  deau- 
ratus  gaudebis.    Hahn  (Bonif.  u.  Lul  S.  101)  verlegt  diesen  Brief  zwischen 
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nicht  Erndtezeit  sei:  er  begnügte  sich;  eine  möglichBt  genaue 
Kenntnis  der  friesischen  Zustände  sich  zu  erwerben.  Dann  ver- 
liess  er  das  Land  wieder  ^) :  er  wartete  auf  bessere  Zeit. 

Schon  im  Jahre  718  trat  ein  Umschwnng  in  den  Verhältnissen 
Frieslands  ein.  Durch  den  Sieg  bei  Vincy  über  die  Keustrier  und 
die  Ueberwältigung  Plektruds  in  Köln  hatte  Karl  den  grössten 
Theil  der  Macht  errungen,  die  sein  Vater  besessen  hatte :  er  konnte 
daran  denken,  die  auswärtigen  Feinde,  welche  während  der  letzten 
Jahre  fränkisches  Gebiet  eingenommen  hatten,  zurückzudrängen. 
Sein  erster  Zng  galt  den  Sachsen;  er  schlug  sie  im  Sommer  718'). 
In  demselben  Jahre  scheint  er  auch  Badbod  besiegt  und  zur 
Zurückgabe  des  Landes  bis  an  die  Zuiderzee  genöthigt  zu  haben  ^). 
Folgenreicher  noch  als  dieser  Sieg  wurde  ein  Todesfall:  im  Jahre 
719  starb  Radbod  >).  Er  hatte  die  friesische  Selbstständigkeit  glück- 
lich vertreten:  aber  was  ihm  gegen  die  Franken  gelungen  war, 
verdankte  er  mehr  der  geschickten  Benützung  der  Umstände  als 
der  überlegenen  Kraft  seines  Volks.  Das  verhelte  sich  sein  Nach- 
folger, der  jüngere  Aldgild,  nicht;  er  suchte  Frieden  mit  den 
Franken;  dadurch  war  die  Gefahr  weiterer  Verwickelungen  im 
Norden  beseitigt. 


717  und  722;  ich  glaube,  dass  er  wäbrend  des  ersten  Aufenthalts  Wyn- 
fritha  in  Friesland  geschrieben  wurde.  Die  Art  wie  Egborg  von  der  in 
Rom  gefangenen  Wethburg  sprioht,  lässt  nicht  annehmen,  dass  Wynfnth 
sich  auf  dem  Wege  nach  Bom  befand,  oder  eben  von  dort  znrttckge- 
kebrt  war. 

2)  Ob  Wynfnth  im  Herbste  716  oder  717  zorttckkehrte,  ist  nicht  sicher. 
Fischer,  Bon.  S.  262  erklärt  sich  fOr  das  letztere,  Breysig  Jbrbb.  S.  24,  Scherer 
Bon.  S.  54,  Pfahler  Bon.  S.  47  ftir  das  Erstere.  Ich  halte  das  Jahr  716  für 
richtig;  nach  Willibald  brachte  Wynfnth  in  Friesland  estatis  autumniqne 
aliqaantnlam  tempus  zu,  dagegen  in  Nhntscelle  dies  plnrimos.  Diese  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  verwehren  an  zwei  Zeiträume  zu  denken,  welche 
ungefKbr  gleich  lang  waren.  Das  wäre  aber  der  FaU,  wenn  Wynfrith  erst 
717  zurückgekehrt  wäre.  Auch  bedurfte  er  sicher  nicht  allzuviel  Zeit,  um 
zu  der  Einsicht  zu  kommen,  dass  für  seine  Thätigkeit  in  Friesland  augen- 
blicklich kein  Raum  sei. 

3)  Ann.  S.  Amand.  Tilian.  Naz.  Pet.  z.  J.  718. 

4)  Die  Thatsache  ist  von  Breysig,  Jahrbb.  S.  29  bezweifelt  Ale.  vit. 
Willibr.  13  S.  49  sagt  aber  ausdrücklich,  dass  Karl  cum  triumphi  gloria 
Fresiam  devicto  Radbodo  patemo  superaddidit  imperio.  Die  Annahme 
eines  fränkischen  Siegs  ist  auch  deshalb  nöthig,  weil  sich  sonst  nicht  er- 
klärt, weshalb  Bonifatius  im  Spätjahr  718  sich  zur  Wiederaufnahme  der 
friesischen  Bfission  entschloss.  Es  muss  ein  Umschlag  eingetreten  sein,  der 
ihm  die  Möglichkeit  des  Wirkens  gab. 

5)  Annal.  S.  Amand.  z.  J.  719. 
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Willibrord  kehrte  nach  Utrecht  znrttck:  seine  Aufgabe  war 
sowol  die  Wanden  zu  heilen,  welche  die  Jahre  der  heidnischen 
Reaktion  der  friesischen  Kirche  geschlagen  hatten  ^  als  auch  die 
Reste  des  Heidenthums  im  fränkischen  Friesland  zu  überwinden 
und  von  neuem,  nun  unter  günstigeren  Bedingungen,  die  Bekehrung 
der  freien  Friesen  zu  versuchen.  Mit  allerlei  wunderbaren  Zügen 
hat  die  Legende  sein  Wirken  ausgeschmückt^):  aber  im  Einzelnen 
fehlt  uns  die  Kenntnis  seines  Verfahrens  wie  seiner  Erfolge :  kaum 
dass  der  Name  der  einen  oder  anderen  Kirche  erhalten  ist,  die 
in  dieser  Zeit  entstand^).  Wie  es  scheint,  hatte  er  auch  jetzt 
mit  manchfachem  Widerstand  zu  kämpfen,  den  er  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit überwand  ').  Das  Resultat  war,  dass  das  Heidenthum 
aus  dem  fränkischen  Landestheil  verschwand  ^)y  er  wurde  dauernd 
für  die  Kirche  gewonnen.  Dagegen  Hessen  sich  jene  weitaussehenden 
Absichten,  welche  Pippin  bei  der  Ordination  Willibrords  zum  Erz- 
bischof gehegt  hatte,  nicht  verwirklichen.  Willibrord  war  trotz 
des  erzbischöflichen  Titels  nur  Bischof  von  Utrecht  Dieses  Bis- 
thum  kam  zu  festem  Bestände.  Am  1.  Januar  722  schenkte 
Karl  Martell  dem  Kloster  in  Utrecht,  das  Willibrord  unmittelbar 
leitete,   den  gesammten  Fiscal-Besitz  in  dem  Orte  selbst,  nebst 


1)  Aicoin.  c.  14  ff.  S.  50  ff. 

2)  Schenkung  eines  Grafen  Ebroin  für  die  basilioa  b.  Petri,  quae  con- 
stracta  est  in  loco  Binharim  in  pago  Dublinsi  saper  flnvio  Rbeno,  nbi  nunc 
dominus  pater  et  pontifex  Willibrordus  episcopns  onstos  esse  videtor,  vom 
J.  721.  Yerfasst  und  geschrieben  ist  die  Urkunde  von  einem  Presbyter 
Ugilius,  Pard.  II,  332.  Schenkung  eines  gewissen  Herelaef  für  eine  von 
ihm  vor  kurzem  erbaute  und  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus  und  Lambert 
von  Mastricht  geweihte  Kirche  in  loco  Baclaos,  ubi  nunc  domnus  pater  et 
pontifex  Willibrordus  praeesse  videtur  v.  J.  721  1.  c.  333.  Schenkung 
Karl  Martells  an  Echtemach  ohne  Jahr,  betreffend  die  Paulus-Kirche  in 
Felison  und  die  Kirche  Wesele  in  pago  Kuinehim,  (zwischen  Zuiderzee  und 
Nordsee)  M.  6.  Dipl.  1 S.  101,  eine  dritte  Kirche  (Adriohem)  in  dem  gleichen 
Gau  nennt  Abt  Theodefried  von  Echtemach  in  seiner  vit.  Willibr.  12  (M. 
G.Scr.  XXIII,  23  (Böhmer-Mtthlbacher40f.).  Der  pagus  Batua,  in  welchem 
Karl  Martell  i.  J.  726  die  Kirche  zu  Eliste,  jetzt  Eist  südlich  von  Arnheim, 
bez.  w.  Willibrord  mit  den  Gütern  eines  Grafen  Eberhard  beschenkte  (M. 
G.  Dipl.  1  S  100)>  gehörte  nicht  zu  Friesland.  Ueber  die  angeblichen  fünf 
Willibrordskirchen  in  Nordholland  s.  Rettberg  11  S.  543. 

3)  Das  ergibt  sich  aus  Erzählungen  wie  c.  14  u.  20  der  Biographie 
Alouins. 

4)  Das  ist  das  Urtheil  des  Bonifatius  ep.  107  S.  260:  Qni  per  50  annos 
praedicans  praefatam  gentem  Fresorum  maxima  ex  parte  converüt  ad  fidem 
Christi. 
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einigen  Gtttern  in  der  Umgegend.    Das  reich  ausgestattete  Kloster 
sollte  ohne  Zweifel  den  Bestand  des  Bisthnms  sichern  ^). 

Einen  Mitarbeiter  hatte  Willibrord  drei  Jahre  lang  an  Wyn- 
frith*  Es  war  eine  Zeit  des  fröhlichsten  Gelingens  ^).  Man  be- 
greift den  Wunsch  des  alternden  Bischofs,  den  jüngeren  Freund 
dauernd  an  Friesland  zu  fesseln;  er  dachte  ihn  zu  seinem  Nach- 
folger zu  ordiniren.  Der  Plan  scheiterte  an  Wynfriths  Wider- 
spruch ;  er  sah  sein  nächstes  Berufsfeld  im  innem  Deutschland  ')• 
Willibrord  musste  sich  darein  finden,  die  Last  seines  Amtes  weiter 
zu  tragen.  Er  fühlte  sich  alt:  im  Jahre  726  verfasste  er  sein 
Testament,  das  einzige  Schriftstück,  das  wir  von  ihm  besitzen  ^). 
„Es  müssen  die  Christen,  so  beginnt  es,  den  Weg  der  Wahrheit 
erkennen,  auf  dem  sie  ihrem  Schöpfer  durch  ihre  Verdienste  recht 
dienen  können,  so  dass  ihr  Almosen  und  ihre  Devotion  ihnen 
zum  Heil  gereichen,  wie  der  Höchste  sagt:  Gebet  und  es  wird 
auch  euch  gegeben  und  spendet  Almosen,  und  alles  ist  rein  für  enoh.^ 
Im  Gedanken  hieran  setzte  Willibrord  das  Kloster  Ek^htemach  zum 


1)  M.  6.  Dipl.  1  S.  98.  Breysig  (Jhrbb.  S.  40)  sohliesst  ans  der  Feier- 
lichkeit der  Schenkung,  dass  zugleich  der  Bisohofssitz  Utrecht  Willibrord 
von  neuem  überwiesen  worden  sei.  Nun  berichtet  allerdings  Alcuin  o.  13 
S«  49,  dass  eine  solche  Uebertragnng  nach  dem  Siege  über  Badbod  statt- 
fand. Aber  das  wird  natorgemSss  alsbald  nach  der  Rückgabe  des  Landes 
geschehen  sein,  nicht  nach  einer  Frist  von  mehreren  Jahren.  Ich  möchte 
vielmehr  daran  erinnern,  dass  die  Schenkung  in  derselben  Zeit  geschah,  in 
welcher  sich  Willibrord  mit  dem  Gedanken  trug,  Bonifatius  zu  seinem  Nach- 
folger zu  ordiniren:  beides  sollte  demselben  Zweck  dienen,  den  Bestand 
des  wieder  eingenommenen  Bithums  zu  sichern. 

2)  Willib.  0.  5  S.  446  f.  In  die  Jahre  719—722  gehören  ans  der  Brief- 
sammlung des  Bonifatius  ep.  14  und  16.  In  ersterem  Schreiben  ist  S.  71 
ein  Presbyter  Berhtheri  genannt,  qui  diu  incoluit  illam  peregrinationem; 
man  m($chte  einen  der  GefKhrten  Willibrords  in  ihm  vermndien.  Hahn, 
Bonif.  und  Lul  S.  106  denkt  an  jenen  Berehthere,  mit  dem  Bonifatius  in 
Thüringen  zu  kämpfen  hatte  (Willib.  6  S.  453).  Der  zweite  Brief  zeigt  das 
lebhafte  Interesse,  das  der  englische  Freundeskreis  des  Bonifatius  an  der 
friesischen  Mission  nahm:  Bugga  sandte  ihm  fünfzig  solidi  und  eine  Altar- 
decke. Der  Brief  Daniels  vonWinchster  (ep.  15),  den  Jafifö  in  die  gleiche 
Zeit  verlegt,  scheint  mir  jünger  zu  sein:  die  Anrede  des  Bonifatius  als  an- 
tistes  setzt  seine  Ordination  zum  Bischof  voraus.  Liudger  von  Münster  nennt 
in  seiner  vit.  Gregor.  3  Wyrda  (Kaiserswerth) ,  Attingohem  und  Feiisa  als 
die  Orte  der  Thätigkeit  des  Bonifatius:  die  Verbindung  in  der  diese  Nach- 
richt mit  der  irrigen  Zeitangabe  steht,  läset  sie  wenig  glaubhaft  erscheinen. 

3)  Willib.  c.  5  S.  447  f. 

4)  Pard.  II  S.  349;  die  Zweifel  an  der  Echtheit  desselben  scheinen 
mir  nioht  genügend  begründet 
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Erben  dessen  ein,  was  ihm  übergeben  worden  war:  es  sind  zwei 
Kirchen  zn  Antwerpen  nnd  an  der  Mündnng  der  Maas,  nnd  zahl- 
reiche Gttter  im  toxandrischen  Gan.  Während  seiner  letzten  Jahre 
unterstützte  ihn  ein  Chorbischof  ^)-  Er  erlebte  noch  den  neuen 
Kampf  zwischen  Karl  Martell  und  den  freien  Friesen  im  Jahre 
734  ^).  Aber  die  Verwüstung  der  heidnischen  Heiligthümer^  welche 
Karl  damals  gebot;  brachte  der  Ausbreitung  der  Kirche  keinen 
Gewinn :  es  fehlten  die  Glaubensboten.  Willibrord  war  durch  sein 
Alter  gehindert  in  dem  neueroberten  fränkischen  Gebiete  zwischen 
Zuiderzee  und  Lauvers  mit  der  früheren  Energie  an  der  Aufrich- 
tung der  Kirche  zu  arbeiten.  Noch  zwanzig  Jahre  später  war 
das  Land  zum  grOssten  Theile  heidnisch'). 

Willibrord  starb,  wahrscheinlich  in  Echtemaoh;  am  8.  No- 
vember 739*). 

Wenn  man  Bonifatius  den  Apostel  der  Deutschen  nennt,  so 
gibt  man  ihm  einen  Beinamen ,  der  seine  Bedeutung  nicht  richtig 
ausspricht  Dagegen  verdient  Willibrord  den  Namen  des  Apostels 
der  Friesen.  Nur  schwache  Anfänge  der  Christianisirung  dieses 
Stammes  sind  vor  ihm  gemacht  worden:  die  friesische  Kirche  ist 
sein  Werk.  Es  ist  ihm  nicht  alles  gelungen,  was  er  wollte:  weder 
konnte  er  das  ganze  Volk  zum  Glauben  bekehren,  noch  vermochte 
er  eine  dauernde  Verbindung  der  friesischen  Kirche  mit  Rom  her- 
zustellen. Aber  mit  klarem  Blick  für  die  wirklichen  Dinge  wusste 
er  sich  auf  das  Mögliche  zu  beschränken.  Dass  er  auf  manches 
verzichten  musste,  machte  ihn  nicht  mismuthig:  mit  zäher  Aus- 
dauer stand  er  auf  seinem  Posten  bis  in  das  höchste  Alter.  Dem 
ist  es  zu  verdanken,  dass  sein  Tod  sein  Werk  nicht  erschütterte, 
obgleich  er  keinen  Nachfolger  als  Bischof  von  Utrecht  hatte  ^). 


1)  Bonif.  ep.  107:  Et  aibi  corepiscopum  ad  miniBterinm  implendum 
substituit. 

2)  Fredeg.  ooDtin.  109:  Poponem  gentilem  dncem  illorum  frandulentum 
consiliarium  interfecit,  exercitum  Friaionam  prostravit,  fana  eornm  idolatriae 
contrivit  atqne  combossit  igni.    Ghron.  Moiss.,  Annal.  Petav.  z.  J.  734. 

3)  Wfllib.  c.  8,  S  463  f. 

4)  Das  Jahr  739  ergiebt  sich  daraus,  dass  WilHbrord  nach  Alouin 
(Nr.  24  der  versificirten  vit  S.  73)  nach  Vollendung  des  81.  Jahres  starb. 
Echternach  als  Ort  des  Todes  ist  wahrscheiDlich,  da  Willibrord  dort  be- 
graben wurde,  Ale.  c.  24  S.  57. 

5)  Rettbergs  Behauptung  E.  G.  D.  II  S.  529:  ,rSo  viel  ist  gewiss,  dass 
nach  Willibrords  Tode  der  Stahl  ordentlich  besetzt  ward"  ist  ein  Irrthum. 
Willibrord  starb  739,  aber  erst  Earknann  beauftragte  Bonifatius  mit  der 
Neubesetzung,  ep.  107  S.  260:  sie  kann  also  frühestens  741  geschehen  sein. 
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Die  AaflOsiuig  der  kirchlichen  Ordnung  im  fränkischen  Reich 
machte  sich  aach  hier  geltend.  Karl  Martell  hatte  wol  ein  Inte- 
resse daran,  dass  das  Land  christlich  wurde  —  dmm  hatte  er 
Willibrord  unterstützt  —  aber  nicht  daran,  dass  die  kirchliche 
Verwaltung  in  der  hergebrachten  Form  geschah:  drum  Hess  er 
das  Bisthum  Utrecht  nach  seinem  Tode  unbesetzt. 

Während  in  Friesland  der  kirchliche  Fortschritt  zum  Stehen 
kam^  vollzogen  sich  im  mittleren  Deutschland  die  wichtigsten  und 
folgenreichsten  Ereignisse.  Sie  knüpfen  sich  an  die  Person  Wyn- 
friths. 
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Zweites  Kapitel. 

Wynfriths  Jugend.    Die  Gpündung  der  Kirclie  in 
Thüringen  und  Hessen. 


Man  liebt  es,  die  Lebensgesehichte  bedeutender  Männer  bis 
in  ihre  Kinderjahre  hinauf  zu  verfolgen ;  so  sucht  man  die  Kräfte 
zu  erkennen,  die  auf  den  Charakter  in  der  Zeit  seiner  weichsten 
Bildsamkeit  wirkten.  Denn  das  Verhalten  des  Mannes  wird  be- 
greiflich aus  der  Entwickelung  des  Knaben  und  Jtlnglings.  Aber 
nur  zu  oft  sind  die  Nachrichten,  welche  uns  zu  Gebote  stehen, 
unbestimmt  und  von  zweifelhafter  Glaubwürdigkeit;  der  Biograph 
hat  das  Bild  des  Jttnglings,  das  er  nicht  kannte,  gestaltet  nach 
dem  des  Mannes,  das  er  vor  Augen  hatte. 

Das  ist  bei  Bonifatius  der  Fall:  die  asketische  Begeisterung 
seiner  Mannesjahre  schreibt  Willibald  schon  dem  vierjährigen 
Knaben  zu^).    Wer  möchte  ihm  Glauben  schenken?    Nicht  das 


1)  Vit  Bonif.  1  Jafifö  S.  432  Die  Biographie  Willibalds  liegt  in  einer 
doppelten  ReoeDsion  vor,  bei  Jaffö  Mon.  Mog.  III  und  in  den  Anal« 
Bolland.  I.  Die  Herausgeber  der  Anal.  Boll.  halten  die  von  ihnen  einer 
Brüsseler  Handschrift  entnommene  Becension  für  die  ursprüngliche,  den 
Jafifö'schen  Text  für  eine  Erweiterung.  Wie  mich  dünkt,  mit  Unrecht  Dass 
der  kürzere  Text  die  Bearbeitung  einer  aosfülirlicheren  Biographie  ist,  be- 
weist c.  7:  Monasterialis  vitae  nonnam  sub  moderata  praedicti  abbatis 
gobematione  regalariter  annis  quamplnrimis  custodivit  Der  Abt  ist  im 
kürzeren  Texte  vorher  nicht  genannt,  wol  aber  im  längeren.  Die  Absicht 
des  Bearbeiters  gieng  zunächst  auf  Abglättnng  des  Stiles;  dass  er  nicht 
von  einer  leicht  erkennbaren  kirchliehen  Tendenz  frei  war,  zeigen  die 
Zusätze;  z.  B.  das  Zusammentrefifen  zwischen  Karl  Martell  und  Bonifatius 
schildert  der  Jaff6'sche  Text  (S.  451)  so :  Venerabiliter  ab  eo  susceptus 
Uteras  praedicti  Bomani  pontifiois  sedisque  apostolicae  Carlo  dnci  detolit, 
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Bild|  das  er  von  dem  Knaben  Wynfrith  entwirft,  kann  fUr  histo- 
risch gelten,  sondern  nnr  die  Umrahmung;  in  welcher  er  es  zeigt. 
Wynfrith  ist  aufgewachsen  als  der  Sohn  eines  edeln  sächsischen 
Grundbesitzers^)  in  Wessex:  als  Sachse  hat  er  sich  stets  gefühlt: 
wie  Landslente  dttnkten  ihn  die  Sachsen  des  Kontinents^).  Man 
nennt  ohne  sicheren  Grund  Kirton  seine  Heimath,  jedenfalls  wird 
man  sie  im  sttdwestlichenTheile  des  Königreichs  suchen  müssen'). 


ejasque  dominio  ac  patrooinio  sabjeotus,  ad  obsessas  ante  ea  Haesoram 
moetas  cum  consensu  Carl!  duois  rediit;  dagegen  der  Bolland.  Text  (c.23)! 
Qu!  retento  sibi  regno  regaliter  regendo,  ipsum  spiritnaliter  regendnm  com- 
misit  ei:  ut  ipseEarlus  edicta  dando  et  jara  imperialia  snis  mandando  ano 
nomine  rex  appareret  et  esset,  Bonefacias  vero  animas  carando  geminato 
nomine  rex  et  pontifex  per  totum  regnnm  gloriose  prooederet.  Als  Be- 
arbeiter erweist  sich  der  Verfasser  der  Brüsseler  Reoension  auch,  indem 
er  den  ursprünglichen  Bericht  steigert  Bei  Jaffö  S.  433  Übergibt  der 
Vater  des  Bonifatius  nach  seiner  Genesung  seinen  Sohn  dem  Kloster 
spontaneos  a  domino  quidem  oorreptus;  bei  Boll.  5  heisst  es  dagegen: 
non  tantum  concessit,  qnantum  coegit  exequi  propositum. 

1 )  Willibald  spricht  a.  a.  0.  von  der  villa  domosqae  des  Vaters  Wyn- 
friths.  Wenn  der  Anonymns  von  Utrecht  (A.  S.  Boll.  Tun.  1  S.  481) 
Bonifaz  einem  adeligen  Geschlecht  entstammen  ISsst,  so  ist  diese  Nach- 
richt an  sich  werthlos,  da  er  nnr  ans  Quellen  schöpft,  die  uns  noch  zu- 
gänglich sind  und  die  nichts  davon  enthalten.  Sie  findet  jedoch  ihre  Be- 
stätigung dadurch,  dass  Willibald  und  Wnnnibald,  die  mit  Bonifatius  ver- 
wandt waren  (Vit.  Wuonib.  7,  A.  S.  Mab.  in,  2  S.  163),  aus  einer  adeligen 
sächsischen  Familie  stammten  (V.  Willib.  c.  3  ed.  Tobler  S.  8). 

2)  Bonifatius  fordert  die  Engländer  zur  Fürbitte  fttr  die  Bekehrung  der 
Sachsen  auf  mit  den  Worten:  Miseremini  Ulorum,  quia  et  ipsi  solent  dicere: 
de  uno  sanguine  et  de  uno  osse  sumus;  ep.  39  S.  107. 

3)  Die  einzige  Stelle,  wo  Bonifatius  von  seiner  Heimath  spricht,  ist  ep. 
42  S.  114:  Synodns  et  aecclesia,  in  qua  natus  et  nutritns  fni  i.  e.  in  trans- 
marina  Saxonia  Lundunensis  synodns.  Die  aufilllige  Angabe  wird  sich 
aus  einer  Beziehung  auf  den  Brief  Gregors  d.  Gr.  an  Augustinus  (Jaflfö 
Wattenb.  1829)  erklären.  Die  Heimath  des  Bonifatius  im  südwestlichen 
Theile  von  Wessex  zu  suchen ,  dazu  führt  die  Lage  von  Adescanoastre, 
wenn  es  richtig  ist,  dass  das  Kloster  an  der  Stelle  des  heutigen  Exeter 
lag.  Noch  unsicherer  als  die  Heimath  ist  die  Geburtszeit  des  Bonifatius. 
Willibald  hat  sie  offenbar  nicht  gewusst.  Wenn  er  Bonifatius  triginta  aut 
eo  amplius  annorum  habens  aetatem  zum  Presbyter  geweiht  werden  lässt, 
so  ist  das  nur  eine  andere  Fassung  der  Voraussetzung,  er  sei  juxta  cano- 
nicae  constitutionis  regulam  zum  Priesteramt  gelangt  (s.  c.  3  S.  430);  eben- 
deshalb völlig  werthlos:  alle  Berechnungen,  welche  von  dieser  Stelle 
ausgehen,  bauen  auf  trügerischen  Grund.  Eher  verdient  die  Angabe  c.  5 
S.  447  Berttcksichtiguttg,  wonach  Bonifatius  i.  J.  722  das  Bischofsamt  ab- 
lehnte, da  er  noch  nicht  fttnfzig  Jahre  alt  sei.    Hierfiber  konnte  Willibald 
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Ist  dem  Biographen  Glauben  zu  schenken,  so  hat  Wynfrith  die 
religiöse  Richtung  seines  Lebens  nicht  darch  das  Beispiel  oder 
die  Unterweisungen  der  Eltern  erhalten:  der  Vater  setzte  sich  ihr 
vielmehr  entgegen.  Er  empfieng  sie  von  den  Priestern,  deren  Wor- 
ten er  lauschte  ^).  Von  ihnen  lernte  er,  was  die  Eltern  ihm  nicht 
boten.  Um  so  leichter  konnte  er  sich  dann,  als  er,  noch  ein 
Knabe,  dem  Kloster  übergeben  wurde,  vom  Vaterhause  losreissen. 
Es  war  für  ihn  eine  völlige  Lösung:  der  Mann,  der  bis  ins  Greisen- 
alter die  wärmste  Liebe  für  das  Vaterland,  das  er  in  jungen 
Jahren  verliess,  gehegt  hat,  erwähnt  nie  seine  oäehste  Heimath; 
auch  seine  Freunde  scheinen  sie  nicht  gewusst  zu  haben:  Willi- 
bald gibt  sie  nicht  an:  er  hat  sie  wol  von  niemand  erfahren; 
ebensowenig  den  Namen  von  Wynfriths  Vater. 

Dagegen  weiss  er  den  Namen  des  Klosters,  in  welchem  Wyn- 
frith zum  Mönch  erzogen  wurde :  Adescancastre,  das  man  in  dem 
heutigen  Exeter  wieder  findet;  auch  der  Name  des  Abtes,  der 
es  leitete,  Wolfhard,  ist  ihm  bekannt  Es  lag  an  der  Grenze,  wo 
brittisches  und  sächsisches  Volksthum  sich  berührten:  deshalb 
mag  man  vermuthen,  dass  in  ihm  keltischer  und  römischer  Geist 
sich  verschmolzen.  Uebrigens  muss  es  unbedeutend  gewesen  sein ; 
denn  es  wird  sonst  nirgends  erwähnt;  dass  das  wissenschaftliche 
Leben  in  ihm  nicht  hoch  stand,  bemerkt  Willibald.    Das  war  auch 


von  seinen  Gewährsmännern  onterriohtet  sein:  aber  die  Angabe  ist  sehr 
unbestimmt:  sie  sohliesst  nur  ans,  dass  Bonifatias  vor  672  geboren  wurde. 
Wenn  er  nun  in  einem  dem  Jahre  735  angehörenden  Briefe  sich  als  decre- 
pitns  et  membris  omnibns  ad  viam  universae  terrae  vergentibus  bezeichnet 
(ep.  31  S.  97)y  wenn  er  hier  und  in  einem  vor  Karl  Martells  Tod  geschrie- 
benen Briefe  von  seiner  senectus  spricht  (ep.  55  S.  160),  so  ist  dadurch 
verwehrt,  allzuweit  ttber  672  herabzngehen:  man  mnss  doch  mindestens 
sechzig  Jahre  alt  sein,  ehe  man  das  Recht  hat,  sich  als  Greis  zu  be- 
zeichnen. Damach  scheint  wahrscheinlich,  dass  Bonifatias  kurz  vor  675 
geboren  ist  Aof  das  gleiche  Resultat  ist  Fischer  S.  258  gekommen.  Die 
Chronologie  der  Jugendzeit  des  Bonifatius  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Willi- 
bald lässt  ihn  die  infantia  und  pneritia  in  Adescancastre  zubringen  und 
im  Beginne  der  adolescentia  nach  Nhutscelle  tibersiedeln.  Aber  diese  all- 
gemeinen Angaben  sind  ziemlich  werthlos.  Dagegen  scheint  mir  sicher, 
dass  er  nicht  vor  d.  J.  701  Adescancastre  verlassen  hat.  Er  kam  nach 
Nhutscelle,  als  Wynbercht  dort  Abt  war  (Willib.  c.  2  S.  435);  dieser  aber 
befand  sich  i.  J.  701  noch  am  Hofe  des  Königs  Jni  von  Wessex,  er  ist 
Koncipient  einer  Schenkung  dieses  Königs  fOr  Aldhelm  (Kemble,  Ck>d.  Dipl. 
aevi  Saxon.  I  S.  56 :  Ego  Uuynherchtus  hanc  donacionem  dictans 
subscripsi). 

1)  WiUib.  1  S.  432. 
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der  Grund,  weshalb  Wynfrith  AdescancÄStre  wieder  verliess.  Er 
gieng  nach  dem  BeDediktinerkloster  Nbatscelle  ^).  An  der  Spitze 
desselben  stand  der  Abt  Wynbercht^).  Noeb  in  seinem  böebsten 
Alter  spricbt  Wynfritb  von  ibm,  seinem  einstigen  Lebrer,  in  Wor- 
ten der  Verebrung  *).  Am  Hofe  der  Könige  von  Wessex  war  er 
emporgekommen :  sie  bedienten  sieb  seiner  bei  Abfassung  von  Ur- 
kunden^). Ancb  als  Abt  bat  er  die  Kunst  des  Sebreibens  geübt: 
Bonifatius  rtibmt  die  klare  und  scbarfe  Scbrift  eines  von  ibm  ge* 
fertigten  Kodex  secbs  prophetischer  Bttcher^).  Der  brauchbare 
Notar  war  nicht  ohne  Einfluss  am  Hofe:  Aldbelm  von  Malmes- 
bury  wandte  sich  an  ihn,  um  die  Rückgabe  eines  seinem  Kloster 
entfremdeten  Gutes  zu  erreichen^).  Wenn  ihn  Aldbelm  wie  einen 
nahen  Freund  anredet;  so  lässt  das  auf  die  Geistesart  Wynbercbts 
scbliesen:  wie  bei  jenem  werden  sich  auch  bei  ibm  allgemein 
wissenschaftliche  und  theologische  Interessen  verbunden  haben. 
Als  Abt  von  Nhutscelle  machte  er  sein  Kloster  zu  einem  Sitze 
literarischer  Bildung '').  Das  war  es,  was  den  jugendlichen  Wyn- 
frith anzog:  hätte  er  nur  ein  Mönch  sein  wollen,   so  hätte  er 


1)  NutshaUiDg  zwischen  Winchester  und  Southampton.  Willib.  2  S. 
435  spricht  bestimmt  von  der  Benediktinerregel  als  io  Nbatscelle  giltig. 
Die  Nachricht  za  bezweifeln  oder  einzoschränken  hat  man  keinen  Grund: 
weder  ist  das  Recht  der  Abtswahl  ein  altbritischer  Zug  (Fischer  S.  261); 
das  zeigt  das  64.  Kapitel  der  Benediktinerregel;  noch  ist  der  Presbyterabt 
das  Hauptkennzeichen  des  brit.  Klosters  (Hahn,  Bonifaz  und  Lnl  S.  28). 
Dass  Presbyter  an  die  Spitze  von  Klöstern  traten ,  kam  nicht  selten  vor ; 
vgl.  oben  S.  225  f. ;  am  an  ein  naheliegendes  Beispiel  za  erinnern,  so  liess 
König  Alchfrid  Wilfrid  alsbald  zum  Presbyter  weihen,  nachdem  er  ihn  zum 
Abte  des  Klosters  Bipon  gemacht  hatte  (Bed.  h.  e.  III,  25). 

2)  Vgl.  über  ihn  Hahn,  Bonifaz  und  Lol  S.  27  f. 

3)  Ep.  55  S.  160:  Venerandae  memoriae  Winbertos,  abbas  et  magistcr 
qaondam  mens. 

4)  Wilh.  Halmesb.  de  gest  pontif.  Angl.  V,  2  (c.  1632  Mign.)  nach 
Anftihrnng  einer  Urkunde  des  Königs  Ini  für  Malmesbury  (Kemble  Nr.  48 
S.  55):  Subscripsit  Winberthns  clericus  regis,  qni  et  hano  et  caeteras 
Cedaallae  donationes  dictaverat.  Man  findet  seine  Unterschrift  unter  einem 
Diplom  des  Bischofs  Liathari  v.  26.  Aag.  675;  hier  bezeichnet  er  sich  als 
Presbyter  (Kemble  S.  16),  anter  einem  Diplom  Gaeduaealha's  von  Wessex 
y.  Ang.  682  (S.  28),  eines  Patricias  Baldond  v.  Aug.  688  (S.  32),  Ini's 
von  Wessex  v.  5.  Juli  699  (S.  52:  hanc  cartam  scripsi  et  subscripsi)  und 
701  (S.  55),  endlich  eines  gewissen  Goinond  (S.  126). 

5)  Ep.  55  S.  160. 

6)  WUh.  Malmesb.  1.  o. 


7)  Willib.  2  S.  435. 
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keinen  Grund  gehabt,  Adescancastre  zu  verlassen.  Aber  er  suchte 
mehr:  voll  und  ganz  ist  er  dann  auf  das  eingegangen,  was  ihm 
in  Nhutscelle  geboten  wurde.  Hier  legte  er  den  Grund  zu  der 
umfassenden  Kenntnis  der  heiligen  Schrift,  die  er  in  seinen 
Briefen  beweist;  hier  erwarb  er  sich  eine  über  das  gewöhnliche 
hinausgehende  Kenntnis  der  Grammatik  und  Metrik:  man  weiss, 
dass  er  ein  Lehrbuch  der  Grammatik  verfasstc^),  und  noch  der 
gereifte,  in  bedeutender  Thätigkeit  stehende  Mann  erübrigte  Zeit, 
um  die  poetischen  Versuche  seiner  Schtiler  zu  verbessern*),  und 
erfreute  sich  an  dem  Spiel  der  gebundenen  Bede.  Nicht  nur  im 
Verkehr  mit  den  alten  Freunden,  auch  in  einem  Briefe  an  Papst 
Zacharias  brachte  er  wol  ein  Paar  Verse  an*).  Aus  dem  Schtiler 
wurde  bald  ein  Lehrer:  wenn  die  Verehrung  der  Schüler  ein 
Zeugnis  für  den  Werth  des  Lehrers  ist,  so  ist  Bonifatins  ein  treff- 
licher Lehrer  gewesen*).  Willibald  weiss  von  dem  Aufschwung, 
welchen  die  Schule  in  Nhutscelle  unter  seiner  Leitung  nahm. 
Selbst  Frauen  suchten  seine  Unterweisung:  zwar  gestatteten  die 
klösterlichen  Gesetze  nur  brieflichen  Verkehr,  aber  ihre  Anhäng- 
lichkeit an  Wynfrith  war  nicht  minder  treU;  ihre  Verehrung  nicht 
minder  warm*).  Auch  seine  Begabung  zum  Predigen  wird  ge- 
rühmt: kein  Wunder,  das  man  dem  eifrigen  Mönche  bald  die 
Priesterweihe  ertheilte.  Man  hat  den  Eindruck  eines  Talentes,  das 
sich  am  rechten  Platze  befindet,  glücklich  entwickelt  und  leicht 
Anerkennung  gewinnt. 

Die  Beziehungen  des  Abtes  Wynbercht  zu  weltlichen  und 
geistlichen  Grossen  Englands  machten  es  seinem  begabten  Schüler 
leicht,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden.  Vor  allen  wurde 
Aldhelm*)  auf  ihn  aufmerksam;  ein  Mann  von  vornehmer  Ge- 
burt, umstrahlt  von  dem  Glänze  der  Gelehrsamkeit,  stand  er  da- 
mals auf  dem  Höhepunkt  seines  Ansehens;  Fürsten  und  Fürsten- 
söhne zählte  er  zu  seinen  Schülern  und  Freunden.  Er  war  ein 
Sachse  von  Geburt  und  gebildet  von  einem  schottischen  Ein- 
siedler Maildulf,  aus  dessen  Zelle  das  Kloster  erwuchs,  dem  er 
später  vorstand.    Denn  auch  er  war  ein  Mönch ;  aber  sein  Mönch- 


1)  Bursian,  MUnchener  Sitzangsberichte  1873  S.  457  ff. 

2)  Ep,  99  8.  248. 

3)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Hahn,  Bonif.  und  Lnl.  S.  28. 

4)  Ep.  95  S.  243  (Der  Schreiber  ist  unbekannt). 

5)  Willib.  c.  2  S.  436;  ep.  13  S.  63. 

6)  lieber  Aldhelm  vgl.  man  aasser  den  Literaturgeschichten  besonders 
die  schöne  Charakteristik  bei  Hahn,  Bonifaz  und  Lnl  S.  1  ff. 
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thnm  stand  nicht  im  Gegensatze  zu  höherer  Bildung ;  alle  Enltor- 
elemente  der  antiken  Welt,  welche  Männer  wie  Theodor  von  Canter- 
bnry  nnd  Abt  Hadrian  nach  England  gebracht  hatten,  eignete  er 
sich  an;  auch  die  kirchliche  Stellang  der  römischen  Sendlinge 
theilte  er.  Er  war  erfüllt  von  der  Ueberzeagnng,  dass  die  Ge- 
meinschaft mit  Rom  für  die  Kirche  nothwendig  sei:  er  selbst 
ist  nach  Rom  gepilgert,  fttr  sein  Kloster  erlangte  er  ein  päpst- 
liches Privilegiam;  er  war  ein  Vorkämpfer  fttr  die  römischen 
Gebräuche  gegen  die  schottischen.  Aber  er  war  alles  eher,  als 
ein  beschränkter  nnd  enger  Geist:  wofUr  alles  hat  dieser  Mönch 
sich  nicht  interessirt:  fttr  die  altchristliche,  wie  fttr  die  antike 
Literatur,  fttr  die  Heiligen  der  Bibel  und  Legende,  wie  ftlr  die 
Grossen  der  Weltgeschichte,  fttr  die  Regeln  der  Grammatik  und 
der  Metrik,  wie  fttr  die  Kunst  des  Rechnens  und  des  Yerse- 
baus,  fttr  die  Räthsel  der  Astrologie  wie  fttr  die  Schwierigkeiten 
der  Zeitrechnung,  fttr  das  römische  Recht  wie  fttr  die  Ideale,  die 
man  in  den  Nonnenklöstern  pflegte.  Man  begreift,  das  er  die 
höchste  Bewunderung  seiner  wissenslustigen  Zeitgenossen  erregte. 
Wie  hätte  nicht  auch  Wynfrith  zu  seinen  Bewunderern  gehören 
sollen?  Ermussihm  persönlich  nahe  getreten  sein:  sein  Verhält- 
nis zu  Aldhelm  wird  mit  dem  eines  Klienten  zum  Patron  ver- 
glichen^). Es  war  ein  Königssohn,  der  in  einem  Briefe  an  Ald- 
helm diesen  Vergleich  gebrauchte;  er  sprach  von  „unserem  ge- 
meinsamen Klienten^:  auch  er  kannte  und  schätzte  also  den  jungen 
Mönch:  wie  sehr,  zeigte  er  damit,  dass  er  ihm  eines  seiner  Ge- 
dichte widmete.  Man  sieht,  der  Adhelmsche  Kreis,  welcher  die 
Bildung  des  Zeitalters  repräsentirte,  erkannte  in  Wynfrith  einen 
Mann,  der  zu  grossen  Hoffiiungen  berechtigte. 

Das  thaten  nicht  minder  die  Männer  des  praktischen  Lebens. 
Willibald  erzählt  von  einer  Synode  unter  König  Ini  von  Wessex, 
deren  Anlass  nnd  deren  Zeit  nicht  mehr  festzustellen  sind  ^).  Die 
Synode  hielt  fttr  nöthig,  sich  mit  dem  Erzbischofe  Berchtwald  von 


1)  £p.  5  S.  35.  Den  Verfasser  Aedilwald  identifioirt  Jaffö  mit  dem 
gleichnamigen  späteren  König  von  Mercia. 

2)  Ueber  die  Veranlassung  der  Synode  gibt  es  so  viele  Vermutbangen 
als  Schriften  über  Bonifatius;  sie  leiden  alle  daran,  dass  man  zwar  ihre 
Möglichkeit,  nicht  aber  ihre  Wahrsoheinliehkeit  beweisen  kann,  und  sind 
also  historisch  werthlos.  Ich  bescheide  mich  ttber  eine  Sache,  ttber  die 
nichts  tiberliefert  ist,  auch  nichts  zn  wissen.  Ueber  das  Jahr  steht  nur  fest, 
dass  die  Synode  vor  712  stattfand ;  denn  in  diesem  Jahre  war  bereits 
Aldbert  Abt  von  Glastonbury  (Jaffö,  8.  48  Anm.  3). 
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Canterbury  ins  Einvernehmen  zn  setzen  nnd  eine  Gesandtschaft 
an  ihn  abzuordnen.  Hier  war  es  nnn,  dass  die  drei  Aebte  Wyn- 
bercht  von  Nbatscelle,  Wintra  von  Dyssesborg  nnd  Beorwald 
7on  Glestingabnrg^)  vorschlagen ,  Wynfirith  mit  den  Unterhand- 
lungen za  betrauen.  Er  besass,  wie  der  Vorschlag  zeigt,  das 
volle  Vertrauen  der  Mönche.  Dass  er  den  ihm  gewordenen  Auf- 
trag glücklich  löste,  war  sein  erster  Erfolg  im  öffentlichen  Leben: 
er  blieb  nicht  ohne  Frucht;  die  kirchlichen  wie  die  weltlichen 
Grossen  lernten  den  klaren  Verstand  Wynfriths  schätzen ;  man 
zog  ihn  seitdem  häufig  zu  den  Synodalverhandlungen  bei').  Das 
freundschaftliche  Band,  welches  ihn  mit  Erzbischof  Berchtwald 
verband,  ist  wol  damals  geknüpft  worden. 

Wynfrith  gieng,  daran  kann  man  nach  seinen  Anfängen  nicht 
zweifeln,  einer  glänzenden  Laufbahn  entgegen,  wenn  er  in  seiner 
Heimath  blieb.  Von  allen  Seiten  wurde  er  anerkannt;  ein  reicher 
Freundeskreis  umgab  den  glücklich  sich  entwickelnden  Mann'). 

Aber  er  verliess  England.  Nicht  ein  plötzlicher  Entschluss, 
nicht  ein  scharfer  Bruch  mit  der  bisherigen  Weise  seines 
Lebens  bestimmte  ihn  dazu:  der  Umschlag  von  einem  Extrem 
ins  andere  lag  seiner  ganzen  Geistesart  ferne;  auch  hätte  er 
sonst,  wie  etwa  Hieronymus,  seine  literarischen  Neigungen  später 
verurtheilt,  aber  das  that  er  nie.  Doch  von  Anfang  an  befriedig- 
ten sie  nur  die  eine  Seite  seines  Wesens.  Willibald  lässt  ihn 
schon  in  Adescancastre,  mehr  noch  in  Nhutscelle  ein  vollkommener 
Mönch  sein:  was  die  Jugend  lockt,  was  die  Sinnlichkeit  reizt, 
hatte  über  ihn  keine  Macht,  die  Forderungen  des  Gehorsams,  der 
Handarbeit,  wie  sie  die  Benediktinerregel  enthält,  wurden  von  ihm 
treulich  erfttllt:  in  Wort  und  Wandel,  in  Glaube  und  Keuschheit 
bot  sein  Leben  fttr  alle  ein  Beispiel  ^).  Das  mag  nicht  ein  histo- 
rischer Bericht  in  strengem  Sinne  sein;  aber  daran  kann  man 
nicht  zweifeln,  dass  das  asketische  Ideal  des  Mönchthums  eine 
Macht  ttber  ihn  besass:  er  war  nicht  nur  Mönch,  aber  er  war  ein 
Mönch.  Die  mönchische  Frömmigkeit  bildete  nicht  einen  Gegen- 
satz zu  der  Freude  an  dem  Kulturleben  seiner  Zeit:  aber  unver- 
mittelt standen  die  beiden  Elemente  seiner  Anschauung  neben  ein- 
ander').   Wie  stark  das  erstere  war,  beweist  der  Entschluss  als 


1)  Dyssesborg  ist  Tisbary  in  Wiltshire,  Glestingaburg  Glastonbury  in 
Somerset.    Ueber  die  genannten  Aebte  vgl.  Hahn,  Bonif.  nnd  Lol  S.  29. 

2)  WiUlb.  0.  4  S.  439. 

3)  Ueber  die  englischen  Freunde  Wynfriths  handelt  Hahn  a.  a.  0. 

4)  Wmtb.  0.  2  S.  434  f. 

5)  Höchst  charakteristisch  ist  hiefttr  der  ilteste  auf  uns  gekommene 
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Glaabensboote  zu  den  Heiden  zu  gehen.  Es  mag  die  Sehnsncht 
nach  der  Ferne ;  es  mag  der  Drang  nach  Tbätigkeit,  der  sicher 
in  dem  znm  Organisator  geborenen  Mönche  lebte,  mitgewirkt 
haben,  aber  wenn  es  so  war,  so  verkleideten  sich  diese  Motive  in 
die  Ueberzeagung,  dass  nar,  wer  alles  verlässt,  ein  vollkommener 
Christ  sei:  wie  Hunderte  vor  und  nach  ihm  führte  ihn  das  mis- 
verstandene  Wort  in  die  Ferne,  dass  man  um  Christi  willen  die 
Eltern  und  das  Vaterland  verlassen  müsse  ^). 

Einige  Genossen  schlössen  sich  an  Wynfrith  an ;  der  Abt  und 
die  Brüder  von  Nhntscelle  kargten  nicht  bei  der  äusseren  Ausrüstung  ^); 
Erzbischof  Berchtwald  versicherte  dem  Scheidenden,  dass  das  geist- 
liche Band,  das  ihn  mit  der  Kirche  der  Heimath  verknüpfe,  unzerrissen 
bleiben  solle  ^):  wie  ein  gemeinsames  Unternehmen  des  ganzen 
Freundeskreises  wurde  der  Auszug  betrachtet.Das  Ziel  war  ein  von 
englischen  Missionaren  bereits  bearbeitetes  Missionsfeld:  Fries- 
land.    Wir   haben    berichtet,    wie  vergeblich   Wynfriths   erster 


Brief  des  Bonifatius,  ep.  9  S.  50  f.  an  einen  Jüngling,  Namens  Nithard: 
er  spricht  nachdrücklich  das  mönchische  Verwerf ongsurth  eil  über  uni versa 
mnndi  htgus  pretiosa  aas:  aber  der  Gedanke,  dass  Wortgeklingel  und 
Phrasenschwulst  das  Werthloseste  von  allem  ist,  kommt  ihm  nicht  entfernt. 

1)  Die  modernen  Biographen  des  Bonifatius  (z.  B.  Müller,  Werner) 
bemühen  sich,  seinen  Entschluss  anders  zu  motiviren  als  WiUibald.  Es  ist 
auch  hier  zuzugeben,  dass  der  letztere  nicht  schlechthin  glaubwürdige 
Quelle  ist.  Aber,  wie  mich  dünkt,  übertragen  die  Biographen  Reflexionen, 
die  im  19.  Jahrhundert  möglich  sind,  anbesehens  auf  das  8.  Wenn  irgend 
eine  Thatsache  historisch  feststeht,  so  ist  es  die  Macht  der  mönchischen 
Lebensanschauung  über  die  Gemüther  in  der  Zeit  des  Bonifatius;  dass  sie 
auch  ihn  beherrschte,  ist  unbestritten  und  wenn  man  nun  weiss,  dass  die 
Mönche  ihre  Vollkommenheit  darin  suchten,  um  Christi  willen  alles  zu  ver- 
lassen; warum  sollte  dies  nicht  das  Motiv  für  Bonifatius  gewesen  sein? 
Wenn  Gregor  II.  von  Bonifatius  schreibt:  experientes  proinde  te  ab  infantia 
sacras  litteras  didicisse  profectnsque  indolem  ad  augmentnm  crediti  caelitns 
talenti  prospectu  divini  amoris  extendere,  videlicet  gratiam  cognitionis  cae- 
lestis  oraculi  in  laborem  salutiferae  praedicationis  —  ad  innotescendum 
gentibus  incredulis  mysterium  fidei  —  instanti  conatu  expendere  (ep.  12 
S.  62  f.),  so  kann  das  eine  Phrase  sein:  aber  es  kann  ebensowol  das 
wirkliche  Motiv  des  Bonifatius  angeben,  und  es  spricht  jedenfalls  aus,  wie 
man  sich  damals  Schritte  wie  den  Seinen  motivirt  dachte. 

2)  Wülib.  c  4  S.  440. 

3)  Ep.  30  S.  95  f.  Bonifatius  an  Nothehn  von  Ganterbury:  Ut  com- 
munioni  fratemae  non  aliter  quam  ut  mihi  venerandae  memoriae  antecessor 
vester  Berhtwaldus  archiepiscopus  exeunti  a  patria  concessit,  vobiscum 
adnnatus  sim  nexu  spiritali  et  glutino  caritatis  conjunotus.  Gemeint  ist  ein 
Verhältnis  gegenseitiger  Fürbitte  wie  z.  B.  ep.  46  S.  126. 

Haack,  Kirohengeschiohte  DenUchlands.  27 
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Hissionszug  verlief:  er  kehrte  nach  Nhatscelle  zurück.  Den  Brttdem 
kam  er  erwünscht;  der  Abt  des  Klosters  war  gestorben:  sie  wähl- 
ten den  Rttckkehrenden  zu  seinem  Nachfolger^). 

Glttcklich,  wer  über  seinen  wahren  Bernf  nicht  unsicher  ist. 
Für  Wynfrith  musste  der  Gedanke,  die  Leitung  des  Klosters  zu 
übernehmen,  viel  Anziehendes  haben:  Aldhelm,  die  Thätigkeit,  die 
er  entfaltete,  die  Stellang,  die  er  einnahm,  das  Ansehen,  das 
er  genoss,  mnssten  ihm  vor  der  Seele  stehen;  hätte  er  sich  als 
Abt  nach  Aldhelms  Vorbilde  nicht  glücklich  gefühlt?  Aber  er 
lehnte  ab:  einem  auf  dem  Festlande  gewonnenen  Freunde  ver- 
sicherte er,  es  sei  sein  Vorsatz,  dahin  zurückzukehren,  wenn  es 
der  Wille  Gottes  sei^):  er  war  fertig  und  bereit,  sagt  Willibald, 
für  sein  vorausbestimmtes  Loos').  Das  ist  die  religiöse  Betrach- 
tung des  abgeschlossenen  Ereignisses;  herbeigeführt  wurde  es 
durch  den  freien  Entschluss  Wynfriths.  Was  konnte  diesen  bewirken 
als  das  GefHhl  oder  die  Einsicht,  dass  im  Kloster  doch  nicht  der 
rechte  Platz  für  ihn  sei?  Leicht  wurde  es  ihm  nicht  gemacht,  an 
dem  Entschlüsse  festzuhalten:  denn  von  den  Mönchen  in  Nhuts- 
Celle  scheint  keiner  sich  zum  Abte  geeignet  zu  haben.  Hier  half 
das  Eingreifen  des  Bischofs  Daniel  von  Winchester^).  Indem  er 
einen  Abt  für  Nhutscelle  ernannte,  überhob  er  Wynfrith  der  Ver- 
pflichtung, um  des  Klosters  willen  in  England  zu  bleiben.  Daniel 
hat  Wynfrith  hoch  geschätzt;  so  lange  er  lebte,  blieb  er  in  brief- 
lichem Verkehre  mit  ihm:  es  ist  ein  Zeugnis  seines  klaren 
Urtheils,  dass  er  einen  Mann,  der  für  eine  grosse  Thätigkeit  ge- 
schaffen war,  nicht  an  einen  engen  Wirkungskreis  fesselte.  Er 
war  es  auch,  der  Wynfrith  den  nächsten  Weg  bahnte ,  indem  er 
ihm  einen  offenen  Brief  an  alle  Könige,  Fürsten,  Bischöfe,  Aebte, 
Priester  und  die  Gläubigen  überhaupt  mitgab,  um  ihn  denselben 


1)  Willib.  c5  S.  442  f. 

2)  £p.  9  S.  52  an  Nithard.  Die  MeinuDgen  über  diessen  Brief  gehen 
auseinander.  Die  einen  lassen  ihn  aus  Friesland  nach  Nhatscelle,  die 
andern  yon  da  nach  Friesland  geschrieben  sein.  Ich  halte  das  letztere  für 
wahrscheinlicher.  Wenn  Wynfrith  Friesland  verliess,  weil  er  erkannte,  dass 
im  Augenblick  eine  fruchtbare  Thätigkeit  nicht  zu  hoffen  sei,  so  konnteer 
von  seiner  Bttckkehr  nach  England  nicht  wol  mit  den  Worten  schreiben: 
si  dominus  omnipotens  yoluerit  et  aliquando  ad  istas  partes  remeans,  sicnt 
propositum  habeo,  perveniam.  Denn  hier  wäre  die  Rückkehr,  an  der  ihn 
nichts  hinderte,  als  vielleicht  unmöglich  bezeichnet.  Dagegen  ist  der  Satz 
durchaus  passend,  wenn  Wynfrith  von  der  beabsichtigten ,  aber  als  er 
schrieb,  nicht  möglichen  Rückkehr  nach  Friesland  spricht 

3)  Willib.  c  5  S.  443. 

4)  Vgl.  über  ihn  Hahn,  Bonifaz  und  Lul  S.  415  ff. 
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zu  empfehleD.  Aach  hier  zeigt  sich  Daniel  als  tüchtiger  Mann: 
er  macht  nicht  grosse  Worte  über  Wynfriths  Absichten,  sondern 
begnügt  sich,  ihn  als  frommen  Priester  und  Diener  Gottes  zu  be- 
zeichnen ^). 

Wynfrith  wandte  sich  nicht  wieder  Friesland  zu:  wie  einst 
Willibrord  sachte  er  Rom  anf.  Dazu  bewog  ihn  ohne  Zweifel 
jene  Anhänglichkeit  der  Angelsachsen  an  Rom,  die  schon  den 
Zeitgenossen  aaffieP).  Gregor  II  wird  Wynfriths  Gedanken  aas- 
sprechen, wenn  er  ihn  lobt,  dass  er  als  Glied  die  Gemeinschaft 
mit  dem  Haapte  sachte').  Seine  Reise  darch  das  fränkische  Ge- 
biet im  Spätherbste  718*)  erscheint  wie  eine  Wallfahrt»).  Die 
Kirchen  der  Heiligen ,  an  denen  der  Weg  vorbeiführte,  warden 
betend  besacht;  dagegen  den  geistlichen  and  weltlichen  Grossen 
des  Landes  blieb  Wynfrith  ferne.  Im  Winter  traf  er  mit 
seinen  Genossen  in  Rom  ein.  Seit  dem  Mai  715  sass  Gregor  ü. 
aaf  dem  päpstlichen  Stahle.  Sein  Vorgänger  Konstantin  I.  hatte 
anter  schwierigen  Verhältnissen  die  Stellang  and  das  Ansehen 
Roms  za  wahren  gewasst  Die  ersten  Jahre  Gregors  waren  im 
Ganzen  rahig  verlaafen.  Das  Verhältnis  za  den  Griechen  wie  za 
den  Lombarden  Hess  die  Schwierigkeiten,  die  sich  alsbald  er- 
heben sollten,  nicht  ahnen.  Daza  eröffnete  sich  dem  Papste  darch 
seine  Beziehangen  za  Baiern  die  Aassicht,  eine  der  deatschen  Pro- 
vinzialkirchen  in  anmittclbare  Unterordnang  anter  den  römischen 
Stahl  za  bringen.  Rom  befand  sich  wieder  in  der  aafsteigenden 
Bewegnng. 

Alsbald  nach  seiner  Ankanft  trag  Wynfrith  seine  Wünsche 
dem  Papste  vor.  Doch  dieser  zögerte  einige  Zeit,  bis  er  ihnen 
willfahrte.    Wynfrith  masste  bis  zam  Mai  719  in  Rom   bleiben. 


1)  £p.  11  S.  61.  Willibald  c.  5  S.  445  weiss  von  einem  zweiten,  nicht 
aof  ans  gekommenen  Empfehlnngsbrief  an  den  Papst. 

2)  Oest  abb.  Fontan.  c.  14:  Angli,  qui  maxime  familiariores  apostoli-l! 
cae  sedi  semper  existont.  '' 

B)  £p.  12  S.  63.  Es  ist  eine  nicht  nothwendige  Vermnthang,  wenn 
Fischer  (S.  25  f.)  nrtheilt,  Booifatius  habe,  indem  er  sich  nach  Rom  be- 
gab, den  Franken  gegenüber  sich  eine  angesehene  Stellung  zn  verschaffen 
gesucht.  Die  Romreise  Wynfriths  ist  ausreichend  motivirt  auch  ohne  dies; 
vollends  unbrauchbar  ist,  was  Fischer  (S.  27)  von  „dem  alten  Zug  der 
Germanen  nach  dem  milden  Himmel  Italiens''  sagt.  Bonifatius  deutet  der- 
gleichen nirgends  an. 

4)  Dttnzeknann  (Forschungen  XIII)  und  ihm  folgend  Will  (Reg.  Mag. 
S.  1  vgl.  S.  III)  verlegen  die  Romreise  bereits  In  das  Jahr  717. 

5)  WiUib.  c.  5  S.  444. 

27* 
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Verloren  waren  diese  Monate  sicher  nicht;  zwar  Ergebenheit 
gegen  das  Papstthnm  brauchte  Wynfrith  nicht  erst  in  Rom  zu 
lernen:  sie  hat  ihn  dorthin  geftthrt  und  sie  hat  er  bewahrt,  ob- 
gleich er  unbefangen  genng  war,  nicht  alles  zn  rühmen,  was  er 
in  Kom  sah.  Aber  das  Vertranensverhältnis ,  das  zwischen  ihm 
und  Gregor  ü.  bestand,  wurde  damals  begründet;  es  war  fllr 
seine  Arbeit  vom  grössten  Werthe. 

Am  15.  Mai  ertheilte  Gregor  II.  ihm,  dem  frommen  Pres- 
byter Bonifatios  —  man  hört  znm  ersten  Mal  den  Namen,  den  er 
von  nnn  an  zn  führen  pOegte^)  —  die  Ermächtigung  zur  Predigt 
unter  den  Heiden.  In  den  volltönenden  Worten,  die  man  in  Rom 
zu  verwenden  liebt,  gebot  er  ihm  im  Namen  der  untheilbaren 
Dreieinigkeit,  kraft  der  Autorität  des  seligen  Petrus,  des  Apostel- 
fürsten, dessen  Stelle  er  verwalte,  allen  im  Irrthume  des  Un- 
glaubens befangenen  Völkern,  zu  denen  er  immer  gelangen  könne, 
das  Reich  Gottes  zu  verkündigen.  Zugleich  verpflichtete  er  ihn, 
die  Taufe  in  der  in  Rom  bestimmten  Form  [zu  ertheilen^)  und 
bei  auftauchenden  Schwierigkeiten  nach  Rom  zu  berichten. 

Es  liegt  der  ganze  Anspruch  Roms  in  dieser  Urkunde:  der 
Papst  ist  der  oberste  Leiter  der  Kirche ,  der  gleichsam  die  Ar- 
Ibeiten  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  vertheilt.  Das  entsprach  der 
wirklichen  Sachlage  sehr  wenig;  aber  so  betrachtete  Bonifatius 
seine  Stellung  und  ebendeshalb  fühlte  er  sich  gehoben  durch  die 
päpstliche  Vollmacht:  die  Sehnsucht  seiner  Seele,  schrieb  er  den 
Freunden  in  England,  sei  erfüllt^).   In  Rom  aber  wollte  man  die 


1)  Ueber  den  Namen  Bonifatius  vgl.  Will,  Histor.  Jahrb.  1880,  Heft  2. 
Wie  Wynfrith  zu  diesem  Namen  kam,  ist  nicht  sicher.  Durch  die  Bemer- 
kung Willibalds  c.  5  S.  443,  Bonifatins  habe  im  Jahre  717  den  Namen 
Wynfrith  geführt,  ist  die  Annahme  Rettbergs  (II  S  835),  Bonifatias  sei 
sein  Elostemame,  wie  die  Kaofmanns  (0  S.  277),  Bonifatins  sei  seinTaof- 
name,  ausgeschlossen.  Der  Brief  Gregors  beweist,  dass  Willibalds  An- 
gabe, Wynfrith  habe  diesen  Namen  bei  seiner  Bischofsweihe  erhalten  (c.  6 
S.  451),  nnrichtig  ist.  Sicher  ist  also  nur,  dass  ihn  Wynfrith  nach  717  und 
vor  719  entweder  selbst  angenommen  oder  erhalten  bat.  Da  WiUibrords 
Beispiel  zeigt,  dass  man  in  Rom  Namensänderungen  vornahm,  so  ist  das 
letztere  das  wahrscheinUohere. 

2)  Diese  Verpflichtung  erinnert  an  die  Forderung,  welche  Augustinus 
an  die  Britten  richtete:  ut  ministerinm  baptizandi  qno  Deo  renasoimur 
inxta  morem  s.  Romanae  et  apostolicae  ecclesiae  compleatis  (Bed.  h.  e. 
n,  2).  Sie  zeigt,  dass  in  Rom  die  Sendung  des  Bonifatius  von  Anfang 
an  im  Gegensatz  zu  den  iroschottisohen  Predigern  betrachtet  wurde. 

3)  Vgl.  ep.  16  S.  75.   Bugga  dankt  Gott,  eo  qnod  tibi  —  in  scriptione 
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Oberleitung  des  neuen  Unternehmens  in  der  Hand  behalten:  die 
Vollmacht  ftir  Bonifatius  lautete  allgemein;  er  erhielt  jedoch 
zugleich  einen  bestimmten  Auftrag;  er  wurde  angewiesen ^  sich 
nach  Thüringen  zu  begeben^).  Wie  der  Befehl  zeigt,  urtheilte 
maU;  dass  die  kirchliche  Organisation  der  deutschen  Provinzen, 
wichtiger  sei;  als  die  Vollendung  der  Bekehrung  Frieslands:  dort 
mochte  Willibrord,  der  in  Rom  geweihte  Erzbischof,  die  Arbeit 
wieder  aufnehmen,  hier  war  die  neugewonnene  Kraft  des  Boni- 
fatius zu  verwerthen.  Wenn  ihm  gerade  Thüringen  zum  Arbeits- 
feld angewiesen  wurde,  so  sieht  man  sich  daran  erinnert^  dass 
Herzog  Hedenus  Beziehungen  zu  Willibrord  gehabt  hatte;  er  war 
inzwischen  gestorben,  doch  wird  man  im  Gedanken  an  ihn  auf  Ent- 
gegenkommen in  Thüringen  gehofft  haben.  Noch  ein  anderer  Ge- 
danke liegt  nahe:  gerade  drei  Jahre  vorher  war  die  Verbindung 
zwischen  Rom  und  der  bairischen  Kirche  angeknüpft  worden. 
Vermuthet  man  zuviel,  wenn  man  annimmt,  dass  man  bereits 
den  Plan  einer  mit  Rom  verbundenen  deutschen  Kirche  ins  Auge 
fasste?  Die  thüringische  Kirche  sollte  ein  Zwischenglied  zwi- 
schen der  bairischen  und  der  friesischen  Kirche  sein.  Der  Erfolg 
hat  die  Absichten  noch  übertroffen:  aber  er  reifte  langsamer,  als 
man  damals  in  Rom  denken  mochte. 

Thüringen  wurde  in  Rom  als  christliches  Land  betrachtet; 
demgemäss  trat  Bonifatius  nicht  als  Missionar  auf:  er  kam  als 
vom  Papste  bevollmächtigter  Reformator^).  Als  solcher  wandte 
er  sich,  da  die  herzogliche  Gewalt  in  Thüringen  wieder  aufgehört 
hatte;  einerseits  an  die  Grossen  des  Stammes,  andererseits  an  den 
Klerus:  die  massgebenden  Stände  sollten  für  die  Durchftihrung 
der  Reform  gewonnen  werden.  Die  letztere  umschloss  ebenso 
die  vollständige  Beseitigung  des  Heidenthums  und  solcher  An- 
schauungen und  Einrichtungen,  die  Rom  verwarf,  die  aber  die 
keltischen  Prediger  in  Thüringen  heimisch  gemacht  hatten,  als  die 
Unterwerfung   des  Klerus  unter  die  kanonischen   Vorschriften'). 


beatitudiols  tnae  agnovi  —  multipUciter  misericordiam  suam  tribuit  .  .  . 
Primam  pontificem  gloriosae  sedis  ad  desiderium  mentis  taae  blandiendum 
inclinavit. 

1)  Wniib.  c.  5  8.  446. 

2)  Bas8  S.  52  ISsst  Bonifatius  die  Zustände  der  einzelnen  Stämme  zu- 
nächst nur  erforschen.  Dabei  scheint  mir  zu  viel  Gewicht  auf  das  Wort 
considerando  bei  Willibald  c.  5  S.  446  gelegt  und  zu  wenig  auf  das,  was 
Willibald  über  die  Thätigkeit  des  Bonifatius  berichtet. 

3)  Die  unklare  Phrasenhaftigkeit  Willibalde  hindert  eine  klare  Vor- 
stellung; er  sagt:  (c.  5  S.446)  eos  (sc.  die  Grossen)  ad  veram  agnitionis 
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Wenn  man  in  Rom  einige  Jahre  später  die  Namen  einer  An- 
zahl thüringischer  Männer  kannte,  die  sieh  als  ttberzengungs- 
treue  Christen  bewährt  hatten ;  so  wird  Bonifatins  bei  ihnen  be- 
reitwillige Anfnahme  gefanden  haben  ^) ;  anter  dem  Kleras  fehlte  es 
zwar  nicht  an  Elementen,  die  zam  Widersprach  geneigt  waren  ^); 
aber  sie  traten  damals  noch  nicht  hervor.  Die  Aufgabe,  die 
thüringische  Kirche  za  reformiren,  schien  nicht  allza  schwierig. 

Verliess  nun  Bonifatins  nach  kurzem  Aafenthalte  Thüringen 
wieder,  am  sich  nach  Franken  za  begeben,  so  dachte  er  gewis 
nicht  daran,  die  kaam  begonnene  Arbeit  aafzugeben;  vielmehr 
werden  ihn  za  dieser  Reise  seine  Pläne  für  die  thüringische  Kirche 
bewogen  haben.  Er  wäre  nicht  der  römische  Christ  gewesen, 
der  er  war^  wenn  er  die  kirchliche  Organisation  des  Landes  nicht 
für  das  dringendste  Bedürfnis  erkannt  hätte.  Aber  in  dieser  Hin- 
sicht konnte  er  nichts  unternehmen,  wenn  er  nicht  der  Zustimmung 
Karl  Martells  sicher  war.  Darüber  konnte  er  sich  von  Anfang 
an  nicht  täuschen.  Seine  Reise  nach  Franken  war  also  eine  Reise 
an  den  Hof:  hatte  er  seine  Arbeiten  begonnen  als  Bevollmäch- 
tigter Roms,  so  sah  er  sich  sofort  genöthigt,  Anlehnung  an  den 
Träger  der  staatlichen  Gewalt  za  suchen^). 


viam  et  intelligentiae  lacem  provocavit,  quam  olim  ante  maxima  siquidem 
ex  parte,  pravis  sedacti  doctorlbas,  perdiderant.  An  einer  späteren  Stelle 
(c.  6  S.  453)  heisst  es:  cessante  religioBorum  dncam  dominatu  (vgl.  oben 
S.  350  Anm  )  cess&vit  etiam  in  eis  christianitatis  et  religionis  intentio 
et  falsi,  sedacentes  populum,  introducti  sunt  fratres,  qoi  sab  nomine  reli- 
gionis mazimam  haereticae  pravitatis  introdaxerant  sectam.  Ex  qoibos 
est  Torchtwine  et  Berchthere,  Eanberbt  et  Hunraed,  fomicatores  et  adulteri. 
Die  genannten  Priester  werden  persönlich  dadurch  charakterisirt ,  dass  sie 
die  Pflicht  der  Keuschheit  nicht  anerkannten;  worin  ihre  falsche  Lehre 
bestand,  hört  man  nicht:  man  kann  an  die  Eigenheiten  der  keltischen 
Kirche  denken :  nur  ist  dann  auffällig,  dass  keiner  der  vier  Namen  keltisch 
ist.  Ausserdem  aber  muss  Bonifatins  auch  auf  heidnische  Anschauungen 
bei  angeblichen  Christen  gestossen  sein  (vgl.  oben  S.  351).  Die  Heiden 
scheinen  da,  wo  sie  noch  die  Majorität  hatten,  bis  zu  Bedrohungen  der 
Christen  fortgeschritten  zu  sein.    Der  Beweis  liegt  in  ep.  20. 

1)  Ep.  20  S.  80  an  Asulf,  Godolav,  Wilar,  Gundhar  und  Alvold.  Gre- 
gor n.  rühmt  sie,  quod  paganis,  conpellentibus  vos  ad  idola  oolenda,  fide 
plena  responderitis,  magis  velle  felicitur  mori  quam  fidem  semel  in  Christo 
acceptam,  aliquatenus  violare. 

2)  S.  S.  421  Anm.  3,  u.  u.  S.  435. 

3)  Willib.  5  S.  446.  Die  Reise  des  Bonifatins  nach  Francien  wird  sehr 
verschieden  erklärt:  Boss  denkt  als  Giund  an  Erfolglosigkeit  seines  Wir- 
kens in  Thüringen,  ebenso  Pfahler  S.  55;  Fischer  S.  35  meint»  er  habe  sich 


Digitized  by 


Google 


-    423    — 

Allein  er  vollendete  die  Reise  nicht;  auf  derselben  traf  ihn 
die  Knnde  von  dem  Tode  Radbods:  schien  nun  nicht  die  Bekeh- 
rung Frieslands  in  der  kürzesten  Zeit  möglich  zu  sein?  Man  be- 
greift; dass  der  Gedanke  an  die  alten  Pläne  Bonifatius  anf  das 
Lebhafteste  beschäftigte.  Da  sah  er  im  Tranme  das  Bild  des 
Herrn,  der  ihm  gebot,  die  reife  Erndte  za  schneiden  und  Garben 
zeitiger  Saaten  in  die  himmlischen  Scheaern  zu  sammeln.  Es 
dünkte  ihn,  er  sei  unmittelbar  von  Christus  auf  das  frühere  Ar- 
beitsfeld verwiesen;  dem  gegenüber  vermochte  ihn  der  Auftrag 
des  Papstes  nicht  zurückzuhalten:  so  eilte  er  den  Rhein  hinab 
nach  Friesland  ^)  Wir  haben  seine  Theilnahme  an  der  Arbeit 
Willibrords  schon  berührt:  zu  selbständiger  Thätigkeit  ist  er  in 
Friesland  nicht  gekommen.  Als  Willibrord  den  Versuch  machte, 
ihn  dauernd  an  den  Dienst  der  friesischen  Kirche  zu  fesseln, 
brach  er  sein  dortiges  Wirken  ab :  er  fühlte  sich  durch  den  päpst- 
lichen Auftrag  gebunden  ^).  Dass  er  auf  die  bischöfliche  Würde 
verzichtete,  bewahrte  ihn  für  seine  bedeutendere  Thätigkeit  in 
Deutschland. 

Er  begann  sie  in  Hessen :  auch  hier  befand  er  sich  auf  frän- 
kischem Gebiet^),  aber  in  überwiegend  heidnischer  Umgebung^) 


mit  Willibrord  in  Echtemacb  über  die  thüringische  Mission  verständigen 
wollen;  Werner  S.  67  f.  spricht  ebenfalls  von  der  Erfolglosigkeit  des  ersten 
Auftretens  des  Bonifatius  in  Thüringen  und  lässt  ihn  deshalb  den  Anschluss 
an  die  fränkische  Staatsgewalt  suchen.  Aber  augenblickliche  Erfolge 
konnte  Bonifatius  nicht  erwarten:  genug,  dass  man  seine  Mahnungen  an- 
nahm. Auf  die  Unterstützung  Karl  Martells  gegen  das  unkanonische  Leben 
der  Geistlichen  zu  hoffen,  wäre  vollends  offenbare  Thorheit  gewesen.  Da- 
gegen konnten  organisatorische  Massregeln  nur  getroffen  werden  mit  Zu- 
stimmung Karl  Martells.  Dachte  Bonifatius  an  solche,  so  war  die  Reise 
nach  Francien  nothwendig.  Welche  Frucht  eine  Besprechung  mit  WiUibrord, 
welcher  Thüringen  wahrscheinlich  nie  gesehen  hat,  bringen  konnte,  lässt 
sich  nicht  absehen. 

1)  Was  Bugga  ep.  16  über  den  Traum  des  Bonifatius  sagt,  weiss  sie 
von  ihm  selbst  Der  Traum  reicht  als  Motiv  für  die  Reise  nach  Friesland 
völUg  aus :  man  hat  nicht  nöthig,  mit  Werner  S.  68  eine  von  England  aus- 
gehende Aufforderung  anzunehmen. 

2)  Dies  ist  das  Wesentliche  in  dem  Berichte  Willibalds  c.  5  S.447  f.; 
es  stimmt  so  vollständig  mit  dem  Charakter  des  Bonifatius  überein,  dass 
Zweifel  daran  nicht  berechtigt  sind.  Da  die  Einkleidung  in  Rede  und 
Gegenrede  lediglich  Willibalds  Eigenthum  ist,  so  sind  Folgerungen  wie  sie 
Rettberg  I  S.  339  zieht,  unzulässig. 

3)  Vgl.  WiUib.  c.  6  S.  452:  Cum  eonsensu  Carli. 

4)  WUüb.  c.  6  S.  449. 
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und  in  einer  dnreh  die  vielfachen  Einfälle  der  Sachsen  schwer 
heimgesuchten  Gegend^).  Das  hinderte  nicht,  dass  er  gerade  hier 
die  ersten  grossen  Erfolge  seines  Lebens  hatte.  Erleichtert  waren 
dieselben  dadurch,  dass  das  Christenthnm  in  Oberhessen  nichts 
Fremdes  war:  die  Verbindang  Hessens  mit  dem  fränkischen  Reich 
wird  sein  Eindringen  bewirkt  haben;  aber  die  fränkische  Kirche 
liess  diejenigen ;  welche  den  Glanben  des  herrschenden  Stammes 
annahmen,  ohne  geistliche  Pflege.  So  blieb  denn  aqph  die  Masse 
des  Volkes  heidnisch.  Immerhin  boten  die  wenigen  Christen  einen 
Sttttzpnnkt.  Willibald  hat  die  Namen  der  ersten  Männer  über- 
liefert, welche  sich  an  Bonifatius  anschlössen :  Dettic  nnd  Deoralf, 
zwei  Brüder,  welche  in  Amönebnrg  begütert  waren ^);  dem  Bei- 
spiele der  angesehenen  Männer  folgten  andere.  Bald  konnte 
Bonifatius  seine  Thätigkeit  auf  Niederhessen  ausdehnen:  auch 
hier  fehlte  es  nicht  an  zahlreichen  Bekehrten.  Zu  dem  raschen 
Gelingen  trug  gewis  nicht  zum  mindesten  bei,  dass  Bonifatius 
und  die  Seinen  nur  als  christliche  Prediger  auftraten.  In  seiner 
Umgebung  befand  sich  damals  ein  fränkischer  Jüngling  Namens 
Gregor,  vielleicht  ein  Merovinger-Sprössling;  auf  seinen  Erzähl- 
ungen wird  die  Schilderung  beruhen,  die  Liudger  von  Münster 
von  der  treuen  Thätigkeit  und  den  mancherlei  Bedrängnissen  des 
Bonifatius  in  Hessen  gibt:  die  Prediger  zogen,  das  Evangelium 
verkündigend  von  Ort  zu  Ort,  dabei  lebten  sie  in  der  grössten 
Ärmuth;  das  ausgeplünderte  Volk  war  nicht  im  Stande,  für  sie 
zu  sorgen;  fielen  die  Sachsen  ein,  so  flüchtete  man  in  den  näch- 
sten festen  Platz,  bis  es  gelang,  die  Feinde  wieder  über  die  Grenze 
zurückzutreiben^).  Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  Bonifatius 
die  Herzen  des  Volkes  im  Sturme  gewann,  wenn  er  auf  diese 
Weise  das  elende  Loos  desselben  theilte..  Willibald  spricht  von 
vielen  Tausenden,  welche  er  in  Hessen  taufte.  Jedenfalls  war 
der  Erfolg  so  gross,  dass  er  an  die  kirchliche  Ordnung  des 
Landes  denken  konnte.  Er  hatte  auf  dem  Basaltfelsen,  auf 
dem  Amöneburg  liegt,  eine  Zelle  gegründet^  und  eine  Anzahl 
Brüder  dort  gesammelt:  das  erste  von. ihm  gestiftete  Kloster;  es 


1 )  Die  Schüdernng  Liadgers,  vit  Greg.  5  f.  A.  S.  Mab.  III,  2  S.292  f. 
wird  bestätigt  durch  die  annalistisobeo  Quellen,  welche  z.  J.  722  Ejriege 
an  der  Nordgrenze  erwähnen,  Annal.  Lauresh.,  Mosell. 

2)  Willib.  c.  6  S.  449. 

3)  V.  Gregor.  5  f.  Die  Biographie  ist  unzuverlässig  bei  allen  Angaben 
über  einzelne  Ereignisse;  die  Schilderung  der  Situation  dagegen  wird  man 
als  glaubwürdig  betrachten  dürfen. 
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war  wol  gedacht  als  Pflanzstätte  fttr  den  hessischen  Kleras.  Die 
Heranbildung  einer  eingebornen  Geistlichkeit  war  ja  das  erste  Be- 
dürfnis fttr  den  Bestand  der  jungen  hessischen  Kirche.  Allein 
Bonifatius  dachte  weiter.  Da  die  von  Gregor  II.  getroffenen 
Massregeln  sicher  auf  seinen  Vorschlägen  berohten;  so  darf  man 
annehmen,  dass  er  die  Verbindang  der  hessischen  und  der  thü- 
ringischen Kirche  zu  einem  Bisthnm  plante.  Dass  er  zunächst 
nach  Thüringen  gesandt  war,  blieb  also  unvergessen.  Zugleich 
sollte  das  neue  Bisthum  einen  Stützpunkt  für  die  Ausdehnung  der 
Missionsarbeit  auf  den  sächsischen  Stamm  gewähren. 

Kirchlich  organisiren  konnte  Bonifatius  nur  in  Gemeinschaft 
mit  Rom  und  Karl  Martell.  Daher  die  Sendung  Bynnans  nach 
Rom.  Willibald  scheint  das  Schreiben,  welches  Bonifatius  durch 
seinen  Boten  an  den  Papst  sandte,  noch  vor  Augen  gehabt  zu 
haben:  es  gab  Kunde  von  den  grossen  Erfolgen  der  Missions- 
predigt in  Hessen  und  enthielt  eine  Reihe  vi)n  Fragen,  auf  welche 
der  Papst  Rath  und  Entscheidung  geben  sollte^).  Bonifatius  wollte 
in  allen  Stücken  der  Uebereinstimmung  mit  Rom  gewis  sein.  Die 
Folge  des  Berichts  war  die  Aufforderung  an  Bonifatius  nach  Rom 
zu  kommen.  Gregor  erkannte ,  wie  wichtig  das  bereits  Erreichte 
war;  er  sah  in  Bonifatius  den  rechten  Mann  fttr  die  Fortsetzung 
der  Arbeit.  Entschloss  er  sich  deshalb,  ihm  die  bischöfliche 
Würde  zu  übertrageUi  so  lag  ihm  daran,  dass  er  in  Rom  die  Or- 
dination erhielt.  Auch  dadurch  sollte  er  an  die  römische  Kirche 
gefesselt  werden. 

Nicht  auf  dem  nächsten  Wege  das  Rheinthal  aufwärts  und 
über  den  S.  Gotthard,  sondern  durch  Frankreich  und  Burgund 
nahm  Bonifatius  seinen  Weg.  Das  ist  nur  begreiflich,  wenn  er 
ein  Zusammentreffen  mit  Karl  Martell  suchte:  es  musste  ihm  daran 
liegen,  zu  erfahren,  wie  der  Fürst  seine  Organisationspläne 
aufnahm').     In  der  That  scheint    eine   Besprechung   mit   Karl 


1)  Willib.  c.  6  S.  449.  Sed  et  de  rebus  qaae  ad  cottidianam  aecclesiae 
De!  necessitatem  popalique  proventom  pertinebant,  plara  ob  consiliam  sedis 
apostolicae  iDterrogando  consoripsit 

2)  Seherer  S.  77  läset  Bonifatius  auf  der  gewöhnlichen  Pilgerstrasse 
nach  Rom  gehen.  Allein  der  nächste  Weg  für  einen  Pilger,  der  aas  Hessen 
kam,  gieng  das  Rheintbal  aufwärts  and  über  den  S.  Gotthard,  berührte  also 
Bargand  nicht  Von  Karl  Martell  wissen  wir,  dass  er  sich  im  Juli  722  in 
Zülpich  aufhielt  (Gest  abb.  Font.  c.  7  M.  G.  Scr.  II,  279);  wollte  ihn 
Bonifatius  sehen,  so  musste  er  also  das  Rheinthal  verlassen  und  einen 
weiter  westlich  führenden  Weg  einschlagen. 
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stattgefanden  zn  haben;  bei  welcher  sich  dieser  im  allgemeinen 
einverstanden  erklärte;  nar  wurde  jedenfalls  die  Erhebung  des 
Bonifatias  zum  Bischof  nicht  berührt  M.  Im  November  traf  er,  be- 
gleitet von  zahlreichen  Gefährten,  in  Rom  ein. 

Willibald  weiss  von  eingehenden  Besprechnngen;  die  zwischen 
Gregor  IL  und  Bonifatins  stattfanden.  Das  Resultat  war,  dass 
beide  Männer  sich  in  allen  Punkten  verständigten.  Man  konnte 
alsbald  zur  Bischofsweihe  schreiten.  Mit  jener  peinlichen  Gewissen- 
haftigkeit, die  ihm  eignete,  lehnte  Bonifatius  ab>  nur  mündlich, 
sein  Glaubensbekenntnis  abzulegen;  er  übergab  eine  eigens  zu 
diesem  Zwecke  verfasste  Schrift  Daraufhin  erhielt  er  am  30.  No- 
vember 722^)  die  bischöfliche  Ordination.  Dass  der  gleiche  Eid 
von  ihm  gefordert  wurde,  den  überhaupt  die  von  dem  Papste 
ordinirten  Bischöfe  abzulegen  hatten,  war  selbstverständlich :  aber 
Vpine  Aenderung  wurde  an  der  gebräuchlichen  Formel  vorgenom- 
Inen.  Das  Gelübde  der  Treue  gegen  den  griechischen  Kaiser  fiel 
linweg  und  wurde  ei-setzt  durch  das  Versprechen  mit  Bischöfen^ 
welche  gegen  die  in  der  Kirche  giltigen  Anordnungen  verstiessen, 
(eine  Gemeinschaft  zu  haben,  ihnen  entgegenzuwirken  und  dem 
apste  Kunde  über  sie  zu  geben'). 

Gregor  sah  voraus,  dass  die  Thätigkeit  des  Bonifatius  im 
fränkischen  Reich  ihn  in  Konflikt  mit  seinen  Amtsgenossen  bringen 
würde:  man  denkt  dabei  in  der  Regel  nur  an  die  irischen  Missio- 
nare; aber  die  fränkischen  Bischöfe  verletzten  das  kirchliche  Recht 
nicht  minder  als  die  keltischen  Priester.  Bonifatius  wurde  ver- 
pflichtet, keinem  Konflikte  auszuweichen  und  kein  Zugeständ- 
nis  zu   machen.    Bei  der  Ordination  übergab  Gregor  dem  neuen 


1)  Das  Letztere  ergibt  sich  aus  der  Art  wie  Gregor  ep.  21  S.  81  an  Karl 
Martell  über  die  Ordination  des  Bonifatins  schreibt  Das  Erstere  aus  den 
Eingangsworten  desselben  Briefs:  comperientes  te  relfgiosae  mentis  affectum 
^erere  in  mnltis  opportnnitadbns;  denn  durch  wen  sollte  der  Papst  seine 
Kunde  erhalten  haben  als  eben  durch  Bonifatins. 

2)  Ueber  das  Jahr  der  Ordination  des  Bonifatins  herrscht  keine  Ueber- 
einstimmnng.  Die  ältere,  noch  von  Rettberg  vertretene  Meinung  entsoheidet 
sich  für  723.  Durch  Jaffö  Bibl.  rer.  Germ  HI,  16  ff.  n.  Forschnngen  X 
400  ff.  hat  die  Annahme  des  Jahres  722  das  Uebergewicht  erlangt.  Er 
zeigt,  dass  bei  Papstnrkunden  im  Falle  des  Widerspruchs  zwischen  den 
Kaiserjahren  und  der  Indiktion  —  dieser  Fall  liegt  bei  ep.  18  ff.  vor:  im- 
perante  Leone  anno  septimo  =  723»  indiktione  sexta  =  722  —  die  In- 
diktion vorzuziehen  sei.    Vgl.  auch  Dtinzelmann,  Forschungen  XIII,  21  ff. 

3)  Ep.  17,  S.  76  f. 
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Bischof  eine  Sammlung  kirchlicher  Vorschriften :  an  ihnen  sollte 
er  die  Regel  ftlr  sein  bisehöfliches  Verhalten  haben  ^). 

Es  ist  offenbar,  dass  die  ursprünglichen  Gedanken  und  Ab- 
sichten des  Bonifatins  nach  und  nach  zurücktraten.  Gregor  steckte 
ihm  ein  anderes  Ziel,  als  er  sich  selbst  gewählt  hatte:  er  hatte 
Christo  nachfolgen  wollen,  indem  er  die  Heimath  verliess  und 
unter  Fremden  das  ETangelium  verkündigte;  er  hatte  sich  an  dem 
Gedanken  gefreut;  ein  Führer  empfänglicher  Schüler  beim  Studium 
zumal  der  heiligen  Schrift  zu  sein^).  Er  wollte  dabei  in  enger 
Gemeinschaft  mit  der  römischen  Kirche  handeln;  aber  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Papste  zog  ihn  hinein  in  die  auf  die  Gesammt- 
kirche  gerichtete  römische  Politik;  als  Vorkämpfer  dessen,  was 
in  Rom  für  kirchliches  Recht  und  Gesetz  erklärt  wurde,  sollte  er 
die  Alpen  überschreiten.  Noch  war  der  Gedanke  an  Missions- 
thätigkeit  nicht  aufgegeben:  aber  der  Missionar  sollte  zugleich 
Reformator  sein:  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  Thätigkeit 
des  letzteren  die  des  ersteren  in  den  Hintergrund  drängte.  Als 
das  eintrat,  als  Bonifatius  aufhörte,  Missionar  zu  sein  und  ganz 
zum  kirchlichen  Organisator  wurde,  hat  er  darunter  gelitten :  denn 
sein  Ideal  blieb  der  Missionsdienst.  E^  wurde  ihm  gewährt,  dass 
er  als  Greis  sein  Leben  demselben  opferte.  Aber  die  Arbeit  seines 
Mannesalters  galt  zumeist  einem  anderen  Ziel.  Wer  möchte 
diese  Verschiebung  der  Aufgabe  tadeln  ?  Denn  es  war  viel  wich- 
tiger, dass  ein  reformirender  Einfluss  auf  die  verwilderte  fränkische 
Kirche  ausgeübt  wurde,  als  dass  die  Bekehrung  der  Sachsen  und 
der  freien  Friesen  einige  Jahrzehnte  früher  begann.  Was  Boni- 
fatius bedrückte,  hat  seiner  Person  eine  die  Jahrhunderte  über- 
dauernde Bedeutung  gegeben. 

Ueber  die  gemeinsam  gefassten  Pläne  unterrichten  die  Schrei- 
ben des  Papstes,  welche  vom  Tage  nach  der  Ordination  des  Boni- 
fatins datirt  sind.  Vor  allem  erliess  Gregor  eine  Bulle,  durch 
welche  er  dem  Klerus  und  Volke  Thüringens  und  Hessens  er- 
öffnete, dass  er  Bonifatius  ihnen  zum  Bischof  geweiht  habe.  Man 
hat  längst  bemerkt,  dass  Gregor  lediglich  eine  Abschrift  des  For- 
mulars unterzeichnete,  das  in  der  päpstlichen  Kanzlei  in  solchen 
Fällen  üblich  war.  Nicht  einmal  Sätze  wurden  weggelassen, 
welche  den  deutschen  Verhältnissen  gegenüber  keinen  Sinn  hatten. 
Das  Bedeutende  liegt  also  nicht  im  Inhalt  des  Schreibens  im  Ein- 
zelnen:  es  liegt  darin,  dass  es  überhaupt  erlassen  wurde.    Im 


1)  Willib.  c.  6  S.  451. 

2)  Ep.  9  S.  52. 
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fränkischen  Reiche  konnte  nur  Bischof  sein,  wen  der  König  als 
solchen  anerkannte;  der  Papst  hatte  keine  rechtliche  Autorität 
Hier  hatte  Gregor  für  fränkisches  Gebiet  einen  Bischof  gewählt 
und  geweiht,  und  er  forderte  nun  auf  Grund  seiner  Stellung  die 
Anerkennung  des  Gewählten  von  seinen  Diöcesanen.  Indem  Gre- 
gor das  gleiche  Schreiben  nach  Deutschland  richtete,  wie  er  es 
bei  der  Ordination  eines  Bischofs  für  Tivoli  dorthin  gerichtet 
hätte,  erhob  er  den  Anspruch  der  deutschen  Kirche  gegenüber 
dieselben  Rechte  zu  besitzen,  die  er  den  italienischen  Kirchen 
gegenüber  hatte.  Bonifatius  hat  von  Hause  aus  diesen  Anspruch 
anerkannt:  deshalb  konnte  er  sich  nicht  beschwert  f&hlen  durch 
den  Eid,  den  er  abzulegen  hatte:  aber  die  Frage  war,  ob  diese 
Prätention  dem  fränkischen  Staate  gegenüber  durchzuführen  sei  ^). 

Diese  Frage  wurde  in  Rom  erwogen.  Gregor  fand  für  nöthig, 
ein  eigenes  Schreiben  an  Karl  Martell  zu  richten.  Nicht  aus- 
drücklich, aber  sehr  bestimmt  ist  hier  der  römische  Anspruch 
kund  gegeben.  Der  Papst  theilt  die  Ordination  des  Bonifatius 
mit,  aber  er  bittet  nicht  um  Anerkennung  seiner  bischöflichen 
Würde ;  er  hebt  wiederholt  hervor,  dass  Bonifatius  durch  ihn  über 
die  Institutionen  der  Kirche  unterrichtet  sei:  eine  Vorbereitung 
fUr  den  Widerspruch  gegen  die  Zustände  der  fränkischen  Kirche ; 
er  erwähnt  schliesslich  den  Auftrag,  welchen  er  Bonifatius  für 
sein  Wirken  unter  den  rechtsrheinischen  Stämmen  gegeben  habe: 
nur  hiefür  bittet  er  um  Schutz  und  Unterstützung  Karls.  Es 
weht  ein  anderer  Geist  in  diesem  Briefe,  als  in  den  Briefen  Gre- 
gors d.  Gr.  an  die  fränkischen  Herrscher.  Die  Thatsache,  dass 
in  der  fränkischen  Kirche  der  König  eine  leitende  Stellung  hatte, 
ist  in  den  letzteren  anerkannt;  in  dem  ersteren  nicht  bestritten, 
aber  ignorirt  Gregor  U.  handelte  auf  Grund  von  Rechten,  welche 
Rom  im  Frankenreieh  nicht  besass:  alles  kam  darauf  an,  ob  er 
sie  behaupten  konnte'). 

Wie  hier  Gregor  eine  Stellung  in  Anspruch  nahm,  die  er 
bisher  nicht  inne  gehabt,  so  auch  in  dem  Schreiben  an  einige 
thüringische   Christen.     Bonifatius    wird    sie    in    Rom    genannt 

1)  Ep.  19  S.  79. 

2)  Ep.  21  S.  81.  Dieser  Brief  wird  sehr  verschieden  benrtheilt: 
Rettberg  (I,  S.  341)  fand  ihn  kurz  und  gemessen,  ganz  darauf  be- 
rechnet, Eindruck  zu  machen,  Fischer  (S.  56)  meint  dagegen,  er  sei 
schüchtern,  Werner  (S.  34)  findet,  er  sei  nichts  anderes  als  Empfehlung 
eines  bisher  unbekannten  Mannes.  Das  eigentlich  Bedeutende  scheint  mir 
hier  ttberaU  übersehen:  es  liegt  darin,  dass  Gregor  die  im  fränkischen 
Reich  giltigen  Rechtsanschauungen  als  nicht  vorhanden  behandelt 
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haben  als  Männer,  die  ihren  christlichen  Glaaben  aach  in  einem 
gefährlichen  Moment  zu  bekennen  nicht  anterliessen.  Solche 
Männer  wasste  er  zu  schätzen.  Um  so  mehr  wünschte  er  die  Ver- 
bindnng  mit  ihnen  zu  festigen.  In  Rom  setzte  man  dafttr  die  mora- 
lische Autorität  des  päpstlichen  Stuhles  ein;  aber  auch  hier  schlägt 
dieselbe  sofort  in  den  Ansprach  rechtlicher  Autorität  um.  Weil 
Gregor  überzeugt  war,  dass  Förderung  im  Glauben  nur  möglich 
sei,  wenn  man  ^frommen  Gemüths  dem  apostolischen  Stuhl,  der 
geistlichen  Mutter  aller  Gläubigen  anhange'';  schrieb  er  diesen 
Brief;  aber  was  er  wünschte ;  sprach  er  dann  in  der  Form  des 
Befehls  aus :  ,,Wir  haben  Bonifatius,  unseren  theuren  Bruder,  zum 
Bischof  geweiht,  ihn  über  die  apostolischen  Einrichtungen  unter- 
wiesen und  zur  Förderung  eures  Glaubens  euch  zum  Prediger  be- 
stimmt Wir  wollen  und  mahnen,  dass  ihr  in  allen  Stücken  ihm 
gehorsam  und  mit  ihm  eines  Sinnes  seid  zur  Vollendung  eures 
Heiles  «1), 

Welchen  Werth  Bonifatius  darauf  legte,  überall  als  von  dem 
Papste  beauftragt  zu  erscheinen,  sieht  man  am  meisten  daraus, 
dass  er  sich  sogar  ein  Schreiben  an  den  sächsischen  Stamm  er- 
theilen  liess:  die  päpstliche  Vollmacht  zur  Predigt  unter  den 
Sachsen.  Wenn  Gregor  seinen  Brief  mit  einer  Reihe  meist  aus 
der  heiligen  Schrift  genommener  Mahnungen  begann,  so  hat  er 
einen  grossen  Erfolg  von  denselben  gewis  nicht  erwartet:  aber 
ist  es  tadelnswerth,  dass  ein  Papst  sich  erinnerte,  dass  auch  er 
ein  Prediger  des  Glaubens  sei  2)? 


1)  Ep.  20  S.  70.  Bezeichnend  sind  besonders  die  Worte:  Vos  ad 
meliora  et  potiora  optamns  proficere  et  ad  confirmandum  fidei  vestrae  pro- 
positum  sanctae  sedi  apostolicae  religiosis  mentibus  adhaerere.  Hier  ist 
das  Ziel  ganz  bestimmt  aasgesprochen. 

2)  Ep.  22  S.  81.  Loofs,  Zur  Chronologie  der  Bonif.  Briefsammlung 
1881  S.  5  schreibt  den  Brief  Gregor  III.  zu.  Möglich,  doch  nicht  wahr- 
scheinlich; denn  aus  ep.  39  S.  107  ergibt  sich,  dass  damals  Boni- 
fatius den  Gedanken  selbst  in  Sachsen  zu  missioniren  nicht  hatte.  Gehört 
der  Brief  Gregor  U.  so  hat  es  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  aus  dem 
Dez.  722  stammt:  man  hat  offenbar  in  Bom  damals  sehr  eingehend  er- 
wogen, welche  Wege";  für  Bonifatius  offen  stünden.  Den  Tadel  des 
Schreibens  bei  Rettberg  I  S.  342  halte  ich  nicht  für  ganz  billig,  von  Wer- 
ner S.  90  wird  er  vollends  tibertrieben.  Gewis  steht  mancher  anpassende 
Satz  in  diesem  Schreiben,  gewis  hat  der  Papst  die  sächsische  Volksreligion 
nicht  gekannt.  Aber  im  allgemeinen  wird  man  den  Brief  bezeichnen  dürfen 
als  eine  nicht  ohne  Wärme  ausgesprochene  Aufforderung,  den  Glauben  an 
den  einen  Gott  anzunehmen. 
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Schliesslich  erhielt  Bonifatins  noch  den  gewöhnlichen  Geleits- 
brief des  reisenden  Bischofs.  Bestimmter  als  in  dem  Schreiben 
an  Karl  Martell  ist  hier  der  doppelte  Auftrag  aasgesprochen, 
welchen  Bonifatins  in  Rom  erhalten  hatte:  Mission  und  Reform 
im  rechtsrheinischen  Deutschland.  Der  Auftrag  war  wichtig  ge- 
nug;  um  den  Träger  desselben  allen  Gläubigen  zu  empfehlen  ^). 

Man  hat  die  Schreiben,  mit  welchen  Bonifatius  heimkehrte^ 
werthlose  Papiere  genannt  2).  Das  waren  sie  nicht  Vor  allem 
hatten  sie  flir  Bonifatins  selbst  Werth.  Uns  mag  es  als  ein  Herab- 
steigen erscheinen,  dass  er  mehr  und  mehr  aus  einem  freien  Pre- 
diger des  Evangeliums  zu  einem  päpstlichen  Beauftragten  wurde; 
er  betrachtete  die  Sache  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte: 
seine  Abhängigkeit  von  Rom  dünkte  ihn  eine  Erhöhung,  eine 
Festigung  seiner  Stellung^)  Und  sicherlich  ist  auch  sein  Ansehen 
wie  sein  Einfluss  dadurch  vermehrt  worden.  Die  moralische 
Autorität  Roms  hat  niemand  im  fränkischen  Reich  bezweifelt,  weder 
die  fränkischen  Bischöfe  und  Fürsten,  noch  die  keltischen  Mönche. 
Man  erinnerte  sich  gerne  an  dieselbe;  eben  in  dem  Jahr,  in  wel- 
chem Bonifatius  aus  Rom  nach  Deutschland  zurückkehrte,  erwähnte 
König  Theuderich  IV.  bei  Erneuerung  der  Privilegien  des  Klosters 
S.  Denis,  dass  die  heiligen  Dionysius,  Eleutherius  und  Rusticus 
abgeordnet  durch  den  seligen  Clemens,  den  Nachfolger  Petri,  in 
diese  gallische  Provinz  gekommen  seien,  um  hier  die  Taufe  der 
Busse  zur  Vergebung  der  Sünden  zu  predigen^).  Schon  damals  be- 
trachtete man  Frankreich  als  von  Rom  aus  zum  Christenthume  bekehrt 


1)  Ep.  18  S.  77:  Neoessario  pro  ntrorom  —  derjenigen,  die  nur  dem 
Kamen  nach  Christen  sind  und  der  Heiden  —  inlaminatione  ad  praedi- 
candum  recte  fidei  verbnm  .  .  Bonifatium  .  .  apad  eisdem  partibos  dirigere 
studuimus:  ut  et  illis  praedicando  verbum  salatis  vitam  provideat  sempi- 
temam  et  si  quos  forte  vel  ubicnnque  a  recte  tidei  tramite  destitisse 
cognoverit  aut  astatia  diabolica  suasos  erroneos  repererit,  corrigat  atqne 
sni  edocatione  ad  portum  reportet  salutis  eosqne  ex  apostolicae  sedis  hnjns 
doctrina  informet  et  in  eadem  catholioa  fide  permanere  instituat. 

2)  Eines  der  vielen  schiefen  Urtheile,  die  sich  bei  Fischer  finden 
(S.  63). 

3)  Vgl.  die  AeosseroDgen  gegenüber  Stefan  III  (ep.  106  S.  258  f.): 
Bonifatius  bittet,  ut  familiaritatem  et  anitatem  sanctae  sedis  apostolicae 
ab  almitartis  vestrae  dementia  impetrare  et  habere  merear;  et  in  discipli- 
nata  pietatis  vestrae  sedi  apostolicae  serviendo  servus  vester  fidelis  ac 
devotus  permanere  possim  eodem  modo,  quo  ante  sub  tribas  praecessoribus 
vestris  apostolicae  sedi  serviebam. 

4)  M.  G.  Dipl.  I  S.  82. 
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Wie  hätte  man  es  misbilligen  sollen^  dase  nun  wieder  ein  Nach- 
folger Petri  einen  Glaabensboten  über  die  Alpen  sandte?  Boni- 
fatins  wQ88te  ohne  Zweifel^  wie  man  in  Frankreich  über  Rom 
dachte:  die  unbestrittene  moralische  Autorität  des  apostolischen 
Stuhls,  war  der  feste  Punkt,  auf  den  er  sich  stützen  konnte,  um 
die  rechtliche  Autorität  Koms  aufzurichten.  Denn  das  war  das 
Ziel,  daran  lassen  die  päpstlichen  Schreiben  keinen  Zweifel :  noch 
sprach  man  nicht  von  der  gesammten  fränkischen  Kirche,  sondern 
von  dem  Bezirke,  in  welchem  Bonifatius  sich  bereits  eine  feste 
Stellung  erworben  hatte;  aber  dass  die  Gedanken  weiter  giengen, 
zeigt  die  unbestimmte  Fassung ,  die  man  wählte:  sie  liess  eine 
sehr  weite,  wie  eine  sehr  enge  Deutung  zu^). 

Mit  genau  bestimmten  Zielen  für  seine  nächste  Thätigkeit 
kehrte  Bonifatius  im  Frühjahr  723  aus  Bom  zurück:  er  sollte 
die  kirchlichen  Zustände  Thüringens  und  Hessens  in  enger  Ver- 
binduDg  mit  Kom  ordnen,  seine  Missionsarbeit  auf  den  sächsischen 
Stamm  ausdehnen.  Die  Frage,  von  welcher  alles  abhieng,  war, 
wie  sich  Karl  Martell  zu  dem  neuen  Bischof  stellen  würde.  Im 
Frühjahr  723  hielt  sich  Karl  am  königlichen  Hofe  in  Valenciennes 
auf^):  wieder  musste  ihn  also  Bonifatius  im  westlichen  Theile  des 
Reichs  aufsuchen.  Eine  Berührung  mit  fränkischen  Bischöfen  war 
dann  kaum  zu  vermeiden.  Aber  Theilnahme  für  seine  kirchlichen 
Absichten  konnte  er  von  ihnen  nicht  erwarten.  Es  ist  eine  Nach- 
richt auf  uns  gekommen,  nach  welcher  der  Empfang,  den  der 
Bischof  bei  dem  Major-Domus  fand,  mindestens  kalt  gewesen  sei: 
kirchliche  Gegner  des  Bonifatius  hätten  Karl  gegen  ihn  einge- 
nommen^).   Das  ist  nicht  unmöglich:  aber  es  hinderte  nicht,  dass 


1)  BemerkenBwerth  ist  besonders  die  sehr  vorsiohtige  Fassung  des 
Auftrags  im  Briefe  an  Karl  Martell  yerglichen  mit  der  weit  bestimmteren 
AeusseruDg  ep.  18.  Karl  gegenüber  lautet  der  Auftrag  nur  ad  praedican- 
dum  plebibas  Germanicae  gentis  ac  diversis  in  orientali  Reni  flaminis  parte 
consistentibns,  gentilitatis  errore  detentis  vel  adhuc  ignorantiae  obsourita- 
tibus  praepeditis. 

2)  Urkunde  Theuderichs  für  S.  Denis  M.G.Dipl.  I  S.  83;  Bertboaldns 
abba«  .  missa  petitione  per  inlnstri  viro  Carlo  majorem  domus  nostro  etc. 

3)  Liudgeri  vit.  Gregor,  c.  8  S.  293;  diese  Quelle  ist  nicht  zatranen- 
erweckend ;  es  ist  möglich,  dass  die  Nachricht  nur  Folgerung  aus  der  spä- 
teren Unzufriedenheit  des  Bonifatius  mit  dem  fränkischen  Klerus  ist 
Andererseits  sieht  aber  auch  das  yenerabiliter  ab  eo  susceptus  Willibalds 
(c.  6  8.  451)  wie  eine  werthlose  Phrase  aus.  Breysig  Jahrbb.  S.  47  ver- 
bindet beide  Nachrichten,  was,  wie  mich  dttnkt,  methodisch  ganz  nnzu* 
lässig  ist 
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er  schliesslich  sein  Ziel  erreichte:  er  sah  seine  bischöfliche  Würde 
anerkannt,  die  Rückkehr  in  seinen  rerlassenen  Berufskreis  wnrde 
ihm  gestattet;  ja  Karl  stellte  ihm  einen  Schatzbrief  aus^  darch 
welchen  jede  übelwollende  Hinderung  seines  Wirkens  verhütet 
wurde  ^).  Das  waren  Erfolge.  Andererseits  aber  musste  Bonifatius 
sofort  die  Erfahrung  machen,  dass  die  staatliche  Macht  in  Deutsch- 
land sich  nicht  ignoriren  liess,  wie  in  Rom:  ausdrücklich  musste 
er  die  Herrschaft  Karls  anerkennen^);  wenn  dieser  ihm  die  Er- 
laubnis zur  Wirksamkeit  in  Hessen  ertheilte*);  so  war  auch  das 
eine  sehr  deutliche  Erinnerung  daran,  dass  er  ohne  Karls  Zu- 
stimmung überhaupt  nichts  zu  unternehmen  vermöge.  Ob  das 
Verhältnis  zu  Rom  zur  Sprache  gekommen  ist?  Man  möchte  es 
vermuthen;  in  diesem  Punkte  aber  erreichte  Bonifatius  nichts.  In 
seinem  Schutzbrief  schweigt  Karl  über  den  Papst  vollkommen,  nicht 
von  diesem;  sondern  von  Bonifatius  selbst  lässt  er  seinen  Schutz  er- 
beten sein ;  was  ist  das  anders  als  eine  Ablehnung  der  päpstlichen 
Einmischung^)? 

Nach  seiner  Rückkehr  in  das  hessische  Land  hat  Bonifatius 
sein  bischöfliches  Amt  dadurch  angetreten,  dass  er  den  früher  Be- 
kehrten das  Sakrament  der  Firmung  spendete.  Alsbald  nahm  er 
auch  seine  Thätigkeit  als  Missionsprediger  wieder  auf.  Doch  sind 
es  nur  zwei  Ereignisse,  die  aus  diesen  Jahren  uns  überliefert  sind : 
die  Fällung  der  heiligen  Eiche  zu  Geismar  und  der  erste  Zusam- 
menstoss  mit  einem  fränkischen  Bischof.    Das  erstere^)  ermög- 


1)  £p.  24  S.  84  f.  Auch  über  den  Werth  des  Schutzbriefes  und  seine 
Wirkung  gehen  die  Meinungen  sehr  weit  auseinander.  Rettberg  (I  S.  348) 
fand,  dass  Karl  wenig  that,  ein  Urtiieil,  das  Fischer  (S.  56)  dahin  über- 
treibt, das  wenigste,  was  die  Höflichkeit  gegen  den  apostolischen  Stuhl  er- 
forderte. Dagegen  istBreysig  der  Meinung,  dass  Bonifatius  die  Kraft,  die 
er  nun  entwickelte,  nicht  wenig  der  Hilfe  Karls  durch  jenen  Schutzbrief 
verdankte  (S.  48).  Das  Letztere  ist  sicherlich  richtiger  als  das  Erstere: 
dafür  ist  Bonifatius  selbst  der  berufenste  Zeuge,  ep.  55  S.  159.  Dass  der 
Inhalt  des  Sohutzbriefes  über  das  Gewöhnliche  nicht  hinausgeht,  zeigt  der 
Vergleich  desselben  mit  der  Formel  bei  Marculf  I,  24.  —  Allgemein  über- 
sehen wird,  dass  der  Schutzbrief  nicht  die  Hauptsache  war:  das  war  die 
Anerkennung  des  Bonifatius  als  Bischof  für  sein  Missionsgebiet;  man  er- 
innere sich  an  das  Verhalten  Pippins  Suidberct  gegenüber. 

2)  Willib.  c.  6  S.  452:  Ejusque  dominio  ac  patrocinio  subjeotus. 

3)  Ib.  Ad  obsessas  ante  ea  Haesorum  moetas  cum  consensu  Garli 
ducis  rediit 

4)  Gewöhnlich  wurden  die  Fürsprecher  in  Urkunden  ausdrücklich 
genannt. 

5)  Der  Name  Geismar  kommt  in  Hessen  mehrfach  vor :  ein  G.  li^ 
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lieht  eine^  Einblick  in  die  MissioDsmethode  des  Bonifatius :  er  be- 
gütigte« sich  nicht  mit  der  Verkündigung  des  Glaubens,  sondern 
durch  eine  kühne  That  meinte  er  die  Heiden  rascher  davon  über- 
führen zu  können,  dass  das  Vertrauen  auf  ihre  Götter  Wahn  sei; 
und  gewis  redete  die  kleine  Kapelle,  die  sich  an  dem  Orte  er- 
hob, wo  einstmals  die  mächtige  Eiche  gestanden,  zu  dem  Volke^ 
über  das  Thaten  stets  mehr  Gewalt  haben  als  Worte,  weit  ein- 
dringlicher als  viele  Predigten.  Willibald  wird  mit  Recht  diese 
That  des  Bischofs  als  epochemachend  für  die  Bekehrung  der 
Hessen  betrachten.  Sie  war  kühn^  denn  Bonifatius  musste  dessen 
gewärtig  sein,  dass  der  Fanatismus  der  Heiden  gegen  ihn  los- 
brach, sobald  er  die  Hand  an  das  Heiligthum  legte.  Wenn  es 
nicht  geschah;  so  mag  das  zum  Theil  der  imponirenden  Gewalt 
seiner  Persönlichkeit  zuzuschreiben  sein:  aber  schützte  ihn  nicht 
auch  jener  Brief  Karls?  Wie  mich  dünkt,  bewies  er  sich  gerade 
hier  als  sehr  wichtig. 

Das  zweite  Ereignis  erwähnte  Bonifatius  in  einem  verlorenen 
Briefe  an  Gregor  II.  Im  Laufe  des  Jahres  724  berichtete  er  über 
den  glücklichen  Fortgang  seines  Werkes  in  Hessen  ^).  Hier  sprach 
er  auch  von  den  Hindernissen;  die  ihm  ein  Nachbarbischof  in  den 
Weg  legte.  Wahrscheinlich  war  es  Bischof  Gerold  von  Mainz, 
welcher  Anspruch  auf  das  hessische  Gebiet  als  zu  seinem  Sprengel 
gehörig  erhob.  Gregor  II.  antwortete  am  4.  Dezember  724,  er 
habe  an  Karl  Martell  über  die  Sache  geschrieben  und  ihm  ge- 
rathen,  jenen  Bischof  in  den  rechten  Schranken  zu  halten;  zu- 
gleich äussert  er  die  bestimmte  Hoffnung,  dass  Karl  seinen  An- 
spruch zurückweisen  werde. 

Der  Brief  zeigt,  dass  Gregor,  ohne  seine  Absichten  aufzugeben, 
doch  sehr  wol  mit  den  wirklichen  Verhältnissen  zu  rechnen  wusste : 
er  unterliess  den  vergeblichen  Versuch,  selbst  die  Abgrenzung  der 
beiden  Diöcesen  vorzunehmen ;  da  der  Fürst  allein  hier  eingreifen 
konnte,  so  benützte  er  dessen  Macht,  um  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Sprach  er  die  Ueberzeugung  aus,  dass  Karl  zu  Gunsten  des  Boni- 
fatius entscheiden  werde,  so  muss  der  letztere  sich  über  das  Ver- 
halten Karls  der  Mission  gegenüber  nicht  unzufrieden  geäussert 


zwischen  Frankenberg  und  Frankenau,  ein  zweites  bei  Fritzlar,  ein  drittes 
(Hofgeismar)  nördlich  von  Kassel:  zu  einer  Entscheidung  für  das  eine  oder 
andere  fehlt  jeder  Anhaltspunkt 

1)  Ep.  25  S.  86,  Gregor  IL,  4.  Dez.  724:  Qnia  ex  oboedientlae  munere 
ministerinm  verbi  cernimus  adolere  et  praedicationis  praeconio  popnlam 
infidelem,  ut  innotuisti,  audiyimus  converti  etc. 

Haack,  Kirehengucbiehte  Dentachlandi.  28 
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haben.  Welchen  Grund  hätte  Karl  auch  gehabt,  das  Wirken  des 
Bonifatius  nm  eines  offenbar  ungerechten  Anspruchs  willen  zu 
stören  ?  Es  wäre  unklug  gewesen.  So  scheint  es  denn  auch;  dass 
er  zu  Gunsten  des  Bonifatius  entschied;  wenigstens  wird  weder 
von  diesem  noch  von  dem  Papste  die  Sache  femer  erwähnt. 

Auch  nach  England  sandte  Bonifatius  Nachricht  tlber  die 
Fortschritte;  die  er  in  der  Bekehrung  der  heidnischen  Hessen 
machte.  Dort  nahm  man  sie  mit  der  grössten  Freude  auf.  Bei- 
nahe beneiden  mochte  Daniel  von  Winchester  den  jOngeren  Freund 
um  seine  Thätigkeit,  ^in  täglicher  Arbeit  die  steinernen  und  un- 
fruchtbaren Herzen  der  Heiden  mit  der  Pflugschar  der  evangeli- 
schen Verkündigung  in  fruchtbares  Ackerland  umzuwandeln^,  und 
wenigstens  einigen  Antheil  daran  meinte  er  erwerben  zu  können, 
indem  er  sich  dartiber  aussprach,  wie  seiner  Meinung  nach  die 
Missionspredigt  betrieben  werden  mtlsse^).  Vergleicht  man  seine 
Rathschläge  mit  derThat  des  Bonifatius  bei  Geismar,  so  ist  der  Unter- 
schied ungemein  gross:  Daniel  wollte  die  Ungläubigen  von  dem  Irr- 
thum  ihrer  religiösen  Ueberzeugungen  Überfuhren  und  mit  Verstandes- 
grtlnden  zur  Annahme  des  Ghristenthums  überreden.  Bonifatius 
drängte  auf  eine  Entscheidung  des  Willens:  es  lag  ihm  wenig  an 
der  Einsicht,  dass  die  Verehrung  von  Göttern;  die  einen  zeitlichen 
Anfang  genommen,  ein  Unsinn  ist;  er  führte  den  Beweis,  dass  die 
Götter,  auf  welche  die  Heiden  hofften,  machtlos  seien,  indem  er 
ihr  Heiligthum  zerstörte:  wer  würde  dann  noch  die  machtlosen 
Götter  verehren  wollen. 

Während  der  Jahre  723  und  724  gelangte  der  christliche 
Glaube  in  Hessen  zu  so  sicherem  Bestände,  dass  die  ständige  An- 
wesenheit des  Bonifatius  nicht  mehr  nöthig  schien.  Er  dachte  sich 
nach  Thüringen  zu  begeben,  um  dort  als  Bischof  seinen  Sitz  zu 
nehmen.  Mehrere  Jahre  war  er  aus  Thüringen  entfernt  gewesen; 
er  wollte  nicht  zurückkehren;  ohne  ein  neues  päpstliches  Schreiben 
an  seine  Diöcesanen.  Gregor  II.  kam  seinem  Wunsche  nach.  Im 
Dezember  724  richtete  er  einen  Brief  an  die  Thüringer :  er  wider- 
holte die  Erklärung,  dass  er  Bonifatius  ihres  Heiles  halber  zu 
ihnen  gesandt  habe,  verlangte  Gehorsam  gegen  ihn   als  ihren 


1)  £p.  15  S.  71  ff.  Ueber  die  Abfassungszeit  vgl.  oben  S.  407,  An- 
merknog  2.  Gegen  Rettberg,  welcher  die  Rathschläge  herb  tadelt  (K.  6. 
D'b.  I.  S.  407),  vgl.  das  massvolle  UrtheU  Hahns,  Bonif.  nnd  Lal.  S.  117. 
Werner  (Bonifat  S.  123  f.)  schiebt  dem  Bischof  von  Winchester  seine  eigenen 
Gedanken  unter. 
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Bischof^)    UBd    forderte  anf   zur   Erbauang  einer   biscböfltcben 
WobnuDg  and  zur  Gründung  yonKircben  hin  and  her  im  Lande  ^). 

Nach  Willibald  war  das  Erste,  was  Bonifatius  in  Thüringen 
that,  dass  er  die  Grossen  des  Stammes  von  neuem  aufforderte  zu 
dem  längst  angenommenen  Cbristenthum  zurückzukehren^).  Man 
sieht;  die  Verhältnisse  hatten  sieh  seit  seiner  ersten  Anwesen- 
heit nicht  geändert:  man  hatte  ihn  damals  nicht  abgewiesen: 
aber  von  dem,  was  er  gewünscht  und  gefordert  hatte ,  war  in- 
zwischen nichts  geschehen.  Als  er  jetzt  seine  Forderungen  er- 
neuerte, stiess  er  auf  Widerspruch:  derselbe  gieng  aus  von  den 
Priestern,  die  schon  vor  ihm  in  Thüringen  gewirkt  hatten.  Willi- 
bald nennt  als  Führer  der  Opposition  Torchtwine,  Berehthere, 
Eanberht  und  Hunraed.  Er  stellt  dieselben  persönlich  sehr  niedrig: 
vielleicht  mit  Unrecht;  denn  sein  Urtheil  ist  das  eines  Mannes 
der  Gegenpartei;  doch  können  wir  es  nicht  kontroliren.  Den 
Gegenstand  des  Streites  selbst  gibt  er  nicht  an.  Da  die  Genannten 
Schüler  keltischer  Missionare  waren,  so  wird  der  Streit  sich  um 
die  Eigenheiten  dieser  Kirche  gedreht  haben:  man  weiss,  mit  wel- 
cher Zähigkeit  die  Kelten  auf  dem  Rechte  ihrer  Sondergewohn- 
heiten bestanden,  und  dass  sie  den  Grundsatz,  in  der  Kirche  müsse 
Einheit  in  allen  Stücken  herrschen,  nicht  anerkannten.  Boni- 
fatius war  durch  seinen  Eid  gebunden,  ihnen  gegenüber  zu  treten : 
er  ist  dem  Kampfe  nicht  ausgewichen  und  der  Erfolg  war  hier 
derselbe  wie  in  England.  Die  Bevölkerung  blieb  den  Predigern\| 
nicht  treu,  denen  sie  die  erste  Kenntnis  des  Ghristenthums  ver- 
dankte. Bonifatius  behielt  die  Oberhand,  seine  Gegner  mussten 
weichen  oder  sich  unterwerfen.  In  Thüringen  ist  ein  kirchliche!' 
Gegensatz  gegen  ihn  nicht  mehr  hervorgetreten.  Seine  bischöf- 
liche Autorität  war  seitdem  unbestritten  anerkannt.  Damit  aber 
auch  die  Abhängigkeit  der  thüringischen  Kirche  von  Rom. 

Dieser  Ausgang  des  Streites  kann  kaum  Verwunderung  er- 
regen. Bonifatius  stand  in  der  vollen  Manneskraft,  er  war  eine 
Persönlichkeit,  die  überall  Eindruck  machte :  voll  Muth  und  Ueber- 
zeugungstreue,  erfüllt  von  Begeisterung  für  die  Sache,  die  er  ver- 


1)  Ep.  26  8.  87  f. 

2)  Ep.  25  S.  81  f.  zeigt,  dass  ihn  auch  zu  dieser  Aufforderung  ein 
Wansch  des  Bonifatius  veranlasste:  Igitur  Thuringis  et  Qermaniae  popalo 
ea,  qnae  ad  animae  respioinnt  ntilitatem  et  salutem,  scribere  non  omisimns, 
inter  alia  ut  constmant  episcopia  et  aeclesias  condant,  injungentes. 

3)  0.  6  S.  453.  Ich  nehme  an,  dass  sich  Bonifadas  im  Frühjahr  725 
nach  Empfong  der  päpstlichen  Schreiben  nach  Thttringeo  begab. 

28* 


Digitized  by 


Google 


-    436    - 

trat,  noch  gehoben  durch  die  glücklichen  Erfolge  in  Hessen,  dabei 
ruhig  und  umsichtig,  klar  und  wahr.  Die  Gegner  konnten  ihm 
keinen  ähnlichen  Mann  gegenüberstellen ;  offenbar  fehlte  es  unter 
ihnen  an  bedeutenden  Persönlichkeiten;  wie  wäre  es  sonst  be- 
greiflich, dass  die  kirchlichen  Zustände  Thüringens  so  überaus 
jämmerlich  waren  ?  Dazu  kam  der  grosse  Name  Roms:  ihm  gegen- 
über waren  die  Kelten  wehrlos,  da  auch  sie  nicht  zu  bezweifeln 
wagten,  dass  der  römische  Bischof  der  Nachfolger  des  Petrus,  des 
Apostelftlrsten,  sei. 

Schon  im  Jahre  725  scheint  es  Bonifatius  gelungen  zu  sein, 
die  kirchliche  Opposition  in  Thüringen  zu  bewältigen;  denn  in 
dem  Berichte,  welchen  er  im  Jahre  726  durch  den  Presbyter 
Denual  nach  Bom  sandte,  erwähnte  er  dieselbe  nicht  mehr:  er 
berichtete  günstig  über  den  Fortgang  seiner  Arbeit^).  Doch  zeigt 
die  Antwort  des  Papstes ,  dass  er  auch  jetzt  noch  mit  mancherlei 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte;  sie  verschwanden  erst  sehr 
allmählich^). 

Jetzt,  wo  jedermann  ein  Christ  sein  wollte,  trat  die  Ver- 
wirrung in  ihrer  ganzen  Grösse  an  den  Tag,  zu  welcher  der  halb 
christliche,  halb  heidnische  Zustand  des  Volkes  während  der 
letzten  Jahrzehnte  geführt  hatte:  es  gab  so  und  so  viele,  von  denen 
niemand  wusste  —  auch  sie  selbst  nicht  — ,  ob  sie  getauft  seien; 
bei  andern  war  das  zwar  gewis,  aber  man  wusste,  dass  die 
Priester,  welche  sie  getauft  hatten,  die  unwürdigsten  Personen 
gewesen  waren,  dass  sie  die  herkömmliche  Form  der  Taufe  nicht 
beobachtet  hatten^),  oder  man  vermuthete,  dass  die  Taufe  von 
Heiden  vollzogen  worden  sei^).  Manche  waren  von  irgend  einem 
Wanderbischof  gefirmt  worden;  sie  verlangten  nun  von  Bonifatius 
die  WiederhoIuDg^).  Andere  wollten  Seelenmessen  für  heidnische 
Angehörige  oder  ftlr  solche,  die  zwar  Christen  gewesen,  aber  in 


1)  Ep.  27  S.  88,  Gregor  H.,  22.  Nov.  726. 

2)  Beweise  geben  die  Briefe  Gregors  III.,  deren  Inhalt,  so  weit  er 
sich  hierauf  bezieht,  ich  hier  schon  berücksichtige  (ep.  28  S.  93  f.  ep.  36 
S.  101). 

3)  Ep.  27  S.  90:  Farvuli,  qui  aparentibus  subtracti  sant,  et  an  bapti- 
sati  sint  vel  non,  Ignorant.  Ib. :  Qnosdam  baptizatos  absqae  interrogatione 
simbuli  ab  adnlteris  et  indignis  presbyteris ;  ep.  28  S.  93  Qui  se  dnbitant 
fttisse  baptizatos  an  non. 

4)  Ep.  28  S.  93;  Qnos  a  paganis  baptizatos  esse  assernisti. 

5)  Ep.  27  S.  89:  De  homine  qui  a  pontifice  oonfirmatns  fuerit,  denno 
illi  talis  reiteratio  prohibenda  est 
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offenbaren  Sttnden  gelebt  hatten^).  Dass  der  heidnische  Aber* 
glaube  noch  allüberall  nnttberwnnden  wucherte;  ist  selbstverständ- 
lich»). 

Andere  Fragen  ergaben  sich  daraus,  dass  Bonifatius  ein  Ge- 
biet okkupirt  hatte >  auf  dem  die  Kirche  schon  bestand:  er  traf 
Sitten,  von  denen  er  nicht  zu  entscheiden  wagte,  ob  er  sie  ändern 
müsse:  man  pflegte  bei  der  Abendmahlsfeier  mehrere  Kelche 
zu  ftlhren'),  während  die  römische  Uebung  nur  einen  kennt;  die 
Christen  assen  unbedenklich  vom  Opferfleisch;  wenn  sie  das 
Kreuzeszeichen  darüber  gemacht  hatten ;  sie  hielten  Pferdefleisch 
nicht  für  eine  unreine  Speise^):  war  das  zu  dulden? 

Auch  der  Streit  mit  den  keltischen  Priestern  hatte  seine  Nach- 
wirkungen: da  und  dort  wurden  falsche  Anklagen  gegen  Priester 
erhoben:  Bonifatius  musste  sich  ihrer  annehmen').  Anderwärts 
ergriffen  die  Gemeinden  Partei  für  die  von  ihm  Gemassregelten;  er 
musste  ihren  Widerstand  brechen*).  Am  meisten  Schwierigkeiten 
erwuchsen  daraus^  dass  er  sich  verpflichtet  hielt,  die  kirchlichen 
Ehegesetze  einzuführen:  dass  das  unmöglich  sei,  erkannte  selbst 
Papst  Gregor:  er  beschränkte  das  Eheverbot  auf  den  vierten  Ver- 
wandtschaftsgrad und  gestattete  dem  Manne  Ehescheidung  und 
Wiederverheirathung  im  Falle  unheilbarer  Krankheit  der  Frau''). 
Strenger  war  sein  Nachfolger^),  während  Bonifatius  geneigt  war, 
in  Erinnerung   an   eine  Verordnung  Gregors   d.  Gr.   noch   mehr 


1)  Ep.  28  8.  93. 

2)  Ep.  36  S.  102. 

3)  Ep.  27  S.  89. 

4)  Ep.  27  S.  89  f.;  28  S.  93. 

5)  Ep.  27  8.  89:  De  presbytero  vel  quilibet  saoerdos  a  populo 
aconsatus. 

6)  Ep.  36  8.  102:  Qaos  forsitan  deviantes  invenerit  a  recte  fidd  tra- 
mite  sea  oanonica  doctrina  ecsque  prohibuerit,  a  vobis  nulle  modo 
inpediatnr. 

7)  Die  Bemerkung  von  Bnss  8.  114:  «Hier  ist  offenbar  von  dem  der 
Verheirathung  vorausgehenden  Unvermögen  die  Bede*  ist  offenbar  unrich- 
tig: Qnod  posuisti,  quodsi  mulier  infirmitate  oorrepta  non  valaerit  vir! 
debitnm  reddere,  qaid  ejus  faciat  jagalis;  bonum  esset,  si  sie  permaneret, 
ut  abstinentiae  vacaret.  Sed  qaia  hoc  magnomm  est,  ille,  qoi  se  non 
poterit  continere,  nubat  magis.  Non  tamen  subsidii  opem  snbtrabat  ab 
illa,  cui  infirmitas  praepedit  et  non  detestabilis  culpa  exclndit. 

8)  Ep.  28  8. 93 :  Progeniem  suam  qnemque  usque  ad  septimam  obser- 
vare  deoemimos  generationem. 
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Freiheit  za  gestatten^).  Ueberhaupt  vermochte  er  gerade  in  Bezug 
auf  die  kirchlichen  Ehegesetze  nicht  immer  die  Richtigkeit  der 
römischen  Uebung  anzuerkennen^).  In  einer  anderen  Frage  wollte 
Gregor  von  einer  Milderang  der  kirchliehen  Vorschriften  nichts 
hören:  er  entschied;  dass  solche,  die  als  Kinder  ftlr  das  Mönch- 
tham  bestimmt  und  einem  Kloster  übergeben  worden  seien,  nie 
ans  dem  Kloster  wieder  austreten  dürften'). 

Nach  und  nach  gelang  es  dem  Bischof,  der  Schwierigkeiten  Herr 
zu  werden.  Der  Beistand  Gregors  II.  war  dabei  von  grossem 
Werth;  auf  alle  Fragen  gab  der  Papst  klaren  und  zumeist 
sachgemässen  Bescheid.  Die  Zahl  der  Gläubigen  mehrte  sich: 
nun  wurden  wirklich  zahlreiche  Kirchen  gebaut,  auch  das  erste 
Kloster  in  Thüringen  gegründet,  Ohrdruff  am  Kordrande  des 
Thüringerwaldes ^).  Grund  und  Boden  schenkte  ein  gewisser  Hugo: 
es  war  die  erste  Schenkung,  welche  Bonifatius  in  Thüringen  er- 
hielt; vermehrt  wurde  der  Besitz  durch  jenen  Alvold,  der  schon 
früher  Beziehungen  zu  Bonifatius  gehabt  hatte  ^).  Es  fehlte  nicht 
an  Predigern;  ohne  Zweifel  schloss  sich  der  grösste  Theil  der 
christliehen  Priester  im  Lande  an  Bonifatius  an,  andere  kamen 
aus  England.  Bonifatius  begann ,  die  geistliche  Versorgung 
Thüringens  und  Hessens  zu  regeln :  auf  Dörfer  und  Weiler  ver- 
theilte  er  seine  Gehilfen*).  Wir  besitzen  noch  das  Schreiben 
eines  Priesters  Wiehtberht,  in  welchem  derselbe  den  Mönchen  in 
Glastonbury  seine  glückliche  Ankunft  in  Kiederhessen  anzeigt. 
Voll  Freude  theilt  er  mit,  wie  ihm  Bonifatius  auf  die  Kunde  seiner 
Ankunft  hin  eine  weite  Strecke  Wegs  entgegeneilte  und  ihn  gar 
freundlich  empfieng;  die  Arbeit  sei   gefährlich  und  mühevoll  in 


1)  Ep.  30  S.  96:  Bonifatius  erinnerte  sich  an  Bed.  h.  e.  I,  27, 
interrog.  V. 

2)  Die  römische  Uebung  verbot  die  Ehe  mit  der  Mutter  des  Taaf- 
pathen.  Bonifatius  urtheilt  ep.  30  S.  97:  Nnllatenus  intelligere  possnm, 
quare  in  uno  loco  spiritalis  propinqaitas  in  conjanctione  oamalis  copulae 
tam  grande  peccatam  sit,  quando  omnes  in  sacro  baptismate  Christi  et 
ecolesiae  filii  et  filiae,  fratres  et  sorores  ease  comprobemur.  Die  Frage 
beschäftigt  ihn  auch  ep.  29  und  31. 

3)  Werner  S.  145  miaversteht  die  Vorschrift:  es  handelt  sich  nicht  um 
alle,  die  im  Kloster  erzogen  wurden,  sondern  nur  um  die  s  g.  oblatL 

4)  Willib.  c.  6  S.  453  f.  Uadg.  V.  Greg.  8  S.  294. 

5)  Vgl,  S.  422  Anm.  1.  Willibald  erwähnt  die  Gründung  Ohrdrnffis 
nur  kurz ;  eingehender  ist  Othlo  S.  489  f. ;  da  er  sich  auf  eine  schriftliche 
Quelle  beruft,  so  wird  er  Glauben  verdienen. 

6)  Wülib.  c.  6  S.  454.    liudg.  V.  Gregor.  8  S.  294. 


Digitized  by 


Google 


-    439    - 

jeder  Hinsicht :  Hunger  und  Durst,  Kälte  und  feindliche  Ueberf&lle 
müsse  man  ertragen.  Gleiehwol  ist  Wiehtberht  voll  Freudigkeit 
und  Muth:  seine  Freunde  mögen  nur  fleissig  ftlr  ihn  beten  ^  dass 
ihm  das  Wort  gegeben  werde  in  freudigem  Aufthun  seines  Mundes. 
Welcher  Gedanke  ihn  bewegte,  als  er  die  Heimath  verliess,  zeigt 
der  SatZ;  mit  dem  er  seinen  Brief  beginnt:  Gelobt  sei  Gott,  der 
will,  dass  alle  Menschen  selig  werden  und  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  kommen,  der  auch  unseren  Weg  nach  seinem  Wohlge- 
fallen in  diese  Gegenden  gelenkt  hat^). 

Wiehtberhts  Brief  charakterisirt  den  Geist,  der  Bonifatius  und 
seine  Mitarbeiter  beseelte :  sie  waren  trotz  ihrer  Anhänglichkeit  an 
Rom  Verkttndiger  des  Evangeliums^). 

Von  Karl  Martell  hat  Bonifatius  in  dieser  Zeit  keine  weitere 
Förderung  erfahren;  er  liess  ihn  gewähren;  aber  es  bildete  sich 
kein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen  ihm  und  Willibrord; 
während  er  die  Kirche  in  Utrecht  so  reichlich  ausstattete,  musste 
Bonifatius  sich  mit  den  geringen  Hilfsmitteln  behelfen,  welche  ihm 
die  Neubekehrten  zur  Verfügung  stellten').  Sein  schroffes  Urtheil 
über  die  kirchlichen  Zustände  im  fränkischen  Reich  erklärt  diese 
Entfremdung  der  beiden  Männer.  Sie  aber  hinderte  jede  refor- 
mirende  Einwirkung  des  Bonifatius  auf  die  fränkische  Kirche.  Für 
ihn  war  das  Verhältnis  zum  fränkischen  Klerus  eine  schwere  Last; 
er  konnte  die  Berührung  mit  demselben  nicht  ganz  vermeiden 
und  er  fühlte  sich  dadurch  in  seinem  Gewissen  bedrückt:  Papst 
Gregor  musste  ihn  beruhigen,  begütigen:  er  stellte  ihm  vor,  dass 
er  die  Gemeinschaft  nicht  abbrechen  dürfe;  es  könne  aus  ihrwol 
ein  Segen  erwachsen.  Auch  in  Bezug  auf  die  Stellung  zu  den 
weltlichen  Grossen  mahnte  er  zur  Vorsicht^).  Bonifatius  fügte 
sich;  aber  leichter  wurde  ihm  die  Sache  dadurch  nicht. 


1)  Ep.  98  S.  246.  Der  Brief  ist  erst  nach  732  verfasst,  da  Bonifatius 
als  Erzbischof  bezeichnet  wird. 

2)  Ich  unterlasse  von  Bonifatius  als  Prediger  zu  reden.  Denn  die 
Frage,  ob  die  ihm  zugeschriebenen  Predigten  seinen  Namen  mit  Recht 
tragen  oder  nicht,  ist  durch  die  Abhandlung  Hahns,  Forschungen  1884  S. 
585  ff.  endgiltig  verneinend  beantwortet. 

3)  Willibald  sagt  a.  a.  0.:  magnam  prhnitus  mnndi  hujus  penuriam 
ac  frugalitatem  sustenuit.  Ebenso  spricht  Liudger  von  modica  loca  terri- 
toriaque. 

4)  Ep.  27  S.  90  f.:  In  finem  epistola  continebat,  quod  sunt  quidam 
presbyteri  seu  episcopi  in  multis  vitiis  inretiti,  quornm  vita  in  se  ipsis 
sacerdotinm  maculat,  et  si  tibi  liceret  cum  eis  edere  aut  loqui,  nisi  qui 
heretici  fuerint  Dicimus,  ut  hos  ex  apostolica  auct(Mitate  ammoneas  et  ad 
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Beinahe  ein  Jahrzehnt  bat  er  als  Bischof  in  Hessen  und 
Thüringen  gearbeitet.  Die  Zeit  reichte  bin,  am  diese  Gebiete 
für  immer  für  das  Cbristenthnm  zu  gewinnen :  die  Kirche  im  mittleren 
Deutschland  ist  sein  Werk.  Seine  Erfolge  wirkten  anmittelbar 
auf  die  allgemeine  kirchliche  Lage.  Gregor  wurde  in  seinen 
letzten  Jahren  vorwiegend  von  den  orientalischen  Angelegenheiten 
in  Ansprach  genommen:  er  focht  den  Kampf  um  die  Bilderver- 
ehrung  mit  Leo  dem  Isaurier  aus:  man  bemerkt,  wie  ihn  die 
Fortschritte  der  römischen  Macht  erhoben,  wenn  er  an  den  Kaiser 
schreibt,  das  ganze  Abendland  richte  seine  Aagen  nach  Rom,  es 
setze,  obgleich  er  es  nicht  verdiene,  sein  Vertrauen  aaf  ihn,  den 
Papst,  und  auf  den  heiligen  Petras,  den  alle  Reiche  des  Occidents 
als  irdischen  Gott  betrachteten^).  Nicht  nur  die  Nähe  der  Lom- 
barden sicherte  seine  Person  gegen  einen  etwaigen  Gewaltstreich 
der  Griechen;  gerade  die  Bekehrung  unbekannter  Stämme  gab 
ihm  das  Gefühl  der  Unabhängigkeit  dem  Kaiser  gegenüber:  er 
konnte  wol  einmal  drohen,  er  werde  Rom  verlassen,  um  einen  Be$ 
kehrungszug  nach  dem  Westen  zu  unternehmen^). 

Dass  sich  die  abendländische  Kirche  wieder  um  Rom  zu 
sammeln  begann,  stärkte  die  Macht  des  Papstes  den  Griechen 
gegenüber. 


manditiam  aeclesiasticae  disciplinae  perdneas;  et  si  qaidem  oboedierint, 
salvabant  animas  suas  et  ipse  mercedem  Iticrasü.  Verumtamen  conlo- 
CQtionem  et  mensam  communem  com  eis  agere  non  recuses  .  .  .  Id  ipsam 
autem  et  in  illia  prooeribas,  qui  tibi  adiutoriam  praestant,  observare  debebis. 

1)  Gregor,  ep.  12  Mign.  89  S.  520. 

2)  A.  a.  0.  (c.  520)  schreibt  Gregor:  Nuper  ab  interiori  ocoidente 
preces  illius  quem  Septetum  appellaot,  qui  valtuni  expetit  nostrum  Dei 
gratia,  ut  ad  impartiendum  ei  sanctam  baptisma  Uiuc  proficiscamur;  er 
spricht  hier,  wie  im  13.  Briefe  (c.  524)  seine  Absicht  aas,  dem  Wunsche 
nachzukommen.  Es  ist  vergebliche  Mühe  errathen  zn  wollen,  wen  der 
vielleicht  verschriebene  Name  Septetus  bezeichnet.  Man  wird  seinen  Träger 
doch  kaum  irgendwo  anders  suchen  können  als  auf  dem  deutschen  Missions- 
gebiet. 
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Drittes  Kapitel. 

Bonifatios  Erzbischof.    Fortschritte  im  mittleren 
Deatschlanl  Organisation  der  bairischen  Kirche. 


Am  11.  Febrnar  731  starb  Gregor  II.  Unter  den  Klerikern, 
die  an  seiner  Bahre  beteten,  war  ein  Priester  syrischer  Abkunft, 
der  den  gleichen  Namen  trag  wie  der  verstorbene  Papst.  Das 
römische  Volk  liebte  den  beredten,  gelehrten,  thätigen  Mann:  ihn 
erkor  es  zum  neaen  Leiter  der  römischen  Kirche ;  von  dem  Leich- 
nam hinweg  ftihrte  man  ihn  vor  das  versammelte  Volk  and  ein- 
mQthig  warde  er  gewählt:  am  18.  März  fand  seine  Inthronisation 
statt  ^). 

Kaam  war  die  Kunde  nach  Deutschland  gekommen,  so  ord- 
nete Bonifatius  eine  Gesandtschaft  nach  Italien  ab:  es  lag  ihm 
daran,  dass  sein  Verhältnis  zu  Rom  durch  den  Personenwechsel 
nicht  berührt  wurde*).   Und  volles  Vertrauen  hat  auch  Gregor  III. 


1)  Lib.  pontif.  Vit  Gregor,  m.  Mign.  128  p.  1023. 

2)  Willib.  c.  6  S.  454.  Nach  diesem  Berichte  ist  ep.  28  S.  91  ff.  die 
Antwort  des  Papstes  auf  die  erste  Gesandtschaft  des  Bonifatius.  Das 
scheint  mir  jedoch  sehr  unwahrscheinlich.  Konnte  Gregor,  wenn  Bonifatius, 
wie  Willibald  berichtet,  bat,  ut  familiaritati  ac  communioni  sanoti  ponti- 
ficis  atqne  totins  sedis  apostolicae  ex  hoc  devote  subjectns  commnnicaret, 
diese  Bitte  in  seinem  Antwortschreiben  mit  Schweigen  übergehen?  Gewis 
nicht;  dann  aber  ist  ep.  28  nicht  der  erste,  sondern  der  zweite  Brief  Gre- 
gors an  Bonifatius;  der  erste,  in  welchem  er  snam  sedisque  apostolicae 
familiaritatis  et  amicitiae  communionem  tam  s.  Bonifatio  quam  etiam  sibi 
snbjectis  condonavit,  ist  verloren  gegangen.    Ep.  28  ist  die  Antwort  auf 
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dem  bewährten  Hanne  entgegengebracht.  Mit  der  Energie  eines 
nenen  Herrschers  wendete  er  sich  den  deutschen  Verhältnissen 
ZQ :  er  meinte  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  thun  zu  können. 
Als  ihm  Bonifatins  im  Jahre  732  erklärte,  er  sei  in  Folge  der 
immer  wachsenden  Zahl  der  Christen  nicht  mehr  im  Stande,  die 
Last  seines  Amtes  allein  zu  tragen,  stellte  er  ihm  nicht  einen 
Gehilfen  zur  Seite,  sondern  er  erhob  ihn  zur  erzbischöflichen 
Wttrde  und  beauftragte  ihn,  in  seinem  Missionsgebiet  eine  Anzahl 
Bischöfe  zu  ernennen^). 

Das  musste  in  Rom  als  das  angemessenste  Mittel  erscheinen, 
um  dem  kirchlichen  Bedtlrfnisse  dauernd  zu  gentigen;  schwerlich 
hat  jedoch  Bonifatius  an  die  Konstituirung  einer  neuen  Kirchen- 
provinz gedacht:  er  kannte  besser  als  der  Papst  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  ihr  in  den  Weg  stellen  mussten.  In  der  Thttt 
kam  es  auch  nicht  zur  Zerlegung  Thtlringens  und  Hessens  in  eine 
Anzahl  Diöcesen:  ob  Bonifatius  sie  versuchte  und  woran  sie  in 
diesem  Falle  scheiterte,  oder  ob  er  den  Versuch  unterliess,  dar- 
über sind  nicht  einmal  Vermuthungen  möglich:  thatsächlich  ist, 
dass  er  während  der  nächsten  Jahre  in  der  bisherigen  Weise  fort- 
arbeitete: er  war  nur  dem  Namen  nach  Erzbischof. 

Man  begreift,  dass  er  auf  den  Gedanken  kam,  neue  Hilfs- 
kräfte aus  England  nach  Deutschland  zu  rufen:  die  englischen 
Freunde  hatten  voll  Theilnahme  seine  Thätigkeit  verfolgt,  ihn 
vielfach  durch  Geldspenden,  durch  Uebersendung  von  Eirchen- 
geräthen  und  Bttchern  unterstützt^).    Nirgends  fehlte  es  an  eifri- 


einen  Bericht  des  Bonifatios  über  den  Fortgang  seines  Werkes,  den  Boni- 
fatius frühestens  i.  J.  732  nach  Rom  sandte. 

1)  Ep.  28,  S.  92  Nach  Fischer  S.  88  wollte  Gregor  bei  der  Ernennung 
des  Bonifatins  „etwas  zu  dessen  Aufmunterung  than.**  Aber  sie  ist  ja  ver- 
anlasst durch  seine  Erklärung,  er  könne  den  Anforderungen  seiner  Stellung 
allein  nicht  mehr  gentigen.  Die  Absicht  des  Papstes  mnss  demnach,  eine 
ernsthaftere  gewesen  sein.  Andererseits  lässt  Werner  S.  154  die  diplo- 
matische Kunst  des  Bonifatius  ihren  höchsten  Triumph  feiern,  indem  er  den 
Papst  zu  seiner  Erhebung  zam  Erzbischof  zu  bestimmen  wnsste.  Die  Kunst 
etwas  Bedeutungsloses  —  das  war  zunächst  der  erzbischöfliche  Titel  — 
zu  erlangen,  wäre  nicht  gerade  gross  gewesen. 

2)  Ep.  16  S.  75:  Bugga  sendet  50  solidi  and  ein  Altartuch  und  ver- 
spricht die  von  Bonifatius  gewünschten  Märtyrergeschichten  später  zu 
senden;  ep.  23  S.  84:  Leobgytha  schickt  ein  Geschenk;  ep.  30  S.  96: 
Bonifatius  bittet  den  Erzbischof  Nothelm  von  Canterbary  um  die  Briefe 
Gregors  d.  Gr.  an  Bischof  Augustin;  ep.  31  Si  98:  er  bittet  Abt  Dnddo 
um  Kommentare  zu  den  paulinischen  Briefen. 
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gen  Gbristen,  die  wie  er  selbst  fttr  das  höchste  Glaabenswerk 
achteteD,  Christo  in  der  Fremde  za  dienen.  Wie  hätte  seine  Auf- 
forderung vergeblich  sein  sollen  V  So  hören  wir  denn  auch  von 
einer  Anzahl  Männer  und  Frauen^  die  England  verliessen,  um  an 
seiner  Arbeit  theil  zu  nehmen.  Die  deutsche  Kirche  hat  ihre 
Namen  in  dankbarem  Gedächtnisse  behalten. 

Vor  allem  verdient  Lul  genannt  zu  werden ;  der  später  des 
Bonifatius  Nachfolger  in  Mainz  geworden  ist^).  Er  scheint  wohl- 
habender Leute  Kind  gewesen  zu  sein  ^) ;  schon  als  Knabe  wurde 
er  dem  Kloster  Malmesbury  zur  Erziehung  ttbergeben.  Als  er 
Bischof  war,  erinnerte  ihn  ein  ehemaliger  Mitschüler  daran ;  dass 
ihn  Abt  Eaba  den  Kleinen  zu  nennen  pflegte').  Von  Malmesbury 
gieng  er  nach  Nhutscelle.  Es  war  in  der  Zeit,  als  Bonifatius  dort 
lehrte;  in  ihm  verehrte  er  seinen  Lehrer  in  der  Metrik.  Mehr 
noch  dankte  er  ihm  seine  geistliche  Unterweisung^).  Dann  aber 
verliess  er  die  Heimath:  eine  schwere  Krankheit,  die  er  zu  be- 
stehen hattC;  machte  die  Gedanken  an  Stlnde  und  Schuld  in  ihm 
lebendig:  er  suchte  Vergebung  an  dem  Grabe  des  Petrus^):  mit 
vielen  Genossen  wallfahrte  er  nach  Rom.  Die  Ttlcke  des  Klimas 
war  der  Filgergesellschaft  verderblich:  die  meisten  wurden  vom 
Fieber  hingerafff:  auch  Lul  ward  von  der  Krankheit  ergriffen, 
aber  er  überstand  sie.  Der  Wiedergenesende  berichtete  zwei 
englischen  Nonnen ,  die  ihn  in  der  früheren  Krankheit  gepflegt 
hatten ;  ttber  den  ttblen  Ausgang  der  Pilgerreise.  Sein  Brief  ist 
ein  Beispiel  dessen,  was  die  gebildeten  Mönche  der  englischen 
Klöster  für  schönen  Stil  hielten;  das  Unglück  hatte  die  Freude 
an  dem  Klingklang  des  Spielens  mit  den  Worten  nicht  ausgelöscht. 


1)  Vgl.  ttber  Lul,  Hahu,  Bonif.  und  Lul.  S.  236  ff. 

2)  Ep.  41  S.  110  spricht  er  von  zwei  Knechten,  die  er  freigelasBeu. 

3)  Ep.  133  8.  299  f. 

4)  Ep.  95  S.  243.  Die  Annahme  von  Hahu ,  dass  ep.  95  und  99  Lul 
zum  Verfasser  haben,  scheint  mir  eine  sehr  glückliche.  Nor  darin  kann  ich 
Hahn  nicht  beistimmen,  dass  ep.  95  erst  in  Thüringen  verfasst  sei.  Lul 
schreibt  den  Brief  als  Beoonvalescent :  omnibus  membroram  compaginibus 
qnassatis  et  contritis  anhelans  fatigatus  resto,  also  von  Rom  aus;  dann  aber 
ergibt  sich,  dass  Bonifatius  schon  in  England  sein  Lehrer  war. 

5)  Hahn,  S.  240  lässt  Lul  vielleicht  durch  eine  schwere  Schuld  zur 
Flucht  und  in  die  Verbannung  getrieben  sein.  Ich  glaube  nicht,  dass  die 
Worte  fragiiitatis  meae  consoins  et  soelemm  meorum  aliquatenus  tanc  remi- 
niscens  und  innumera  priaculorum  meorum  pondera  zu  dieser  Annahme 
berechtigen:  sie  sind  wie  diePlnrale  zeigen,  lediglich  rhetorische  Aussagen 
des  Schuldgefühls  im  allgemeinen. 


Digitized  by 


Google 


—    444    — 

Man  mag  darüber  lächeln:  in  den  geschraubten  Phrasen  and  den 
künstlich  gewnndenen  Sätzen  liegt  im  Grande  doch  eine  Ahnang 
von  der  Höhe  der  Ealtar,  ein  Eindrack  davon;  wie  schön  die 
freie  Herrschaft  über  die  Form  ist  Später,  wir  wissen  nicht,  ob 
direkt  von  Rom  oder  ob  erst  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimath  ^); 
begab  sich  Lal  za  Bonifatias:  mit  seinen  Freanden  Barchard  and 
Denehard  bezeichnet  er  sich  in  einem  Briefe  nach  England  als 
dessen  Mitarbeiter  ^).  Noch  war  er  ein  jüngerer  Mann :  Bonifatias 
bot  ihm  in  Thüringen,  vielleicht  in  Ohrdraff,  Gelegenheit  zar  Ver- 
vollständigung seiner  Studien'),  dann  erhielt  er  die  Weihe  zum 
Diakon^),  wurde  Archidiakon ^)  und  Priester*).  Nun  wurde  das 
Leben  für  ihn  ernster:  man  hört  wol  einen  Seufzer  über  die 
Schwierigkeit  seiner  Berufsarbeit,  über  die  Noth,  die  ihm  gewisse 
Gegner  bereiten,  über  den  Mangel  an  treuen  Mitarbeitern ''):  aber 


1)  Hahn  hält  die  Möglichkeit  der  Rückkehr  nach  Britannien  fttr  aus- 
geschlossen (S.  241);  ich  halte  sie  im  Gegentheil  für  wahrscheinlich: 
ep.  41  S.  109  theilen  Lal,  Denehard  und  Barchard  der  Aebtissin  Gane- 
borg  mit.  quod  genitoris  et  genitricis  et  alionim  propinqnorum  ob  obitnm 
ad  Germanicas  gentes  transivimas.  Von  wo  ans  der  Uebergang  stattfand, 
ist  nicht  gesagt;  liest  man  nan  aber  die  Bitte,  es  möchten  die  beiden  Frei- 
gelassenen, die  für  Rom  bestimmt  waren,  vielmehr  nach  Deutschland  ge- 
sandt werden,  so  kann  man  sich  schwer  vorstellen,  dass  der  Vater  in  Born 
starb;  denn  wenn  er  vor  seiner  Abreise  jene  beiden  freiUess,  um  sie  seinem 
Bruder  nach  Rom  za  senden,  so  sieht  man  nicht  ab,  weshalb  er  sie  nicht 
selbst  mitnahm.  Wahrscheinlich  ist  also  Lul  zurückgekehrt,  traf  seinen 
Vater  noch  am  Leben  und  entschloss  sich  nach  dessen  unerwartetem  Tod 
nach  Deutschland  zu  gehen.  Als  er  in  Deutschland  sah,  wie  nothwendig 
Bonifatius  Männer  hatte,  schrieb  er,  um  die  Freigelassenen  für  Deutschland 
zu  gewinnen. 

2)  Ep.  41  S.  109:  Ipsius  laboris  adjutores. 

3)  Ep.  99  S.  247  ff.  Bei  dem  Aufenthalte  in  Thüringen  handelte  es 
sich  nicht  um  praktische  Thätigkeit:  Lul  war  iectionis  sorutandiqne  causa 
daselbst;  der  Eintritt  in  die  Arbeit  steht  ihm  noch  bevor:  ut  oportuno 
tempore  servitutis  vestrae  ad  officium  .  .  robustiorem  recipiatis.  Das  iässt 
an  den  Aufenthalt  im  Kloster  denken. 

4)  Als  Diakon  ist  Lul  bezeichnet  ep.  75—77  S.  214  f. 

5)  Ep.  78  S.  216  erscheint  Lul  als  Archidiakon. 

6)  Ep.  79  S.  218  ist  Lul  Presbyter,  der  Brief  gehört  in  das  Jahr  751. 

7)  Ep.  97  S.  245:  Neque  in  tuis  necessitatibus  fessum  me  esse  ullo 
modo  autumes;  sed  tantum  diabolicae  frandis  astutia  praeoccupatum  atque 
ministrorum  ejus  subdola  insectatione  fatigatum  scias,  nt  juxta  profetae  dic- 
tum tedeat  me  vitae  meae  propter  filios  nequitiae.  Er  erwähnt  einen 
Diakon  Qundwin,  zu  dem  er  gutes  Zutrauen  hat,  bemerkt  aber:  valde  rarus 
est,  qui  tribolationes  meas  mecum  participare  velit 
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immer  gleich  bleibt  sieb  Lol  in  der  VerehruDg  fttr  BonifatitiS;  in 
der  Treue  gegen  die  alten  Freunde  in  England,  in  der  Freude 
an  der  Literatur.  Bonifatius  galt  ihm  als  der  Meister,  zu  welchem 
ihn  Gott  selbst  geführt  habe^).  Der  Briefwechsel  mit  den  eng- 
lischen Freunden  dauerte  viele  Jahre :  er  fordert  sie  auf,  ftir  ihn 
zu  beten,  oder  er  bittet,  man  möge  ihm  irgend  welche  Werke 
Aldhelms,  seien  es  prosaische  oder  poetische,  zuschicken,  dass 
er  sich  während  seines  Lebens  in  der  Fremde  daran  labe,  und 
dabei  des  seligen  Bischofs  gedenke^).  Er  sendet  ihnen  Geschenke: 
allerlei  Kleinigkeiten,  ein  wenig  Weihrauch  und  Pfeffer,  Zimmet 
und  Storax,  einen  silbernen  Schreibegriffel,  und  empfängt  ähnliche 
Gaben  von  ihnen :  bei  etlichen  Messern  unterlässt  der  Geber  nicht 
zu  erwähnen )  sie  seien  nach  englischer  Weise  angefertigt.  Lul 
sollte  durch  das  Heimathliche  doppelt  erfreut  werden') 

Weniger  als  tlber  Lul  wissen  wir  über  Denehard,  mit  dem 
zugleich  er  nach  Deutschland  kam^);  er  wird  älter  gewesen  sein 
als  Lul;  denn  schon  im  Jahre  743  war  er  Presbyter*).  Boni- 
fatius schätzte  in  ihm  nicht  nur  einen  zuverlässigen  Gesinnungs- 
genossen, sondern  auch  einen  geschickten  Unterhändler.  Wieder- 
holt war  Denehard  im  Dienste  des  Erzbischofs  in  Rom').  Ein 
kleines  Schreiben,  das  Bonifatius  an  ihn  richtete,  zeigt  ihn  in 
seiner  Thätigkeit  in  der  Heimath:  ein  Unfreier,  Athalhere,  wollte 
sich  verheirathen :  er  fürchtete,  es  möchten  ihm  Hindemisse 
in  den  Weg  gelegt  werden,  Bonifatius  fordert  deshalb  Denehard 
auf,  ihn  zu  unterstützen  wie  einen  Freien,  wenn  nöthig,  fttr  ihn 
Bürgschaft  zu  leisten :  er  Bolle  nicht  deshalb  bedenklich  sein,  weil 
er  ein  Sklave  sei'').    Der  Brief  besteht  nur  aus  wenigen  Zeilen: 


1)  Was  BoniCatioB  ihm  war,  spricht  er  in  den  Versen  aus,  die  ep.  99 
angehängt  sind  (S.  249): 

dementia  cnjns  (Del) 
Me  misemm  te  larga  monebat  adire  magistmm 
Mole  gravi  noxae  pressns,  sine  Inmine  cordis; 
Otia  dum  yagabandns  amabam;  dnlcia  credens 
Qoae  conatant  cunctis  animabus  noxia  semper. 
Pectoris  obtusi  tenebras  sed  gratia  dempsit 
Salvantis  Christi,  gratis  pia  sensibus  augens 
Dona  meis  stoUdis. 

2)  Ep.  76  a  215. 

3)  Ep.  4t  S.  109;  75-77;  S.  214  ff. 

4)  Vgl.  über  ihn  Hahn,  Bonif.  a.  Lul  S.  150. 

5)  Ep.  43  8.  116. 

6)  L.  c;  femer  im  Oktober  745,  ep.  50  S.  186. 

7)  Ep.  96  S.  245. 
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aber  er  charakterisirt  Bonifatias  and  seine  nach  allen  Seiten  sich 
erstreckende  Fürsorge  für  die  Seinen  besser  als  lange  Schilder- 
ungen. Denebard  wirkte  als  Presbyter  in  Thüringen :  er  wird  das 
letztemal  in  einem  Briefe  Luis  genannt,  den  dieser  schon  als 
Bischof  schrieb;  überlebte  also  Bonifatias^). 

Der  dritte  Genosse^  Barchard;  ist  bekannt  als  Bischof  von 
Wttrzbnrg:  aach  ihn  mass  man  für  älter  halten  als  Lal;  über  sein 
früheres  Leben  fehlt  ans  jede  Nachricht:  dass  Bcnifatias  ihn 
wenige  Jahre  nach  seiner  Ankanft  aaf  dem  Kontinent  zam  Bischof 
erwählte,  lässt  schliessen,  dass  ihm  die  Gabe  za  leiten  and  za 
organisiren;  in  hervorragendem  Masse  eignete^). 

Der  Presbyter  Wiehtberht,  der  aas  Glastonbary  za  Bonifatias 
kam  and  über  seine  Aafnahme  so  anschaalich  berichtet,  ist  schon 
erwähnt  worden.  Einen  Mönch,  der  den  ähnlichen  Namen  Wig- 
bert  führt;  forderte  Bonifatias  vielleicht  aach  in  dieser  Zeit  aaf, 
sich  ihm  anzaschliessen :  er  wird  Mönch  in  Nhatscelle  gewesen 
sein  and  war  älter  als  Bonifatias:  dieser  hielt  ihn  fUr  geeignet 
zar  Leitang  eines  Klosters,  er  schätzte  an  ihm  seine  Lehrgabe'}. 

Unter  den  Franen,  die  dem  Rafe  des  Bonifatias  folgten,  ist 
die  hervorragendste  Lioba  oder  Leobgyth,  eine  Verwandte  des  Erz  • 
bischofs^).    In  einem  Briefe  an  Bonifatias  nennt  sie  ihre  Eltern, 


1)  £p.  116  S.  281.  Der  Brief  ist  eine  anDenehard,  Eanberbt,  Winbert, 
Sigeher  and  Sigewald  gerichtete  Anfforderang  zur  Anordnung  von  Fasten 
and  Gebeten  wegen  anhaltenden  Begens.      , 

2)  Die  Vita  Burgh.  A.  S.  Mab.  III,  I  S.  645  ff.  ist  jung,  and  der  Ver- 
fasser ist  sohlecht  anterrichtet:  er  lässt  c.  3  Bnrohard  in  Rom  ordinirt 
werden.  Für  das  Leben  Burchards  vor  seiner  Ordination  bietet  er  nur  den 
einen  Zug  dar,  dass  Burchard  sich  aus  England  peregrinationis  obtenta 
nach  Frankreich  begeben  habe;  der  grosse  Ruf  des  Bonifatins  habe  ihn 
bestimmt,  diesen  aafzusuohen.  Die  Angabe  ist  gegenüber  ep.  41  S.  109 
sehr  unwahrscheinlich. 

3)  üeber  die  verschiedenen  Wigberte  s.Hahn,  Bonif.  u.  Lul  S.  141  ff. 
und  meine  Notiz  P.  R.-E.  XYII,  110.  Eine  Biographie  Wigfoerts  von  Fritz- 
lar verfasste  Lupus  von  Ferriöres  i.  J.  836,  A.  S.  Mab.  III,  I  S.  622  ff. 
Der  Inhalt  ist  dürftig,  zumal  über  die  englische  Zeit  Wigberts  hört  man  so 
gut  wie  nichts.  Nach  c.  2  berief  ihn  Bonifatius,  non  multo  postquam  in 
Germaniam  venerat,  also  möglicher  Weise  vor  732.  Jedenfalls  betrachtet 
ihn  Lupus  als  lange  mit  Bonifatius  bekannt:  quem  b.  Bonifatius  et  ezcepit 
gratissime  et  germana  sibi  cbaritate  foederatum  summa  veneratione  sus- 
pezit,  quod  ut  natu  major  ille  studiis  flagrasset  ante  divinis.  Dass  Wig- 
bert  mit  jenem  Presbyter  Wiehtberht  (ep.  98)  identisch  sei,  halte  ich  bei 
der  verschiedenen  Schreibung  des  Namens  nicht  für  wahrscheinlich. 

4)  Vgl.  Zell,  Lioba,  1860.    Hahn,  Bonif.  und  Lul  S.  132  ff.    Eine  Vit. 


Digitized  by 


Google 


-    447    — 

den  bereits  verstorbenen  Vaters  Dynna  und  die  lange  schon  kränk- 
liche Mutter  Aebbe^) ,  sie  war  ihre  einzige  Tochter.  Nicht  dem 
Elternhanse,  sondern  dem  Kloster,  in  dem  sie  erzogen  wnrdC; 
verdankte  sie  ihre  geistige  Richtung.  Es  war  das  Marienkloster 
auf  der  Insel  Thanet^):  dasselbe  stand  unter  der  Leitung  der 
AebtissinEadburg');  was  wir  von  ihr  hören,  gibt  die  Vorstellung 
einer  bedeutenden  Frau,  voll  regen  Antheils  an  dem  Kulturleben 
der  Zeit:  weder  die  Kunst  Verse  zu  bilden^  war  ihr  fremd^),  noch 
die  ebenso  hoch  geachtete,  kostbare  und  reich  verzierte  Hand- 
schriften anzufertigen:  Bonifaitus  hat  sie  später  einmal  ge- 
beten, für  ihn  die  Briefe  des  Petrus  in  Goldbuchstaben  abzu- 
schreiben^). Die  heilige  Schrift  war  ihr  tägliches  Studium'); 
offenen  Auges  achtete  sie  auf  alles,  was  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  Neues  ereignete :  die  Erfolge  des  Bonifatius  interessirten 
sie  ebenso  lebhaft  wie  die  wunderbare  Kunde  von  einem  Mönche, 
der  von  deü  Todten  auferstanden  sei  und  nun  Nachricht  von  dem 
gebe,  was  er  jenseits  des  Grabes  sah''). 

An  ihrer  Unterweisung  und  an  ihrem  Vorbilde  bildete  sich 
Lioba:  die  Verehrung  gegen  Bonifatius  musste  Schttlerin  und 
Lehrerin  auf  das  innigste  verbinden.  Von  lange  her  stand  Ead- 
burg  in  brieflichem  Verkehr  mit  dem  Organisator  der  deutschen 
Kirche;  auch  Lioba  trat  ihm  nahe.  Es  liegt  etwas  Reizendes  in 
der  Zutraulichkeit,  mit  der  sich  das  Mädchen  an  den  Mann  wendet 
von  dem  sie  nicht  weiss,  ob  er  sich  ihrer  erinnert  und  zu  dem 


Uob.  verfasste  auf  Anlass  Hrabaus   der  Mönch  Rudolf  von  Fulda  A.  S. 
Mab.  III,  2  8.  221  ff.    Es  fehlt  ihr  nicht  an  anschaulichen  Zügen. 

1)  Ep.  23  S.  83;  Rudolf  c.  6  hat  die  Namensformen  Dimo  und  Ebha; 
nach  ihm  war  der  ursprüngliche  Name  Liobas  Tmthgeba. 

2)  Die  Angabe  des  23.  Briefs,  wonach  Eadbnrg  die  Lehrerin  Liobas 
war,  und  die  Rudol£B  (c.  6),  nach  welcher  Ebba  ihre  Tochter,  als  sie  er- 
wachsen war,  in  das  Kloster  Winbrun  eintreten  Hess,  schliessen  sich  nicht 
aus;  können  aber  nnr  so  vereinigt  werden,  dass  Lioba  zuerst  in  Thanet 
war;  denn  das  EUoster,  ans  welchem  sie  nach  Deutschland  kam,  wird 
Rndolf  gewusst  haben.  Wenn  sich  Lioba  die  niedrigste  Dienerin  derjenigen, 
welche  Christi  leichtes  Joch  tragen,  nennt  (ep.  23),  so  macht  diese  Be- 
zeichnung nicht  nöthig  anzunehmen,  dass  sie  Nonne  war. 

3)  Vgl.  Hahn,  Bonif.  und  Lul  S.  88  ff. 

4)  Ep.  23  S.  83. 

5)  Ep.  32  S.  98. 

6)  Ep.  23:  Qoae  indesinenter  legem  divinam  rimare  non  cessat 

7)  Ep.  10  S.  53.    Ueber  die  Vision  vgl.  Hahn  S.  85  ff. 
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sie  doch  ^^Vertranen  hat  wie  zu  keiDcm  andern  Menschen^  ^). 
In  unbefangener  Freude  über  die  ersten  poetischen  Versuche, 
schreibt  sie  an  Bonifatius:  ^die  Verslein  hier  unten  habe  ich  zu 
dichten  versucht  nach  den  Regeln  der  poetischen  Lehre:  ich  war 
nicht  ktthn,  aber  ich  wollte  die  schwache  Anlage  ttben  und  be- 
darf, dass  du  mir  hilfst.^ 

Lioba  blieb  nicht  in  dem  Marienkloster;  obgleich  sie  Nonne 
wurde;  sie  trat  in  das  Kloster  Winbrunno,  das  die  schroffe  Aeb- 
tissin  Tetta  leitete.  Diese  war  eine  andere  Führerin,  als  die  ihr 
geistesverwandte  Eadburg,  aber  sie  hat  auch  sie  geliebt:  gerne 
erzählte  sie  in  ihrem  Alter  von  den  Wundem,  die  man  ihr  zu- 
schrieb, wie  etwa  die  verlorenen  Kirchenschlttssel  auf  ihr  Gebet 
sich  wieder  fanden  und  dergleichen^).  Der  Ernst  Tettas  ver- 
mochte diesen  sonnigen  Charakter  nicht  zu  verdüstern:  sie  blieb, 
wie  sie  war:  offen  und  mittheilsam,  gegen  alle  freundlich,  ohne  Ecken 
und  Spitzen:  kein  Wunder,  dass  sie  von  jedermann  geliebt  wurde, 
man  spielte  mit  ihrem  Namen,  indem  man  ihn  als  die  Geliebte 
verstand  und  mit  dilecta  übersetzte').  In  angeborenem  Takte 
war  sie  allem  Uebermass  abhold:  sie  wollte  nichts  wissen  von 
Uebertreibung  der  Askese;  dadurch  werde  nur  die  Frische  des 
Geistes  gehindert^):  in  Speise,  in  Trank  so  massig,  dass  man 
ihren  Becher  als  den  „Kleinen  der  Lieben^  von  den  andern  unter- 


1)  Dass  ep.  23  den  Verkehr  Liobas  mit  Bonifatius  eröffnet,  ergibt  sich 
aus  der  Weise,  wie  sie  ihm  Hittheilungen  über  Vater  und  Mutter  macht. 
Dieselben  sollen  die  Schreiberin  bei  Bonifatius  einführen.  Ich  kann  des- 
halb der  Annahme  Hahn's  (Bonif.  u.  Lul  S.  135),  dass  ep.  139  ein  Brief 
des  Bonifatius  an  Ldoba  sei,  nicht  zustimmen.  Dass  hier  und  ep.  23  der 
Spruch  Yale,  vivens  aevo  longiore  et  vita  feliciore  interpellans  pro  me 
wiederkehrt,  ist  nicht  beweisend:  er  scheint  eine  in  den  frommen  Kreisen 
Englands  übliche  Gmssformel  gewesen  zu  sein.  Auch  in  dem  Briefe  Dene- 
hards,  Borchards  und  Luis  (ep.  41)  ist  er,  wie  Hahn  selbst  bemerkt,  in  un- 
bedeutend veränderter  Gestalt  gebraucht  Noch  aus  einem  anderen  Grunde 
scheint  mir  Hahns  Annahme  unmöglich:  Lioba  starb  ziemlich  sicher  am 
28.  Sept.  782:  schwerlich  ist  sie  also  vor  dem  Jahre  700  geboren  und 
ganz  unmöglich  ist  es,  mit  Hahn  von  einer  Jngendfreundschaft  zwischen 
ihr  und  dem  mindestens  fünfundzwanzig  Jahre  älteren  Bonifatius  zu  reden. 
Als  Bonifatius  716  England  verliess,  war  Lioba  ein  Kind,  unmöglich  kann 
dann  der  139.  Brief  an  sie  gerichtet  sein. 

2)  Rudolf  c.  2:  Hujos  plarima  feruntur  virtutum  insignia,  qoae  vene- 
randa  virgo  Ldoba  discipula  ^us  memoriter  et  Jucnnde  referre  solebat 

3)  Rudolfe.  6;  11;  17. 

4)  Ib.  c.  12:  In  vigilando  sicut  et  in  oeteris  virtutum  studiis  modum 
tenere  consuevit  .  .  Dixit  enim  ademto  somno  sensum  adimi  maxime  legendi. 
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schied^).  Mit  ganzer  Frende  hieng  sie  an  den  Elementen  derZeit- 
bildang:  sie  kannte  die  heilige  Schrift;  die  kirchlichen  Vorschrif- 
ten ,  besonders  die  auf  die  Klöster  bezüglichen,  waren  ihr  nicht 
fremd;  manches  Väterwort  hatte  sie  im  Gedächtnis^);  dabei  war 
sie  klaren  und  hellen  Geistes ;  thätig  und  entschlossen  ancb  im 
praktischen  Leben').  Sie  verdiente  es^  dass  Bonifatias  sie  hoch- 
hielt: vielleicht  ist  sie  die  Schwester,  der  er  seine  poetischen 
Räthsel  widmete^).  Als  er  sie  nun  aufforderte^  sich  nach  Deutsch- 
land zu  begeben»  folgte  sie  bereitwillig  seinem  Rufe'^).  Wie  sie^ 
so  noch  andere  Frauen;  genannt  werden  Ghunihilt'),  Chunitrud  und 
Thecla;  die  letztere  war  eine  Verwandte  Liobas  und  scheint  sich 
an  sie  angeschlossen  zu  haben  "0;  Chunihilt,  eine  Tante  Luis,  trat 
mit  Mann  und  Sohn  in  den  Dienst  der  deutschen  Kirche:  eine 
noch  unerwachsene  Tochter  Berthgit  wurde  in  einem  englischen 
Kloster  zurückgelassen.  Nicht  ohne  Leidenschaftlichkeit  beschwert 
sich  diese  in  ein  paar  erhaltenen  Briefen  darüber,  dass  ihr  Bruder 
Baldhard  weder  zu  ihr  komme,  noch  sie  nach  Deutschland  kommen 
lasse:  sie  könne  es  nicht  ertragen  zu  sehen  und  zu  hören,  dass 
andere  ihren  Freunden  nachzögen,  während  sie  zurückbleiben  müsse; 
die  Traurigkeit  darüber  schade  ihr  sehr.  Ihr  Bruder  muss  ihrem 
Drängen  nachgegeben  haben ;  denn  Othlo  kennt  sie  als  in  Deutsch- 
land wirkend. 

Man  darf  wol  bei  dem  Bilde  dieser  Männer  und  Frauen  einen 
Augenblick  verweilen.    Sie  waren  nicht  allein  Verkündiger  des 


1)  Ib.  c.  11. 

2)  Ib.  c.  12. 

3)  Ib.  c.  13  ff. 

4)  Von  Ebert,  L.  d.  M.  A.  I,  614  aufgenommene  Vermatbung  Bocks. 
Hahn,  S.  136  erinnert  mit  Beoht,  dass  die  Beweise  nicht  entscheidend  sind. 

5)  Rudolf,  c.  10. 

6)  Othlo  S.  490.  Chnnihilt  ist  wol  identisch  mit  Cynehild,  welche  ep.  91 
S.  239  neben  Leobgyth  und  Thecla  genannt  ist.  Wenn  ihre  Tochter  Berth- 
git die  Verfasserin  der  Briefe  148  und  149  (S.  312  ff.)  ist,  wogegen  nichts 
spricht,  so  lassen  sich  die  Angaben  in  der  im  Texte  gegebenen  Weise 
zurechtlegen.  Die  Aassagen  Othlos  machen  keine  Schwierigkeit,  da  er 
a.  a.  0.  die  bedeutendsten  Mitarbeiter  des  Bonifatias  aofzählt,  ohne  Rück- 
sicht aaf  die  Zeit,  in  welcher  sie  nach  Deutschland  kamen.  Dass  Chani- 
hilt  mit  Berthgit  gekommen  sei  (Hahn  S.  138)  sagt  er  nicht;  er  spricht 
nar  von  Chanihiit  and  ihrer  Tochter.  Das  fordert  so  wenig  eine  gleich- 
seitige Ankanft,  wie  die  Erwähnung  WiUibalds  and  Wunnibalds,  die  eben- 
falls in  verschiedenen  Jahren  kamen. 

7)  Radolf  c.  17  kennt  eine  Nonne  Thecla  in  Bischofsheim,  die  er  als 
eonsanguinea  der  Lioba  bezeichnet. 

Hftnok,  KlrohengMchlohte  Deatsohlands.  29 
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Cbristenthoms;  sie  zuerst  machten  eine  höhere  ÄDschannng  des 
Lebens  in  Deutschland  heimisch;  die  christliche  Bildung,  die  sich 
in  England  so  rasch  entfaltet  hatte,  ttbertrugen  sie  in  unser  Vater- 
land. Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  sie  die  Priester  er- 
setzten, die  je  nach  Wunsch  die  Taufe  ertheilten  oder  dem  Wuo- 
tan  opferten,  so  erscheinen  die  Zweifel,  ob  Bonifatius  wirkliche 
Verdienste  um  Deutschland  sich  erworben  hat^),  bemahe  un- 
begreiflich. 

Die  Hilfskräfte,  welche  ihm  seit  seinem  Appell  an  die  Kirche 
seiner  Heimath  zahlreicher  als  vorher  zuströmten,  vertheilte  Boni- 
fatius über  das  Land  hin:  es  wurde  nicht  mehr  nur  in  einzelnen 
Kirchen,  sondern  überall  in  den  Dörfern  und  den  Burgen  das 
Evangelium  verkündigt^).  Zugleich  wurde  es  dem  Bischöfe  mög- 
lich, eine  Anzahl  neuer  Klöster  zu  gründen.  In  Hessen  entstand 
nun  Fritzlar,  in  schöner  Lage  an  der  Edder;  die  Kirche  wurde 
dem  Apostel  Petrus  geweiht'):  nach  einer  alten  Sage  hat  Boni- 
fatius bei  der  Einweihung  die  Weissagung  ausgesprochen,  nie 
werde  diese  Kirche  durch  Feuer  zerstört  werden*).  Die  Ober- 
leitung des  Klosters  scheint  er  anfangs  selbst  geführt  zu  haben ; 
später  übertrug  er  sie  jenem  Mönche  Wigbert,  den  er  aus 
England  berufen  hatte.  Sein  Lehren  trug  so  gute  Frucht, 
dass  Bonifatius  ihn  nach  einiger  Zeit  nach  Ohrdruff  versetzte,  um 
auch  dort  den  Unterricht  in  Gang  zu  bringen.  Doch  kehrte 
er   später   nach  Fritzlar  zurück*).     Zugleich   wurde  von    dem 


1)  Das  Bild,  das  Werner  von  dem  Gegensatz  in  Thttringeu  entwirft 
(S.  131),  ist  ein  Phantasiebild,  ohne  Anhalt  in  den  Quellen.  Durch  die 
Parallelisirung  mit  der  Gegenwart  wird  es  nicht  glaubhafter.  Die  Ver- 
wendung von  ep.  55  f.  ist  UDZulässig:  der  Brief  bezieht  sich  nicht  auf 
Thüringen  (s.  n.) 

2)  Rudolf  0.  9  S.  226. 

3)  Willib.  6  S.  455.  Die  Zeit  ist  nioht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ; 
denn  es  ist  nirgends  überliefert,  dass  Bonifatius  „dicht  nach  Empfang  des 
erzbischöfliohen  Palliums  732*  Kirche  und  Kloster  anlegte  (Rettberg  I 
S.  594;  Fischer  S.  89:  732—733);  sicher  ist  nur,  dass  die  Gründung  vor 
die  bairische  Wirksamkeit  des  Bonifatius  föUt  Durch  Lul  gieng  •  das 
Kloster  in  königlichen  Besitz  über,  Urkunde  Karls  v.  4.  Juli  782  (Böhmer- 
MUhlbacher  242). 

4)  Annal.  Lauriss.  z.  J.  744.    M.  G.  Scr.  I  S.  152. 

5)  Die  Angabe  der  vit.  Wigb.  3  S.  625,  dass  Wigbert  erst  Abt  ge- 
worden sei,  nachdem  Bonifatius  das  Bisthnm  Mainz  erhalten  hatte,  ist  wie 
allgemein  angenommen  wird,  unrichtig:  die  Uebertragung  des  Klosters  an 
Wigbert  muss  bedeutend  früher  fallen.    Wenn  ep.  34  S.  100,  wie  sehr 
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Kloster  die  geistliche  Pflege  der  UmgeboDg  besorgt:  wir  höroD, 
dass  man  Wigbert  zu  den  Kranken  rief,  um  ihre  Beichte  entgegen- 
zunehmen^). Liest  man  endlich^  dass  der  Raum  vor  der  Kirche 
mit  Weinstöcken  bepflanzt  war^)^  so  ist  man  unmittelbar  an 
die  Bedeutung  erinnert,  welche  die  Klöster  ftir  die  Kultivirung 
des  Landes  hatten. 

Das  ältere  Klösterlein  zu  Amöneburg  wurde  erweitert;  es 
erhielt  eine  neue,  dem  Erzengel  Michael  geweihte  Kirche'). 

Im  Maingebiet,  wo  das  Christenthum  schon  länger  als  in 
Hessen  Wurzel  geschlagen  hatte ;  wurden  drei  Franenklöster  ge- 
gründet: an  die  Spitze  des  Klosters  in  Tauberbischofsheim  trat 
Lioba,  die  beiden  unweit  von  einander  gelegenen  Klöster  Kitzingen 
und  Ochsenfurt  leitete  Theda^).  Unter  Liobas  trefflicher  Leitung 
entfaltete  sich  das  Erstere  rasch  zu  hoher  Blttthe;  mehrere  hier 
gebildete  Nonnen  traten  an  die  Spitze  anderer  Klöster^).  Diese 
Frauenstifter  hatten  kaum  geringeren  Werth  als  die  Mönchsklöster: 
Die  in  England  heimische  Frauenbildung  begann  durch  sie  auch 
in  Deutschland  verbreitet  zu  werden;  wenn  Bonifatins  im  Jahre 
735  einem  Freunda  einen  gestickten  Mantel  zum  Geschenke  sandte, 
so  war  derselbe  wol  in  einem  dieser  Klöster  gefertigt*).  Chuni- 
hilt  fand  einen  Wirkungskreis  jenseits  des  Waldes;  nur  ihr  früher 
Tod  wird  yerhindert  haben ^  dass  aus  der  Schule,  welche  sie 
leitete,  ein  Kloster  erwuchs''). 

wahrscheinlich  ist,  an  die  Mönche  von  Fritzlar  gerichtet  ist,  so  wurde 
Wigbert  einige  Jahre  yor  738  Abt;  denn  damals  muss  er  sich  bereits  in 
Ohrdruff  befunden  haben /da  er  in  dem  Briefe  nicht  genannt  wird:  der  an 
letzter  Stelle  genannte  Wyigbert  kann  nicht  der  Abt,  sondern  muss  der 
Fritzlar'sche  Mönch  Wigbert  (ep.  64)  sein.  Wigbert  starb  13.  Ang.  747 
(Annal.  Weissenb.  z.  d.  J.  M.  6.  Sor.  DI,  35  n.  Martyrol.  Hrabans).  Im 
64.  Briefe  trifft  Bonifatias  Anordnungen  über  die  Neuvertbeilung  der  klöster- 
lichen Aemter. 

1)  Vit  Wigb.  c.  6.  S.  626. 

2)  Ibid.  c.  7. 

3)  Willib.  c.  6  S.  455. 

4)  Othlo  S.  490  f.;  passio  Bonif.  S.  475. 

5)  Badolf.  c.  11  S.227.  Das  Kloster  Kitringen  ist  erwähnt  vit.  Sturm. 
14  A.  S.  Mab.  III,  2  S.  250.  Sturm  lag  auf  seiner  Rückreise  ans  Itolien 
dort  einige  Wocben  krank ;  das  Kloster  bestand  also  im  Jahre  747.  Ochsen- 
fort  scheint  bald  wieder  eingegangen  zn  sein. 

6)  Ep.  29  S.  95:  Corporale  pallinm  albis  stigmatibus  yariatum. 

7)  Othlo  sagt  nur:  Chonihilt  et  filia  ejus  Bertbgit,  valde  eraditae  in 
liberali  scientia  in  Thuringornm  regione  constituebantnr  magistrae.  An  den 
nördlichen  Theil  Thüringens  ist  zn  denken,  da  im  Süden  Lioba  und  Theda 
wirkten. 

29* 
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Unter  der  Pflege  des  Bonifatiiis  erblühte  während  dieser 
Jahre  in  Thüringen  und  Hessen  eine  deatsche  Provinzialkirchei 
die  alle  übrigen  Eirchenprovinzen  des  fränkischen  Reichs  an  reli- 
giösem, wie  an  geistigem  Leben  übertraf.  Während  dort  die  Stifter 
von  Aebten,  die  nicht  lesen  noch  schreiben  konnten ,  verwüstet 
wurden,  mehrten  sich  hier  die  Klöster,  die  zwar  arm  waren^  aber 
Sitze  der  Stadien  nnd  Bildung:  während  dort  die  Bischöfe  in  den 
weltlichen  Angelegenheiten  aufgiengen,  stand  hier  ein  Mann  an 
der  Spitze,  der  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  seine  geist- 
lichen Pflichten  erfüllte  nnd  der  auch  im  Alter  das  Vorbild  Ald- 
helms  nicht  verleugnete.  Es  charakterisirt  ihn,  dass  er  noch  als 
sechzigjähriger  Greis  auf  die  Vervollständigung  seines  Bücher- 
vorraths  bedacht  war:  da  er  nur  Kommentare  zu  dem  Bömerbrief 
und  ersten  Korintherbrief  besass,  so  erbat  er  sich  von  England 
solche  auch  zu  den  übrigen  paulinischen  Briefen:  „Ueberhaupt, 
schreibt  er  dabei  an  einen  ehemaligen  Schüler,  was  du  in  der 
Bibliothek  etwa  findest  und  wovon  du  meinst,  dass  es  mir  nütz- 
lich sei,  während  ich  es  nicht  kenne  oder  nicht  abschriftlich  be- 
sitze, das  unterlass  nicht,  mir  zu  schicken ^).^  Er  scherzt  über 
sich  selbst  als  einen  ungebildeten  Vater  ^):  er  war  es  so  wenig, 
dass  er  noch  Interesse  dafUr  hatte,  genau  zu  wissen,  in  welchem 
Jahre  einst  die  Boten  Gregors  d.  Gr.  England  betreten  hatten'). 

Dass  Bouifatius  seine  Stellung  nicht  für  durchaus  befriedigend 
hielt,  ist  natürlich:  er  verglich  sein  Leben  wol  mit  einer  Fahrt 
auf  stürmischem  Heere ^):  er  meinte,  das  Volk,  unter  dem  er 
wirke,  sei  blind  und  wolle  nicht  einsehen,  dass  es  blind  sei^); 
die  kirchliche  Zuchtttbung'),  vor  allem  aber  die  Durchführung 
der  römischen  Ehegesetze  machten  ihm  immer  neue  Schwierig* 
keiten'^). 


1)  Ep.  31  S.  98.  Hahn,  Bonif.  und  Lul  S.  166  vermathet,  Duddo  sei 
damals  einer  von  den  Archivaren  des  heil.  Archivs  zu  Rom  gewesen.  Aber 
spricht  dagegen  nicht  die  Bezeichnung  Daddos  als  Abt? 

2)  L.  0.:  Sicat  fidelis  filios  licet  rustico  patri. 

3)  Ep.  30  8.  97. 

4)  Ep.  29  S.  94;  30  S.  96;  31  S.  97. 

5)  Ep.  29  S.  94:  Caecis  proprias  tenebras  ignorantibos  et  aspicere 
nolentibns  lumen  evangelicae  veritatis  offerre  nittmur. 

6)  Ep.  28  S.  93  f.:  ZuchtUbang  an  solchen,  die  Verwandte  mordeten, 
nnd  an  solchen,  die  Sklaven  zum  Zwecke  des  Opfers  an  Heiden  verkanften. 

7)  Ep.  29,  30,  31  beschäftigt  ihn  die  Frage  nach  dem  Rechte  der  Ehe 
mit  der  Matter  des  Pathen. 
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Gleicbwol  war  seine  Energie  so  wenig  gebrochen,  dass  er 
eine  Erweiterung  seines  Arbeitsfeldes  plante. 

Es  war  manches  Jahr  verflossen,  seitdem  Gregor  Tl.  und  Her- 
zog Theodo  Ober  die  Organisation  der  bairischen  Kirche  verhandelt 
hatten.  Beide  waren  inzwischen  gestorben;  verwirklicht  war  von 
ihren  Plänen  nichts.  Nun  nachdem  die  kirchlichen  Zustände  in 
Thttringen  und  Hessen  einigermassen  gefestigt  waren,  richtete 
Bonifatins  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  benachbarte  Herzog- 
thum.  Dass  eine  kirchliche  Reform  hier  ebenso  nothwendig 
war,  wie  in  Thttringen,  konnte  ihm  nicht  entgangen  sein  und  bei 
den  früheren  Beziehungen  zu  Rom  wird  er  auf  das  Entgegen- 
kommen des  Herzogs  gerechnet  haben.  Die  herzogliche  Gewalt 
in  Baiem  lag  in  den  Händen  Hncberts;  derselbe  konnte  sich 
nicht  als  unabhängiger  Fürst  betrachten  wie  Theodo ;  er  erkannte 
die  fränkische  Oberherrschaft  wieder  an.  Fttr  Bonifatins  war 
diese  Aenderung  der  Verhältnisse  insofern  ein  Gewinn,  als  ihn 
die  Macht  Karl  Hartells  auch  in  Baiem  schützte.  Doch  trat  er 
sicher  nicht  als  fränkischer  Erzbischof,  sondern  als  päpstlicher 
Bevollmächtigter  auf,  wenn  er  eine  Visitation  der  bairischen  Kirche 
unternahm.  Der  Auftrag,  welchen  ihm  Gregor  ertheilt  hatte,  war 
weit  genug,  um  ihn  dazu  zu  berechtigen. 

Wir  wissen  wenig  über  seine  Thätigkeit  in  Baiem.  Das  Ein- 
zige ist,  dass  Willibald  berichtet,  er  habe  dort  vielfach  gepredigt^ 
viele  Kirchen  visitirt,  endlich  einen  Schismatiker  Namens  Erem- 
wulf  vemrtheilt  und  abgesetzt^).  Dass  Hucbert  dies  zuliess,  be- 
weist, dass  er  seine  Stellung  als  römischer  Legat  anerkannte. 
Aber  zu  einer  Verständigung  ttber  die  Ordnung  der  bairischen 
Bisthttmer  kam  es  nicht:  Bonifatins  betrachtete  Baiem  als  der 
kirchlichen  Ordnung  noch  entbehrend').  Das  zeigt,  dass  Hucbert 
sich  ihm  mit  argwöhnischer  Vorsicht  gegenttber  stellte:  wahr- 
scheinlich waren  es  politische  Bedenken,  die  ihn  hinderten,  dem 
fränkischen  Erzbischof  völlig  freie  Hand  zu  lassen.  Einzelne  bai- 
rische  Grosse  waren  um  so- freundlicher:  man  nimmt  an,  dass  bei 
seiner  Rückkehr  ihn  der  junge  Sturm,  der  Sohn  eines  bairischen 
Adeligen,    begleitete:   er   gehört   zu  denjenigen  seiner  Schüler, 


1)  C.  6  S.  455.  Das  Jahr  der  bairischen  Reise  steht  nicht  fest  Sicher 
ist  nur,  dass  sie  vor  der  Romreise,  und  da  Herzog  Hucbert  wahrscheinlich 
736  starb,  auch  vor  diesem  Jahre  stattfand:  vielleicht  im  Sommer  735. 
Fischer  S.  272  berechnet  auf  Grund  von  Eigil,  vit  Stnrm,  11  A.  S.  Mab.  HI, 
2  S.  248  das  Jahr  734.    Riesler,  Gesch.  Baiems  I  S.  103  »etwa  735«. 

2)  Ep.  38  S.  105. 
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die  sich  am  innigsten  an  ihn  anschlössen:  er  wurde  später  der 
Leiter  seiner  Lieblingsstiftang,  des  Klosters  Fulda.  Nun  sandte 
er  ihn  nach  Fritzlar  zu  seiner  Ausbildung  0. 

Der  Aufenthalt  in  Baiem  war  nicht  fruchtlos;  aber  er  be- 
wies zugleich,  dass  Bonifatius  eine  Thätigkeit  in  seinem  Sinne 
hier  nicht  entfalten  konnte.  Auch  hier  konnte  er  ohne  Betheiligung 
der  staatlichen  Gewalt  nichts  Bleibendes  erreichen. 

Bonifatius  schien  an  einem  Wendepunkt  des  Lebens  ange- 
kommen. Der  päpstliche  Auftrag  war,  so  weit  möglich,  erflillt:  die 
thüringisch-hessische  Kirche  war  geordnet:  hier  war  Bonifatius 
nicht  mehr  nöthig;  die  fränkischen  und  bairischen  VerhIUtnisse 
vermochte  er  nicht  zu  ändern.  Er  fühlte  sich  frei:  und  wer  be- 
greift nicht;  dass  seine  Gedanken  sich  nun  wieder  auf  seine  alten 
Missionspläne  richteten?  Er  entschloss  sich,  persönlich  die  Mission 
in  Sachsen  aufzunehmen:  um  sich  ihr  ganz  widmen  zu  können, 
wünschte  er  von  seinem  Bischofsamt  in  Thüringen  und  Hessen 
entbunden  zu  werden.  Dieser  Wunsch  führte  ihn  im  Sommer  738 
zum  dritten  Male  nach  ßom^). 


1)  Eigil.  Vit.  Stunn.  2  S.  244.  Der  hier  erwähnte  Wigbert  ist  schwer- 
lich der  Abt,  sondern  wahrscheinlich  der  ep.  64  genannte  Presbyter.  Nor 
als  Presbyter,  nicht  als  Abt  bezeichnet  ihn  auch  Eigil;  vielleicht  ist  er 
später  selbst  Abt  geworden  ep.  130  S.  296. 

2)  Dass  Bonifatius  bei  der  Romreise  an  Enthebung  von  seiner  bisherigen 
Stellung  dachte,  beweist  ep.  34  S.  100:  Oonsilium  et  praeoeptum  dedit,  nt 
itemm  ad  vos  revertamus  et  in  certo  labore  persistamus.  Wie  war  der 
Wansch  motivirt?  Die  Antwort  ergibt  sich  aus  dem  39.  Briefe*  Dabei 
fragt  sich,  wann  dieser  verfasst  ist;  Jaffö  gibt  an  732—741;  doch  wird  sich 
die  Zeit  genauer  fixiren  lassen,  da  eine  Antwort  auf  diesen  Brief  von 
Bischof  Torhthelm  von  Leicester  herrührt,  der  737  —  764  Bischof  war 
(ep.  101  S.  251);  ep.  39  ist  demnach  nach  737  und  da  nur  zwei  Päpste 
erwähnt  werden,  vor  741  verfasst;  m.  a.  W.:  wir  wissen,  dass  Bonifatius, 
als  er  nach  Rom  reiste,  sich  mit  dem  Gedanken  der  sächsischen  Mission 
trag.  Darin  also  wird  der  Grund  dafttr  liegen,  dass  er  wünschte,  von  sei- 
nem bischöflichen  Amt  entbanden  zu  werden.  Dass  Bonifatios,  wie  Gre- 
gor III.  wiederholt  äussert,  orationis  cansa  Rom  aufsuchte  (ep.  35  n.  36 
8.101  f.  vgl.  Willib.  c.  7  S.  456),  steht  damit  nicht  in  Widersprach;  denn 
jede  Reise  nach  Rom,  mochte  sie  veranlasst  sein,  wodurch  immer,  Hess 
aich  als  Wallfahrt  zu  den  Gräbern  der  Apostel  betrachten.  Man  darf  in 
dieser  religiösen  Zweckbestimmung  nicht  mit  Boss  S.  136  den  Hanptgrand 
der  Reise  finden.  Die  Zeit  der  Romreise  ist  nicht  ganz  sicher.  Der  ein- 
zige feste  Punkt  ist,  dass  ep.  38  vom  29.  Oktober  739  datirt  ist  (S.  107). 
Damals  war  die  kirchliche  Organisation  Baierns  bereits  dem  Abschluss 
nah:  Bonifatius  muss  also  seit  längerer  Zeit  in  Baiem  anwesend  gewesen 
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Gregor  ni.  benrtheilte  die  Verhältnisse  anders  als  Bonifatins. 
Zwar  seinen  Missionsplan  hat  er  nieht  zurttckgewiesen  ^}.  Aber 
von  dem  Rücktritt  des  Erzbiscbofs  von  seiner  Stellang  in  Deutsch- 
land wollte  er  nichts  wissen:  sofort  and  auf  das  Bestimmteste 
mass  er  seine  Bitte  abgelehnt  haben.  Schon  in  dem  Briefe;  in 
welchem  Bonifatins  seinen  Schtllem  in  Thüringen  von  seiner  An- 
kauft in  Rom  Rande  gibt,  schreibt  er  ihnen;  der  Papst  habe  ge- 
rathen  and  befohlen,  dass  er  nach  Thüringen  zorüokkehre  and  in 
seiner  bisherigen  Thätigkeit  verharre^}. 

Wieder  fanden  eingehende  Berathangen  über  die  kirchliche 
Lage  Deutschlands;  die  Anforderungen,  die  aus  ihr  erwuchsen  und 
die  Aussichten;  die  sich  darboten,  statt.  Ihr  Resultat  liegt,  wie 
einst  unter  Gregor  II.  in  einer  Reihe  päpstlicher  Schreiben  vor. 
Der  muthige;  entschlossene  Geist,  den  Gregor  in.  auch  sonst 
zeigte;  spricht  aus  ihnen.  Das  wichtigste  war,  dass  der  Papst 
den  Gedanken  der  Reorganisation  der  bairischen  Kirche,  auf  den 
Bonifatins  zu  verzichten  geneigt  war,  ergriff:  Beziehungen  zu 
dieser  Kirche  hatte  er  bereits  angeknüpft:  es  wurde  früher  er- 
mähnt, dass  einer  der  Bischöfe;  die  in  ihr  wirkten,  Vivilo,  in  Rom 
die  Ordination  erhalten  hatte  ^).  Die  Anerkennung  des  päpst- 
lichen Supremats  durch  Herzog  Theodo  lag  ebenfalls  vor^): 
Gregor  zweifelte  nicht,  dass  sein  Legat  in  Baiern  Gehorsam  finden 
würde.  Seine  Absichten  aber  beschränkten  sich  nicht  auf  die 
bairische  Kirche:  er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auch  auf  die 
alamannische.  Wir  haben  der  Wirksamkeit  Pirmins  in  Reichenau 
gedacht:  er  war  vielleicht  ein  Angelsachse  wie  Bonifatins,  jeden- 
falls hatte  er  ähnliche  Ziele  wie  dieser  verfolgt:  zwar  weilte  er 
nicht  mehr  in  Reichenau;  er  war  vertrieben;  aber  seine  Thätig- 
keit war  nicht  fruchtlos  gewesen.  Einer  seiner  Schüler,  HeddO; 
sass  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  von  Strassburg.  In  seiner 
Diöcese  wirkte  Pirmin,  hochangesehen  von  Geistlichen  und  Laien  ^). 
War  es  aussichtslos,  wenn  man  die  Reformarbeit  auf  die  alaman- 
nische Kirche,  auf  das  fränkische  Bisthum  Speier  ausdehnte?  Dazu 


sein.  Nach  WiUibald  o.  7  S.  456  blieb  er  in  Baiem  «»viele  Tage*,  also 
schwerlich  ein  volles  Jahr.  Daraufhin  ist  anBunehmen,  dass  er  im  ersten 
Frühjahr  739  Rom  verliess;  da  sein  Aufenthalt  daselbst  beinahe  ein  Jahr 
dauerte,  so  kam  er  im  Sommer  788  in  Rom  an. 

1)  Ep.  39  8.  108. 

2)  £p.  34  S.  100. 

3)  £p.  38  S.  105:  Vivilo  quem  nos  ante  tempos  ordinavimos. 

4)  Vgl.  8.  343  ff. 

5)  Vgl.  8.  315  tL 
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entschloBS'sich  Gregor.  Er  aDterliess,  einen  Befonnplan  aa&nstellen 
oder  bestimmte  Forderungen  zn  erheben.  Es  kam  ihm  zunächst 
nur  darauf  an,  dass  die  bairischen  und  alamannischen  Bisehöfe 
die  Autorität  seines  Legaten  thatsäcblich  anerkannten.  Alles 
weitere  konnte  er  der  Treue,  Klugheit  und  Zähigkeit  desselben 
überlassen.  Das  Verlangen,  das  er  in  seinem  an  die  süddeutsche 
Bischöfe  gerichteten  Schreiben  aussprach,  gieng  deshalb  nur 
dahin,  sie  sollten  Bonifatius  als  päpstlichen  Vikar  aufoehmen, 
seine  Weisungen  befolgen  und  bei  einer  Synode,  die  er  aus- 
schreiben werde,  erscheinen^).  Gelang  es,  eine  Synode  deutscher 
Bischöfe  unter  dem  Vorsitz  des  päpstlichen  Vikars  zu  vereinigen, 
so  war  Grosses  erreicht. 

Auch  in  Bezug  auf  Mitteldeutschland  Hess  Gregor  den  Ge- 
danken einer  Zerlegung  des  umfänglichen  Sprengeis  nicht  fallen* 
Er  muss  Bonifatius  den  bestimmten  Auftrag  dazu  gegeben  haben. 
In  seinem  an  das  thüringische  und  hessische  Volk  gerichteten 
Schreiben  forderte  er  Gehorsam  für  die  Bischöfe,  welche  Boni- 
fatius kraft  der  ihm  übertragenen  apostolischen  Autorität  einsetzen 
würde  2). 

Verglichen  mit  dem,  was  Bonifatius  in  fünfzehnjähriger  Thätig- 
keit  erreicht  hatte,  waren  das  weitaussehende  Pläne.    Und  man 


1)  Ep.  37  S.  103.  Der  Brief  ist  gerichtet  an  Wiggo,  Liado,  Rydolt, 
Phypbylus  und  Adda.  Dass  die  beiden  letzteren  die  Bischöfe  in  Passau 
und  Strassburg  sind,  ist  sicher;  dagegen  ist  ungewis,  wer  die  TrSger  der 
drei  übrigen  Namen  waren.  Wiggo  identificirt  man  gewöhnlich  mit  Wic- 
terp  von  Regensbnrg  (M.  G.  Scr.  xni  S.  352),  wogegen  sich  Scherer  (S. 
139  und  144)  für  Wicterp  von  Augsburg  erklärt;  auch  ich  halte  dies  für 
wahrscheinlicher;  wenn  Wicterp  von  Regensburg  einmal  als  Didcesanbischof 
anerkannnt  worden  wäre,  so  konnte  er  dann  nicht  wieder  bei  Seite  ge- 
setzt werden.  Liudo  sucht  man  in  der  Regel  in  Speier,  andere  denken  an 
den  Liuti  der  notit.  breves  VID,  10  ed.  Eeinz  S.  34.  Die  Annahme,  dass 
Rydolt  Bischof  von  Eonstanz  gewesen  sei,  stützt  sieh  nur  auf  die  Er- 
wägung, dass  das  grösste  alamannische  Bisthum  nicht  fehlen  darf.  Schon 
Rettberg  hat  sich  (I  S.  106)  mit  Berufung  auf  flenn,  contr.  z.  J.  736  da- 
gegen erklärt;  vgl.  auch  Ladewig,  Reg.  episc.  Const.  1886  S.  6. 

2)  Ep.  36  S.  101.  In  der  üeberschrift  finden  sich  einige  Gaunamen 
neben  denen  der  Hessen  und  Thüringer,  nämlich  Borthari  —  man  denkt  an 
die  Anwohner  der  Wolira,  welche  bei  Eirchhain,  unweit  Amöneburg  in 
die  Ohm  mündet  — ,  Nistresi,  vielleicht  die  Anwohner  der  Nister,  eines 
Nebenflusses  der  Sieg,  Wedrevi,  die  Bewohner  der  Wetterau,  Lognai,  die 
des  Lahngaus,  Graffelti,  die  des  Grabfelds,  Suduodi,  ein  wahrscheinlich  ver- 
schriebener Name;  vielleicht  war  der  Salagau,  zwischen  Wetterau  und 
Grabfeld  genannt. 
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wQSste  in  Rom  sehr  wol^  dass  sie  nicht  ohne  Widerstand  verwirk- 
licht werden  konnten.  In  dem  Schreiben  an  die  bairischen  nnd 
alamannischen  Bischöfe  steht  zwischen  der  AnfTorderung  znr  Aus- 
rottung heidnischer  Sitten  und  zu  treuer  Erfüllung  der  bischöflichen 
Birtenpfiichten  die  Mahnung,  Britten  nnd  falsche  häretische  und 
unzüchtige  Priester  nicht  zu  dulden.  Das  war  eben  die  Frage, 
ob  das  bisher  gleichsam  wild  gewachsene  Christenthum  in  Baiern, 
dessen  hauptsächlichste  Pfleger  brittische  Priester  waren,  sich  der 
römischen  Zucht,  in  die  es  nun  genommen  werden  sollte,  fttgen 
wttrde.  In  Thüringen  war  es  Bonifatius  gelungen  die  Wider- 
strebenden zu  verdrängen;  durfte  man  das  Gleiche  fttr  Baiern 
hoffen?  Es  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  trotz  aller  Schwie- 
rigkeiten die  Absicht  Gregors  nicht  undurchführbar  war:  das  hohe 
Ansehen  Boms,  die  Achtung,  welche  Bonifatius  sich  erworben 
hatte,  der  Bttckhalt,  den  ihm  die  Macht  Karl  Martells  bot,  das 
waren  die  Kräfte,  ttber  die  er  verfügte;  was  hatten  ihnen  die  ver- 
einzelten keltischen  Priester  entgegenzustellen? 

Es  wollte  nicht  gerade  viel  bedeuten,  wenn  Gregor,  nachdem 
er  seinem  Legaten  solche  Aufgaben  gestellt,  nun  auch  dessen  säch- 
sische Missionspläne  billigte  und  ihm  gestattete,  schon  bei  Leb- 
zeiten einen  Nachfolger  zu  erwählen^).  Das  waren  Zugeständ- 
nisse an  die  persönlichen  Wünsche  des  Erzbischofs,  die  fttr  den 
Augenblick  nicht  viel  praktischen  Werth  hatten.  Wie  hätte  Boni- 
fatius daran  denken  können,  alsbald  einen  Missionszug  nach 
Sachsen  anzutreten,  wenn  er  die  bairische  und  alamannische  Kirche 
reformiren,  in  Hessen  und  Thüringen  neue  Bisthümer  gründen 
sollte?  Doch  war  er  hoch  erfreut  ttber  die  Billigung  seiner  Ab- 
sichten. Vielleicht  noch  von  Bom  aus  richtete  er  ein  Schreiben 
an  alle  Bischöfe,  Geistliche,  Mönche,  ttberhaupt  die  Gläubigen 
Englands ;  es  enthielt  die  feierliche  Aufforderung  an  die  Christen- 
heit der  alten  fieimath,  eifrig  um  die  Bekehrung  der  heidnischen 
Sachsen  zu  beten:  er  appellirte  an  das  noch  nicht  erloschene 
Bewusstsein  der  Stammesverwandtschaft  und  unterliess  nicht  her- 
vorzuheben, dass  zwei  Päpste  seine  Wttnsche  hinsichtlich  der 
Sachsenmission  gebilligt  hätten^). 


1)  Ep.  42  S.  113  nnd  43  8.  119.  Dag  Zugeständnis  war  offenbar  im 
Hinblick  auf  die  Mission  in  Sachsen  gemacht 

2)  £p.  39  8.  107«  Dass  man  in  England  seiner  Aufforderung  bereit- 
willig nachkam,  zeigt  die  Antwort  Torbtbelms  von  Leicester  ep.  101  S.  251 
Hahn  (Bonifaz  nnd  Lal  S.  154)  lässt  auch  ep.  72  f.  nnd  91  f.  gleichzeitig  sein. 
Ep.  73  halte  ich  fttr  etwas  älter:  ep.  32  hatte  Bonifatius  Eadbnrg  nm  eine 
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Wenn  bei  Gregor  HI.  die  kirehenpolitischen  Gedanken  im 
Vordergrund  stehen,  so  erscheint  Bonifatias  neben  ihm  recht  als 
Prediger  des  christlichen  Glaubens.  Der  Gedanke  an  diese  Auf- 
gabe verliess  ihn  nie.  Auch  seinen  Aufenthalt  in  Rom  bentltzte 
er^  um  neue  Mitarbeiter  für  die  deutsche  Kirche  zu  werben  ^).  Es 
gab  in  Bom  eine  zahlreiche  deutsche  Kolonie:  Franken  und 
Baiern,  vor  allem  Angelsachsen  hatten  sich  bei*  den  Gräbern  der 
Apostel  niedergelassen;  es  ist  leicht  verständlich ,  dass  sie  sich 
bewundernd  um  den  grossen  Bischof  scharten  >).  In  ihrem  Kreise 
konnte  er  holSen,  geistesverwandte  Männer  ftlr  sein  Werk  zu 
finden.  Wir  wissen  wenigstens  von  einem  ^  den  er  damals  ge- 
wann: er  war  ein  Verwandter,  Namens  Wunnibald.  Derselbe 
weilte  schon  beinahe  zwei  Jahrzehnte  auf  dem  Kontinent  Als  er 
im  Jahre  720  die  Heimath  verliesS;  stand  er  in  den  ersten  Jttng* 
lingsjahren ;  ohne  den  Drang  zu  praktischer  Thätigkeit  zu  empfin- 
den, ist  er  im  Kloster  zum  Mann  geworden.  Ihn  hatte  einst- 
mals sein  älterer  Bruder  Willibald  zur  Wanderung  in  die  Fremde 
bestimmt.  Auch  Willibald  war  damals  noch  ein  Jünglinge  aber 
ttber  das  Ziel  seines  Lebens  schon  völlig  klar.  Seine  Eltern  hatten 
ihn,  als  er  kaum  drei  Jahre  zählte,  unter  dem  hohen  Kreuze,  das 
vor  ihrem  Hause  errichtet  war,  zum  Klosterleben  verlobt;  unter 
der  Leitung  des  Abts  Egwald  war  er  im  Kloster  Waldheim 
herangewachsen^):  die  frühesten  Eindrücke  der  Jugend,  die  Luft, 


Abschrift  der  petriniBcben  Briefe  gebeten:  er  hat  sie  erhalten  und  dankt 
dafür  ep.  73.  Die  Schilderang  seiner  Lage  stimmt  völlig  tiberein  mit  der 
in  ep.  30  und  31;  Bonifatias  wird  also  den  Brief  geschrieben  haben,  ehe 
er  seine  Thätigkeit  in  Thüringen  durch  die  Homreise  unterbrach.  Dass  ep. 
90  mit  ep.  39  gleichzeitig  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Die  Zeit  von  ep. 
72  wird  sich  genauer  bestimmen  lassen.  Ofifenbar  ist  dieser  Brief  gleich- 
zeitig mit  ep.  55 :  die  Schilderung  der  Lage  berührt  sich  bis  aaf  das  Wort 
Ist  nno  ep.  55  nach  741  geschrieben,  so  gilt  das  aach  von  ep.  72  and  in 
die  gleiche  Zeit  ist  dann  ep*  91  zu  verlegen. 

1)  Vit  Wunnib.  7  A.  S.  Mab.  IH,  2  S.  163:  (Bonifatias)  investigare 
coepit,  quales  reperire  possit,  ut  illis  evangelici  sermoais  commendasset 
Statimque  maltos  contribulium  saorum  et  aihilominas  alios  imbutos  atqae 
eruditOB  sacerdotalis  infulae  presbyteros  secnm  pergere  invitabat  et  ad 
sacri  verbi  obsequiam  ut  illi  fierent  cooperatores  rogabat.  Die  Lebensbe- 
schreibuDg  Wunnibalds  wie  die  seines  Braders  Willibald  ist  verfasst  von 
einer  Nonne  des  Klosters  Heidenheim,  welche  aus  England  stammte  und 
mit  den  beiden  Brüdern  verwandt  war. 

2)  WiUib.  7  S.  456. 

3)  Vit  Willib.  c.  4  S.  9,  ed.  Tobler.  Kloster  Waltham  in  Essex. 
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die  er  während  der  Enabenzeit  eioathmete  —  alles  mes  ihn  auf 
ein  Leben  asketiseher  Frömmigkeit.  Mit  ganzer  Seele  gieng  er 
auf  die  Gedanken  der  Mönche  ein«  Und  in  seinem  zarten  Körper 
wohnte  ein  energischer  Wille.  Es  war  ihm  nicht  genagt  den 
Bruder  zur  Wallfahrt  zu  begeistern;  auch  der  Vater  sollte  sich 
anschliessen:  dieser  trug  Bedenken ;  der  Gedanke  an  Frau  und  Kind 
hielt  ihn  zurück;  er  stand  in  zweiter  Ehe,  die  Kinder  waren  zum 
Theil  noch  unerwachsen  ^) ;  ehrlos  und  grausam  dttnkte  es  ihn, 
die  Sorge  für  die  eigene  Familie  Fremden  zu  ttberlassen.  Aber 
das  richtige  Urtheil  seines  gesunden  Verstandes  wurde  Überwun- 
den durch  des  zwanzigjährigen  Willibald  stürmische  Beredsam- 
keit^). Er  folgte  den  beiden  Söhnen,  zahlreiche  Gefährten  schlössen 
sich  an.  Langsam  durchzog  die  Pilgerkarawanne  das  weite  Fran- 
kenreich: man  gieng  an  keinem  Oratorium  vorbei,  ohne  es  zu  be- 
suchen  und  darin  zu  beten :  erst  im  Spätherbste  wurden  die  Alpen 
überstiegen.  Aber  den  Anstrengungen  der  Reise  waren  die  Kräfte 
des  alten  Vaters  nicht  gewachsen :  er  starb  in  Lucca,  dort  haben  ihn 
seine  Söhne  bestattet  Von  seinem  Grabe  eilten  sie  weiter  zu  dem 
Ziele  ihrer  Wallfahrt,  nach  Bom.  Als  sie  endlich  die  Stufen  der 
Peterskirche  hinanstiegen,  da  kannte  ihre  Dankbarkeit  keine  Grenze, 
sie  waren  glücklich,  dass  es  „ihnen  beschieden  war,  die  schim- 
mernde Basilika  des  hl.  Petrus  zu  betreten^ ^).  Während  Willi- 
bald von  seinem  frommen  Wandertrieb  in  das  heilige  Land 
weiter  geführt  wurde,  konnte  Wunuibald  sich  nicht  von  Bom  los- 
reissen;  er  trat  in  eines  der  römischen  Klöster;  hier  schien 
er  eine  neue  Heimath  gefunden  zu  haben.  Nun  aber  lernte  er 
Bonifatius  kennen,  und  dessen  Persönlichkeit  mochte  ihm  eine 
Ahnung  davon  geben,  dass  das  Höchste  doch  nicht  bestehe  in  dem 
beschaulichen  Michtsthun :  er  entschloss  sich,  Rom  zu  verlassen,  um 
an  der  Arbeit  in  Deutschland  Theil  zu  nehmen  ^).  Man  gewinnt  eine 


1)  Vit.  Wnonib.  2  S.  262  ist  von  der  Stiefmutter  Wnnnibalds  die  Rede. 

2)  Vit.  WiUib.  7  8.  12  f. 

3)  Ib.  0.  8  S.  14  ff. 

4)  Vit  Wnnnib.  c.  3  ff.  S.  262  f.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass 
Bonifatius  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Bom  Wannibald  für  Deutsch- 
land gewann,  dass  er  jedoch  erst  mehrere  Jahre  später,  um  731  sich  wirk- 
lich nach  Deutschland  begab  (Rettberg  II  S.  358).  Dass  die  beinahe 
zehnjährige  Pause  zwischen  Entschluss  und  AnsfUhrung  auffällig  ist,  braucht 
man  nicht  zu  beweisen;  noch  anderes  macht  die  Annahme  unwahrschein- 
lich. Im  Jahre  723  war  Wunnibald  höchstens  22  Jahre  alt,  passt  dazu  der 
venerandus  vir  der  Nonne  von  Heidenheim  (o.  7  S.  163)  ?  „Confestim* 
wendet  er  sich  an  seinen  Bruder,  um   sich   dessen  Zustimmung  zu  ver- 
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Anschaaaog  davon^  welche  AnforderoDgen  Bonifatius  an  seine  Ge- 
hilfen stellen  musste,  wenn  man  hört,  dass  Wunnibald  in  Thü- 
ringen; wo  er  zunächst  verwendet  warde^  sieben  Kirchen  zu  ver- 
sehen hatte  ^).  Andere  folgten  seinem  Beispiel.  Der  Papst 
hielt  sie  nicht  zurück,  im  Gegentheil,  in  dem  Geleitsbriefe,  den 
er  Bonifatius  mitgab,  forderte  er  Bischöfe  und  Aebte  auf,  ihm 
Hilfskräfte  zuzuweisen,  mindestens  niemand  an  dem  Anschluss  an 
ihn  zu  hindern*). 

Nachdem  Bonifatius  beinahe  ein  Jahr  in  Rom  verweilt  hatte, 
verliess  er  im  Frühjahr  739  die  ewige  Stadt;  er  hat  sie  nicht 
wiedergesehen.  Bei  dem  Bundesgenossen  Karl  Martells,  König 
Liutprand  machte  er  in  Pavia  Bast*).  Dann  zog  er  nachBaiem. 
Hier  fand  er  eine  ganz  andere  Lage  der  Dinge  als  wenige  Jahre 
vorher  bei  seinem  Besuch  unter  Hucbert. 

Karl  Martell  hatte  nach  dessen  Tod  das  Herzogthum  dem 
Agilolfinger  Odilo  übertragen^).  Zu  dieser  Massregel  bestimmten 
ihn  wahrscheinlich  die  persönlichen  Beziehungen,  in  welchen  er 
zu  Odilo  stand.    Des  letzteren  Nichte  Sonichild  war  seine  Kon- 


sichem  (ibid.  8.  164).  Willibald  aber  kehrte  erst  729  aas  dem  Morgen- 
land nach  Italien  zurück.  Die  unverzügliche  Anfrage  wurde  also  frühestens 
nach  6  Jahren  erhoben.  Das  ist  unmöglich.  Rettbergs  Annahme  beruht 
auf  der  Voraussetzung,  dass  Wunnibald  über  seinen  Plan  persönlich  mit 
seinem  Bruder  verhandelte:  das  sagen  aber  die  Worte:  fratrem  snum 
sobriis  salutationum  verbis  compellavitf  nicht;  sie  lassen  zu,  an  einen  schrift- 
lichen Verkehr  zu  denken.  Ist  dies  richtig,  so  fällt  jeder  Grund  dagegen 
hinweg,  dass  Bonifatius  738—739  Wunnibald  für  Deutschland  warb.  Dann 
finden  auch  die  Worte  vit.  Willib.  37 :  illum  jam  prins  octo  annorum  spatio 
et  nono  dimidio  ab  eo  quod  de  Roma  pergebat  non  vidit,  ihr  natürliches 
Verständnis:  8*1)  Jahre  vor  seiner  Abreise  von  Rom,  Sommer  739,  hatte 
Willibald  seinen  Bruder  zum  letzten  Mal  gesehen.  Wunnibald  wirkte  nach 
Vit  Wnnnib.  9  einige  Jahre  in  Thüringen,  dann  drei  Jahre  in  Baiem  (c.  10) 
femer  unbestimmte  Zeit  in  Mainz  (c.  11);  dann  erfolgte  die  Gründung 
Heidenheims  (c.  12) ;  hier  war  Wunnibald  beinahe  10  Jahre  lang  (c.  20). 
Starb  er  am  J8.  Dezember  762,  so  ergibt  sich  als  Gründnngsjahr  Heiden- 
heims 752 ;  rechnet  man  4  Jahre  auf  Mainz ,  so  kam  Wunnibald  im  Jahre 
745  nach  Baiem:  die  thüringische  Zeit  umfasst  dann  sechs  Jahre.  Der 
Uebergang  nach  Baiem  erfolgte  kurz  nach  der  Rückkehr  Odiles,  der  nadi 
Mainz,  nachdem  Bonifaüns  das  Mainzer  Bisthum  übernommen  hatte. 

1)  Vit.  Wunnib.  8  S.  164:  der  Aufenthalt  in  Thüringen  und  zwar  dies- 
seits des  Waldes  ergibt  sich  aus  Vit  Willib.  37. 

2)  Ep.  35  S.  101. 

3)  Willib.  c.  7  S.  456. 

4)  Breysig,  Jhrbb.  S.  89.    Riezler,  Gesch.  Baiems  S.  81. 
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kabioe^).  Odile  schien  es  zu  verdienen;  an  der  Spitze  eines  Her- 
zogtbums  zu  stehen.  Stolz  und  ktthn,  ein  Mann  des  Schwertes 
nnd  des  Rathes,  war  er  ein  geborener  Fürst.  Und  doch  war  die 
Wahl  nicht  glücklich :  denn  nnr  anwillig  ertrag  er  die  Abhängig- 
keit von  dem  fränkischen  Reiche;  es  dauerte  nicht  lange,  so  war 
er  der  Führer  aller  Gegner  der  Arnolfinger.  Schwaben  and 
Sachsen,  Aqaitanier  und  Slaven  wasste  er  gegen  sie  za  verbin- 
den. Den  kirchlichen  Dingen  stand  er  nicht  fremd  gegenüber; 
man  hat  ihn  immer  als  Gönner  der  Kirche  betrachtet:  „er  begann 
die  Kirchen  Gottes  za  bauen  and  za  bereichern,  and  die  Knechte 
des  Herrn  za  lieben^,  so  lautet  ein  altes  Urtheil  über  ihn^).  Wir 
wissen  wenigstens ,  dass  ihm  die  Ausstattung  Salzburgs  mit  ge- 
nügendem Besitze  am  Herzen  lag  und  dass  er  bei  der  Maximilians- 
zelle im  Pongau  eine  klösterliche  Niederlassung  stiftete^).  Wich- 
tiger waren  seine  allgemeinen  Massregeln.  Wenn  er  auf  die  kirch- 
lichen Gedanken  Theodos  zurttckgriff,  so  wird  ihn  dabei  die  lieber^ 
Zeugung  gelenkt  haben,  dass  eine  Regelung  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse dringend  nothwendig  sei.  Im  Lande  selbst  hätte  er  nie- 
mand gefunden,  der  Autorität  genug  besass,  eine  Reform  durchzu- 
führen. Dagegen  Bonifatius  zu  berufen,  musste  ihm  um  so  näher 
liegen,  da  er  wahrscheinlich  bereits  Beziehungen  zu  ihm  hatte  ^). 
Aber  bei  einem  Manne  seiner  Art  muss  man  zweifeln,  ob  dies  die 
einzigen  Motive  waren.  Die  bairische  Kirche  war  bisher  ebenso 
unabhängig  von  Rom  wie  von  dem  Herzog.  Liess  er  sie  durch 
den  römischen  Legaten  organisiren,  so  führte  das  sicher  zu  einer 
Erweiterung  der  römischen  Machtsphäre,  aber  war  es  nicht  zu- 
gleich ein  Beweis,  dass  der  bairische  Herzog  der  Kirche  seines 
Landes  genau  ebenso  gegenüberstand  wie  der  fränkische  König 
der  fränkischen  Kirche?  Wenn  Bischöfe  mit  seiner  Zustimmung 
eingesetzt,  Synoden  mit  seiner  Erlaubnis  gehalten  wurden,  so 
war  das  die  Folge  der  Neuordnung  der  kirchlichen  Dinge.  Wird 
diese  Folge  nicht  die  Absicht  Odiles  gewesen  sein? 

Wie  immer,  Odilo  richtete  an  den  rückkehrenden  Erzbischof 
die  Aufforderaug,  sich  bei  ihm  einzufinden. 

Mit  Freuden  folgte  ihr  Bonifatius.    Freilich  veränderte   sie 


1)  Eiohard.  annal.  z.  J.  741. 

2)  Brev.  notit.  IX,  1  (ed  Keinz  S.  35). 

3)  Ibid. 

4)  Bonifatius  warde  von  Soniohilde  hochgehalten ;  er  schreibt  an  ihren 
Sohn  Grifo:  CognoBcite,  quod  memoria  vestra  nobiscnm  est  coram  Deo; 
sicut  et  pater  veater  vivns  et  mater  jam  olim  mihi  oommendamnt. 
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seine  Pläne ;  denn  es  ist  klar,  dass  die  in  Rom  verabredeten  Mass- 
regeln nnn  niebt  mebr  aasfttbrbar  waren.  In  Gemeinsebaft  mit 
dem  Herzog  liess  sieb  obne  Synode  weit  mebr  erreieben,  als  6re* 
gor  dnreb  dieselbe  zu  erzielen  geboflft  batte.  Sie  unterblieb  also^); 
nnd  Bonifatins  nntemabm  als  die  Aufgabe,  deren  Lösung  vor 
allem  nötbig  war,  die  Ordnung  bairiseber  Bistbttmer.  Dabei  ban- 
delte es  sieb  ebenso  um  die  Abgrenzung  der  Diöeesen,  wie  um 
die  Wabl  von  Biseböfen,  auf  die  er  sieb  glaubte  verlassen  zu 
können.  Vivilo  musste  als  Bisehof  anerkannt  werden ;  obgleieb 
Bonifatius  niebt  frei  von  Bedenken  gegen  ibn  war^);  er  erbielt 
als  Sitz  Passau.  Ein  zweites  Bistbum  wurde  in  der  bairiseben 
Hauptstadt  Regensburg  gegründet:  aber  hier  wurde  Wieterp, 
einer  der  Mönebe,  die  die  biscböfliebe  Ordination  besassen,  ohne 
eine  bestimmte  Diöcese  zu  haben,  ttbergangen;  Bonifatius  Übertrug 
das  Bistbum  einem  gewissen  Gaubald,  der  zugleich  an  die  Spitze 
des  Klosters  S.  Emmeran  trat*).  Auf  den  Stuhl  des  heiligen  Rupert 
erhob  er  einen  gewissen  Johannes.  Ein  viertes  Bistbum  endlich 
errichtete  er  in  Freising.  Wenn  dasselbe  der  Bruder  Oorbinians,  Erim- 
bert,  erhielt,  so  war  das  für  die  Verständigung  mit  dem  bairischen 


1)  leb  halte  die  Kombinationen  Binterima,  Gesch.  d.  d.  OonoiL  II,  8. 
17  f.  für  unhaltbar;  auch  die  Vermnthung  flefeleB  G.  G.  III  8.  494,  die 
Synode  habe  im  Jahre  740  stattgefunden,  für  unbeweisbar.  Dass  die  ur- 
sprünglich beabsichtigte  bairisch-alamannische.  Synode  unterblieb,  zeigt  ep. 
38  S.  106;  indem  Gregor  nun  davon  absieht,  dass  die  Synode  etwa  in 
Augsburg  gehalten  werden  könnte,  lässt  er  erkennen,  dass  er  an  eine  rein 
bairische  Synode  denkt. 

2)  Ep.  38  S.  106  Gregor  an  Bonifatius :  Si  aliquid  excedit  extra  cano- 
nioam  regulam,  doce  et  corrige  eum  juxta  Romanae  aecolesiae  traditionem. 
Das  übersetzt  Werner  S.  175:  Wenn  der  Mensch  irgend  Ausschreitungen 
.  .  .  sich  SU  Schulden  kommen  lässt  Man  sieht,  dass  die  Roheit  der  Form 
auf  Rechnung  des  üebersetzers  kommt 

3)  üeber  Wicterp  s.  Rettberg  II  S.  269.  Was  Werner  S.  175  erzählt, 
dass  Wicterp  auf  seinem  Rechte  beharrte  und  dem  römischen  Sendboten 
scharf  entgegentrat,  ist  Fabel:  Wicterp  war  Bischof;  aber  er  stand  nicht 
an  der  Spitze  einer  Diöcese  Regensburg;  seine  bischöfliche  WOrde  wurde 
ihm  nicht  abgesprochen:  von  einer  Kränkung  seines  Rechtes  kann  also 
keine  Rede  sein.  Dass  man  in  Regensburg  auch  später  noch  sehr  wol 
wusste,  dass  die  Diöcese  erst  durch  Bonifatius  eingerichtet  wurde,  zeigt 
Arnold  de  S.  Emmerammo  I,  1  M.  G.  Scr.  IV  S.  549:  Gaubaldus,  ante  quem 
non  Bolum  haec  eadem  de  qua  nunc  nobis  est  sermo  sed  et  ceterae  in 
Boioaria  absque  oertis  episcopis  post  Romana  tempora  erant  ecclesiae. 
Dagegen  haben  allerdings  die  vers.  de  ordin.  comprov.  ep.  Wicterp  als 
ersten  Bischof  von  Regensburg  (M.  G.  Scr.  XlII  S.  352). 
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Klerus  ebenso  wichtig;  wie  die  Anerkennang  Vivilos.  Sowohl  die 
AbgreDZQDg  der  DiöcesoD  als  die  Wahl  der  Bischöfe  geschah  mit 
Zustimmung  des  Herzogs  und  der  Grossen^).  Widerstand  des 
Klerus  gegen  die  Massregeln  des  Bonifatius  war  also  unmöglich 

In  der  kürzesten  Zeit  war  Wichtiges  gelungen.  In  Rom 
begrtlsste  man  die  unerwarteten  Nachrichten  mit  der  grössten  Freude. 
Gregor  IIL  meinte  in  den  Ereignissen  einen  Beweis  fttr  den 
Spruch  zu  erkennen ;  dass  denen,  die  Gott  lieben ,  alles  zur  Er- 
reichung des  Guten  hilft.  Nachdem  er  erfahren,  schrieb  er  an 
Bonifatius,  was  von  ihm  in  Baiern  geschehen  sei ,  so  danke  er 
Gott^  dem  Geber  alles  Guten,  mit  zum  Himmel  erhobenen  Armen. 
Seinen  Engel  habe  der  Herr  vor  ihm  hingesandt,  dass  er  ihm 
seinen  Weg  bereite.  Die  Einrichtungen  seines  Legaten  billigte  er 
völUg. 

Die  nächste  Aufgabe  war  die  Visitation  des  bairischen  Klerus 
und  die  Entfernung  untauglicher  Elemente  aus  demselben^).  Ihre 
Lösung  fiel  zum  grössten  Theil  den  neu  aufgestellten  Bischöfen 
zu.  Der  Papst  und  sein  Legat  konnten  nur  die  Gesichtspunkte 
angeben ;  nach  denen  zu  verfahren  war.  Wenn  nun  Gregor  den 
Grundsatz  aufstellte,  dass  nicht  nur  nach  der  Bechtmässigkeit  der 
Ordination  gefragt  werden  sollte,  sondern  in  erster  Linie  nach  der 
persönlichen  Tüchtigkeit,  so  war  das  ebenso  zutreffend,  wie  wenn 
er  yerordnete,  dass  Taufen  in  der  Landessprache  anerkannt  wer- 
den milssten,  wenn  sie  nur  auf  die  Trinität  vollzogen  seien. 

Endlich  lag  dem  Papste  auch  daran;  dass  die  Einrichtung 
von  Synoden  alsbald  in  Gang  komme.  Den  Gedanken  einer  schwä- 
bisch-bairischen  Synode  Hess  er  fallen,  dagegen  forderte  dr  Boni- 
fatius auf,  eine  bairische  Synode  an  der  Donau,  also  in  Regens- 
burg oder  Passau  abzuhalten.  Wir  wissen  nicht,  ob  dieselbe  zu 
Stande  gekommen  ist;  doch  ist  sicher,  dass  es  nicht  allzu  lang 
dauerte,  bis  die  erste  bairische  Synode  stattfand.  Jahr  und  Ort 
derselben  sind  unbekannt,  ihre . Beschlüsse  dagegen  sind  auf  uns 
gekommen').    Sie  weisen  auf  die  nächsten  Jahre  unmittelbar  nach 


1)  Ep.  38  8.  105. 

2)  WiUib.  c.  7  8.  456  f. 

3)  M.  G.  Leg.  ni  p.  455  ff.  Die  Ansichten  über  die  Zeit  der  15 
Kapitel  geben  weit  auseinander.  Merkel  a.  a.  0.  237  ff  bringt  sie  in  Ver- 
bindung mit  der  Abordnung  päpstlicher  Legaten  an  Herzog  Theodo  (s.  o. 
8.  344)  und  hält  sie  also  für  vorbonifazisch ;  Hefele  hebt  (CG.  III 8. 736) 
die  Uebereinstimmnng  der  Kapitel  mit  den  Besoblüssen  der  Riesbacher 
Synode  hervor  und  erklärt  sie  deshalb  fUr  nachbonifaeisoh;  Biesler  (G.  B. 
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der  Reorganisation  der  Kirche  hin:  denn  noch  war  das  Verhältnis 
der  neuen  Bischöfe  und  Priester  zu  den  Gemeinden  nicht  in  jeder 
Hinsicht  befriedigend;  die  Mahnung  zur  Eintracht  war  nöthig. 
Aber  man  sieht  doch  zugleich ,  wie  ernstlich  man  die  Arbeit  an 
der  Hebung  der  kirchlichen  Zustände  in  Angriff  nahm.  Es  fehlte 
dem  Volke  an  der  festen  kirchlichen  Sitte:  die  Theilnahme  am 
Gottesdienste,  besonders  auch  am  heil.  Abendmahl  war  unbefrie- 
digend; die  Beichte  war  so  wenig  allgemein  als  die  Beobachtung 
der  wöchentlichen  und  jährlichen  Fasttage  oder  die  Darbringnng 
von  Oblationen.  Die  Ehen  wurden  geschlossen  ohne  Mitwirkung 
der  Kirche.  Ausserdem  werden  noch  Meineid,  Unzucht,  Trunken- 
heit und  dergleichen  als  herrschende  Laster  getadelt  Die  Be- 
schlüsse der  Synode  kämpfen  gegen  diese  Mängel  an:  wenigstens 
alle  drei  bis  vier  Wochen  sollte  man  das  Abendmahl  empfangen: 
Mittwoch  und  Freitag  sollten  als  wöchentliche,  die  Quatember  als 
jährliche  Fasttage  allgemein  in  Uebung  kommen;  keine  Ehe  sollte 
geschlossen  werden,  ohne  dass  dem  Priester  davon  Mittheilang 
gemacht  werde,  die  Oblationen  für  Lebende  und  Todte  sollten 
nicht  unterbleiben. 

Man  sieht,  welche  religiösen  Ziele  Bonifatius  und  sein  Mit- 
arbeiter in  Baiern  verfolgten.  Auch  hier  waren  sie  mehr  als 
Werkzeuge  päpstlicher  Herrschsucht. 

Ueberall,  wo  Bonifatius  wirkte,  gieng  mit  der  Ordnung  des 
Eirchenwesens  Hand  in  Hand  die  Gründung  neuer  Klöster:  das 
war  auch  in  Baiem  der  Fall:  hier  bemerkt  man  nun,  dass 
Bonifatius  Bundesgenossen  von  Gebieten  her  fand,  die  durch 
sein  bisheriges  Wirken  nicht  direkt  berührt  wurden.  Eines  der 
ältesten  bairischen  Klöster,  Altaich,  ist  durch  Mönche  von  Beichenau 
gegründet:  neben  Odilo  wird  Heddo  von  Strassburg  als  Stifter  be- 
zeichnet^).   Von  Bonifatius  selbst  soll  das   im  bairischen  Theile 


I  S.  108)  bringt  sie  mit  dem  päpstlichen  Auftrag  in  Verbindung.  Das 
scheint  mir  das  wahrscheinlichste,  ohne  dass  ich  doch  behaupten  möchte, 
dass  diese  Beschlüsse  auf  einer  von  Bonifatius  selbst  geleiteten  Synode 
gefasst  sein  mOssen.  Bei  den  neuen  und  ungewohnten  Bedrängnissen  und 
Bedrückungen   (o.  2)  lässt  sich  an  die  Vertreibung  Odiles  743  denken. 

1)  Herrn,  oontr.  z.  J.  731  vgl.  oben  S.  317.  Als  Gründnngsjahr  geben 
die  Altaither  Annalen,  hier  ohne  Zweifel  zuverlässig,  d.  J.  741.  Das 
Kloster  war  dem  heiligen  Moriz  geweiht;  es  lag  in  der  Diöcese  Passau. 
Werner  (S.  174)  folgert  ohne  allen  Grand  aus  der  Berafung  Beichenauer 
Mönche,  dass  das  Einvernehmen  zwischen  Odilo  und  Bonifatius  schon  im 
Jahre  741  wieder  gestört  war.  Wie  wenig  das  der  Fall  war,  zeigt  die 
Gründung  Eichstädts. 
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des  Bistbams  Angsbnrg  am  Fobs  des  Gebirges  gelegene  Kloster 
Benediktbenren  geweiht  worden  sein^). 

Während  Bonifatios  in  dieser  Weise  in  Baiem  thätig  war; 
stand  Gregor  III.  in  fruchtlosen  Unterhandlangen  mit  Karl 
Martell.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  greifen  hier  in  die  Ent- 
wickelang der  deatschen  ein.  Die  schroffe  Haitang  Gregors  in 
der  Frage  der  Bilderverehrnng  hatte  zam  Brache  zwischen  ihm 
and  Konstantinopel  geftlhrt^).  Während  nan  aber  Gregor  n.  in  ähn- 
licher Lage  den  Kaiser  daraaf  hinweisen  konnte,  dass  Bom  Dank 
der  Kähe  der  Langobarden  vor  einem  Angriffe  sicher  sei'),  war 
jetzt  auch  das  Verhältnis  za  liatprand  völlig  gestört.  Das 
war  die  Folge  verkehrter  Massregeln  des  Papstes.  Im  Streit 
zwischen  Liatprand  and  den  Herzogen  von  Spoleto  and  von  Beve- 
vent  hatte  er  sich  aaf  die  Seite  der  letzteren  gestellt^).  Trasi- 
mand  von  Spoleto  fand  in  Bom  Aafhahme  and  Schatz.  Da  griff 
Liatprand  za  den  Waffen  gegen  den  Papst :  er  zog  gegen  Bom,  am 
ihn  zar  Aaslieferang  Trasimnnds  za  nöthigen.  Aaf  dem  Felde 
des  Kero  schlagen  die  Langobarden  ihr  Lager  aaf'). 

In  dieser  Lage  hat  Gregor  den  Gedanken  gefasst,  der  den 
Gang  der  Geschichte  Europas  für  Jahrhunderte  beherrscht  hat: 
Verbindung  des  Papstthums  und  der  Franken. 

Er  sandte  den  Bischof  Anastasius  und  den  Presbyter  Sergius 
mit  einem  Schreiben  an  Karl  Martell ,  in  welchem  er  diesen  auf- 
forderte, ihm  Hilfe  gegen  die  Langobarden  zu  leisten.  Die  Ge- 
sandten ttberbrachten  kostbare  Geschenke,  goldene  Schltlssel  zum 


1)  Ohren.  Benedietob.  M.  G.  Scr.  IX  S.  214.  Als  Stifiter  dieses  Klosters, 
sowie  von  sieben  anderen,  die  sämmtlich  am  Nordrand  des  Gebirges  liegen 
(Schiedorf,  Siverstatt,  Sandau,  Wessobrann,  Fölling,  Staffelsee  und  Eoohel- 
see)  werden  vier  Geschwister  Landfirid,  Waldram,  Eliland  und  Geilawind 
genannt  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Angabe  iegendarisch  ist;  das 
Wahre  wird  sein,  dass  die  genannten  Klöster  Tochterstifitungen  von  Bene- 
diktbenren sind.  Dass  Bonifatins  das  letztere  Kloster  zu  Ehren  Bene- 
dikts eingeweiht  habe,  sagt  auch  die  Interpolation  Willibalds  c.  7  S.  457. 
Vielleicht  gehört  auch  Weltenburg,  oberhalb  Kehlbeim  an  der  Donau,  in 
diese  Zeit:  doch  fehlt  über  die  Entstehung  desselben  Jede  sichere  Nach- 
richt; vgLBiezler,  Forschungen  16  S.  424.  Von  einer  unter  Odilos  Regie- 
rung hl  Kirobbach  (Kyrirhbaoh)  im  Botgau  bestehenden  Zelle  gibt  eine 
Urkunde  Karls  d.  Qr.  Kunde  (Böhmer-Mtthlbacher  305). 

2)  Breysig.  Jhrbb.  S.  91  t  Qregorovins  Gesch.  d.  St  Bom  im  M.  A. 
n  S.  276  ff. 

3)  £^.  12,  Mign.  89  c.  511,  Jaffö-Wattenbach  2180. 

4)  Breysig,  Jhrbb.  S.  92. 

5)  Vit.  Gregor.  III,  c.  14. 

Hanek,  KirobeiigeMhlehte  DeaUchlandi.  QQ 


Digitized  by 


Google 


-    466    — 

Grabe  des  PetrnS;  eine  Gabe,  die  den  Beschenkten  gleichsam  ver- 
pflichtetCi  sich  als  Hüter  des  Grabes  zu  beweisen^).  Welchen  Ein- 
druck die  Gesandtschaft  diesseits  der  Alpen  machte,  sieht  man 
ans  den  Berichten  der  Chronisten:  was  zn  keinen  Zeiten  vorher, 
erzählen  sie,  weder  gehört  noch  gesehen  worden  sei,  das  sei  ge- 
schehen'), und  wie  das  Volk  die  Sendung  verstand,  kann  man 
in  ihnen  lesen :  die  fiömer  wollten  sich  losreisen  von  dem 
Kaiser  und  der  Herrschaft  der  Griechen,  und  dem  Schutze  und 
der  unbesiegten  liilde  des  Frankenfürsten  zuwenden').  Aber 
Karl  war  nicht  der  Mann,  sich  von  einem  Eindrucke  des  Volkes 
bestimmen  zu  lassen:  er  hat  stets  nur  die  realen  Kräfte  gegen 
einander  abgewogen,  und  wenn  er  nun  zwischen  dem  Papste, 
der  ihm  nichts  nützen  konnte,  und  Lintprand,  der  sich  eben  im 
Kampfe  wider  die  Araber  als  zuverlässiger  und  werthvoller  Bun- 
desgenosse bewiesen  hatte,  wählen  sollte,  so  konnte  ihm  die  Ent- 
scheidung nicht  schwer  werden.  Er  schickte  auch  seinerseits  Ge- 
sandte nach  Rom,  den  Abt  Grimo  von  Corbie  und  einen  Reclusus 
Sigibert  von  S.  Denis;  auch  sie  waren  die  Ueberbringer  werth- 
voller Geschenke:  aber  worauf  es  dem  Papste  ankam,  das  ge- 
schah nicht:  Karl  hielt  sich  im  Streite  zwischen  ihm  und  den 
Ijangobarden  nach  wie  vor  neutral.  ,  Zwei  weitere  dringende 
Schreiben  des  Papstes  vermochten  nicht  ihn  zu  einer  Aenderung 
seiner  Politik  zu  veranlassen'). 

Wenn  nun  Bonifatins  unmittelbar  nach  diesen  Ereignissen  zu 
dem  lang  gewünschten  Abschluss  der  kirchlichen  Organisation  der 
thüringisch-hessischen  Kirche  durch  die  Errichtung  einiger  Bis- 
thtlmer  schreiten  konnte,  so  liegt  die  Annahme  ungemein  nahe, 
dass  Karl  den  kirchlichen  Wünschen  Gregors  einen  Schritt  ent- 
gegenkam, da  er  seinen  politischen  zuwider  handelte.  Die  Zu- 
stimmung zur  Errichtung  der  drei  Bisthümer  in  Thüringen  und 
Hessen  war  ein  Ersatz  für  die  Verweigerung  der  Hilfe  gegen  die 
Langobarden*). 

Bonifatins   wählte  als  Ort  für  das  hessische  Bistbnm  Bura- 


1)  L.  0. 

2)  Fredeg.  contio.  110. 

3)  Ghron.  Moisiac.  M.  Q.  Scr.  I,  S.  291  f.  Dass  Gregor  solche  An- 
trüge Karl  nicht  wirklich  gemacht  hat»  ist  selbstverständlich. 

4)  Fredeg.  contin.  110. 

5)  Codex  Carol.  1  f.  Jaffö,  Bibl.  rer.  Germ.  IV,  S.  14  ff. 

6)  Ich  glaube,  daran  festhalten  zu  müssen,  dass  die  Einsetzung  der 
Bischöfe  noch  unter  Karl  Martell  geschah.  Vgl.  Hahn  Jhrbb.  S.  159  ff.; 
Waitz,  V.  G.  III  S.  31. 
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bnrg:  die  jetzt  verBchwandene  Stadt  lag  anf  demBttrberge  zinschen 
Fritzlar  und  AmÖDebnrg.  Die  Lage  zwischen  den  zwei  Klöstern 
wird  sie  als  Sitz  fttr  den  Bischof  empfohlen  haben,  znm  Bischof; 
wnrde  Witta,  einer  der  angelsächsischen  Gefährten  des  Bonifatins, 
bestimmt  Dass  das  Bisthnm  für  Thüringen  südlich  des  Waldes 
seinen  Sitz  nnr  in  Würzbnrg  finden  konnte,  ist  begreiflich.  Die 
Stadt  war  längst  eine  Art  Mittelpunkt  für  die  Gaue  am  Main. 
Das  Bisthum  erhielt  Burchard,  in  der  Umgebung  des  Bonifatius 
derjenige  Mann,  der  am  ehesten  zum  Eirchenfttrsten  sich  eignete. 
Endlich  für  die  Gegend  nördlich  des  Waldes  wurde  als  Bischofs- 
sitz Erfurt  gewählt:  ebenfalls  der  bedeutendste  Ort  in  diesen 
Gegenden,  und  nicht  allzuweit  von  dem  Kloster  Ohrdruff.  Wem 
Bonifatius  dieses  Bisthum  übertrug,  wissen  wir  nicht  ^). 

Die  Ordination  der  drei  Bischöfe  fand  spätestens  im  Sommer 
741  statt  ^);  damit  war  ein  bedeutendes  Ziel  erreicht:  dem  Werke 
des  Bonifatius  in  Mitteldeutschland  war  die  Gewähr  der  Daner 
Terliehen.  Bonifatius  berichtete  im  Beginne  des  Jahres  742  über 
die  getroffene  Diöcesaneintheilung  seines  bisherigen  Missions- 
sprengeis nach  Bom.  Ihn  dünkten  seine  Anordnungen  unvollkom- 
men; .wenn  sie  nicht  die  päpstliche  Bestätigung  erhielten:  die 
Autorität  Petri  sollte  die  drei  Bisthttmer  vor  der  Gefahr  der  Wieder- 
auflösung behüten  *).  Es  gieng  anders,  als  er  dachte :  die  Bisthümer 
traten  ins  Leben,  ehe  die  päpstlichen  Bestätigungsbullen  eintrafen^), 

1)  Ep.  42  S.  111.  Rettberg  I  S.  351  bezweifelt,  dass  die  Stiftung 
Erforts  wirklich  zu  Stande  gekommen  sei.  Der  Zweifei  ist  gegenüber  den 
Worten  des  Bonifatius:  tres  ordinavimus  episcopos  et  provinciam  in  tres 
parochias  discrevimus,  unhaltbar.  Es  ist  nur  anzunehmen,  dass  das  Bis- 
thum Erfurt  nach  dem  Tode  des  ersten  Sisohofs  nicht  wieder  besetzt 
wurde,  wie  dies  auch  bei  Burabnrg  geschab.  Eine  Yermnthung  über  die 
Person  des  Erfurter  Bischofs  s.  u.  S.  475  Anm.  1, 

2)  Die  Zeit  ergibt  sich  daraus,  dass  Burohard  und  Witta  bei  der  Ordi- 
nation Willibalds  im  Spätherbste  741  bereits  als  Bischöfe  mitwirkten  Vit 
Willib.  c.  37  S.  51.  üeber  die  Zeit  der  Ordination  Willibalds  s.  u.  S.  489 
Anm.  2. 

3)  Ep.  42  S.  111:  nia  tria  oppida  sive  urbes,  in  quibus  oonstitutl  et 
ordinati  sunt,  scriptis  auctoritatis  vestrae  confirmari  et  stabiliri  precautes 
desideramus  ...,  ut  si  Dominus  voluerit,  per  auctoritatem  et  praeoeptnm 
s.  Petri  Jussionibus  apostolicis  fundatae  et  stabilite  sint  tres  in  Germania 
episcopales  sedes;  et  ut  praesentes  vel  futurae  generationes  non  praesu- 
mant  vel  parochias  corrumpere  vel  violare  praeceptum  apostolioae  sedis. 
Ueber  die  Datirung  der  ep.  42  s.  u.  S.  473  Anm.  1. 

4)  Die  Bestätigungsbullen  ep.  44  und  45  sind  vom  1.  April  743  datirt, 
nachdem  die  drei  Bischöfe  schon  an  der  Synode  vom  21.  April  742  theil- 
genommen  hatten. 

30* 
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und  zwei  derselben  worden  in  der  Folge  wieder  aufgelöst^),  ob- 
gleich der  Nachfolger  Petri  seine  und  des  Petras  Autorität  dafttr 
einsetzte,  dass  das  nie  geschehe^).  Diese  Wendung  hängt  mit 
einer  Aenderung  im  Berufskreise  des  ßonifatius  zusammen.  Er 
war  damals  mindestens  65  Jahre  alt;  er  stand  in  den  Jahren,  in 
welchen  in  der  Regel  das  Liebenswerk  der  Menschen  zum  Ab- 
schluss  kommt  Ftlr  ihn  begann  jetzt  erst  die  Zeit  der  tiefgreifend- 
sten Thätigkeit:  er  hatte  zwei  Proyinzialkirchen  geordnet:  nun 
wurde  er  berufen,  die  fränkische  Kirche  zu  reorganisiren. 


1)  Barabnrg  und  Erfurt. 

2)  £p.  43  8.  117:  Nnlli  post  haec  liceat  cuiquam  haec,  qaae  a  nobis 
sancita  sunt,  aUqno  modo  violare.  Qaae  aactoritate  beati  Petri  apostoli 
firma  esse  deorevirnns. 
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Viertes  Kapitel. 

Reform  der  fränkisclien  Kirche. 


Im  Spä^ahre  741  starben  kurz  Dach  einaDder  die  beiden 
Männer,  welche  die  wichtigsten  Stellen  in  der  abendländischen 
Welt  einnahmen:  am  22.  Oktober  verschied  za  Eiersi  Karl  Mar- 
telPj  und  am  29.  November  bestattete  man  den  Leichnam 
Gregors  III.  in  der  Peterskirche  zu  Rom*). 

Gregors  Pontifikat  gehört  nicht  zu  den  in  der  Geschichte  des 
Papstthums  epochemachenden.  Wenn  man  die  Bedeutung  einer 
Regierung  nach  dem  bemisst,  was  während  derselben  gereift  ist, 
so  kann,  man  die  Seine  fttr  unbedeutend  halten:  das  war  sie 
nicht;  nur  wurde  in  ihr  mehr  gesäet  als  geerntet.  Gregor  war 
eS;  der  durch  Anknüpfung  des  Verkehrs  mit  Karl  Martell  der 
päpstlichen  Politik,  die  bis  dahin  vorwiegend  die  orientalischen 
Verhältnisse  berücksichtigte,  die  bestimmte  Richtung  nach  dem 
Westen  gab.  Die  Verbindung  mit  dem  fränkischen  Reiche,  die  er 
suchte,  ohne  sie  zu  erreichen,  sollte  alsbald  ftlr  das  Papstthum 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  werden.  Klar  und  scharfblickend, 
me  er  sich  in  diesem  Punkte  bewies,  zeigte  er  sich  auch  in 
seinem  Verhältnis  zu  Bonifatius:  ohne  die  freie  Bewegung  des 
Bischofs  zu  hemmen,  wusste  er  seine  Thätigkeit  auf  die  Ziele  zu 
richten,  deren  Erreichung  ihm  wünschenswerth  erschien:  es  musste 
Bonifatius  leicht  werden,  diesem  Herrscher  sich  zu  fügen. 


1)  Fredeg.  contin.  110.    Das  Datum  ist  jedoch  nicht  sicher;  die  Ann. 
S.  Amand.  geben  den  15.  Oktober  an. 

2)  Vit  Greg.  HI  p.  1031. 
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lieber  Karl  Hartell  hat  die  Kirche  der  späteren  Zeit  kein 
gOnstiges  Urtheil  geßlllt.  Er  ist  der  einzige  nnter  den  Ahnherrn 
des  karolingischen  Hauses,  den  die  kirchlichen  Schriftsteller  ver- 
dammen; doch  hat  er  ihren  Hass  sich  zngezogen  mehr  durch  die 
Entfremdung  des  kirchlichen  Besitzes,  die  unter  ihm  stattfand,  als 
durch  eine  persönlich  feindselige  Stellung  zum  christlichen  Glauben, 
den  die  Kirche  yerkttndigte :  denn  davon  war  er  frei.  Aber  ge- 
wis  gehörte  er  nicht  zu  den  Herrschern ,  die  olBTenes  Interesse  für 
die  Bedürfnisse  der  kirchlichen  Gemeinschaft  haben :  wie  hätte  er 
sonst  die  völlige  Auflösung  des  hierarchischen  Verbandes,  ohne 
welchen  die  Kirche  jener  Zeit  nicht  bestehen  konnte,  fordern, 
wenn  nicht  hervorrufen  können?  Nur  darf  man  darnach  allein 
seine  Bedeutung  ftlr  die  kirchliche  Entwickelung  nicht  beurtbeilen. 
Direkte  Schädigung  und  indirekte  Förderung  gehen  nicht  selten 
von  der  gleichen  Persönlichkeit  aus:  so  war  es  bei  Karl:  er  hat 
die  Kirche  geschädigt,  aber  mindestens  eben  so  gross  ist  die 
Förderung,  die  sie  durch  ihn  erfuhr:  unter  seinem  Schutze  gewann 
Willibrord  den  friesischen  Stamm  fUr  den  christlichen  Glauben, 
er  machte  es  Bonifatius  möglich,  in  Thüringen  und  Hessen  eine 
Kirche  zu  gründen,  in  der  das  religiöse  Leben  sich  ungehindert 
entfalten  konnte.  Noch  Grösseres  leistete  er  für  die  Gesammt- 
kirche:  zwar  versagte  er  dem  Papste  seinen  Arm,  als  dieser  ihn 
gegen  die  Langobarden  forderte,  gegen  die  er  sich  im  Unrechte 
befand:  aber  er  rettete  die  abendländische  Welt  und  Kirche  vor 
der  Ueberfluthung  durch  die  Muhamedaner:  dass  sie  sich  unge- 
fährdet von  diesen  Feinden  entwickeln  konnte,  das  verdankte  sie 
seinem  Siege  bei  Poitiers. 

An  Gregors  Stelle  trat  Papst  Zacharias.  Er  war  in  Italien 
geboren,  entstammte  aber  einer  orientalischen  Familie.  Man 
rühmte  ihn  als  beredt  und  gelehrt,  wie  er  denn  die  Dialoge 
Gregors  d.  Gr.  in  die  griechische  Sprache  übersetzt  hat^).  Dass 
er  klug  war  wie  ein  Grieche,  bewies  er  in  seinem  Verhalten  gegen 
die  Langobarden ;  er  wusste  rasch  zum  Frieden  mit  Liutprand  zu 
gelangen,  indem  er  Herzog  Trasimund  opferte,  der  auf  die  Treue 
des  Papstes  vertrauend  in  Rom  sich  sicher  glaubte^).  Bonifatius 
gegenüber  liebte  er  es  mehr  als  sein  Vorgänger,  den  Herrn  zu 
zeigen :  was  Gregor  ihm  zugestanden,  nahm  er  wol  wiederzurück*) ; 


1)  Vit  Zach.  p.  1059. 

2)  Ib.  p.  1047  f. 

3)  Ep.  43  S.  119:  Te  antem  nt  tibi  saccessorem  coDstituere  dixisti  et 
te  vivente  in  tuo  loco  eligator  episcopus,  hoc  nulla  ratioDe  conoedi  patimor. 
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er  mäkelte  ao  Einrichtangeo,  die  jener  getroffen  hatte ,  anch 
wenn  er  nicht  in  der  Lage  war,  andere  vorznschlagen^.  Da88 
Bonifatias  auch  bei  päpstlichen  Handinngen  fragte,  ob  sie 
recht  and  erlaubt  seien,  empfand  er  sehr  ttbeP).  Er  war  ein 
kleinerer  Mensch  als  Gregor  in. :  das  rückhaltlose  Yertranen,  das 
zwischen  diesem  ond  Bonifatias  bestanden  hatte,  hörte  nun  auf: 
man  bemerkt  in  dem  Briefwechsel  beider  Männer  kleine  Beibangen : 
auf  die  kirchliche  Stellung  und  das  Verhalten  des  Bonifatius  blieben 
sie  ohne  Wirkung,  um  so  mehr  dienen  sie  zur  Charakteristik  des 
Papstes. 

Karl  Martell  hatte  wie  ein  Herrscher  über  das  fränkische 
Beich  verfügt :  nach  seiner  Anordnung  theilten  sich  seine  beiden 
Söhne  Earlmann  und  Pippin  in  die  Begierung.  Jener  erhielt 
Auster,  Schwaben  und  Thüringen,  dieser  Burgund  und  Neuster'): 
Baiem  wird  nicht  erwähnt:  Herzog  Odilo  galt  wie  ein  unab- 
hängiger Herrscher. 

Für  den  Fortgang  der  kirchlichen  Dinge  in  Deutsehland  kam 
unendlich  viel  auf  die  Person  des  neuen  Fürsten  an.  Earlmann 
stand  im  Beginn  des  Mannesalters:  er  war,  wie  man  annehmen 
darf,  gleich  seinem  jüngeren  Bruder  Pippin,  bei  den  Mönchen  in 
S.  Denis  erzogen  worden^),  sei  es  unter  Abt  Dalphinus  oder  unter 
dessen  Nachfolger  Chillardus^).  Auch  S.  Denis  erlitt  unter  Karl 
Martell  die  grössten  Verluste^),  andererseits  sorgte  er  in  ge- 
wissem Maasse  für  das  berühmte  Kloster:  es  ist,  abgesehen  von 
Echternach  und  Utrecht  die  einzige  kirchliche  Stiftung,  die  sich 


1)  Ep.  43  S.  117,  über  die  Wahl  der  drei  Bisobo&sitze  in  Thüringen 
und  Hessen. 

2)  Ep  49  S.  135  f. 

3)  Fredeg.  oont.  HO. 

4)  Vgl.  Hahn,  Jhrbb.  S.  2  ff. 

5)  DalphinoB  war  Abt  im  Jahre  710,  vgl.  die  Urkunden  y.  13.  und 
14.  Dez.  710  M.  G.  Dipl.  I  S.  68  ff.  Ghillardus  wird  als  Abt  genannt  in 
Urkunden  Chilperichs  II  v.  Febr.  und  März  716  S.  72  ff.  Wenn  sein  Name 
in  einer  Urkunde  Gbildeberts  III.  vom  12.  MSrz  706  bereits  vorkommt  S. 
61  f.,  80  scheint  mir  die  Annahme  Mabillons,  dass  hier  ein  Irrthnm  des 
Abschreibers  vorliege,  nicht  nothw;endig:  in  diesen  Jahren  ist  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Absetzung  und  Wiedereinsetzung  eines 
Abtes  stattfand.  I.  J.  723  war  Berthoald  Abt  v.  S.  Denis:  er  erscheint 
in  Verbindung  mit  Karl  Martell  (vgl.  die  Urkunde  Theuderichs  IV.  vom 
1.  März  d.  J.,  S.  b2  f.).  Damals  befand  sich  Karlmann  sicher  nicht  mehr 
im  Kloster;  schon  am  1.  Jan.  722  hatte  er  in  Heristall  sein  Zeichen  unter 
eine  Sehenkung  seines  Vaters  an  Willibrord  v.  Utrecht  gesetzt  (S.  98  f.) 

6)  Bibbeck,  Die  s.  g.  divisio  des  fränkischen  Kirchenguts  S.  23  f. 
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dessen  rOhmen  konnte^).  Die  klösterliche  Erziehnng  war  nicbt 
ohne  EünflosB  anf  die  Söhne  Karls:  wenn  sie  den  kirchlieben 
Dingen  sich  anders  gegenüber  verhielten  als  ihr  Vater,  so  wird 
man  den  Grand  in  den  Jagendeindrttcken  snohen  mOssen,  die  sie 
in  S.  Denis  empfiengen.  Znmal  Earlmann  war  voll  lebhaften 
Interesses  ftlr  das  Wohl  der  Kirche;  das  Wichtigste,  seine  Thätig- 
keit  für  die  kirchliche  Reform  in  Anster,  ist  sofort  zn  erwähnen;  man 
kennt  auch  einzelne  Zttge,  die  ihn  als  fromm  im  Sinne  der  Zeit 
zeigen,  wie  seine  Betheiligangbei  der  Erhebung  der  ReliquienHuberts 
von  Lttttich :  er  konnte  sich  nicht  genng  thon  an  reichen  Schenk- 
ungen; die  er  bei  dieser  Gelegenheit  der  Kirche  ertheilte  :  silberne 
Gefässe  and  kunstvoll  gearbeitete  Kirchengewänder,  Güter,  Renten 
und  Sklaven  brachte  er  ihr  dar^).  Doch  derEinfluss  des  Mönchi- 
schen gieng  noch  tiefer:  er  wurde  entscheidend  f&r  Karlmanns  Leben. 
Er  war  ein  Mann  leicht  aufbrausend  in  jäher  Leidenschaft  und 
dann  fähig  zu  gewaltsamer  That'):  aber  auch  f&r  ganz  andere 
Stimmungen  war  er  zugänglich:  der  Sohn  Karl  Martells  trug  lange 
Jahre  die  Kutte  eines  Benediktinermönchs;  die  Erinnerang  an  das 
auf  seinen  Befehl  vergossene  Blut  soll  ihn  noch  im  Kloster  ge- 
quält haben  ^). 

Der  Regierungsantritt  der  beiden  BrOder  war  kein  friedlicher. 
Ihr  Halbbrader  Grifo,  Sonnichildes  Sohn,  meinte  ein  Recht  zur 
Theilnahme  an  der  Herrschaft  zu  haben;  er  griff  zu  den  Waffen, 
um  einen  Theil  des  väterlichen  Erbes  sich  zu  erkämpfen;  die 
Aquitanier  und  Alamannen  erhoben  sich,  um  die  fränkische  Ober- 
herrschaft zu  brechen :  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  muss- 
ten  Karlmann  und  Pippin  die  Waffen  richten^),  Das  hinderte 
den  ersteren  nicht,  sofort  Hand  an  die  Besserung  der  kirchlichen 
Zustände  Austrasiens  zu  legen.  Schon  in  seinem  ersten  Briefe 
an  Papst  Zacharias  aus  dem  Beginne  des  Jahres  742  berichtete 
Bonifatius,  nachdem  er  um  Bestätigung  der  drei  Bischöfe  von 
WOrzburg,  Erfurt  und  Bttraburg  gebeten  hatte:  „Karlmann,  der 
Herzog  der  Franken,  berief  mich  zu  sich  und  forderte  mich  auf, 
in  dem  Theile  des  Frankenreichs  ^  der  seiner  Herrschaft  unter. 


1)  Vgl.  die  8.  471  Anm.  5  erwähnte  Urkunde  Theuderichs  IV.;  wenige 
Wochen  vor  seinem  Tode  (17.  Sept  741)  schenkte  Karl  die  Villa  Glicby 
an  S.  Denis  (S.  101), 

2)  Vit.  Hubert  14  S.  67  ff. 

3)  Fredeg.  oontin.  115.  Annal.  Petav.  z.  J.  746  f.  Annal.  Mett  z.  d. 
gleich.  J. 

4)  Ghron.  Regln,  s.  J.  746. 

5)  Vgl.  Hahn,  Jbrbb.  S.  15  ff. 
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eteht,  eine  Synode  zu  versammelD.  Und  er  versprach,  dass  er  die 
Frömmigkeit  in  der  Kirche,  die  schon  lange  Zeit,  länger  als  sech- 
zig oder  siebzig  Jahre,  unterdrückt  und  zerstört  ist,  etwas  reinigen 
und  fördern  wolle"  ^). 

Aus  der  eigenen  Initiative  Karlmanns  scheint  die  Aufforder- 
ung an  Bonifatius  hervorgegangen  zn  sein').    Diesem  kam  sie 


1)  £p.  42  S.  112.  Ich  glaube  daran  festhalten  zu  mUsseD,  dass  der 
Brief  in  den  Anfang  des  Jahres  742  gehört.  Die  Grttnde  von  Loofs  (Zur 
Chronologie  der  auf  die  frSnkischeD  Synoden  des  h.  Bonifatias  besUgliohen 
Briefe  der  bonif.  Briefsamml.  1881  8.  9  ff.)  haben  mich  nicht  überzengt, 
dass  er  erst  im  Sommer  oder  Herbst  742  geschrieben  sei.  Auf  die  Zeit 
der  ersten  deutschen  Synode  gehe  ich  hier  noch  nicht  ein.  Dass  Boni- 
fatius ttber  die  Kaiendenfeier  in  Rom  erst  durch  die  Leute,  denen  er  die 
Nachricht  von  der  Erhebung  des  Zacharias  verdankte ,  unterrichtet  ward, 
diese  also  erst  im  Januar  Rom  verliessen  (S.  15),  ist  nicht  wahrscheinlich : 
adfirmant,  se  vidisse  annis  singulis  in  Romana  urbe  etc.  (S.  115):  es  waren 
Leute,  die  lange  in  Rom  gelebt  hatten.  Man  mag  an  Wunnibald  denken* 
Dass  aber  die  politischen  Ereignisse  keinen  Raum  „zu  all  den  Verhand- 
lungen, die  dem  Concil,  die  schon  der  ep.  42  voranfgehen"  Hessen,  ist 
nicht  zu  beweisen.  Von  vielen  Verhandlungen  wissen  wir  überhaupt  nicht : 
quod  Garlomannus  dux  Francorum  me  arcessitum  ad  se  rogavit,  ut  .  .  • 
synodum  cepere  congregare  S.  112.  Das  ist  alles,  was  über  Verhandlungen 
berichtet  wird.  Sollten  dazu  November  und  Dezember  741  nicht  ausgereicht 
haben?  Denn  dass  Bonifatius  sich  lange  besonnen  habe,  ob  er  die  Unter- 
stützung des  Frankenherzogs  annehmen  sollte  (S.  16),  sagt  er  nirgends. 
Dass  der  letztere  Satz  die  Verhältnisse  ungenau  wiedergibt,  wird  Loofs 
selbst  schwerlich  bestreiten :  es  handelte  sich  um  etwas  ganz  anderes  als 
um  Unterstützung  durch  Karlmann:  es  handelte  sich  darum,  ob  Bonifatius 
an  der  von  jenem  beschlossenen  Beform  der  fränkischen  Kirche  Antheil 
nehmen  wolle  oder  nicht  Fasst  man  das  ins  Auge,  so  seheint  mir  zweifel- 
los, dass  er  sich  nicht  lange  besonnen  haben  kann.  Karlmann  und  Pippin 
aber  lernten  die  Nothwendigkeit  einer  kirchlichen  Reform  nicht  erst  nach 
ihres  Vaters  Tod  kennen:  traten  sie  mit  dem  Entschlnss  in  diesem  Punkte 
andere  Wege  einzuschlagen  als  er,  die  Regierung  an,  so  hat  Karlmann 
sicher  noch  im  Winter  sich  mit  Bonifatius  verständigt.  Dieser  aber  musste 
möglichst  bald  nach  Rom  schreiben ,  wenn  er  vor  dem  gewöhnlichen  März- 
feld —  an  diesen  Termin  wird  man  bei  der  Synode  zunächst  gedacht 
haben  —  Antwort  erhalten  wollte.  Vielleicht  erklärt  sich  die  Verschiebung 
der  Synode  daraus,  dass  man  auf  Antwort  wartete. 

2)  Rettberg  I  S.  352,  Hahn,  Jhrbb.  S.  31  u.  a.  lassen  Bonitatius  die 
Berufung  der  Synode  anregen.  Hahn  beruft  sich  dafür  auf  Willibald  c.  8 
S.  461;  doch  spricht  Willibald  hier  nicht  von  der  ersten  Synode,  sondern 
überhaupt  von  den  unter  Karlmann  gehaltenen  synodalen  Versammlungen. 
Die  Worte  des  Bonifatius  ep.  42  S.  112  schliessen  nicht  bestimmt  aus,  dass 
der  erste  Schritt  von  Bonifatius  ausgieng.    Allein  wenn  das  der  Fall  ge- 
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ttberraschend:  er  sah  ein  bisher  Terschlossenes  Arbeitsfeld  ge- 
öffnet. Dass  die  Reform  der  fränkischen  Kirche  wichtiger  war 
als  alles,  was  er  bisher  erreicht  hatte,  konnte  ihm  nicht  verborgen 
sein;  aber  er  kannte  den  Zustand  des  fränkischen  Klerus  gut 
genug,  um  von  Anfang  an  mit  aller  Klarheit  die  grossen  Schwierig- 
keiten, welche  fttr  jedes  Reformunternehmen  erwachsen  mussten, 
zu  durchschauen.  Um  so  begreiflicher  ist  es,  dass  er  den  Papst 
um  Instruktionen  ersuchte. 

Seltsam:  Zacharias  zögerte  mit  der  Antwort^):  man  kann 
der  Annahme  nicht  ausweichen,  dass  er  die  Wichtigkeit  der  Sache 
nicht  völlig  erkannte.  Aufgehalten  wurde  dieselbe  dadurch  nicht; 
nur  sah  sich  Bonifatius  genöthigt,  selbstständig  zu  handeln. 

Bereits  am  21.  April  742  fand  —  man  weiss  nicht,  an  wel- 
Ichem  Orte  —  die  von  Karlmann  gewünschte  Synode  statt  ^).  Die 
Iheilnahme  des  Bonifatius  bewirkte  keine  Abweichung  von  dem 
im  fränkischen  Reiche  herkömmlichen  Verfahren.  Nicht  er,  son- 
dern Karlmann,  „der  Herzog  und  Ftlrst  der  Franken^ ,  berief  die 
Synode;  sie  war  keine  Versammlung,  die  in  eigenem  Rechte 
Beschlüsse  fassen  und  Vorschriften  geben  konnte.  Sie  sollte  den 
Majordomus  nur  berathen:  er  wollte  von  den  Bischöfen  hören,  „wie 


wesen  wäre,  so  bXtte  Bonifatius  verständiger  Weise  vorher  seine  Instruk- 
tionen einholen  müssen.  loh  halte  deshalb  fttr  wahrscheinlicher,  dass  er 
durch  die  Berufung  überrascht  wurde.  Bonifatius  selbst  hat  später  von 
eigener  Initiative  nichts  gesagt,  ep.  70  S.  203:  Cujus  synodum  congregan- 
dam  et  hortandam  iussu  pontificis  Romani  et  rogatn  principam  Franoorom 
et  GaUomm  sub  spe  restaurandae  legis  Christi  snscepL 

1)  Ep.  43,  die  Antwort  auf  ep.  42,  ist  vom  1.  April  743  datirt.  Ich 
stimme  hier  Loofs  (S.  1 1  f )  gänzlich  zu,  dass  eine  Aenderung  des  Datums 
unstatthaft  ist.  Der  Gmud  der  Zögerung  liegt  wol  in  der  politischen 
Stellung  des  Papstes:  er  hielt  sich  zu  der  dnrch  Herzog  Odilo  hergestell- 
ten Koalition  gegen  die  fränkischen  Brüder  (s.  u.  S.  486  f.) 

2)  Die  Ansichten  über  das  Jahr  der  ersten  deutschen  Synode  sind  ge- 
tbeilt  zwischen  742  und  743.  Das  erstere  Jahr  ist  überliefert,  an  dem- 
selben halten  unter  den  Neueren  Hahn  Jhrbb.  S.  34,  Hefele  C.  G.  HI  8. 
498,  Nürnberger,  theol.  Quart,  sehr.  1879  S.  411,  Waitz,  V.  G.  HI  S.  33, 
vgl.  auch  Boretius  M.  G.  Capit.  reg.  Fr.  S.  24  und  Mühlbacher  Reg.  Imp. 
Nr.  44  S.  19  fest;  dagegen  sind  die  Einwendungen  Dünzelmanns,  Forsch- 
ungen XIII  S.  4  ff.  durch  Loofs,  Zur  Chronologie  etc.  S.  9  ff.  wieder  auf- 
genommen und  scharfsinnig  begründet  worden.  Er  konstatirt  —  mit  Recht 
—  dass  zwischen  ep.  42  und  43  eine  weitere  Korrespondenz  zwischen  Boni- 
fatius und  dem  Papste  nicht  stattgefunden  habe,  und  er  behauptet,  es  sei 
völlig  unmöglich,  dass  Bonifatius  nie  oder  erst  im  August  743  über  das 
am  31.  April  742  gehaltene  Konzil   dem  Papste  Nachricht  gegeben  habe. 
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das  göttliche  Gesetz  nnd  die  kirchliche  Frömmigkeit  wieder  her- 
zustellen seien^.  Mit  ihnen  zusammen  tagten  seine  Optimaten. 
Von  den  ersteren  erschienen  nur  sehr  wenige:  dass  die  eben  von 
Bonifatius  eingesetzten  Bischöfe  nicht  feine  blieben;  ist  selbstver- 
ständlich^): aber  ausser  ihnen  fanden  sich  nur  zwei  ein:  Pirmins 
Schüler;  Heddo  von  Strassburg,  und  Ragenfrid  von  Köln :  weder 
Gewilip  von  Mainz  noch  Milo  von  Trier  folgten  der  Berufung; 
ebenso  fehlten  die  schwäbischen  Bischöfe.  Wenn  die  Abwesen- 
heit der  letzteren  durch  die  Erhebung  Herzog  Theutbalds  gegen 
die  fränkischen  Brüder  sich  erklärt,  so  spricht  sich  in  dem  Fehlen 
der  Bischöfe  von  der  linken  Rheinseite  ihre  Abneigung  gegen  die 
Beform  des  Eirchenwesens  unverholen  aus.  Die  alten  Eriegsge- 
fährten  Earl  Martells  konnten  gegen  die  kirchlichen  Pläne  seines 
Sohnes  nur  vom  tiefsten  Mistrauen  erfüllt  sein:  sie  mussten  die* 


Der  Behauptung  liegt,  wie  mich  dünkt,  eine  falsche  Benrtbeilung  des 
ersten  deutschen  Konzils  zu  Grande.  Gewis,  wenn  dasselbe  eine  von  dem 
päpstlichen  Vikar  im  päpstlichen  Auftrag  berufene  und  geleitete  Versamm- 
lung gewesen  wäre,  so  würde  man  einen  Bericht  nach  Rom  erwarten 
müssen.  Aber  das  war  die  Synode  von  742  nicht.  Sie  war  nicht  mehr 
noch  weniger  als  jede  andere  fränkische  Synode,  die  seit  dem  Jahre  511 
stattgefunden  hatte:  eine  Versammlang—  hier  nicht  einmal  eine  rein  geist- 
liche —  die  unter  der  Autorität  des  Fürsten  tagte  und  deren  Beschlüsse 
einer  Anerkennung  durch  den  Papst  nicht  bedurften ,  da  sie  giltig  waren, 
wenn  der  Fürst  sie  als  giltig  anerkannte.  Eine  Nöthigang  zu  einem  Be- 
richt nach  Rom  lag  also  nicht  vor,  ja  ein  solcher  wäre  auffällig,  nachdem 
Zacharias  sich  nicht  geäussert  hatte.  Dass  Zacharias  die  Zögerang  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  ist  sehr  erklärlich :  er  hätte  nöthig  gehabt,  sich 
zu  entschnldigen ;  und  dass  er  schreibt,  quae  poposcisti  absque  mora  con- 
oedi  patimur  (S.  117),  erklärt  sich  daraus,  dass  er  in  den  vorhergehenden 
ZeUen  Bedenken  ausgesprochen  hat,  denen  er  keinen  Raum  gibt. 

1)  Genannt  sind  (M.  G.  Leg.  Capit.  I  S.  24  f.)  neben  Burchard  von 
Würzbarg  und  Witta  von  Buraburg  Willibald,  über  ihn  unten,  Ragenfrid 
von  Köln  und  Heddo  von  Strassburg,  dann  ein  Dadanas;  man  nimmt  ihn 
beinahe  allgemein  als  Bischof  von  Utrecht.  Wie  mir  scheint,  mit  Unrecht: 
so  wenig  als  Burchard  und  Witta  konnte  der  neu  eingesetzte  Bischof  von 
Erfurt  fehlen.  Da  wir  dessen  Namen  nicht  wissen,  so  hindert  nichts,  ihn 
in  diesem  Dadanus  zu  sehen.  Die  Vermathung  LooCb*  S.  14,  es  sei  Davi- 
dus  zu  lesen,  stützt  sich  auf  die  von  ihm  gegebene  Antwort  auf  die  Frage: 
wen  vermisst  man  auf  dem  Conc.  Germ.?  Vor  allem  die  Bischöfe  von 
Worms  und  Speier.  Aber  diese  Antwort  ist  offenbar  unrichtig:  warum 
sollten  die  Bischöfe  von  Worms  und  Speier  zum  Erscheinen  williger  ge- 
wesen sein  als  die  übrigen  rheinischen  Bischöfe?  Man  vermisst  vor  allem 
den  dritten  der  von  Bonifatias  eingesetzten  Bischöfe:  nar  von  ihm  hat  man 
ein  Recht  vorauszusetzen,  dass  er  an  der  Synode  Interesse  hatte. 
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selben  als  direkt  gegen  sie  selbst  gerichtet  betrachten.  Nicht  die 
Zahl  and  Macht  der  Bischöfe,  nnr  das  Ansehen  des  Bonifatins 
und  die  Macht  Earlmanns  gaben  der  ersten  deutschen  Synode  ihr 
Gewicht 

Das  Fehlen  jeder  Opposition  machte  möglich,  dass  nm  so 
einschneidendere  Beschlüsse  gefasst  wurden.  Karlmaun  yerkttn- 
digte  sie  als  seine  Verftignngen.  Dadnrch  erhielten  sie  sofort 
rechtlich  bindende  Kraft. 

Wenn  die  Verwirrang  in  der  Kirche  mit  der  Auflösung  des 
Episkopats  begonnen  hatte,  so  sollte  auch  die  Besserung  an  diesem 
Punkte  einsetzen.  „Wir  haben,  so  erklärte  Karlmann,  in  den 
Städten  Bischöfe  aufgestellt  und  über  sie  als  Erzbischof  Bonifatins 
gesetzt,  welcher  derSendling  des  heiligen  Petrus  ist^^).  Alljähr- 
lich sollten  fernerhin  in  Gegenwart  Karlmanns  Synoden  abge- 
halten werden  zur  Weiterftthrung  der  Reform^).  Mit  der  Be- 
setzung der  Bisthttmer  sollte  zugleich  die  Wiederanerkennung  des 
Diöcesanverbandes  ins  Leben   treten:  jeder  Pfarrer   sollte   dem 


1)  Waitz,  V.  G.  m  S.  42  sagt:  »Eine  allgemeine  erzbischöfliche  Ge- 
walt in  allen  deutseben  Provinzen  bat  er  (Bonifatins)  zu  keiner  Zeit  ge- 
babf*.  Aehnlich  andere.  Wie  mich  dünkt,  machen  die  Worte :  Cüonstitaimns 
snper  eos  arcbiepiscopnm  Bonifatinm,  gewis,  dass  Bonifatins  als  Erz- 
biachof  an  die  Spitze  der  gesammten  austrasiscben  Eirobe  treten  soUte : 
seine  Ernennung  entspricht  völlig  der  der  drei  neustriscben  Metropoliten. 
Möglich  war  sie,  da  der  Metropolitanverband  in  der  fränkischen  Kirche 
völlig  aufgehört  haUe,  ep.  42  S.  112.  Weder  Milo  von  Trier  noch  Gerold 
nnd  Gewilip  von  Mainz  waren  Erzbischöfe.  Würde  Bonifatins  nicht  mit 
den  Metropolitanrecbten  ttber  die  anstrasiscbe  Kirche  überhaupt  aasgestattet 
worden  sein,  so  wäre  unbegreiflich,  dass  er  nicht  auf  Einsetzung  anderer 
Metropoliten  gedrungen  hätte.  Er  hielt,  wie  ep.  42  zeigt,  den  Metropoliten- 
verband für  kiroblioh  nothwendig. 

2)  Nr.  1,  1.  c.  S.25.  Das  herkömmliche  Verständnis  bezieht  diese  Be- 
stimmung nur  auf  die  drei  von  Bonifatius  eingesetzten  Bischöfe  (Rettberg  I 
S.  356):  schwerlich  mit  Becht.  Die  Worte:  ordinavimus  per  civitates  epi- 
scopos,  werden  sich  auch  auf  die  erledigten  austrasiscben  Bisthttmer  be- 
ziehen. Sie  mussten  wiederbesetzt  werden.  Ist  es  unwahrscheinlich,  dass 
man  sich  über  die  Personen  auf  der  Synode  verständigte?  Die  Zahl  derer, 
die  überhaupt  in  Betracht  kommen  konnten,  war  sicher  nicht  gross.  Die 
Worte:  Gonstituimus  super  eos  arcbiepiscopnm  Bonifatium,  entiialten 
nicht  die  Anerkennung  des  Bonifatins  als  Erzbischof  über  Hessen- 
Thüringen,  sondern  Karlmann  überträgt  ihm  erzbischöfliche  Rechte  über  die 
anstrasiscbe  Kirche.  Dass  der  Satz  so  richtig  verstanden  wird,  beweist 
die  Ordination  eines  Bischofs  in  Utrecht  durch  Bonifatius  ep.  107  8.  260. 
Vgl.  Ribbeok,  s.  g.  divisio  S.  45  ff. 
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Bischof  unterworfen  sein^  in  dessen  Diöcese  seine  Pfarrei  gehörte : 
stets  sollte  er  in  der  Qaadragesima  dem  Bischöfe  tlber  seine  ge- 
sammte  Amtsführung  Rechenschaft  geben  ^) ;  andererseits  wurde 
der  Bischof  zur  geistlichen  Ueberwachnng  seiner  Diöcese  ver- 
pflichtet;  and  ihm  dafür  der  Beistand  des  Grafen  zugesagt^).  Es 
waren  nur  Konsequenzen  dieser  Beschlüsse,  wenn  die  unwürdigen 
Priester  für  abgesetzt  und  der  kirchlichen  Einkünfte  verlustig  er- 
klärt wurden  und  wenn  man  den  Wanderbischöfen  und  fremden  Pres- 
bytern die  Freiheit,  kirchliche  Handlungen  zu  Tollziehen,  nicht 
mehr  zugestand'):  ihre  Thätigkeit  hatte  Karl  Martell  möglich 
gemacht;  zahlreicheBisthümer  unbesetzt  zu  lassen;  aber  sie  durch- 
brach auf  allen  Seiten  die  Diöcesanyerhältnisse  und  musste  des- 
halb jetzt  aufhören  oder  sich  der  kirchlichen  Ordnung  einfügen. 

Die  sämmtlichen  Beschlüsse  hatten  den  gleichen  Zweck: 
sie  waren  bestimmt ,  die  zerstörte  Gliederung  der  austrasischen 
Kirche  wieder  herzustellen:  jeder  Bischofssitz  sollte  wieder  seinen 
eigenen  Vorsteher  erhalten;  die  Diöcesangrenzen  sollten  wieder 
aufgerichtet  werden;  die  unkontrolirbare  Thätigkeit  von  Bischöfen 
und  Priestern  ohne  festen  Sitz  sollte  wegfallen.  An  die  Spitze  der 
Bischöfe  sollte  wieder  ein  Erzbischof  treten.  Möglich  war  die 
Durchführung  nur,  wenn  auch  hinsichtlich  des  Kirchengutes  der 
herrschend  gewordenen  Willkür  gesteuert  wurde:  daher  die  Zu- 
sage Karls,  dass  der  entfremdete  kirchliche  Besitz  zurückgegeben 
werden  sollte^). 

Die  weiteren  Beschlüsse  bezogen  sich  auf  die  Disciplin  unter 
dem  Klerus  und  den  Mönchen  und  auf  die  religiösen  Zustände 
in  den  Gemeinden.  In  erster  Hinsicht  sollte  der  anstössigen 
Theilnahme  der  Geistlichen  am  Kriegshandwerk  ein  Ende  gemacht 
werden;  es  .wurde  allen  Klerikern  yerwehrt,  Waffen  zu  tragen 
oder  zu  Felde  zu  ziehen ;  zugleich  traf  man  Anordnung  für  die  geist- 
liche Versorgung  des  Heeres:  denn  Messe  sollte  auch  im  Lager  ge- 
halten werden,  Beliquien  nahm  man  beim  Auszüge  mit;  die  Beichte 


1)  L.  c.  Nr.  3. 

2)  L.  c  Nr.  5. 

3)  L.  c  Nr.  1  and  4.  Der  Aasschlnss  der  fremden  Bischöfe  und 
Priester  war  nicht  schlechthin  ausgesprochen:  man  konnte  sie  offenbar  noch 
nicht  enfbebren:  Statoirnns  ut  secnndum  canonicam  caatelam  omnes  unde- 
oumqae  sopervenientes  ignotos  episoopos  vel  presbyteros  ante  probationem 
synodalem  in  eodesiasticam  ministeriom  non  admitteremus. 

4)  L.  c.  Nr.  1 :  Frandatas  peonnias  ecclesiaram  eodesiis  restituimus  et 
reddidimns. 
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abzulegen  massten  auch  die  Krieger  Gelegenheit  haben.  Deshalb 
wurde  bestimmt,  dass  das  Heer  von  einer  entsprechenden  Zahl 
von  Geistlichen  begleitet  werde.  Der  Fttrst  solle  einen  oder  zwei 
Bischöfe  nebst  ihren  Kapellanen,  jeder  Führer  einen  Priester  bei 
sich  haben.  Anch  das  Waidwerk  warde  den  Geistlichen  unter- 
sagt^). Schon  durch  die  Tracht  sollten  sie  sich  von  den  Laien 
unterscheiden^).  Mit  grossem  Nachdruck  trat  man  den  fleisch- 
lichen Vergehen  der  Priester,  wie  der  Mönche  und  Nonnen  ent- 
gegen: die  Strenge  der  Strafen  beweist,  wie  noth wendig  eine 
Reform  in  diesem  Stttcke  war').  Fttr  die  Klöster  wurde  die  Begel 
Benedikts  zur  Norm  erklärt^). 

Was  die  Gemeinden  betrifft^  so  forderte  man  die  BeklUnpfun^ 
des  heidnischen  Aberglaubens :  der  Todtenschmäusse,  der  mancher- 
lei Weisen,  die  Zukunft  zu  erkunden,  des  ^^Niedfyr^,  auch  der 
Vermischung  des  Heidnischen  und  Christlichen,  wie  sie  z.  B.  darin 
lag,  dass  man  Opferthiere  vor  der  Kirche  zu  Ehren  der  Heiligen 
schlachtete'). 

Will  man  die  Bedeutung  der  ersten  deutschen  Nationalsynode 
richtig  beurtheilen,  so  muss  man  in  Betracht  ziehen,  dass  sie  von 
[arlmann  berufen  wurde  und  dass  er  ihre  Beschlüsse  als  seine 
Verordnungen  verkündigte.  Bonifatius  nahm  an  ihr  Theil;  aber 
er  hielt  sie  nicht  ab ;  nicht  als  päpstlicher  Legat  war  er  anwesend, 
sondern  als  von  Karlmann  bestellter  austrasischer  Erzbischof. 
Denn  wie  der  Fttrst  der  Synode  gegenüber  als  leitend  auftrat,  so 
nahm  er  auch  die  Bestellung  von  Bischöfen  als  sein  Recht  in  An- 
spruch. Bonifatius  führte  seit  zehn  Jahren  den  erzbischöflichen 
Titel,  aber  Karlmann  ignorirte  das  völlig:  er  bestimmte  ihn  auf 


1)  L.  c.  Nr.  2. 

2)  L.  c  Nr.  7. 

3)  L.  c.  Nr.  6 :  Statuimus  . . .  ut  quisquis  servorum  Dei  vel  ancillanun 
Christi  in  crimen  fomicationis  lapsos  fnerit,  quod  in  carcere  poenitenciam 
faciat  in  pane  et  aqua.  Et  si  ordinatus  preabyter  iaisset,  daoa  annos  in 
carcere  permaneat  et  antea  flageliatos  et  Bcorticatas  videatur  et  post  epis- 
oopus  adangeat  Si  antem  clericns  vel  monachus  in  hoc  peccaturo  ceci- 
derit,  post  tertiam  verberationem  in  carcerem  missua  vertentem  annnm  ibi 
paenitenciam  agat.  Similiter  et  nonnae  velatae  eadem  peniteocia  conte- 
neantnr  et  radantnr  omnes  capilli  capitis  ejus.  Werner  (S.  225)  sieht  in 
derartigen  Bestimmungen  Angriffe  auf  das  Familienleben.  Das  ist  nur 
möglich,  weil  er  an  den  Bestand  der  anerkannten  Priesterebe  in  der  frän- 
kischen wie  in  der  keltischen  Kirche  glaubt:  beide  male  mit  unrecht 

4)  L.  0.  Nr.  7. 

5)  L.  c.  Nr.  5.  Nied  fyr  auch  nodfyr  ist  erklärt  in  dem  indioul.  snper- 
stit  15  (S.  223)  als  ignis  fricatus  de  ligno. 
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der  Synode  zum  Erzbischof.  Die  thttringisch-bessischen  Bischöfe 
waren  im  päpstlichen  Auftrag  eingesetzt ;  anch  dies  Hess  er  ausser 
Acht;  er  erklärte,  er  selbst  habe  sie  ernannt.  Das  alles  beweist, 
dass  die  erste  germanische  Synode  nicht  entfernt,  die  rechtlichen 
Verhältnisse  der  fränkischen  Kirche  umgestaltet  hat  Sie  war 
eine  Reformsynode;  aber  die  Beform  Hess  die  Bechtsordnung  der 
fränkischen  Kirche,  Hess  vor  allem  deren  Verhältnis  zu  Bom  ganz 
unberührt^).  Erwägt  man  nun  weiter;  dass  die  thttringisch- 
hessische  Kirche  bisher  in  unmittelbarer  Unterordnung  unter  Bom 
sich  befand  ^  eben  hatte  Bonifatius  um  Bestätigung  der  von  ihm 
eingesetzten  Bischöfe  gebeten  —  und  dass  dieselbe  nun  durch  die 
Theilnahme  der  Bischöfe  an  der  austrasischen  Synode  anerkannte, 
dass  Karlmann  ihr  gegenüber  dasselbe  Mass  von  Gewalt  besitze, 
wie  gegenttber  der  rheinischen  Kirche^),  so  ist  klar,  dass  diese 
Synode  viel  mehr  der  Festigung  der  fränkischen  Landeskirche 
als  der  Unterwerfung  derselben  unter  Bom  diente.  So  lange  Boni- 
fatius allein  als  Bepräsentant  einer  deutschen  Kirchenprovinz  mit 
dem  Papste  verhandelte,  waren  des  Papstes  Worte  Befehle :  Boni- 


1)  Wenn  Weraer  S.  240  in  der  sein  Buch  erfllllenden  EntrÜBtung  aus- 
ruft: „Ein  grosser  Sieg  war  gewonnen,  Austrasien  gehörte  nunmehr  zu  Rom 
und  der  Legat  war  das  anerkannte  Hanpt  dieser  neuen  Rirchenprovinz**, 
so  ist  das  ein  unbegründetes  Urtheil,  aueh  nach  seiner  eigenen  Dar- 
stellong. 

2)  Gerade  in  den  Aenssernngen  ttber  die  neuen  Bisthttmer  ist  der 
Unterschied  des  römischen  Anspruchs  und  des  fränkischen  Rechts  ein- 
leuchtend. Zacharias  schrieb  an  die  Bischöfe:  Gonfirmamus  atque  solidas 
permanere  vestras  episcopales  sedes  sancimus;  interdicentes  .  .  nt  nuUos 
audeat  contra  eandem  vestram  venire  ordinationem,  quam  .  .  ex  nostra 
praeceptione  in  vobis  facta  est;  et  hoc  interdicentes,  ut  nullus  audeat .  . 
ordinäre  episcopum  post  vestram  de  hoc  secnlo  evocationem,  nisi  is,  qui 
apostolicae  nostrae  sedis  in  illis  partibus  praesentaverit  vicem ,  ep.  44  S. 
123  und  45  S.  125.  Dagegen  handelten  die  Bischöfe  als  solche  schon  vor 
ihrer  Bestätigung;  ferner  wurden  zwei  Bisthümer  nach  einiger  Zeit  wieder 
aufgelöst  ohne  Verhandlung  mit  Rom  und  wurde  Würzborg  besetzt  wie 
jedes  andere  fränkische  Bisthum ;  einen  päpstlichen  Vikar  diesseits  der  Alpen 
endlich  gab  es  seit  dem  Tode  des  Bonifatius  nicht  mehr.  Ich  kann  des- 
halb Hahn's  Urtheil,  Jhrbb.  S.  28:  „Diese  Schreiben  bezeichnen  einen 
Fortschritt  in  der  Entwickelang  päpstlicher  Macht**  nicht  beistimmen.  Der 
Fortschritt  wäre  nur  vorhanden,  wenn  der  Anspruch,  von  dem  man  in  Rom 
ausgieng,  fränkischer  Seite  anerkannt  worden  wäre :  das  war  aber  nicht 
der  Fall.  Wie  wenig  Werth  die  päpstlichen  Bestätigungen  hatten,  zeigt 
die  Angelegenheit  mit  Köln.  Zacharias  bestätigt  die  Stadt  als  Metropole 
des  Bonifatius  ep.  51  S.  152:  ohne  Unterhandlung  mit  dem  Papste  wird 
die  Wahl  umgestossen:  seine  Bestätigung  war  völlig  werthlos. 
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fatias  wollte  nicbto  anderes  sein  als  päpstlicher  Legat.  Das 
warde  anders  in  dem  Angenblick^  als  Earlmann  sieb  der  kircb- 
lieben  Dinge  annahm :  fttr  ihn  war  des  Papstes  Wort  Toll  hoher 
moralischer  Antoritüt:  aber  gebieten,  rechtliche  Verhältnisse  be- 
gründen konnte  innerhalb  der  fränkischen  Kirche  nnr  der  Fürst 
Die  fränkische  Landeskirche  erwies  sich  als  ein  Organismas,  der 
wol  ohne  Rom^  aber  nicht  ohne  den  Inhaber  der  Staatsgewalt  zu 
handeln  vermochte.  Jedenfalls  war  die  Weise  wie  die  Synode 
gehalten  wnrde  eine  ganz  andere ^  als  man  in  Rom  annahm: 
Zacharias  schrieb^  ohne  zu  wissen,  dass  die  Synode  bereits  statt- 
gefonden  hatte^  an  Bonifatios,  er  solle  mit  Earlmann  an  der 
Synode  theiluebmen^  finde  er  unwürdige  Priester ,  so  solle  er  sie 
kraft  apostolischer  Autorität  absetzen,  in  allen  Stücken  solle  er 
auf  Grund  der  kirchlichen  Satzungen  entscheiden^).  Auf  der 
Synode  war  es  überall  Karlmann,  welcher  die  Entscheidung  traf, 
welcher  anordnete  und  bestimmte.  Während  man  in  Rom  an  eine 
von  dem  päpstlichen  Legaten  abzuhaltende  Synode  dachte,  kam 
es  in  Deutschland  zu  einer  fränkischen  Nationalsynode,  welcher 
der  Erzbischof  Bonifatius  beiwohnte. 

Dass  Bonifatius  sich  unter  diesen  Verhältnissen  der  Theilnahme 
nicht  entzog,  ist  das  beredteste  Zeugnis  dafür,  dass  er  nicht  nur 
Erweiterung  der  römischen  Macht,  sondern  vor  allem  die  hoch- 
nöthige  Reform  der  kirchlichen  Dinge  erstrebte.  Er  dachte  über 
den  Umfang  der  päpstlichen  Rechte  anders  als  Karlmann:  aber 
das  hinderte  ihn  nicht,  mit  diesem  vereint  an  der  Besserung  der 
kirchlichen  Lage  zu  arbeiten.  Dadurch  diente  er  der  fränkischen 
Kirche;  indirekt  kam  es  auch  den  Interessen  Roms  zu  gute;  denn 
dass  der  römische  Einfluss  dadurch  stieg,  dass  Karlmann  ihn  als 
austrasischen  Erzbischof  anerkannte,  war  unausweichlich.  Darin 
lag  die  Vorbereitung  für  neue  rechtliche  Gestaltungen,  zunächst 
war  es  aber  nichts  anderes  als  eine  Vermehrung  des  moralischen 
Ansehens,  das  Rom  auch  bisher  genossen  hatte. 

Die  Reformbeschlüsse  der  ersten  deutschen  Synode  hatten 
genau  genommen  nur  die  Bedeutung  eines  Programms:  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  sie  gefasst  wurden,  Hess  sich  nicht  be- 
messen, ob  ihre  Durchführung  möglich  sein  werde. 

Sie  war  ausserordentlich  schwierig.  Es  hätte  des  einmütbigen  Zu- 
sammenwirkens aller  Bischöfe  bedurft;  allein  daran  war  nicht  zu 
denken,  so  lange  Männer  wie  Gewilip  von  Mainz  und  Milo  von 
Trier  im  Amte  blieben.    Man  hatte  jeden  Schritt  gegen  sie  ver- 


1)  £p.  43  S.  118. 
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mieden^).  Earlmann  konnte  sie  nicht  oder  noch  nicht  entbehren. 
Sie  bildeten  die  nattlrlichen  Häapter  einer  Partei,  die  sich  allen 
Massregeln  des  Bonifatias  entgegensetzte.  Man  erhob  nicht  oiSTenen 
Widersprach,  aber  der  ttble  Wille,  anf  den  er  überall  traf,  lähmte 
seine  Thätigkeit.  Die  in  dieser  Zeit  geschriebenen  Briefe  geben 
ein  deutliches  Bild  der  Verhältnisse.  ;,Ihr  sollt  wissen,  sehrieb 
er  an  die  Aebtissin  Eadbnrg  von  Thenet,  dass  unser  Pilgerwandel 
dnrch  mancherlei  Stürme  beanrahigt  wird.  Ueberall  Mühe,  überall 
Kammer.  Dranssen  Kampf  and  im  Innern  Angst.  Das  Schwerste 
Ton  allem  aber  ist  doch;  dass  die  Hinterlist  falscher  Brüder  die 
Schlechtigkeit  der  angläubigen  Heiden  weit  übertrijSTt.''  Die  Aus- 
sicht die  Heidenpredigt  wieder  aufnehmen  za  können;  schien  ihm 
weit  in  die  Ferne  gerückt:  er  konnte  nur  bitten,  dass  die  alte 
Freondin  beten  mögC;  dass  Gott;  der  alle  selig  machen  will,  auch 
die  Heiden;  die  ihm  von  dem  apostolischen  Stuhle  zugewiesen 
seien,  von  dem  Götzendienst  bekehren  wolle.  Dass  er  diese  Arbeit 
aufzunehmen  hoffe,  sagt  er  dabei  nicht ^).  Alle  seine  Sorgen 
schottete  er  aus  in  einem  Brief  an  Daniel  von  Winchester.  Wir 
hören  wieder  die  Klagen  über  die  falschen  und  heuchlerischen 
Priester,  die  gegen  Gott  widersetzlich  seien,  sich  sdlbst  verderben 
und  das  Volk  verführen,  indem  sie  verkündigen  Friede;  Friede! 
wo  doch  kein  Friede  ist.  Unter  dem  Samen  des  Wortes,  den  er 
zu  säen  bestrebt  sei,  säeten  sie  Lolch,  sie  suchten  ihn  zu  er- 
sticken oder  in  ein  Giftkraut  zu  verwandeln.  Was  er  pflanze, 
das  begössen  sie  nicht,  damit  es  wachse,  sondern  sie  suchten  es 
auszuraufen,  damit  es  verdorre'). 

Besonders  am  Hofe  waren  die  Gegner  mächtig.  Unter  Karl 
Martell  war  Bonifatius  selten  in  der  Umgebung  des  Fürsten  er- 
schienen; jetzt  bei  der  ganz  anders  gearteten  Aufgabe,  die  er  zu 
lösen  hatte,  konnte  er  den  Hof  nicht  vermeiden*)  Darüber 
täuschte*  er  sich  nicht:  „Ohne  den  Schutz  des  Frankenfürsten, 
schrieb  er  an  Daniel;  kann  ich  weder  die  Laien  leiten,  noch  Pres- 
byter und  Kleriker;  Mönche  und  Nonnen  vertheidigen;  ich  bin 
nicht  im  Stande,  heidnischen  Aberglauben  und  Götzendienst  ohne 


1)  Gewilip  wurde  erst  i.  J.  745  abgesetzt.  Milo  blieb  bis  an  seinen 
Tod  (753)  Bischof  von  Trier, 

2)  Ep.  72  S.  212. 

3)  Ep.  55  S.  157  f. 

4)  Liudg.  Vit.  Greg.  9  S.  294:  Coeperant  —  Bonifatiiis  und  seine 
Schüler  —  frequentius  approximare  palatio  quam  fecissent  et  loqui  cum 
regibus  —  Karlmann  und  Pippin. 

Haaok,  Kirohengeschichte  DentachUuida.  g^ 
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einen  Befehl  von  ihm  und  ohne  die  Furcht  vor  ihm  zu  verhin- 
dern^^). Aber  nicht  einmal  bei  der  Bekämpfung  des  Heiden- 
thnms  fand  er  bei  seinen  Gegnern  Unterstützung;  er  klagt: 
„Unsere  Mühen  und  unsere  Kämpfe  mit  den  Heiden  und  mit  der 
wüsten  Volksmasse  berühren  sie  nicht;  dagegen  wenn  ein  kirch- 
licher Priester  oder  Diakon^  Kleriker  oder  Mönch  vom  Glauben 
und  von  der  Wahrheit  abfällt;  dann  heben  sie  gemeinsam  mit  den 
Heiden  an  die  Söhne  der  Kirche  zu  schmähen.  Das  ist  ein 
schreckliches  Hindernis  für  das  Evangelium  von  der  Herrlickkeit 
Christi«»). 

Das  war  eine  viel  gefährlichere  Opposition  als  die,  welche 
ihm  die  vereinzelten  iro>schottischen  Priester  in  Thüringen  und 
Baiem  gemacht  hatten.  Jetzt  hatte  er  nicht  mehr  Fremde  zu 
Gegnern,  sondern  die  Männer,  die  bisher  dem  Träger  der  Staats- 
gewalt enge  verbunden  gewesen  waren:  hatten  sie  kein  kirch- 
liches Interesse,  so  doch  nationales  Selbstgefühl:  es  empörte  sie, 
dass  Bonifatius  als  Fremder  an  der  Spitze  der  deutschen  Kirche 
stehen  sollte^).  Sie  hassten  ihn:  hätte  sich  Gelegenheit  gegeben, 
so  hätten  sie  ihn  mit  Gewalt  aus  dem  Wege  geschafft^). 

Seine  Lage  war  höchst  schwierig,  und  dazu  quälten  den  ge- 
wissenhaften Mann  Bedenken  darüber,  dass  er  den  Verkehr  mit 
diesen  Männern  nicht  völlig  vermeiden  konnte.  Es  genügte  ihm 
nicht,  dass  er  sich  der  Abendmahlsgemeinschaft  mit  ihnen  ent- 
hielt, er  meinte  durch  seinen  einstmals  geleisteten  Eid  verpflichtet 
zu  sein,  jede  Berührung  mit  ihnen  zu  unterlassen.  Aber  er  konnte 
sich  doch  auch  nicht  verhehlen,  dass,  wenn  er  so  handelte,  dem 
Werk,  das  ihm  am  Herzen  lag,  der  grösste  Schaden  erwachsen 
würde*). 

Trotz  aller  Hindernisse  aber  waren  die  Beschlüsse  nicht  ver- 
geblich gefasst.  Das  Wichtigste  ist,  dass  in  der  That  eine  An- 
zahl austrasischer  Bisthümer  in  den  Jahren  seit  742  neu  besetzt 
wurde.  Von  Utrecht  erwähnt  das  gelegentlich  Bonifatius  selbst*). 
Auch  Metz,  Verdun,  Speier,  Lüttich  erhielten  in  diesem  oder  in 
den  nächsten  Jahren  neue  Bischöfe.  Auf  den  Stuhl  von  Metz 
wurde  Cbrodegang,  der  Sprössling  einer  rheinischen  Adelsfamilie 


1)  Ep.  55  S.  159. 

2)  L.  0.  S.  158  f. 

3)  Liudg.  Vit  Greg.  6  S.  294 

4)  Ib. 

5)  Ep.  55  S.  158  f. 

6)  Ep.  107  S.  260. 
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erhoben^):  er  war  ein  Laie:  noch  am  17.  September  741  unter- 
zeichnete er  als  Notar  Karl  Hartells  eine  Schenkungsarkande  für 
S.  Denis  ^).  Die  politischen  Rücksichten  worden  also  auch  jetzt 
bei  der  Wahl  neuer  Bischöfe  nicht  ausser  Acht  gelassen;  aber 
was  wir  über  die  bischöfliche  Thätigkeit  Chrodegangs  wissen,  ist 
der  Beweiss^  dass  die  Wahl  auch  von  kirchlichem  Gesichtspunkte 
aus  eine  glückliche  war.  In  Verdun  wurde  nach  einer  längeren 
Erledigung  des  bischöflichen  Sitzes  einer  der  Priester  an  der  Dom- 
kirche Madalveus  zum  Bischof  ordinirt*).  In  Speier  und  Lüttich 
verband  man  das  bischöfliche  Amt  mit  der  Vorstandtschaft  eines 
wichtigen  Klosters :  dort  war  Bischof  David  zugleich  Abt  von 
Weissenburg  *),  hier  Bischof  Fulcar  zugleich  Abt  von  Laubach '). 
Man  wird  den  Grund  für  diese  Massregel  in  dem  ungenügenden 
Besitz  der  Bisthümer  zu  suchen  haben. 

Damit  berühren  wir  den  schwierigsten  Punkt.  Die  Erklärung 
Karlmanns  hinsichtlich  des  Kirchenguts  lautete  ganz  allgemein 
auf  Restitution  und  Zurückgabe  des  entfremdeten  Besitzes*).  War 


1)  Er  ist  verwandt  mit  dem  am'  Rhein  begüterten  Grafen  Rupert, 
dessen  Wittwe  Wüiswind  764  Lorsch  zur  Stiftung  eines  Klosters  schenkte. 

2)  M.  G.  Dipl.  I  S.  102. 

3)  Gest.  ep.  Vird.  c.  12  M.  G.  Scr.  IV  S.  43.  Hier  sind  als  Nachfolger 
Peppos  Vosohisns  und  Agroinns  genannt.  Et  post  istum  fnit  multis  diebos 
episoopatns  vacans.  Deinde  extitit  Madelvens  episcopus  qui  fnit  de  familia 
hnjus  ecclesiae.  Seine  Amtszeit  wird  bestimmt  als  unter  Pippin  und  Karl 
d.  Gr.  fallend.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  schon  unter  Karlmann 
begann.  Dass  er  nach  einer  längeren  Erledigung  Bischof  wurde,  macht 
diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich. 

4)  In  einer  Weissenburger  Urkunde  v.  15.  April  744  (Pard.  II  S.  472) 
wird  David  episcopus  seu  abba  zum  ersten  Male  genannt;  sein  Vorgänger 
in  Weissenburg  Wieland  zum  letzten  Male  am  15.  Februar  743  (L  c).  Die 
in  Weissenburg  eintretende  Vakanz  wurde  also  benutzt,  um  die  Wiederbe« 
setzDiig  des  Bisthums  zu  ermöglichen.  Als  Bischof  von  Speier  ist  David 
ep.  67  S.  193  genannt 

5)  Annal.  Lob.  erwähnen  z.  J.  741  den  Tod  Ermins,  Bischofs  von 
Lüttich  und  Abts  von  Laubach:  zum  Jahre  769  den  Tod  Fulcars,  seines 
Nachfolgers  in  beiden  Würden.  Der  letztere  wird  ep.  107  S.  193  als 
Fulcric  genannt.  Ein  Graf  Folcar  unterschreibt  9.  Juli  726  eine  Urkunde 
Karl  Martells  für  Willibrord  (M.  G.  Dipl.  I  S.  99).  Möglicherweise  sind 
der  Graf  und  der  Bischof  identisch :  dann  wurde  auch  in  diesem  Fall  ein 
Laie  Bischof;  ein  weiterer  Beleg,  dass  Karlmann  das  politische  Interesse 
nicht  ausser  Acht  Hess. 

6)  Der  Auffassung  der  auf  einander  bezüglichen  Bestimmungen  von 
742 :  Frandatas  pecunias  .  .  restituimus   et  reddidimus  und  von  Lestinnes 

31* 
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der  Vollzng  derselben  möglich?  Vergegenwärtigt  man  sich,  in 
welchem  Umfang  das  Kirchengnt  in  Laienhände  übergegangen 
war;  and  bedenkt  man^  dass  Earlmann  in  diesen  Jahren  des 
Kampfes  keinen  einzigen  Anhänger  entbehren  konnte,  so  ist  klar, 
dass  die  Unmöglichkeit  hervortreten  musste,  sobald  man  die 
Wiederherstelinng  der  Kirche  in  ihren  verlorenen  Besitz  anch  nur 
versachte.  Schon  nach  einem  Jahre  masste  denn  aach  die  Zusage 
von  742  abgeändert  werden. 

Es  war  AasfUhrang  des  Beschlusses  über  den  jährlichen  Zu- 


(Nr.  2  S.  28):  Statuimas  cnm  consilio  servorum  Dei  et  popali  Christian! 
propter  iunninentia  bella  el  persecutiones  ceteraram  gentiam  qaae  in  cirooita 
Dostro  8aQt>  at  sab  preoario  et  censa  aliquam  partem  ecclesialis  peconiae 
in  adjutorium  exeroitas  nostri  cum  indulgentia  Dei  aliqaanto  tempore 
retineamus  ea conditione,  ut  annis  singulis  de  unaquaqae  casta  solidus, 
id  est  duodecim  denarii,  ad  ecdesiam  vel  ad  monasteriam  reddator;  eo 
modo,  ut  ei  moriatur  ille  cui  pecania  commodata  fnit,  eoclesia  cum  propria 
pecunia  revestitasit.  £t  iterum  si  necessitas  cogat,  at  princeps  jubeat, 
precarium  renovetur  et  rescribatur  novum.  Et  omnino  observetur,  at 
aeciesia  vel  monasteria  penuriam  et  paupertatem  non  patiantur,  qaoram 
pecania  in  preoario  praestita  sit;  sed  si  paupertas  cogat,  aeclesiaeet  domai 
Dei  reddatar  integra possessio,  welche  Ribbeck,  Die  s.  g.  divisio  ä.  53 ff. 
vertritt,  scheint  mir  unannehmbar.  Nach  Ribbeck  ist  zwischen  den  beiden 
Bestimmungen  im  Wesentlichen  kein  Unterschied;  in  der  Restitution  von 
742  sieht  er  die  Anerkennung  des  kirchlichen  Eigenthumsrechtes  durch 
Prekarienschreibung.  Wenn  man  nun  die  beiden  Bestimmungen  vergleicht, 
so  ist  unverkennbar,  dass  die  zweite  gewissermassen  die  Ausftthrangsver- 
Ordnung  der  ersten  ist.  Denn  darin  stimme  ich  Ribbeck  zu,  dass  sie  nicht 
als  Zurücknahme  derselben  betrachtet  werden  kann.  Allein  die  Ausführungs- 
verordnung schliesst  eine  wesentliche  Beschränkung  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung in  sich:  nur  in  einem  Falle:  si  paupertas  cogat,  soll  sie  ihrem 
Wortlaut  nach  ausgeführt  werden ;  im  übrigen  soll  ein  Theil  des  kirch- 
lichen Besitzes  zurückbehalten  werden.  Erwägt  man  die  gegensätzliche 
Beziehung  der  Worte  retineamus,  revestita  sit  und  reddatur,  so  scheint 
mir  unmöglich  die  Worte  restituimus  et  reddidimus  der  Bestimmung  von 
742  so  zu  fassen,  dass  sie  die  Absicht  des  retinere  schon  in  sich 
schliessen;  andererseits  schliesen  sie  die  Möglichkeit  der  Zurttckbehaltung 
kirchlichen  Besitzes  unter  der  Form  der  Prekarie  nicht  geradezu  aus.  Ist 
das  richtig,  so  folgt,  dass  Karlmann  im  Jahre  742  weiter  zu  gehen  vor- 
hatte, als  sich  darnach  als  möglich  erwies.  Dass  die  beschränkte  Aus- 
führung der  ursprünglichen  Zusage  nicht  „einen  Schrei  der  Entrüstung  auf 
kirchlicher  Seite**  hervorrief,  ist  begreiflich:  man  konnte  nicht  an  einer  Ab- 
sicht festhalten,  die  man  als  unausführbar  erkannte.  Dass  aber  Bonifados 
wenig  befriedigt  über  den  Lauf  der  Sache  war,  zeigt  ep.  51.  Dass  in 
Lestinnes  nicht  eine  Säkularisation  beschlossen  wurde,  darüber  vgl.  Waitz, 
V.  G.  III  S.  36  f. 


Digitized  by 


Google 


-    485    - 

sammentritt  tod  Synoden,  dass  am  1.  März  743  zu  Lestinnes  die 
zweite  anstrasische  Synode  stattfand  ^).  Lestinnes  war  eine  könig- 
liche Villa  im  Hennegau  in  der  Nähe  des  Klosters  Lanbach.  Eine 
rein  geistliche  Synode  war  diese  Versammlung  so  wenig  als  die 
erste:  nicht  nur  dass  auch  hier  bei  Earlmann  die  Entscheidung 
lag,  es  nahmen  wie  im  Jahre  vorher  die  Grafen  und  sonstige 
Grosse  an  der  Versammlung  theiP).  Leider  sind  die  Namen  der 
anwesenden  Bischöfe  nicht  überliefert;  sie  werden  zahlreicher 
erschienen  sein  als  im  Vorjahre;  denn  man  hielt  ftlr  zweck- 
mässig, die  Beschlttsse  von  742  ausdrücklich  zu  bestätigen  und 
ihre  Durchführung  zu  geloben').  Was  man  hinzufügte,  diente 
theils  zur  Ergänzung,  theils  zur  Beschränkung  derselben. 

Als  Ergänzungen  sind  zu  betrachten  die  Bestimmungen  gegen 
die  verbotenen  Ehen,  den  Verkauf  christlicher  Sklaven  an  Heiden^) 


1)  HSlt  man  daran  fest,  dass  die  erste  anstraaiBcbe  Synode  im  Jahre 
742  stattfand,  so  fällt  der  Hauptgrund  hinweg,  welcher  die  Identificirnng 
der  Synode  von  Lestinnes  mit  der  austrasiscbneustriscben  Syoode  von  745 
nahe  legt  Die  Bedenken  gegen  dieselbe,  welche  von  Hahn  Jhrbb.  S.  73  ff. 
und  S.  192  ff.  und  Forsobgen.  XV,  S.  59  ff.,  Hefele,  G.  6.  IH  S.  525  f., 
Loofs,  Zar  Cbronolog.  S.  49  f.  vertreten  wird,  gründen  sich  darauf,  dass 
wir  1.  von  Beschltissen  der  Synode  von  745  wissen,  die  in  dem  Eapitular 
Karlmanns  nicht  erwähnt  werden  (s.  n.),  dass  2.  eine  gemeinsam  fränkische 
Synode  sich  nicht  auf  prioris  synodos  decreta  beziehen  konnte:  für  sie 
giengen  zwei  Synoden  vorher,  die  austrasische  von  742  und  die  neustrisohe 
zu  Soissons,  dass  3.  die  Synode  von  Soissons  sich  nicht  nur  an  die  Be- 
Schlüsse  von  742,  sondern  auch  an  die  von  Lestinnes  anlehnt,  vgl.  die  Be- 
stimmang  über  das  Klostergut.  Dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  den 
Beschlüssen  von  745  und  den  Akten  des  Conc.  Lift  besteht,  ist  unleug- 
bar, beweist  aber  nichts,  da  die  Synoden  konsequent  frühere  Beschlüsse 
wiederholten,  um  sie  dadurch  zu  bestätigen;  unbeweisend  ist  endlich  auch 
der  Aufenthalt  Earlmanns  zu  Lestinnes  am  6.  Febr.  745,  ist  doch  die  Mög- 
lichkeit dnrch  nichts  ausgeschlossen,  dass  in  der  That  auch  die  gemein- 
same Synode  dort  stattfand:  so  würde  sich  dann  auch  das  Schwanken 
Hincmars  am  einfachsten  erklären.  Ist  die  Synode  von  Lestinnes  nicht 
identisch  mit  der  von  745,  so  kann  sie  743  oder  744  stattgefanden  haben. 
Ich  entscheide  mich  für  das  erstere  Jahr,  da  ich  es  nicht  für  wahrschein- 
lich halte,  dass  der  Beschluss  über  jährliche  Synoden  schon  im  Jahre, 
nachdem  er  gefasst  war,  nicht  ausgeführt  wurde.  Vgl.  übrigens  Waitz,  V. 
6.  III  S.  35.  Mühlbacher  setzt  die  Synode  gleichfalls  in  das  Jahr  743, 
Boretins  S.  26  bemerkt:  Kai.  Mart.  anni  743  vel  panllo  posterioris. 

2)  A.  a.  0.  S.  27:  Omnes  venerabiles  sacerdotes  De!  et  comites  et 
praefecti. 

3)  A.  a.  0.  S.  27  f. 

4)  A.  a.  0.  Nr.  3  S.  28:  Ut  jnxta  deoreta  oanonum  adnlteriaet  inoesta 
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und  die  Strafdrobung  gegen  die  heidnischen  Gebräuche^).  Als 
Beschräukung  der  Beschluss  Ober  die  Rückgabe  des  Eirchengats. 
Das  Interesse  des  Staats  gestattete  nicht,  dass  der  sämintliche  in 
Laienhände  gekommene  Besitz  den  Kirchen  zn  freiem  Gebraach 
znrttckgegeben  wurde.  Karlmann  verordnete  deshalb  unter  Zu- 
stimmung der  Synode,  dass  die  zurückbehaltenen  Güter  als  Prekarien 
betrachtet  würden.  Dadurch  wurde  das  Eigenthumsrecht  der  Kirche 
anerkannt.  Von  jedem  Hof  sollte  jährlich  ein  Solidus  an  die 
Eigenthümerin  entrichtet  werden ;  bei  deiü  Tode  des  Inhabers 
sollte  die  Prekarie  an  die  Kirche  zurückfallen,  im  Falle  der  Noth 
jedoch  auch  erneuert  werden  können.  Bei  der  Ausführung  sollte 
dafür  Sorge  getragen  werden,  dass  Kirchen  und  Klöster,  deren 
Güter  auf  diese  Weise  im  Besitz  Fremder  blieben ,  nicht  Mangel 
litten.  Arme  Stiftungen  sollten  in  den  vollen  Besitz  ihres  Eigen- 
thums  treten^).  Im  Vergleich  mit  der  allgemeinen  Zusage  des 
Jahres  742  erscheinen  diese  Anordnungen  als  reiflich  überlegt 
und  ebenso  geeignet,  den  berechtigten  Forderungen  der  Kirche 
Genüge  zu  leisten  als  eine  Schädigung  des  Staates  abzuwenden. 
Dass  sie  erst  nach  und  nach  und  nicht  vollständig  durchgeführt 
wurden^),  thut  ihrem  Werthe  kaum  Eintrag:  am  wenigsten  for- 
derte das  Interesse  der  Kirche  die  volle  Restitution  ihres  ttber- 
grossen  Besitzes. 

Während  Karlmann  mit  Unterstützung  des  Bonifatius  die  Ver- 
wirrung in  der  Kirche  Austrasiens  zu  beseitigen  begann,  gerieth 
die  kirchliche  Lage  in  Baiern  durch  die  Einwirkung  der  politi- 
schen Verhältnisse  ins  Schwanken.  Herzog  Odilo  erwies  sich  je 
länger  je  mehr  als  der  geßlhrlichste  Gegner  der  fränkischen 
Brüder^).  Nachdem  er  mit  allen  Feinden  derselben  Verbindungen 
angeknüpft  hatte,  gelang  es  ihm,  auch  Papst  Zacharias  in  das 
Einverständnis  gegen  die  Pippiniden  zu  ziehen.    Für   die  Partei- 


matrimonia,  qnae  non  sunt  legitima,  probibeantur  et  emendentur  episoo* 
poram  judicio  et  at  manclpia  cbristiana  paganis  non  tradantnr. 

1)  A.  a.  0.  Nr.  4 :  Decrevimus  quoqne,  quod  et  pater  mens  ante  prae- 
cipiebat,  ut  qai  paganas  observationes  in  aliqaa  re  fecerit,  multetur  et 
damnetur  quiDdecim  solidis.  Die  hier  erwähnte  Verfügung  Karl  MarteUs 
ist  nicht  überliefen.  Den  Indiculus  superstitionum  et  paganiarum  (H.  G. 
Capit.  S.  222),  den  man  herkömmh'oh  mit  der  Synode  von  Lestinnes  zu  ver- 
binden pflegt  (Hefele,  G.  G.  III  S.  513),  lasse  ich  hier  ausser  Betracht; 
die  Richtigkeit  der  Verbindung  ist  sehr  fraglich. 

2)  S.  S.  483  Anmerk.  6. 

3)  Vgl.  Waitz,  V.  G.  ni  S.  39. 

4)  Vgl.  Hahn,  Jhrbb.  S.  43  ff.    Riezler,  G.  B.  S.  81  ff. 
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nähme  des  Papstes  waren  ohne  Zweifel  rein  politische  Erwägungen 
bestimmend:  er  mochte  hoffen,  an  Odilo  einen  eifrigeren  Bundes- 
genossen gegen  die  Lombarden  zu  finden  als  an  den  Franken. 
Aber  sein  kirchliches  Handeln  blieb  dabei  nicht  unberührt.  Wäh- 
rend er  Bonifatius  auf  Antwort  warten  liess,  entsendete  er  einen 
eigenen  Legaten  nach  Baiern  ^),  er  selbst  ordinirte  einen  Bischof 
fbr  die  bairische  Kirche'):  man  kann  die  Absicht  nicht  ver- 
kennen,  das  Band  zwischen  ihr  und  dem  fränkischen  Erzbischof 
zu  lösen.  Das  entsprach  den  politischen  Tendenzen  Odiles.  Und  so 
sah  Bonifatius  die  Massregeln  des  Papstes  an ;  er  zweifelte,  ob  er 
nicht  seinen  Auftrag  für  Baiern  als  erloschen  zu  betrachten  habe'). 
Die  Spannung  zwischen  Odilo  nnd  den  Söhnen  Karl  Martells 
fbhrte  schliesslich  zum  Kriege.  Zum  ersten  Male  tritt  bei  diesemj' 
Anlass  der  römische  Anspruch,  dass  der  Papst  auch  über  reim* 
weltliche  Fragen  zu  entscheiden  habe,  in  der  deutschen  Geschichte, 
auf.  Als  die  Heere  nur  durch  den  Lech  getrennt  einander  gegen-' 
überstanden,  gebot  der  päpstliche  Legat  den  Franken  im  Namen 
des  Papstes  den  Frieden  und  den  Abzug  aus  Baiem^).  Aber  er 
überschätzte  das  Gewicht,  das  ein  päpstliches  Wort  im  fränkischen 
Reich  hatte.  Seine  Einsprache  hinderte  den  Fortgang  des  Krieges 
nicht,  der  mit  dem  voUständigett  Sieg  der  Franken  endete.  Der 
Augenblick  war  für  das  Verhältnis  der  Franken  zu  Rom  bedenk- 


1)  Anoal.  Mettens.  z.  J.  743  erwähnen  einen  Presbyter  Sergius,  missuB 
domni  Zachariae  papae,  bei  Odilo. 

2)  Ep.  49  S.  135.  Bonifatius  hatte  die  Sache  in  einem  eigenen  Brief 
erwähnt;  der  Papst  äussert  sich  in  seltsam  gewundener  Weise:  er  leugnet 
nicht,  dass  er  den  betreffenden  kannte ;  er  leugnet  streng  genommen  auch 
die  Ordination  nicht,  er  behauptet  nur,  dass  «der  falsche  Mensch  alles  in 
falscher  Weise  dargestellt  babe^.  Um  so  bestimmter  aber  lässt  er  ihn 
fallen;  Bonifatius  wird  ermächtigt,  ihn  zu  suspendiren.  Wenn  man  sich 
erinnert,  dass  die  Besiegung  Odiles  zwischen  der  Ordination  und  diesem 
Brief  liegt,  so  ist  das  Verfahren  des  Papstes  begreiflich.  Hahn,  Jhrbb. 
S.  53  fasst  den  Vorgang  anders:  aber  die  List,  eine  angebliche  Ordination 
dnrch  Zacharias  zu  erfinden,  wäre  doch  nicht  „niedrig**,  sondern  so  thöricht 
und  zwecklos  gewesen,  dass  man  sie  niemand  zutrauen  kann. 

3)  L.  c.  Si  deberes  in  Baioariae  provinciam  jus  habere  praedioationis 
sciscitasti  an  non,  quam  a  decessore  nostro  habuisti  ooncessam.  Diese  An- 
frage bestätigt  die  vorgetragene  Auffassung  der  Stellung  des  Zacharias 
zur  bairiscben  Kirche.  Motivirt  ist  sie  nur,  wenn  der  Papst  Schritte  ge- 
than  hatte,  auf  Grund  deren  BonifatiuB  seinen  Auftrag  iiir  Baiem  als  er« 
loschen  betrachten  musste. 

4)  Annal.  Mettens.  z.  J.  743. 
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lieh.  Aber  Pippin,  der  hier  als  der  Führer  ergeheint,  wollte  keine 
Störung  desselben:  als  der  Legat  nnter  den  Gefangenen  vor  ihn 
gebracht  wurde,  behandelte  er  ihn  als  Betrüger:  er  habe  nicht 
im  Auftrage  des  Papstes  mit  ihm  gesprochen.  S^charias  aber 
bewies  dieselbe  Gewandtheit  wie  im  Jahre  741,  als  er  Herzog 
Trasimund  fallen  liess :  er  verleugnete  alles,  was  er  in  Baiern  ge- 
than  hatte,  und  erklärte  Bonifatins,  seine  Stellung  zu  der  bairischen 
Kirche  sei  völlig  unverändert^). 

Der  fränkische  Sieg  hatte  eine  Veränderung  der  kirchlichen 
Eintheilung  Baierns  zur  Folge.  Damals  wurde  der  westliche  Theil 
des  Nordgaus  von  Baiern  getrennt').  In  Verbindung  damit  steht 
die  Eonstituirung  der  Diöcese  Eichstätt. 

In  Eichstätt  bestand  seit  einigen  Jahren  ein  Kloster,  eine 
Gründung  des  nordgauischen  Grafen  Suitgar.  Es  ist  erwähnt 
worden,  dass  Bonifatius  im  Winter  738—39  den  Mönch  Wunni- 
bald  bewog,  in  den  Dienst  der  deutschen  Kirche  zu  treten;  schon 
damals  wünschte  er  auch  seinen  älteren  Bruder  Willibald;  der 
seit  Jahren  als  Mönch  in  Monte  Cassino  verweilte,  in  seine  Nähe 
zu  ziehen;  doch  hat  er  ihn  während  seines  Aufenthalts  in  Rom 
nicht  gesehen.  Erst  nach  seiner  Abreise  bestimmte  Gregor  in. 
den  vielgewanderten  Mann,  der  als  Begleiter  eines  Pilgers  nach 
Rom  kam,  seinem  Bruder  nach  Deutschland  zu  folgen').  Sieben 
Jahre  lang  hatte  sich  Willibald  im  Morgenland  aufgehalten,  ein 
unermüdlicher  Besucher  der  heiligen  Stätten;  gerne  erzählte  er, 
dass  er  Bethlehem  gesehen,  sich  im  Jordan  gebadet,  in  Jerusalem 
gar  oft  am  Ort  des  Todes  und  des  Begräbnisses  des  Herrn,  wie 
an  der  Stätte  seiner  Himmelfahrt  voll  Verehrung  geweilt  habe*); 
aber  sein  Interesse  galt  doch  nicht  so  ausschliesslich  den  Reli- 
quien und  Legenden,  dass  er  in  seinem  Reisebericht  nicht  ange- 
merkt hätte,  dass  die  Himmelfahrtskirche  auf  dem  Oelberg  ein 
offenes  Dach  habe  oder  dass  die  Kirche  in  Nieäa  jenem  be- 
rühmten Bau  ähnlich  sei*).  Noch  im  Laufe  des  Jahres  739 
machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Deutschland.  Es  war  die 
Zeit,  in  welcher  Bonifatius  im  Auftrage  Odilos  an  der  Organi- 
sation der  bairischen  Kirche  arbeitete.    Hiebei  ihn  zu  unterstützen, 


1)  Ep.  49  S.  136. 

2)  Riezler,  Gesch.   Bair.  S.  82  vgl.  Forscbungeu  XVI  8.  404,  Waits, 
G.  m  S.  46. 

3)  Vit.  Willib.  33  f. 

4)  L.  c.  33. 

5)  Ib.  c.  21 ;  29. 
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war  der  Gedanke  Willibalds;  ehe  er  aber  Bonifatius  anfsuehte, 
begab  er  sich  zu  dem  Herzog  und  von  diesem  zu  Suitgar.  Der 
Letztere  hatte  eben  Eichstätt  an  Bonifatios  übergeben  zum  Zwecke 
einer  kirchlichen  Stiftung:  es  war  eine  einsame  waldige  Höhe  mit 
einem  Marienkirchlein,  ausserdem  befand  sich  nicht  ein  Gebäude 
auf  ihr^).  Unmöglich  hat  demnach  Suitgar  an  die  Gründung 
eines  Bisthums  gedacht,  gewis  nur  an  die  eines  Klosters.  Als 
nun  Willibald^  der  Mönch  von  Monte  Cassino^  sich  bei  ihm  einfand, 
so  schien  der  rechte  Mann  zur  Ausführung  dieses  Planes  gefun- 
den. Bonifatins,  zn  dem  sich  beide  begaben^  überliess  Eichstätt 
bereitwillig  an  Willibald  und  ertheilte  ihm,  nachdem  die  ersten 
Einrichtungen  getroffen  waren,  am  22.  Juli  740  die  Priesterweihe. 
Wenn  Willibald  schon  am  22.  Oktober  des  nächsten  Jahres  auf 
der  Salzburg  an  der  Saale  von  Bonifatius  unter  Assistenz  Burc- 
hards  und  Wittas  zum  Bischöfe  ordinirt  wurde  ^),  so  kann  das 
nicht  als  Errichtung  eines  Bisthums  Eichstätt  betrachtet  werden'). 


1)  Ib.  c.  35. 

2)  lieber  die  Chronologie  s.  Hahu,  Jbrbb.  S.  160,  wo  nur  die  Bereoh- 
nnng  der  drei  Wochen  vor  dem  Martinsfest  auf  den  9.  September  ein  Ver- 
sehen ist.  Das  Motiv  für  die  abweichende  Berechnung  Loofa'  Zur  Cbronol. 
S.  16  ff.  ist  die  von  ihm  vorgenommene  Verlegung  des  Ck>nc.  Qerman.  in 
das  Jahr  748.  Das  Schweigen  der  ep.  42  ist  nicht  auffallig,  denn  ep.  42 
gibt  Nachricht  über  die  Einrichtung  von  drei  Diöoesen  in  Thüringen  und 
Hessen  und  die  Ordination  von  Bischöfen  für  sie.  Auch  wenn  Willibald 
damals  zum  Bischof  von  Eichstätt  ordinirt  worden  wSre,  hätte  er  nicht 
neben  jenen  3  Bischöfen  genannt  werden  müssen:  denn  er  war  ein  bairi- 
soher,  sie  fränkische  Bischöfe.  Germania  umfasst  nach  dem  Sprachge- 
brauch des  Bonifatius  Baiem  nicht:  erklärlieh  bei  der  zeitweiligen  Selbst- 
ständigkeit Odiles.  War  er  vollends  nur  Regionarbischof  ohne  fest  abge- 
grenzte Diöcese,  so  fiel  jeder  Anlass,  ihn  zn  nennen,  weg.  Ja,  er  konnte 
dann  nicht  genannt  werden.  Denn  Bonifatius  kam  es  nur  auf  die  Konsti- 
tuirung  der  Bisthümer  an:  er  nennt  die  Bischöfe  nicht  einmal.  Dass  das 
Jahr  742  als  Ordinationsjahr  durch  die  Biographie  Willibalds  nicht  geradezu 
ansgeschlossen  wird,  istLoofs  zuzugeben.  Aber,  dass  es  nicht  wahrschein- 
lich ist)  dass  Wunnibald  kein  ganzes  Jahr  jünger  war,  als  sein  Bruder, 
liegt  auf  der  Hand.  Auf  dieser  Voraussetzung  aber  ruht  die  ganze  Be- 
rechnung Loofs'. 

B)  Die  Annahme  von  Seiters  (Bonif.  S.  342),  Willibald  sei  zunächst 
zum  Begionarbisobof  ordinirt  worden,  wird  unter  den  Neueren  von  Hahn, 
Forschungen  XV  S.  59,  Biezler,  ib.  XVI  S.  404  n.  Gesch.  B's.  S.  104, 
Hefele  C.  G.  III  S.  496  angenommen.  Auch  mir  scheint  sie  sehr  wahr- 
scheinlich :  Baiern  war  im  Jahre  739  in  Diöoesen  getheilt ;  Bonifatius  konnte 
nicht  beabsichtigen,  das  eben  aufgerichtete  Recht  sofort  wieder  abzu- 
ändern.   Die  Verbindung  des  fränkischen  Sualafelds  mit  einer  bairischen 
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Eichstätt  lag  an  der  Grenze  des  wendischen,  also  beidniseben 
Landes :  der  Abt  des  neuen  Klosters  sollte  als  Missionar  unter  den 
Slaven  wirken ')  and  erbielt  die  bischöfliebe  Ordination ,  nm  hie- 
be! sich  freier  bewegen  zn  können.  Erst  die  Trennung  des  west- 
lichen Nordgaus  von  Baiem  gab  den  Anlass  zur  Bildung  eines 
eigenen  Sprengeis  fOr  Eichstätt:  er  war  nicht  rein  bairisch,  denn 
mit  dem  Nordgau  verband  man  das  Sualafeld,  das  Land  zu  beiden 
Seiten  der  oberen  Altmtthl,  das  fränkisch  -  thüringische  Bevölke- 
rung  hatte. 

FOr  die  kirchliche  Versorgung  des  Landes  war  die  Entsteh- 
ung  der  ersten  Klöster  von  Wichtigkeit.  Willibald  bestimmte 
seinen  Bruder  Wunnibald,  sich  in  seiner  Diöcese  niederzulassen. 
Derselbe  hatte,  wie  erwähnt,  nach  seiner  Ankunft  in  Deutschland 
zuerst  eine  Zeit  lang  im  südlichen  Thüringen  gearbeitet;  dann 
gieng  er,  wie  es  scheint,  durch  Odilo  bewogen,  nach  Baiern:  er 
nahm  seinen  Wohnsitz  in  einem  Orte  Nortifilise^),  wo  ihm  der 
Herzog  liegende  Güter  schenkte.  Wir  wissen  nicht,  was  ihn  ver- 
anlasste, Baiern  wieder  zu  verlassen,  vielleicht  eine  Aufforderung 
des  Bonifatins;  denn  er  gieng  nach  Mainz,  dessen  Bischofssitz. 
Nach  dem,  wie  seine  dortige  Thätigkeit  geschildert  wird,  muss 
man  annehmen,  dass  er  unter  den  Mainzer  Klerus  eintrat: 
gross  soll  der  Eindruck  gewesen  sein,  den  er  auf  die  Bevölkerung 
machte.  Aber  er  war  Mönch  und  der  Wunsch  verliess  ihn  nicht, 
wieder  in  einer  klösterlichen  Gemeinschaft  zu  leben.  Nun  bot 
ihm  sein  Bruder  die  Möglichheit.  Die  beiden  Flüsse  Altmühl  und 
Wörnitz  trennt  ein  Höhenzug,  den  man  jetzt  Hahnenkamm  nennt: 
die  massigen  Hügel  sind  noch  heute  wie  vor  alten  Zeiten  dicht  mit 
Eichen  und  Buchen  bestanden.  Hier  kauften  die  beiden  Brüder 
ein  einsames  Waldthal,  in  welchem  es  noch  ganz  an  menschlichen 
Niederlassungen  fehlte,  und  Wunnibald  gründete  in  demselben  das 
Doppelkloster  Heidenheim:   er  selbst  leitete   die  Mönche,  seine 


Diöcese  wäre  unerklärlich :  sie  ist  nur  verständlich,  wenn  Eichstätt  Bischofssitz 
wurde,  erst  nachaem  es  aufgehört  hatte,  bairisch  zu  sein.  Eichstätt  eignete 
sich  nicht  zum  Mittelpunkt  einer  Diöcese :  es  war  vor  der  Hand  noch  eine 
Waldkapelle.  Die  Eiohstätter  Lokaltradilion  verlegt  Willibalds  Weihe  i.  d. 
J.  745:  das  Datum  begreift  sich,  wenn  das  Bisthum  in  diesem  Jahr  er- 
richtet wurde.    (Gandech.  üb.  pont.  Eichst.  M.  G.  Scr.  VII  S.  243). 

1)  Die  Slaven  waren  Heiden  ep.  80  8.  226. 

2)  Förstemann,  Namenbuch  II,  1096:  „Nordfilasa,  der  Heransgeber 
denkt  an  Vilshofen  oder  Vilsheim.  Sprnner  Bayerns  gauen  (1831)  ver- 
mathet  die  Gegend  an  der  nördlichen  Vils." 
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Schwester  Walpargis  trat  an  die  Spitze  des  NonneDklosters  ^).  Es 
war  ein  Sitz  der  Kultur  mitteo  in  der  Wildois.  Auf  der  Mtthle 
des  Klosters  Hessen  die  Umwohner  ihr  Getreide  mahlen^).  Die 
englischen  Nonnen  brachten  Werke  der  Väter  aus  der  Heinaath 
mit:  sie  lasen  die  Schriften  Gregors').  Mit  dem  höchsten  Interesse 
lauschten  sie  den  Berichten  über  Willibalds  Wanderungen  im 
heiligen  Lande;  es  dauerte  nicht  lange,  so  wagte  eine  von  ihnen 
das  Leben  der  beiden  Brüder  zu  beschreiben.  In  mancherlei  be- 
scheidenen Wendungen  entschuldigt  sie  ihr  kühnes  Unterfangen: 
aber  gerade  dabei  beweist  sie,  dass  sie  eine  gelehrige  Schülerin 
in  dem  war,  was  man  damals  für  schönen  Stil  hielt.  Für  die  Um- 
gebung war  das  Mönchskloster  wichtiger:  das  Sualafeld  war  christ- 
lich; aber  alle  Mängel  des  deutschen  Christenthums,  über  welche 
Bonifatius  klagte ;  fanden  sich  hier:  der  heidnische  Aberglaube, 
die  Unzucht  unter  Priestern  und  Laien,  die  Ehen  in  verbotenen 
Graden.  Die  Mönche  von  Heidenheim  nahmen  den  Kampf  dagegen 
auf  Nicht  ohne  ein  Wort  der  Theilnahme  für  die  davon  Be- 
troffenen, erzählt  die  Nonne  von  Heidenbeim,  wie  energisch  Wunni- 
bald  auf  der  Lösung  der  verbotenen  Ehen  bestand ;  sie  verhehlt 
auch  nicht,  dass  er  bei  vielen  auf  entschlossenen  Widerstand 
traf.  Doch  liess  er  sich  nicht  beirren,  und  er  wusste  den  rechten 
Ton  zu  finden.  Seine  Biographie  wendet  ein  Wort  Gregors  d.  Gr. 
auf  ihn  an :  der  wird  gerne  gehört^  den  man  lieb  hat^). 

Wunnibald  starb  am  18.  Dezember  761 ').  An  Begabung  und 
Energie  stand  er  hinter  seinem  Bruder  zurück.  Er  war  ein  Mönch, 
befangen  in  dem  engen  Gedankenkreis  der  mönchischen  Anschau- 
ungen: als  sein  Bruder  nach  dem  Morgenlande  zog,  blieb  er  in 
Rom  zurück;  ihm  genügte  die  mönchische  Vollkommenheit,  nach 
der  er  am  Grabe  des  Petrus  streben  konnte.  Grösseres  konnte 
ihm  auch  Jerusalem  nicht  bieten.  Die  Heimath,  die  er  als  Jüng- 
ling verliess,  hat  er  ein  einziges  Mal  wiedergesehen:  aber  nicht 
die  Sehnsucht  nach  dem  Vaterland  führte  ihn  zurück;  sondern  es 


1)  Eine  Biographie  Walpurg's  schrieb  der  Mönoh  Wolfhard  von  Her- 
rieden im  9.  Jahrhundert  (A.  S.  Mab.  m,  2  S.  260  ff.)*  Ihr  Inhalt  ist 
unbedeutend. 

2)  V.  Wunnib.  c  26  8.  170. 

3)  Die  Nonne  von  Heidenheim  citirt  ein  paarmal  Stellen  aus  Gregor, 
Vit  Wunn.  10;  13. 

4)  Vit.  Wunnib.  c.  13  S.  166. 

5)  Ib.  c.  20.  Er  wurde  am  Tage  nach  seinem  Tode,  dem  19.  Dezem- 
ber, der  ein  Samstag  war,  begraben;  aus  diesen  beiden  Bestimmungen  er- 
gibt sich  das  Jahr. 
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Hess  ihn  nicht  rnhen,  bis  er  den  Yersnch  gemacht  hatte ,  wenig- 
stens ein  Glied  seiner  Familie  zum  Eintritt  in  „den  heiligen 
Kriegsdienst  Gottes^  zn  bewegen:  in  der  Tbat  begleitete  ihn  ein 
jüngerer  Bmder  nach  Bom^).  Seine  Wirksamkeit  in  Mainz  brach 
er  ab,  weil  ihm  der  Anfenthalt  in  der  weinreichen  Gegend  zu  ver- 
snchangsvoll  schien ;  er  fttrchtete  Gefahr  fttr  das  mönchisch  strenge 
Leben  ^).  So  blieb  er  bis  an  sein  Ende.  In  Heidenheim  stand 
manches  Jahr  der  Sarkophag,  der  fOr  seinen  Leichnam  bestimmt 
war,  in  der  Klosterkirche'):  der  Anblick  des  Sarges  sollte  ihn 
Tag  fttr  Tag  an  die  Nähe  des  Todes  mahnen.  Aber  dieser  Mönch 
hatte  eine  innige  Freude  an  Gottes  Wort:  stets  stand  ihm  ein 
Sprach  zu  Gebote*).  Als  er  seinen  Tod  nahe  fühlte^  sagte  er  zu 
den  um  sein  Lager  versammelten  Brüdern:  „Von  dem  Band  des 
Gehorsams,  den  ihr  mir  gelobt  habt,  spreche  ich  euch  frei,  aber 
ans  der  Pflicht  des  rechten  Wandels,  dazn  ihr  euch  gegen  Gott 
verbanden  habt,  entlasse  ich  euch  nicht:  sie  will  ich  euch  nicht 
erleichtern^^).  Und  er  hatte  die  Gabe,  die  Menschen  zu  behan- 
deln: bald  frenndlicb,  bald  ernst;  wenn  es  sein  mnsste,  fehlte  ihm 
anch  die  einschneidende  Kraft  des  zürnenden  Wortes  nicht*).  Der 
Besitz  Heidenheims  mehrte  sich  unter  seiner  Leitung  rasch:  er 
konnte  ärmere  Stiftungen  durch  Schenkungen  unterstützen  ')• 
lieber   seinem    Grabe    erbaute    Bischof  Willibald   eine    ansehn- 


1)  Ib.  c  6  S.  163. 

2)  Ib.  c.  11  S.  165. 

3)  Ib.  c.  19  S.  169. 

4)  Ib.  c.  14  8.  167. 

5)  Ib.  0.  18  8.  168. 

6)  Ib.  c.  10  S.  165. 

7)  Abt  Adalbert  von  Heidenbeim  unter  Papst  Engen  JU.  berichtet  in 
seiner  Relat  histor. :  Tradidit  Elwangensi  cellae,  quae  tunc  tamporis  pauper 
et  modioa  in  divitiia  erat,  quaedam  praedia  satis  bona  et  famosa,  quomm 
unnm  Kaawang  vocatnr  (Katzwang  südlich  von  Nürnberg)  et  alterum  nomen 
habet  Gunzenhansen  (an  der  Altmühl).  Die  Richtigkeit  der  letsteren 
Notiz  ist  zweifelhaft.  Nach  einer  Urkunde  v.  21.  Aug.  823  (Btfhmer-Mühl- 
baoher  756)  übergab  erst  Ludwig  der  Fromme  monasterinm  Onnzinhusir 
in  pago  Sualofeld  super  Alchmnna  flumen  constmctum  de  suo  jure  in  domi- 
naüonem  8indo1di  abbatis  vel  monasterii  Elehenwang.  Wahrscheinlich  war 
Gunzenhansen  eine  Tochterstiftung  des  benachbarten  Heidenheim.  Adal- 
bert fährt  fort:  Similiter  etiam  eodem  tempore  villam  quae  Altheim  vooatur 
(Langenaltheim  bei  8olnhofen  oder  Hohenaltheim  im  Ries)  8olae  oonfessori 
hilaris  dator  oontradidit. 
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liehe  Eirehe  ^).  Die  Leitung  des  Klosters  gieng  an  Walporgis 
über»). 

In  derselben  Zeit  wie  fleidenbeim  wnrde  das  Kloster  Soln- 
hofen  in  dem  von  schroffen  Abhängen  eingeschlossenen  Altmtthl- 
thal  gegründet.  Der  Stifter,  Sola,  war  ein  Angelsachse.  Boni- 
fatias  hat  ihm  die  Priesterweihe  ertheilt.  Willibald  nnd  Wnnni- 
bald  förderten  die  Stiftung;  auch  Karl  d.  Gr.  gehörte  zu  ihren 
Wohlthätern.    Noch  Sola  selbst  Obergab  sein  Kloster  an  Fulda  3). 

Andere  Stiftungen  im  Sprengel  von  Eichstätt  scheinen  jünger 
zu  sein*). 

Offenbar  hat  die  Gründung  des  Bisthums  und  der  Klöster  den 
kirchlichen  Interessen  in  dieser  Gegend  gedient:  die  Entwickelung 
des  fränkischen  Nordgaus  eilte  der  des  bairisch  bleibenden  Theils 
weit  voraus.  Dagegen  blieb  die  Errichtung  eines  zweiten  Bis- 
thums, die  ebenfalls  durch  politische  Gründe  veranlasst  wurde^ 
ganz  ohne  Folgen,  wie  es  denn  auch  nur  kurze  Zeit  bestand:  es 
ist  das  Bisthnm  Neuburg. 

Die  Absicht  Odilo's,  Baiern  aus  jeder  Verbindung  mit  dem 
fränkischen  Beiche  zu  lösen  und  zu  einem  unabhängigen  Staate 
zu  erheben,  auch  die  bairische  Kirche  in  Gemeinschaft  mit  Bom 
selbstständig  zu  ordnen,  musste  zu  dem  Plane  führen,  die  Unter- 
ordnung bairischer  Landestheile  unter  auswärtige  Bischöfe  zu  be- 
seitigen. Nun  erstreckte  sich  schon  seit  der  Bömerzeit  das  Bis- 
thnm Augsburg  auf  das  östliche  Ufer  des  Lech.  Es  hat  alle 
Wahrscheinlichkeit,  dass  Odilo  den  Entscbluss  fasste,  den  bairi- 


1)  Vit.  Wunnib.  c  25. 

2)  Ib.  c.  28:  Soror  ejus,  quae  post  obitum  beati  viri  mooasteriam 
habebat. 

3)  Der  EUwanger  Mönch  Ermenrich  schrieb  vor  842  eine  Biographie 
Sola's  (A.  S.  Mab.  10,  2  S.  389  ff.);  er  berichtet  auf  Grand  mündlicher 
Ueberlieferuogen.    Die  Hauptdaten  enthalten  c.  5  u.  6,  S.  393. 

4)  In  Betracht  kommen  1.  Herrieden  (Hasereot,  Haasareod,  Hasenried) 
im  Nordwesten  des  Sualafelds;  über  die  Entstehung  desselben  geben  Ur- 
kunden Ludwigs  vom  13.  und  17.  Jali  832  Auskunft  (Böhmer -Mtthlbacher 
873  und  875).  Darnach  ist  es  die  Stiftung  eines  gewissen  Cadold  und  im 
Jahre  832  noch  sehr  arm.  Abt  war  damals  Deukarius  (Teutgarius,  Deo- 
carius) ;  Ludwig  befreite  es  von  allen  öffentlichen  und  privaten  Leistungen 
und  schenkte  ihm  Grundstücke  und  Weinberge  im  Bheingau  bei  Lorsch, 
und  einen  Hof  im  Gau  von  Worms.  2.  Ganzenhausen  (s.  S.  492  Anm.  7) ; 
3.  das  Frauenkloster  Monheim  (Mowenheim)  im  Südosten  des  Snalafelds: 
es  wird  zuerst  vit  Walp.  7  S.  265  erwähnt,  als  in  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts bestehend.    Die  Zeit  seiner  Gründung  ist  anbekannt 
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sehen  Theil  der  angsbnrgischen  Diöcese  von  ihr  abzutrennen  and 
zu  einem  eigenen  Bisthnm  zu  machen.  Zacharias  scheint  aof  diesen 
Gedanken  eingegangen  zu  sein:  der  von  ihm  für  Baiem  ordinirte 
Bischof  war  wol  für  das  neue  Bisthum  bestimmt.  Die  Niederlande 
Odilos  machte  diesem  Plane  ein  Ende.  Doch  nahm  ihn  nun  der 
Sieger  anf.  Für  Earlmann  war  es  wttnschenswerth,  einen  zuver- 
lässigen Bischof  auf  bairischem  Boden  zu  haben ;  der  von  Zacharias 
ordinirte  Bischof  blieb  beseitigt :  dagen  nahm  Bischof  Wicterp  als 
Bischof  der  neuen  bairischen  Diöcese  seinen  Wohnsitz  zu  Neuburg 
an  der  Donau,  während  für  Augsburg  ein  gewisser  Rozilo  ernannt 
wurde.  Zacharias  gab  dazu  seine  Zustimmung.  In  Wicterp  täuschte 
sich  Earlmann:  Bonifatius  sah  sich  nach  einigen  Jahren  genötbigt, 
ihn  wieder  zu  entsetzen.  Aber  das  Bisthum  Neuburg  blieb  besteben, 
bis  Karl  d.  Gr.  die  beiden  Theile  der  augsburgischen  Diöcese 
wieder  vereinigte^). 

Fränkischer  Seits  liess  man  überhaupt  die  bairische  Kirche 
nicht  aus  dem  Auge:  das  Kloster  Altomttnster  im  Sprengel  von 
Freising,  bei  dessen  Gründung  Pippin  betheiligt  gewesen  sein 
solP),  die  Besetzung  Salzburgs  durch  Virgii,  der  sich  eine  Zeit- 
lang in  Pippins  Umgebung  aufgehalten  hatte'),  bezeugen  das. 


1)  Ueber  das  Bisthum  Neuburg  s.  BeUberg  K.  G.  D's  II  S.  152  ff. 
Bei  seiner  Fassung  bleibt  jedoch  das  Motiv,  das  zur  Theilang  der  Augs- 
bnrger  Diöoese  führte,  unerklärt  Denn  an  sich  lag  es  sicher  nicht  im 
fränkischen  Interesse,  dass  die  kirchlichen  Grenzen  mit  den  politischen 
Grenzen  Baiems  zusammenfielen.  Es  war  ein  thatsächlioher  Beweis  fiir  die 
Verbindung  Baiems  mit  dem  fränkischen  Reich,  wenn  ein  dem  letzteren 
angehöriges  Bisthum  wie  Augsburg  sich  über  einen  Theil  Baiems  erstreckte. 
Dagegen  entspricht  es  völlig  den  politischen  Absichten  Odilo's,  dass  ihm 
ein  solches  Verhältnis  unzulässig  erschien.  Kombinirt  man  hiemit  den 
Aufenthalt  eines  päpstlichen  Legaten  bei  Odilo  im  Jahre  748  und  die 
Ordination  eines  BischoÜB  für  Baiera  durch  Zacharias,  nachdem  Baiem  eben 
In  vier  Diöcesen  eingetheilt  war,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass 
dieser  Bischof  fttr  den  bairischen  Theil  der  Diöoese  Augsburg  bestimmt 
war.  Dass  Karlmann  auf  die  Trennung  eingieng,  nachdem  sie  einmal  voll- 
zogen war,  ist  verständlich,  es  lag  ihm  nur  daran,  einen  zuverlässigen 
Mann  an  der  Spitze  des  neuen  Bisthums  zu  haben. 

2)  Die  junge  vita  AHonis  (A.  8.  Mat  ÜI,  2  S.  196)  vielleicht  von 
Othlo  von  S.  Emmeran,  hat  nicht  gerade  viel  Gehalt.  Eine  ältere  Biogra- 
phie, von  der  man  noch  wusste,  war  verloren  gegangen  (c.  5  S.  197). 
Der  Zusatz  im  Benediktbeurer  Kodex  der  vIta  Bonifatii  des  Willibald  S. 
457  hat  schwerlich  selbstständigen  Werth;  er  kann  aus  vit  Alton.  4 
stammen. 

3)  Ueber  Virgil  s.  u. 
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Man  kann  von  einem  kirchlichen  Erfolg  der  Niederlage  Odilos 
reden.  Hätte  er  gesiegt,  so  würde  die  bairische  Kirche  sich  ?on 
der  übrigen  deutschen  abgesondert  haben.  Das  unterblieb  nun; 
die  bairische  Kirche  wurde  ein  Glied  der  deutschen  Gesammt- 
kirche;  Bonifatius  übte  Metropolitanrechte  über  sie.  Nachdem 
Herzog  Odilo  ans  der  fränkischen  Gefangenschaft  in  sein  Herzog- 
thum  zurückgekehrt  war  ^)y  verzichtete  er  auf  seine  politischen  Pläne 
und  damit  auch  auf  den  Gedanken  der  Selbstständigkeit  der  bai- 
rischen  Kirche:  er  legte  Bonifatius  fernerhin  kein  Hindernis  in 
den  Weg. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  den  westlichen 
Theil  des  Reichs.  Auch  hier  begann  mit  dem  Tode  Karl  Martells 
eine  Epoche  einschneidender  kirchlicher  Reformen;  aber  noch  ent- 
schiedener als  in  Auster  stand  hier  der  Fürst  an  der  Spitze. 
Pippin  hatte  keinen  kirchlichen  Mann  neben  sich,  der  nur  entfernt 
die  Bedeutung  und  das  Ansehen  des  Bonifatius  besessen  hätte, 
und  er  unterliess  es,  dem  päpstlichen  Legaten  in  Neuster  eine 
ähnliche  Stellung  einzuräumen ,  wie  er  sie  in  Auster  besass.  Er 
bediente  sich  seines  Raths,  seiner  Unterstützung,  aber  er  übertrug 
ihm  kein  Amt  in  der  neustrischen  Kirche.  Was  geschah,  gieng 
aus  seiner  Initiative  hervor  und  wurde  von  ihm  durchgeführt^). 
Das  erste  war,  dass  er  die  hierarchische  Ordnung  wieder  her- 
stellte: er  erneuerte  die  alte  Metropolitaneintheilung,  indem  er 
Erzbischöfe  für  die  drei  Sprengel  Rheims,  Sens  und  Ronen 
ernannte:  Bonifatius  gewährte  ihm  bereitwillig  seine  Mitwirkung, 
indem  er  sie  ordinirte.    Das  geschah  spätestens  im  Sommer  743'). 


1)  Hahn,  Jhrbb.  S.  47  f.  Biezier,  G.  B.'s  S.  82  f. 

2)  Die  Darstellang  von  Hahn,  Jbrbb.  S.  50  ist,  wie  mich  dilnkty  nicht 
gaoz  richtig.  Er  stellt  Bonifatius  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  und  Pippin 
erscheint  zu  sehr  als  der  von  Bonifatius  Bestimmte  und  Geleitete  („Pippin 
fügte  sich  ihm").  Das  stimmt  mit  dem,  was  wir  sonst  über  die  Handlungs- 
weise Pippins  wissen,  wenig  überein:  an  Selbstständigkeit  hat  es  ihm 
nirgends  gefehlt  Es  liegt  auch  nicht  in  den  Worten  ep.  48  S.  131 :  Indi- 
casti  .  .  quomodo  et  qualiter  tetigisset  Dens  corda  .  .  Pippini  et  Carlo- 
manni,  nt  tibi  in  praedicatione  socii  et  adjutores  esse  niterentur  ex  inspi- 
ratione  divina.  Die  zweimalige  Erinnerung  an  die  göttliche  Wirkung  deutet 
an,  dass  Bonifatius  von  dem  Vorgehen  der  beiden  Brüder  überrascht  war: 
er  fand  Genossen  und  Helfer,  wo  er  sie  nicht  erwartete. 

3)  Die  Zeitangabe  ist  abhängig  von  der  Datirung  der  epp.  48  und  49. 
Ich  stimme  hier  Loofs,  Zur  Chronol.  etc.  S.  2t  ff.  zu,  welcher  die  Briefe 
am  22.  September  und  5.  November  743  geschrieben  sein  lässt.  Schon  im 
August  743  (ep.  49  S.  134)  ist  dann  der  Brief  geschrieben,  der  ep.  45  be- 
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Auf  Rheims  sollte  Milo  von  Trier  verzichten;  ein  schottischer 
Mönch  ans  dem  Kloster  Laubach,  Namens  Abel,  wurde  auf  den 
wichtigen  Erzstnhl  erhoben^);  auch  den  neuen  Brzbisohof  von 
Ronen  entnahm  man  einem  Kloster:  die  Wahl  fiel  auf  Qrimo,  Abt 
von  Corbie,  einen  Mann,  der  einst  Karl  Martell  nahe  stand:  er 
war  im  Jahre  741  als  sein  Gesandter  in  Rom  gewesen').  Ueber 
die  Person  Hartberts,  der  fttr  Sens  bestimmt  war,  fehlen  Nach- 
richten. Die  neuen  Erzbischöfe  sollten  mit  aller  WOrde  umgeben 
werden,  die  das  Ansehen  ihrer  Stellung  zu  heben  geeignet  war. 
Deshalb  wurde  an  den  Papst  die  Bitte  gerichtet,  ihnen  die  Aus- 
zeichnung des  Palliums  zu  gewähren.  Es  war  ganz  den  Rechts- 
anschauungen der  fränkischen  Kirche  angemessen,  dass  diese 
Bitte  von  den  Fürsten  ausgieng :  sie  waren  die  Vertreter  der  Kirche 
nach  aussen.  Wenn  auch  Bonifatius  den  Wunsch  aussprach,  so 
bewies  er  damit  seine  Theilnahme  an  der  Reform  in  Neuster  und 
sein  Einverständnis  mit  den  Schritten  Pippins.  Einer  der  Ge- 
wählten, Hartbert,  war  der  Ueberbringer  der  Schreiben').  Zacharias 
zögerte  nicht,  dem  Wunsche  Pippins  und  seines  Bruders  zu  will- 
fahren. Derselbe  gab  ihm  Anlass  zur  Hervorhebung  der  päpst- 
lichen Macht:  die  Bitte  um  das  Pallium  verstand  er  als  Bitte  am 


antwortet  wird:  er  wurde  durch  Hartbert  von  Sens  Uberbraoht  (S. 
184).  Er  enthielt  1)  eine  MittheilaDg  ttber  die  S}'node  von  Lestinnes; 
Zacharias  legte  keinen  Werth  auf  sie:  in  seiner  Antwort  berührt  er  die 
Sache  nicht;  erst  in  dem  zweiten  Brief  wird  sie  erwähnt;  2)  die  An- 
zeige ttber  die  Ernennung  der  Metropoliten  und  die  Bitte,  ihnen  das 
Pallium  SU  ertheilen;  3)  eine  Nachricht  über  zwei  Irrlehrer.  Darin  kann 
ich  Loofa  nicht  beistimmen,  dass  im  Laufe  des  Jahres  743  nur  Grimo  Ers- 
bisohof  geworden  sei.  Die  Worte:  quos  per  unamqaamqae  metropolim  per 
provinoias  constitnisti  S.  132,  und:  qnia  tres  archiepiscopos  per  singolas 
metropolim  ordinassesS.  134,  scbliessen  diese  Deutung  ans:  schon  vordem 
August  743  mnsa  Pippin  die  drei  Männer  zu  Ersbischöfen  ernannt  haben. 
Dass  Abel  ep.  59  S.  108  nicht  als  Erzbischof  bezeichnet  ist ,  macht ,  wie 
mich  dttnkt,  keine  Schwierigkeit:  es  steht  der  intellektuelle  Urheber  des 
Briefs  mit  seinem  vollen  Titel  als  archiepiscopus ,  legatns  Germanicua 
Bomanae  ecclesiae  voraus;  die  übrigen  werden  nicht  eigens  bezeichnet, 
sondern  züsammengefasat  als  coepiscopi.  Dass  Abel  damals  ein  Recht  auf 
den  erzbischöflichen  Titel  hatte,  ist  sicher,  da  der  Brief  jedenfalls  nach  der 
Synode  von  Soissons  verfasst  ist. 

1)  Polcuini  Qest  abb.  Lob.  7  M.  G.  Sor.  IV  S.  58:  Abel  et  nostrnm 
fuisse  et  Scotum  et  episcopum,  facili  ratione  probavimus. 

2)  Fredeg.  contin.  HO  erwähnt  die  Sendung  des  Abts  Grimo  nach 
Rom  (s.  S.  466);  da  der  Erzbischof  Grimo  dem  Papste  persönlich  bekannt 
war,  ep.  48  S.  132,  so  ist  an  der  Identität  beider  kaum  ein  Zweifel. 

3)  Ep.  49  S.  134. 
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die  päpstliche  Bestätigang  der  Gewählten ;  eine  solche  war  weder 
Husgesprochen  noch  nothwendig^).  Es  ist  nun  ein  seltsamer  Zufall, 
dass  in  dem  Momente,  als  ein  Papst  zum  ersten  Male  die  päpst- 
liche Zustimmung  als  nothwendig  für  die  Reehtsgiltigkeit  eines 
kirchlichen  Acts  im  fränkischen  Reiche  behandelte ,  die  frän- 
kischen Fürsten,  ohne  von  dem  Verfahren  des  Papstes  zu  wissen, 
recht  bestimmt  als  Leiter  der  kirchlichen  Dinge  auftraten.  Man 
sieht,  wie  verschieden  die  Voraussetzungen  waren,  von  denen  man 
auf  beiden  Seiten  ausgieng.  Ehe  die  päpstlichen  Schreiben  in 
Frankreich  eintrafen,  änderte  Pippin  seine  Absicht.  Er  Hess  durch 
Bonifatius  eine  neue  Zuschrift  nach  Rom  richten,  in  welcher  der 
Wunsch  ausgesprochen  wurde,  dass  Grimo  allein  das  Pallium  erhalte  ^). 
Eine  Begründung  für  die  Zurücknahme  der  ersten  Bitte  wurde 
nicht  für  nöthig  gehalten.  Die  Sache  hat  etwas  Räthselhaftes : 
denn  auf  die  Erhebung  Hartberts  und  Abels  verzichtete  Pippin 
nicht:  man  möchte  vermuthen,  dass  er  fUr  Grimo  eine  ähnliche 
Stellung  wünschte,  wie  sie  Bonifatius  in  Deutschland  einnahm; 
deshalb  sollte  er  vor  den  beiden  anderen  Metropoliten  durch  den 
Besitz  des  Palliums  ausgezeichnet  werden.  Zacharias  äusserte 
sich  in  seiner  Antwort  erstaunt  und  entrüstet:  aber  dadurch  wurde 
nichts  geändert:  noch  im  Jahre  751  war  die  Sache  nicht  beige- 
legt^). 

Bedeutung  hat  sie  nur  insofern,  als  sie  sehr  augenfällig  zeigt,jj 
wie  gering  die  Macht  des  Papstes  über  die  fränkische  Kirche  war:| 
nicht   einmal    eine    Auszeichnung,    die    kaum    grösseren   Werth' 


1)  £p.  48  S.  132:  Hos  per  tuum  testimonium  confirmamns.  Dagegen 
liest  man  ep.  49,  wo  Zacharias  den  Inhalt  der  Briefe  genau  angibt,  nichts 
von  einer  Bitte  um  Bestätigung :  quia  tres  archiepiscopos  per  singulas 
metropolim  ordinasses,  reseruisti.  .  .  Qui  et  apnd  nos  fait  et  tna  nobis 
pariter  et  Carlomanni  atque  Pipini  detulit  scripta,  per  qaae  suggessistis, 
ut  tria  pallea  hisdem  tribas  praenominatis  metropolitanis  dirigere  deberemas. 

2)  Ep,  49  S.  134  f. 

3)  Ep.  79  S.  219  und  bO  S.  222.  Unmöglich  scheint  mir  nicht,  dass 
Zacharias  trotz  seiner  Entrüstung,  ep.  49  S.  135,  Hartbert  gegenüber  Geld- 
forderungen erhob  und  dass  dessen  Nachricht  hierüber  Pippin  bewog, 
seinen  Entschluss  zu  ändern:  kam  Hartbert  Ende  Augast  nach  Rom  und 
sandte  er  alsbald  Nachricht  über  die  päpstliche  Fordcmng  nach  der 
Heimath,  so  kam  der  Bote  dort  zu  derselben  Zeit  an,  in  welcher  Zacharias 
ep.  48  schrieb ;  dass  der  letztere  hinsichtlich  der  Geldforderung  kein  reines 
Gewissen  hat,  zeigt  die  ganz  überflüssige  Versicherung  ep.  80:  Nos  quod 
gratis  accepimus,  gratis  damus.  Da  aber  dann  unerklärt  bleibt,  weshalb 
Pippin  nicht  überhaupt  auf  die  Pallien  verzichtete,  so  ziehe  ich  die  im 
Texte  gegebene  Vermuthang  vor. 

Hanck,  Kirchengeachiobto  OentschlaDds.  g2 
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1  hatte  als  gegenwärtig  die  VerleibuDg  eines  Ordens^),  konnte  er 
*einem  fränkischen  Bischof  ohne  die  Zustimmung  der  Fürsten 
viertheilen. 

Die  nächste  Massregel  Pippins  war  die  Veranstaltung  einer 
neustrischen  Synode:  sie  fand  am  2.  März  744  inSoissons  statt ^). 
Dreiundzwanzig  Bischöfe  versammelten  sich  neben  den  weltlichen 
Grossen  um  Pippin.  Da  das  Land  südlich  der  Loire^  wo  Herzog 
Waifar  eine  ähnlich  unabhängige  Stellung  einnahm  wie  Odilo  in 
BaierU;  ohne  Zweifel  nicht  vertreten  war')^  so  ergibt  sich  aus  der 
Zahl  der  Anwesenden,  dass  die  Wiederbesetzung  der  neustrischen 
Bisthümer  bereits  weit  fortgeschritten  war.  Das  Vorbild  für  die 
Beschlüsse  von  Soissons  boten  die  der  beiden  von  Bonifatius  ab- 
gehaltenen deutschen  Synoden.  Er  selbst  wird  nicht  anwesend 
gewesen  sein  ^) :  er  hat  in  Neuster  nie  eine  amtliche  Stellung  ein- 
genommen. 

Man  hatte  in  Soissons  das  Gefühl,  dass  durch  die  Zustände, 
welche  während  der  vergangenen  Jahrzehnte  in  der  fränkischen 
Kirche  geherrscht  hatten,  die  Kontinuität  der  kirchlichen  Ent- 
Wickelung  zerrissen  sei.  Sie  knüpfte  man  wieder  an,  indem  man 
die  Geltung  des  in  der  Gesammtkirche  angenommenen  Dogmas 
und  der  kanonischen  Bestimmungen  ausdrücklich  anerkannte'). 
Die  weiteren  Beschlüsse  über  Einsetzung  der  Metropoliten*)  und 


'!        1)  Das  'PaUium   ist  nicht    das  Zeichen    der    erzbiscböfUchen  Würde 
'(Hahn  Jhrbb.  S.  51),  vgl.  Löning  D.  E.  R.  n  S.  89  ff. 

2)  PippiDS  Kapitular  M.  G.  Gapit.  Beg.  Fr.  I,  1  S.  28  ff. 

3)  Der  Beweis  dafür,  dass  sich  die  kirchlichen  Reformen  Pippins  nicht 
anf  Aqaitanien  erstreckten ,  liegt  schon  darin ,  dass  er  nar  fUr  Rheims, 
Sens  und  Ronen  Erzbischöfe  ernannte. 

4)  Die  gegentheilige  Annahme  Rettbergs  I  S.  363 ,  theilt  Hahn  Jhrbb. 
S.  58;  sichere  Gründe  dafür  lassen  sich  jedoch  nicht  anführen:  die  Er- 
nennung zum  Legaten  in  Gallien  ep.  49  S  136  kommt  nicht  in  Betracht: 
sie  gab  Bonifatius  nur  erhöhtes  Ansehen,  nicht  irgend  welche  rechtliche 
Befugnis:  die  letztere  konnte  er  nur  von  Pippin  erhalten;  ebenso  unbe- 
weisend  ist  die  Einsetzung  Abels  und  Hartberts;  denn  sie  hatte  schon  vor- 
her stattgefunden :  der  Vorgang  anf  der  Synode  ist  nur  Anerkennung  eines 
bereits  vollzogenen  Akts.  Auch  die  beiden  Ketzer  waren  bereits  vor  743 
von  Bonifatius  verurtheilt:  wäre  er  bei  der  Verdammung  Aldeberts  in 
Soissons  anwesend  gewesen,  so  Hesse  sich  nicht  absehen,  weshalb  er  ihn 
auf  der  Synode  von  745  noch  einmal  verurtheilen  Hess. 

5)  Capit.  Suesson.  Nr.  1  S,  29. 

6)  L.  0.  Nr.  3.  Genannt  sind  nur  Abel  und  Ardobert,  Grimo  dagegen 
ist  nicht  erwähnt.  Hefele  C.  G.  HI  S.  518  urtheilt:  wol  deshalb,  weil  er 
bereits  in  ruhigem  Besitze  der  Metropolitangewalt  war.    Eine  solche  Unter- 
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legitimen  Bischöfe,  Abhaltang  jährlicher  Provinzialsynoden,  die 
Wiederherstellung  der  Disciplin  unter  Klerus  und  Laien  schlössen 
sich  an  die  der  austrasischen  Synode  von  742  an,  die  über  die  Ver- 
wendung des  Kirchenguts  M  und  die  verbotenen  Ehen  an  die  der 
Synode  von  Lestinnes*).  Stärker  als  dort  tritt  hervor,  dass  die 
Wiederaufrichtung  kirchlicher  Ordnung  unmittelbar  der  Hebung 
der  Volkssittlichkeit  dienen  sollte '). 

Wie  Karlmann  die  Beschlüsse  der  austrasischen  Synoden  k 
seinem  Namen  veröffentlicht  hatte,  so  verfuhr  auch  Pippin:  di^ 
Ueberzeugnng,  dass  Synodalbeschlüsse  rechtliche  Geltung  nu| 
durch  die  Anerkennung  von  Seiten  des  Fürsten  erhielten,  war  all 
gemein. 

Die  Wichtigkeit  dessen,  was  in  den  drei  Jahren  nach  dem 
Tode  Karl  Martells  geschah,  lässt  sieh  kaum  hoch  genug  an- 
schlagen. Im  Jahre  741  war  der  Verfassungsorganismus  der  Kirche 
nicht  mehr  vorhanden;  das  materielle  Substrat  für  ihren  Bestand, 
das  Kirchengut,  war  ihr  entrissen;  eine  grosse  Anzahl  von  Bis- 
thümern  war  unbesetzt;  andere  kirchliche  Aemter  waren  in 
den  Händen  von  Männern  ohne  jede  kirchliche  Gesinnung.  In 
allen  diesen  Beziehungen  haben  Karlmann  und  Pippin,  unterstützt 
von  BonifatiuS)  die  Ordnung  wiederhergestellt  Sie  unternahmen 
eine  Reform  im  grossen  Stil.  Man  kann  über  die  Nothwendigkeit 
und  den  Werth  der  bischöflichen  Verfassung  für  die  Kirche  sehr 
verschieden  urtheilen;  darüber  aber  wird  eine  Meinungsverschie- 
denheit kaum  möglich  sein,  dass  die  bischöfliche  Verfassung  im 
achten   Jahrhundert   die   einzig   mögliche  Verfassung   war.     Die 


scbeiduDg  scheint  mir  durch  ep.  48  und  49  ausgeschlossen;  denn  darnach 
ist  es  zweifellos,  dass  die  drei  Männer  vor  dem  August  743  zu  Erzbischöfen 
ordinirt  worden  waren.  Möglicherweise  war  Grimo  in  Soissons  nicht  an- 
wesend und  wurde  deshalb  nicht  genannt. 

1)  Nr.  3:  De  rebus  ecclesiasticis  subtraditis  monachi  vel  ancillas  Dei 
consolentur  usque  ad  illorum  necessitati  satisfaciant  et  quod  superaverit, 
census  levetur.  Das  Letztere  schloss  die  Anerkennung  des  ßesitzrechts 
der  Kirche  in  sich.  Dass  Pippin  weit  vorsichtiger  verfuhr  als  Karlmann, 
ist  ersichtlich.  Man  bemerkt  es  auch  bei  dem  Verbot  des  Kriegsdienstes 
der  Aebte,  indem  die  Klausel  beigefügt  ist,  dass  sie  ihre  Leute  zum  Heere 
senden  mlissten. 

2)  üeber  die  Verurtheilung  Aldeberts  s.  u.  S.  512. 

3)  Nr.  4 :  Ut  laici  homines  legitime  vivant  et  diversis  fornicationis  non 
faciant  et  periurias  in  ecdesia  non  consentiant  et  falsi  testimoniis  non 
dicant.  Nr.  6:  Ut  populus  christianus  paganus  non  fiant.  Et  per  omnes 
civitatis  legitimus  forus  etmensuras  faciat  secunduro  habundantia  temporis. 

32* 
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getneiDchristliobe  Ueberzeugung  forderte  sie  als  anerlässlicbe  Be- 
dingung für  die  Existenz  der  Eircbe.  Darnm  thaten  die  Söhne 
Karl  Martells  das  Notbwendige  und  das  Recbte,  indem  sie  für  ihre 
Wiederaufriobtung  Sorge  trugen.  Dass  das  Ansobwellen  des  kirch- 
lieben Besitzes  im  siebten  Jabrbundert  für  den  Staat  eine  Gefahr 
und  für  die  Kirobe  kein  Gewinn  war,  ist  sieber.  Darin  haben  die 
Eingriffe  Karl  Martells  in  das  kireblicbeEigentbnm  eine  gewisse  Be- 
recbtigung,  obgleicb  sie  formell  eine  Kränkung  deskircblieben  Rechts 
waren.  Es  gibt  Zustände,  aus  weleben  man  keinen  Ausweg 
findet;  als  indem  man  sie  gewaltsam  zerbriebt.  Aber  die  Weise, 
in  welcher  Karl  verfubr,  brachte  die  Kircbe  in  Gefabr,  auch  den 
Besitz  zu  verlieren ,  den  sie  nicbt  entbehren  konnte.  Es  war  ein 
grosser  Gewinn,  dass  jetzt  die  Träger  der  einander  widerstreiten- 
den kircblicben  Ansprüche  und  staatlicben  Bedürfnisse  über  den 
Grundsatz  sich  einigten,  dass  bei  Verwendung  des  Kircbengnts 
ein  billiger  Ausgleich  der  beiderseitigen  Interessen  vorgenommen 
werde.  Der  Beschluss  beweist,  dass  die  leitenden  Männer,  Karl- 
mann und  Bonifatius,  die  Sachlage  von  dem  hoben  Gesichtspunkte 
aus  betracbteten,  dass  die  kleinen  Sonderinteressen  neben  den 
Forderungen  des  allgemeinen  Wobls  zurücktreten  müssen.  Wenn 
endlich  die  Frage  nach  der  Würdigkeit  der  Geistlicben  entschieden 
wurde  nach  dem  in  der  Kirche  geltenden  Rechte,  so  war  das 
selbstverständlicb.  Man  wird  wieder  verscbieden  darüber  urtheilen, 
ob  der  kircblicbe  Recbtsbestand  zu  billigen  ist  oder  nicbt  —  wir 
Protestanten  misbilligen  ibn  in  vielen  Stücken  —  aber  darüber 
sollte  ein  verscbiedenes  Urtbeil  nicbt  möglich  sein,  dass  die 
Reinigung  des  Priesterstandes  nothwendig  und  segensreich  war: 
sie  machte  der  Verwirrung  der  Gewissen  ein  Ende,  welche  aus 
dem  Widerspruch  zwiscben  dem  tbatsäcblicben  Zustand  und  dem 
herrschenden  Rechte  wie  Recbtsbewusstsein  sich  ergab :  war  man 
einmal  der  Ueberzeugung,  dass  die  Ehelosigkeit  für  jeden  Priester 
sittliche  Pflicbt  sei,  so  waren  alle  Verstösse  gegen  sie  —  mocbten 
sie  im  einzelnen  auch  entschuldbar  sein  —  für  die  allgemeine 
Sittlicbkeit  und  das  öffentliche  Recbtsbewusstsein  schädigend:  es 
war  ein  Vortheil,  dass  sie  nun  aufboren  mussten. 

Im  Principe  wurde  die  Reform  der  fränkiscben  Kircbe  in 
diesen  drei  Jahren  vollendet;  an  der  Dnrcbfübrung  im  Einzelnen 
wurde  noch  lange  gearbeitet  und  viele  Scbwierigkeiten  waren 
dabei  zu  überwinden. 

Die  Reinigung  des  fränkiscben  Klerus  von  unwürdigen  Elemen- 
ten erwies  sich  als  ein  unendlicb  schweres  Werk.  Dass  eine 
Anzahl  Bistbümer  neue  und  tüchtige  Bischöfe  erbalten  hatte,  war 
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nur  ein  AnfaDg :  er  blieb  ohne  Fracht;  wenn  nicht  die  Beform  anf 
den  Priesterstand  überhaupt  ausgedehnt  wurde.  Der  Verfall  des- 
selben war  unglaublich;  denn  was  fUr  Personen  nannten  sich  nicht 
Priester:  da  gab  es  eine  Menge  entlaufener  Sklaven,  welche  die 
Tonsur  angenommen  hatten,  um  vor  ihren  Herrn  sicher  zu  sein^); 


1)  £p.  66  S.  187;  ep.  68  S.  197;  beide  Briefe  sind  etwas  jünger, 
jedoch  die  Verhältnisse,  die  sie  erwähnen,  sind  nicht  erst  in  der  letzten  Zeit 
entstanden.  Darum  können  ihre  Schilderungen  hier  benützt  werden.  Was 
die  Zeit  des  66.  Briefs  anlangt,  so  ist  er  vom  1.  Mai  748  datirt;  von 
Dünzelmann,  Forschungen  XIII  S.  25,  und  Böhmer- Will  Regest.  Mag. 
S.  16  f.  wird  er  dem  Frühjahr  oder  Sommer  747  zugewiesen,  wogegen 
LoofB,  Zur  Chronolog.  etc.  S.  37  ff-  den  Beweis  dafdr  antritt,  dass  das 
Schreiben  kein  einheitlicher  Brief  sei :  das  Datum  1.  Mai  748  gelte  nur  für 
den  letzten  llieil,  der  Haapttheil  des  Briefes  sei  im  Sommer  747  geschrie- 
ben, anderes  stammte  aus  der  Zeit  zwischen  744  und  748,  über  den  Rest 
lasse  sich  kein  Urtheil  fällen,  ^ch  stimme  Loofs'  Hauptsatze,  dass  der 
Brief,  so  wie  wir  ihn  lesen,  nicht  geschrieben  sein  kann,  bei;  auch  dass 
das  Datum  zu  dem  letzten  Stücke  passt,  scheint  mir  unleugbar:  sollte  nun 
aber  der  ganze  vorhergehende  Brief  aus  man  weiss  nicht  wie  zusammen- 
gekommenen Bruchstücken  anderer  Schreiben  bestehen?  Das  ist  an  sich 
nicht  wahrscheinlich;  wahrscheinlicher  ist  vielmehr,  dass  der  Brief  vom 
1.  Mai  748  eine  Erweiterung  erfahren  hat,  indem  ihm  verwandte  Bestand- 
theile  eingefügt  wurden.  Untersucht  man  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Briefes  unter  dieser  Voraussetzung,  so  widerspricht  nichts,  dass  Absatz  1 
bis  5  —  ich  zähle  nach  den  Absätzen  Jaff6s  —  mit  dem  Sehlnss  gleich- 
zeitig sind;  Absatz  6  (S.  187—189)  kann  nicht  gleichzeitig  sein:  er  ist  vor 
der  Abdankung  Earlmanns  geschrieben  (vgl.  gloriosissimos  duoes  S.  189), 
also  vor  dem  Herbste 747;  Absatz  7  kann  im  Jahre  748  geschrieben  sein; 
Absatz  8  gehört  dem  gleichen  Briefe  wie  Absatz  5  schwerlich  an  (vgl. 
Loofs  S.  38);  dagegen  besteht  kein  Grund,  Absatz  9  von  ihm  auszu- 
schliessen;  dass  Bonifatius  seine  Schrift  de  unitate  fidei  unmittelbar  nach 
der  Synode  vom  Jahre  747  schrieb  (Loofs  S.  43)  ist  wenig  wahrschein- 
lich, einen  gewissen  Zeitraum  mnss  man  für  die  Abfassung  derselben  an- 
nehmen: schrieb  er  sie  im  Sommer  und  Herbst  747,  so  konnte  Burchard 
der  Ueberbringer  sein.  Dass  Absatz  10  nicht  demselben  Briefe  angehören 
kann  wie  Absatz  16,  bemerkt  Loofs  mit  Recht;  aber  wenn  er  ihn  dem 
Jahre  747  zuweist,  so  scheint  mir  das  unwahrscheinlich.  Ans  ep.  70  8. 203 
zu  schliessen,  dass  Bonifatius  im  Sommer  747  „die  innerlich  erfolglose 
synodale  Arbeit  satt  hatte **,  beruht  auf  einem  Misverständnis;  bei  synodns 
ist  hier  offenbar  nicht  an  ein  Konzil,  sondern  an  einen  Synodalbezirk  ge- 
dacht; so  gebraucht  Bonifatius  das  Wort  ep.  42  S.  140:  synodns  et 
aeodesia,  in  qua  natus  et  nutritus  fni,  i.  e.  in  transmarina  Saxonia 
Lundunensis  synodus,  vgl.  auch  ep.  66  S.  185,  und  er  spricht  also  nicht  nur 
von  seiner  synodalen  Arbeit,  sondern  von  seiner  Arbeit  in  der  fränkischen 
Kirche  überhaupt.    Fragt  man,  ob  es  wahrsohehilicher  ist,  dass  Bonifatius 


Digitized  by 


Google 


-    502    - 

andere ;  die  sich  Bischöfe  and  Priester  nannten ,  ohne  die  Ordi- 
nation erhalten  zn  haben;  Männer ,  denen  man  die  schändlichsten 
SQnden  nachsagte  ^).  Dass  sie  die  kirchlichen  Handlungen  in  der 
leichtfertigsten  Weise  yerrichteten,  ist  nicht  zn  verwundern.  Sie 
nnterliessen  bei  der  Taufe  die  Trinität  zu  nennen,  die  Abrennntiation 
zu  fordern;  die  Bezeichnung  mit  dem  Kreuzeszeichen  zu  vollziehen. 
An  kirchlichen  Unterricht  war  vollends  nicht  zu  denken^).  Von 
andern  hörte  man  die  Behauptung,  die  Taufe  sei  ttberflUssig;  um 
ein  katholischer  Christ  zu  werden,  genüge  die  bischöfliche  Hand- 
auflegung'). 

Hier  war  eine  durchgreifende  Erneuerung  nöthig.  Aber  wie 
schwierig  war  sie.  In  einem  Briefe  an  Erzbischof  Ecbercht  von  York 
erwähnt  Bonifatius  einen  Fal),  der  sicher  nicht  vereinzelt  dastand. 
Ein  Priester  hatte  sich  gegen  das  Eeuschheitsgebot  verfehlt:  die 
Sache  war  offenkundig  geworden:  er  hatte  Busse  gethan.  Dar- 
nach hatte  man  ihn  in  sein  Amt  zurückkehren  lassen;  augen- 
blicklich war  er  der  einzige  Geistliche  in  einem  nicht  unbedeuten- 
den Gau.    Bonifatius  zweifelte  nicht,  dass  er  nach  den  Kirchen- 


sich  zuerst  von  seiner  Legatenthätigkeit  und  erst  als  ihm  dies  verweigert 
wurde ,  von  seinem  Bischofsamt  wollte  dispensiren  lassen ,  oder  umgekehrt, 
so  wird  man  nicht  amhin  können,  sich  fdr  die  letztere  Alternative  zu  ent- 
scheiden: weil  er  Bischof  von  Mainz  bleiben  mnsste,  deshalb  wünschte  er 
von  der  Pflicht  die  Synoden  zu  leiten,  entbanden  zu  werden:  Absatz  10 
wird  also  nach  748  geschrieben  sein.  Stösst  man  ihn  aus,  so  schliesst  sich 
Absatz  11  leicht  an  das  Vorhergehende  an;  denn  die  Beziehung  auf  die 
Mission  ist  von  Loofs  nur  eingetragen;  ebenso  Absatz  12,  wogegen  Ab> 
sati  13  allerdings  wahrscheinlich  mit  Absatz  6  zu  verbinden  ist.  Dass 
Absatz  14  spätestens  im  Jahre  747  geschrieben  ist,  beweist  die  Erwähnuug 
Odiles.  Absatz  15  aber  ist  ersichtlich  früher,  jedoch  sicher  nach  dem 
1.  Juli  746  (vgl.  ep.  48),  ebendeshalb  Absatz  14  sicher  747.  Der  Brief 
vom  1.  Mai  748  ist  demnach  erweitert  a.  durch  Stücke  aus  einem  im  Sommer 
747  geschriebenen  Brief:  die  Antwort  auf  die  Mittheilung  über  die  Synode 
dieses  Jahres,  b.  durch  ein  Stück  aus  einem  Briefe  des  Jahres  746,  o.  durch 
ein  Stück  aus  einem  Briefe,  der  nach  dem  Mai  748  geschrieben  wurde.  Die 
Verschmelzung  der  Briefe  von  747  und  748  erklärt  sich  aus  der  Verwandt- 
schaft ihres  Inhalts.    Ep.  68  gehört  in  den  Sommer  747. 

1)  Ep.  66  S.  187. 

2)  L.  0.  S.  188. 

3)  Die  Behauptung  wurde  von  einem  schottischen  Presbyter  Namens 
Samson  aufgestellt  (ep.  66  S.  189).  Werner  S.  318  erklärt  ihn  für  einen 
nicht  zu  verachtenden  Feind  des  Bonifatius,  und  weiss,  dass  er  nicht  die 
Taufe,  sondern  nur  die  Kindertaufe  bestritten  habe :  aber  das  aus  den 
Worten  des  Briefes  zu  entnehmen,  ist  ganz  unmöglich. 
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gesetzen  aus  seiner  Stellung  eutferut  werden  müsse :  aber  er  hatte 
niemand,  nm  ihn  zu  ersetzen.  Hätte  er  ihn  nicht  in  seinem  Amte 
gelassen,  so  wttrden  die  kirchlichen  Handinngen  in  seinem  Sprengel 
aufgehört  haben.  Die  Verantwortung  dafUr  auf  sich  zu  nehmen, 
konnte  er  sich  nicht  entschliessen :  jener  blieb  an  seiner  Stelle  ^). 
Hinderte  ihn  hier  der  Mangel  an  Priestern  durchzugreifeni  wie  er 
gewünscht  hätte ,  so  in  anderen  Fällen  die  Bttcksicht  auf  die 
Schwäche  der  Gemeinden:  manchen  Priester  kannte  er  als  unwür- 
dig; er  wusste  aber  auch,  dass  die  Gemeinde,  die  von  den  früheren 
Verfehlungen  nichts  wusste,  an  ihm  hieng;  deshalb  duldete  er  ihn 
in  seinem  Amte:  er  fürchtete,  durch  die  Enthüllung  seiner  Un- 
Würdigkeit  das  Vertrauen  zu  den  Trägem  des  kirchlichen  Amtes 
überhaupt  zu  stören^).  Auch  die  Patronatsyerhältnisse  banden 
ihm  vielfach  die  Hand;  die  Patrone  ernannten  die  Priester  für 
ihre  Kirchen  ohne  Einverständnis  mit  den  Bischöfen ') :  von  einer 
Untersuchung  der  Tüchtigkeit  der  Ernannten  war  keine  Bede. 

Wurden  Priester  entsetzt,  so  führte  das  zu  neuen  Schwierig- 
keiten. Zum  Theil  hiengen  die  Gemeinden  ihnen  an  und  machten 
ihnen  den  Widerstand  gegen  die  Bischöfe  möglich.  Man  verschloss 
ihnen  die  Kirchen;  aber  sie  nahmen  die  kirchlichen  Handlungen 
auf  freiem  Felde  vor  oder  verrichteten  sie  hin  und  her  in  den 
Bauernhäusern^).  Von  den  abgesetzten  Priestern  forderte  Boni- 
fatius,  dass  sie  in  ein  Kloster  einträten.  Nicht  wenige  weigerten 
sich;  sie  wollten  als  Laien  leben  und  verlangten,  dass  ihnen  ein 
Theil  des  Kirchenguts  überlassen  würde  ^).  Die  Aufgabe,  die 
kirchlichen  Besitzverhältnisse  zu  ordnen,  wurde  dadurch  noch  ver- 


1 )  Ep.  100  S.  250.  Der  Brief  ist  nicht  sicher  zu  datiren.  Da  es  von 
dem  betreffenden  Priester  heisst,  ante  malta  tempora  lapsam  in  fomioationem 
et  post  poenitentiam  in  officium  gradns  soi  a  Francis  itemm  restitatus  est, 
so  kann  der  Brief  erst  geschrieben  sein,  nachdem  Bonifatios  mit  der  Beform 
der  fränkischen  Kirche  durch  Earlmann  beauftragt  war. 

2)  Ib.  S.  251:  Secretam  peccatum  revelatum  fuerit  et  scandalizaverit 
mnltitado  plebinm  et  per  scandalnm  plurimae  peribnnt  animae  et  detestatio 
erit  maxima  sacerdotum  et  dif&dentia  ministrorcum  aecdesiae. 

3)  Ep.  68  8.  197. 

4)  Ep.  66  8.  187. 

5)  Ep.  51  S.  151,  Hahn,  Jahrbb.  8.  67  denkt  bei  palatiam  regis 
Francorum  an  einen  Gegensatz,  in  welchen  man  den  Merovingerkönig  zu 
den  Hausmaiern  bringen  wollte.  Die  Worte  nöthigen,  wie  mich  dünkt, 
nicht  zu  dieser  Annahme:  denn  der  Hausmaier  war  ja  der  Vorstand  des 
palatium  regia:  das  Wesentliche  war,  dass  diese  Priester  bereit  waren, 
auf  ihre  kirchliche  Funktion  zu  verzichten,  nicht  aber  auf  den  Genuas  des 
ELirchenguts. 
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wickelter.  Oft  waren  die  Widerstrebenden  am  Hofe  nicht  ohne 
Stütze^);  zum  Theil  erlangten  sie  wirklich  oder  angeblich  in  Rom 
Absolution,  und  meinten  anf  Grund  dessen  in  ihren  Stellen  bleiben 
zu  können^).  Ueberdies  waren  noch  lange  Jahre  Bischöfe  im 
Amte,  die  sich  ihrer  annahmen.  An  Milo  von  Trier  konnte  sich 
Bonifatius  niemals  wagen :  es  wurde  ihm  je  länger  je  schwerer. 
Aber  Milo  blieb  bis  an  sein  Ende  Bischof). 

Es  waren  Schwierigkeiten,  die  man  wol  mit  denen  vergleichen 
darf,  welche  bei  den  Eirchenvisitationen  der  Reformationszeit  an 
den  Tag  traten.  Bonifatius  liess  sich  durch  dieselben  nicht 
ermüden  und  er  arbeitete  nicht  ohne  Erfolg.  Durch  das,  was  er 
that,  wurde  das  Fundament  gelegt,  auf  welchem  zuerst  Pippin 
und  dann  Karl  der  Grosse  weiter  bauten.  Die  BIttthe  der  deutschen 
Kirche  unter  dem  grossen  Kaiser  hat  ihre  Wurzel  in  der  Reform 
des  achten  Jahrhunderts. 

Fragt  man,  wem  das  Verdienst  derselben  zugeschrieben  wer- 
den muss,  so  gebührt,  wie  mich  dünkt,  ein  grosser  Theil  den 
beiden  Brüdern  Karlmann  und  Pippin.  Sie  haben  sich  zur  Reform 
entschlossen,  sie  ist  ihr  Werk:  denn  nicht  immer  entspringen 
Reformen  aus  dem  alle  ermilenden  Gefühle,  dass  sie  unerlässlich 
seien.  Sie  sind  am  noth wendigsten  und  am  schwierigsten^  wenn 
die  Gesammtheit  ihre  Nothwendigkeit  übersieht  oder  bestreitet. 
Glücklich,  wenn  sich  dann  eine  leitende  Persönlichkeit  findet,  deren 
Hand  stark  genug  ist,  das  ins  Werk  zu  setzen,  was  die  Menge 
nicht  will.  Wie  die  Dinge  lagen,  wäre  ohne  das  kräftige  Ein- 
greifen der  Fürsten  nichts  zu  erreichen  gewesen.  In  der  fränki- 
schen Kirche  fehlte  es  völlig  an  kirchlichen  Männern,  welche  zu 
Trägern  der  Reformidee  sich  eigneten.  Ermöglicht  aber  war  die 
Thätigkeit  der  Fürsten  dadurch,  dass  sie  an  Bonifatius  und  seinen 
Schülern  die  rechten  Werkzeuge  fanden.  Deshalb  begann  die 
Reform  in  Auster:  man  kann  sagen,  der  kirchliche  Zustand,  der 
durch  Bonifatius  im  mittleren  Deutschland,  am  Main  und  in  Hessen, 
hergestellt  war,  bot  das  Vorbild  für  die  Reorganisation  der 
rheinischen  Kirche:  von  hier  pflanzte  sich  die  Bewegung  nach 
Neuster  fort. 

Das  ganze  Unternehmen  aber  war  ein  deutsches:  es  vollzog  sich 
im  Kreis  der  fränkischen  Kirche,  ohne  direkte  Betheiligung  Roms : 


1)  Ep.  55  S.  158. 

2)  Diese  Behauptungeo  kehren  zu  oft  wieder,  als  dass  sie  ganz  grand- 
ios sein  können  ep.  42  S.  116 ;  43  S.  121 ;  51  S.  150. 

3)  Vgl  ep.  80  S.  224. 
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Dicht  als  päpstlicher  Legat  hat  Bonifatias  die  deutschen  Synoden 
geleitet,  ohne  päpstliche  Znstimmnng  worden  die  Bisthttmer  kon- 
stitnirt  und  die  Metropoliten  und  Bischöfe  ernannt.  Aber  die  Frucht 
der  Reform  kam  nicht  nur  der  deutschen  Kirche  zu  gut;  ohne 
Zweifel  wurde  das  Ansehen  Roms  durch  die  Reform  gemehrt:  Boni- 
fatiuswar  denn  doch  päpstlicher  Legat;  was  er  in  Auster  thatund 
in  Neuster  unterstützte,  galt  ihm  als  Ausführung  des  päpstlichen 
Auftrags;  er  und  seine  Schttler,  jetzt  die  kirchlichen  Führer  der 
fränkischen  Kirche  dachten  anders  ttber  die  Ausdehnung  der  römischen 
Rechte^),  als  man  im  fränkischen  Reiche  gewohnt  war.  Mussten 
sich  die  Folgen  davon  nicht  aisbald  zeigen?  Denn  wie  oft  sind 
die  Ueberzeugungen  stärker  als  das  bestehende  Recht. 

Für  den  Fortgang  der  kirchlichen  Dinge  war  nichts  wich- 
tiger,  als  wie  sich  das  Verhältnis  der  reorganisirten  fränkischen 
Kirche  zu  Rom  weiter  gestalten  würde.  Eine  persönliche  Ver- 
bindung war  dadurch  gegeben,  dass  der  erste  Erzbischof  des 
Reichs  zugleich  päpstlicher  Legat  und  Vikar  war;  konnte  es 
bei  ihr  bleiben?  Zacharias  dachte  nicht  anders,  als  dass  sie  zu 
einer  dauernden  Institution  werden  sollte^):  aber  das  widersprach 
der  ganzen  bisherigen  Entwickeluug  der  fränkischen  Kirche :  konnte 
man  fränkischer  Seits  bereitwillig  darauf  eingehen  ? 

Hier  lagen  verschiedene  Tendenzen  vor.  Wir  verfolgen  im 
nächsten  Kapitel  ihr  Gegeneinanderwirken. 


1)  £p.  42  S.  111,  in  dem  eraten  Brief  an  Zacharias,  versichert  Booifatias 
Quantoscanqne  audientes  vel  discipulos  in  ista  legatione  mihi  Dens  donaverit, 
ad  oboedientiam  apostoHcae  sedis  invitare  et  inclinare  non  cesso. 

2}  Zacharias  spricht  ep.  44  nnd  45  von  dem,  qui  apostolicae  nostrae 
sedis  in  illis  partibus  praesentaverit  vicem,  als  müsste  es  ständig  einen 
solchen  Vikar  geben. 
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Fünftes  Kapitel. 

Festigung  der  Verbindimg  mit  Rom. 


So  wenig  man  von  einer  Herrschaft  des  Papstes  in  der  frän- 
kischen Kirche  reden  kann,  so  gab  es  doch  einen  Punkt,  wo 
Beine  moralische  Antorität  kanmvon  einer  rechtlichen  zu  nnterscheiden 
war.  Niemand  zweifelte,  dass  der  Nachfolger  Petri  die  oberste  Auf- 
sicht Über  alles,  was  zur  Lehre  der  Kirche  gehörte;  zn  führen  habe. 
Er  war  nicht  Herr  der  Lehre ^  so  dass,  was  er  aussprach;  des- 
halb, weil  er  es  aassprach,  gegolten  hätte:  aber  man  betrachtete 
ihn  als  den  zuverlässigen  Zeugen  des  Glaubens  und  der  Sitte  der 
alten  Kirche.  Und  man  handelte  demgemäss.  Im  Jahre  742 
wandten  sich  Karlmann  und  Pippin  mit  einer  Frage  über  die  un- 
erlaubten Ehen  an  Zacharias^).    Wir  haben  wiederholt  bemerkt. 


1)  Die  Thatsache  wird  von  Zacharias  in  seiner  auf  der  römischen 
Synode  vom  Jahre  743  gehaltenen  Rede  erwähnt,  Hans.  XII  S.  366:  Prae- 
terito  anno  litteras  miserunt  archiepiscopi  et  reges  provinclae  illius  petentea 
apostolioa  praecepta,  qualiter  liceat  eis  conjugia  copalare  et  quomodo 
debeant  observare.  Quibus,  quantam  dominns  dare  dignatus  est,  admonl- 
tionis  praecepta  direximos.  Was  das  Datum  der  Synode  betrifft,  so  ist 
anzunehmen,  1.  dass  sie  nach  dem  1.  April  743  stattfand:  denn  damals  rech- 
nete man  in  Rom  nicht  nach  Jahren  des  Artavasdns;  vgl.  die  Datimn^ 
von  ep.  43—45 ;  2.  dass  sie  noch  im  Jahre  743  abgehalten  wurde.  Denn 
Zacharias  bezieht  sich  in  seiner  Rede  auf  den  im  Jahre  742  geschriebenen 
42.  Brief  des  ßonifatius,  als  im  Jahre  vorher  geschrieben.  Auf  dasselbe 
Resultat  kommt  Loofs,  Zur  Chronol.  etc.  S.  30  f.  Der  Anlass  zu  der  An- 
frage war  der  in  diesem  Briefe  S.  114  erwShnte  Fall:  das  erzbischöfliche 
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dass  die  kirchlichen  Vorschriften  Aber  die  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgrade sich  in  Konflikt  mit  der  Sitte  und  dem  Bechts- 
bewusstsein  des  deutschen  Volkes  befanden^).  Mit  Rücksicht 
hierauf  hatte  Gregor  ü.  einstmals  auf  die  genaue  Durchführung 
der  kirchlichen  Eheverbote  in  Deutschland  verzichtet^).  Aber 
seine  Nachfolger  hielten  an  dieser  weitherzigen  Anschauung  der 
Dinge  nicht  fest:  schon  Gregor  III.  verpflichtete  Bonifatius  von 
neuem,  auf  die  Beobachtung  derselben  zu  dringen ').  Bonifatius 
gehorchte;  aber  die  Berechtigung  der  päpstlichen  Forderung  wurde 
von  dem  öffentlichen  Gewissen  keineswegs  anerkannt:  Bonifatius 
machten  Verfehlungen  dawider  mancherlei  Sorgen^).  Es  scheint 
nun,  dass  die  fränkischen  Fürsten  wünschten ,  es  möge  das  Zu- 
geständnis Gregors  ü.  erneuert  werden,  und  dass  sie  in  diesem 
Sinne  an  Zacharias  schrieben.  Der  Papst  antwortete  ablehnend. 
Man  wurde  in  Deutschland  dadurch  ohne  Zweifel  enttäuscht; 
aber  man  erhob  keinen  Einwand  dagegen,  dass  er  zu  seiner  Ant- 
wort berechtigt  und  dass  sie  für  die  Christen  verpflichtend  sei. 
Hier  sprach  der  Papst  als  Wächter  und  Zeuge  der  kirchlichen 
Ueberlieferung,  d.  h.  im  Sinne  der  Zeit  des  kirchlichen  Rechts. 
Man  fühlte  sich  durch  seine  Entscheidung  gebunden. 

Wie  kräftig  die  Ueberzeugung  war,  dass  in  Lehrfragen  der 
Papst  das  entscheidende  Wort  zu  reden  habe,  zeigte  sich  besonders  im 
Kampfe  des  Bonifatius  gegen  zwei  Männer^  die  sich  aus  der  namen- 
losen Masse  seiner  kirchlichen  Gegner  bedeutend  herausheben. 
Er  vermochte  sie  nicht  zu  überwinden,  obgleich  die  Fürsten  ihn 
unterstutzten.  Dagegen  führte  das  Eingreifen  des  Papstes  zum 
Siege. 

Zum  ersten  Male  erwähnte  Bonifatius  in  einem  Briefe  vom  August 
743  einen  religiösen  Agitator,  Namens 'Aldebert;  er  bezeichnet 
ihn  als  falschen  Propheten,  er  schildert  seine  wunderbare  Macht 
über  das  gewöhnliche  Volk;  durch  seinen  Einfluss  werde  es  der 
Kirche  entfremdet,  nur  ihm,   der  in   unmittelbarem  Verkehr  mit 


Sohreibeo  ist  eben  dieser  Brief;  die  fttrstlicben  Scbreibeu  sind  verloren  ge- 
gangen. Zaebarias  beantwortete  die  Frage  in  seinem  Brief  Tom  1.  April 
743  ep.  43  S.  120;  er  schrieb  zugleich  an  den  Betreffenden  selbst  (a.  a.  0.) 
und  an  Karlmann  (S.  121);  auf  diesen  verloren  gegangenen  Brief  beziebt 
er  sieb  in  seiner  Synodalrede. 

1)  Vgl.  S.  437  f.  und  452. 

2)  Ep.  27  S.  89. 

3)  Ep.  28  S.  93. 

4)  Ep.  42  S.  120.    Capit  Uft.  Nr.  3  S.  28. 
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den  himmlischen  Geistern  zu  stehen  vorgebe,  bange  es  an^).  Offen- 
bar hielt  er  ihn  für  einen  sehr  geffthrlichen  Gegner.  Wir  ver- 
snchen  nns  das  Bild  dieses  Mannes  zq  vergegenwärtigen. 

Aldebert  war  ein  Franke  ans  niedrigem  Stande;  eine  höchst 
eigenartige  Persönlichkeit^) :  er  hatte  das  Zeng  zu  einem  frommen 
Volksprediger  and  zu  einem  frechen  Betrüger  nnd  war  doch  keines 
von  beiden.  Er  bat  eine  Selbstbiographie  verfasst,  von  der  leider 
nnr  ein  Paar  Sätze  auf  ans  gekommen  sind;  doch  genügen  sie^ 
ihn  za  charakterisiren.  Er  hielt  sich  f&r  inspirirt,  bezeichnete  sich 
als  den  heiligen  nnd  seligen  Knecht  Gottes^  den  berühmten  und 
herrlichen,  nach  der  Erwählang  Gottes  geborenen,  heiligen  Bischof 
Aldebert:  schon  vor  seiner  Gebart  sei  seiner  Matter  im  Gesichte 
geoffenbart  worden  ^  dass  er  mit  besonderer  Gnade  aasgerüstet 
sein  werde.  Demgemäss  behauptete  er  gewissermassen  eine 
Mittlerstellnng  zwischen  Gott  and  den  Menschen  einznnehmen: 
von  der  äussersten  Feme  her  habe  ihm  ein  Engel  des  Herrn 
Reliquien  von  wanderbarer  nnd  anerhörter  Heiligkeit  gebracht, 
in  ihrer  Kraft  könne  er  alles,  was  er  wolle,  von  Gott  erlangen. 
Sein  grösstes  Heiligthnm  war  ein  Brief  des  Herrn  Jesu  Christi 
selbst:  in  Jerasalem  sei  er  aof  die  Erde  gefallen  und  von  dem 
Erzengel  Michael  am  Thore  Epbrem  gefunden  worden;  nach 
mancherlei  Wanderungen  sei  er  in  seinen  Besitz  gelangt.^  Alde- 
bert trat  in  Neuster  als  Volksprediger  auf.  Man  kann  sich  die 
Weise  seines  Predigens  vorstellen;  wenn  man  das  Bruchstück 
eines  seiner  Gebete  liest,  das  erhalten  ist:  „Herr  allmächtiger 
Gott,  Vater  des  Sohnes  Gottes,  unseres  Herrn  Jesu  Christi,  A  und 
0,  der  Du  sitzest  auf  dem  siebten  Throne  über  Cherubim  und 
Seraphim:   grosse   Frömmigkeit   und   süsses   Glück   ist  vor  Dir. 


1)  Ep.  48  S.  132-  Zaobarias  wiederholt  die  Angaben  aus  dem  verlorenen 
Briefe  des  Bonifatius. 

2)  Die  folgenden  Angaben  aus  den  Akten  der  römischen  Synode  vom 
25.  Oktober  745  S.  137  ff.  Ich  beschränke  mich  auf  diese  Quelle.  Willi- 
bald scheint  keine  selbststMndige  Kenntnis  der  Sache  besessen  za  haben. 
Der  einzige  eigenthttmliche  Zag,  den  man  bei  ihm  findet,  ist  der  Vorwarf 
der  Geldgier  als  Motiv  für  Aldebert  und  Clemens  c.  7  S.  458.  Aber  der- 
gleichen Beschuldigungen  gegen  Ketzer  sind  za  gewöhnlich,  als  dass  irgend 
welches  Gewicht  auf  sie  gelegt  werden  könnte.  In  der  passio  S.  Bonifatii 
S.  473  ist  Aldebert  bereits  eine  sagenumwobene  Figur.  Eben  deshalb  ist 
es  unzulässig,  sie  zu  benutzen,  wie  Rettberg  K.  G.  D's  I  S.  369  und  Hahn, 
Jhrbb.  S.  68  ff.  thun.  Hierin  hat  Scherer  S.  274  völlig  recht  Othlo  hatte 
ausgesprochener  Massen  nur  die  Briefe  vor  sich  (S.  495). 
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Vater  der  heiligen  Engel,  der  Dn  gemacht  hast  Himmel  and  Erde, 
das  Meer  und  alles,  was  darinnen  ist,  Dich  rufe  ich  an  und  zu 
Dir  schreie  ich  und  Dich  lade  ich  ein  zu  mir  Armen:  denn  Do 
hast  uns  gewürdigt;  zu  sag^n:  Was  ihr  von  dem  Vater  bitten 
werdet  in  meinem  Namen,  das  habe  ich  euch  gegeben :  Dich  bitte 
ich,  zu  Dir  schreie  ich,  auf  den  Herrn  Christas  vertraut  meine 
Seele^.  Es  liegt  eine  gewisse  Gluth  religiösen  Geftlhls  in  diesen 
ungeschickten  Worten;  so  dass  man  begreift;  dass  das  Volk  Aide- 
bert  zuströmte.  Wie  mussten  vollends  die  fremdartig  und  geheim- 
nisvoll klingenden  Namen  der  Engel;  die  Aldebert  beschwor,  die 
stets  lebendige  Phantasie  der  Menge  erregen.  Doch  machte  er 
auch  auf  Bischöfe  so  tiefen  Eindruck;  dass  ihm  die  bischöfliche 
Ordination  ertheilt  wurde.  Aber  bald  erschracken  sie  über  diesen 
Kollegen.  Wenn  das  Volk  sich  zu  ihm  drängte,  um  die  Beichte 
abzulegen;  so  hörte  man  ihn  wol  sagen:  „Ich  weiss  alle  eure 
Sünden:  denn  eure  Heimlichkeiten  sind  vor  mir  bekannt:  es  be- 
darf der  Beichte  nicht,  sondern  es  sind  euch  eure  vergangenen 
Sünden  vergeben :  kehret  getrost  und  frei  von  Schuld  im  Frieden 
in  eure  Häuser  zarück^.  Wollte  einer  nach  Rom  wallfahrten,  so 
widerrieth  er  es  ihm:  wozu  diene  es,  dass  man  die  Schwellen  der 
Apostel  besuche?  Die  alteU;  den  Aposteln  und  Märtyrern  ge- 
weihten Kirchen  liebte  er  nicht.  Dagegen  richtete  er  in  Wiese 
und  Feld,  auf  Hügeln  und  an  Quellen  Kreuze  auf,  in  der  offenen 
Flur  baute  er  kleine  Kapellen:  hier  hiess  er  das  Volk  seine  Ge- 
bete verrichten.  Merkwürdig  war  der  Eindruck;  den  er  überall 
machte.  Der  gemeine  Mann  aaf  dem  Lande,  besonders  aber  die 
Frauen  hiengen  ihm  an  als  „ihrem  heiligen  Apostel,  Patron  und 
Fürbitter,  als  einem  Manne,  der  Zeichen  und  Wunder  verrichte^; 
seine  Haare  und  Nägel  vertheilten  sie  als  Reliquien ;  wenn  sie  zu 
seinen  Kreuzen  eilten,  sagten  sie  wohl :  die  Verdienste  des  heiligen 
Aldebert  werden  uns  helfen;  wo  er  predigte,  da  blieben  die 
Kirchen  leer  stehen. 

Dass  Aldebert  das  Volk  hinriss,  ist  ein  Beweis  für  die 
religiöse  Vernachlässigung  desselben.  Zu  ihm,  der  aus  seiner 
eigenen  Mitte  hervorgegangen  war  und  der  in  geheimnisvoll  un- 
verständlichen und  zugleich  überschwänglichen  Formeln  von  Gott 
sprach,  hatte  es  mehr  Vertrauen  als  zu  den  Männern,  die  sich 
Bischöfe  nannten  und  doch  Soldaten  waren.  Der  handfeste 
Aberglaube,  der  in  allen  Aeusseruugen  Aldeberts  liegt,  stiess  die 
Menge  nicht  ab,  fesselte  sie  vielmehr;  sie  war  genau  so  aber- 
gläubisch wie  ihr  Prediger.  Jedermann  glaubte  an  den  Verkehr 
der  Menschen   mit   den   Engeln    und   himmlischen  Heiligen,   an 
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Träume  und  Gesiobte,  nichts  war  zu  wunderbar^  nicbt  einmal  der 
Tom  Himmel  gefallene  Brief,  and  wenn  Aldebert  auf  der  freien 
Flor  nnd  an  scbattigen  Quellen  seine  Kreuze  aufriebtete,  waren 
es  nicbt  die  alten  unvergessenen  beiligen  Orte,  zu  denen  es  das 
Volk  immer  nocb  binzog?  Aldebert  war  scbwerlicb  ein  Betrüger  ^ 
er  war  ein  Schwärmer,  der  auf  das  Volk  wirkte;  weil  das,  was 
in  allen  schlummerte,  bei  ihm  greifbare  Gestalt  gewann^). 


1)  Aldabert  ist  sehr  verschieden  beurtbeilt  worden:  er  ist  ein  Culdeer 
(Ebrard  S.  431),  der  Führer  der  national-fränkiscben  Partei  und  Vertreter 
des  evangelischen  Glaubens  (Werner  S.  283  und  289),  ein  talentvoller  Mann, 
der  sich  in  spirituelle  Ueberspanntheit  verlor  (Rettberg  I  S.  316  f.)»  ein 
Gegner  Roms  nnd  der  römischen  Rirchenverfassung  (Oelsner,  Jhrbb.  S.  104), 
ein  Wahnwitziger  (Scberer  S.  272),  ein  unklarer  Schwärmer  und  eitler 
Wicht  (Fischer  S.  150),  ein  betrogener  oder  in  Selbsttäuschung  lebender 
Betrüger  (Hahn,  Jhrbb.  S.  68).  Abgesehen  von  Ebrard  und  Werner  wird 
allgemein  angenommen,  dass  die  Angaben  des  Bonifatius  glaubwürdig  sind. 
Urtheilte  Rettberg,  ein  gewisser  Widersrpucb  in  seinem  Berichte  sei  nicht 
zu  verkennen,  so  konnte  er  das  nur  behaupten,  weil  er  Bonifatius  seinem 
Gegner  einerseits  einen  gegen  den  Hechanismus  der  Kirche  gerichteten 
Spiritualismus,  andererseits  einen  rohen  Sensualismus  Schuld  geben  Hess 
(S.  315  vgl.  Werner  S.  289  ff,).  Aber  das  sind  lediglich  falsch  angewandte 
Kategorien.  Von  „Widerspruch  gegen  den  Mechanismus  der  Beichte^*  ist 
bei  Aldebert  keine  Rede :  er  behauptet  nur,  dass  er  nicht  nöthig  habe,  erst 
die  Beichte  zu  hOren:  er  durchschaue  die  Sünden  auch  ohne  dies.  Die 
Misbilligung  der  Pilgerfahrten  nach  Rom  ist  von  Rettberg  ebenso  misver- 
standen.  Wenn  er  fragte,  was  die  Leute  in  Rom  zu  suchen  hätten,  so 
offenbar  deshalb,  weil  er  urtheilte,  dass  sie  bei  ihm  alles  linden  könnten, 
was  sie  bedürften.  Dass  der  Kern  seines  Wesens  die  Opposition  gegen 
Rom  und  die  römische  Kirchenverfassung  gewesen  sei  (Oelsner  1.  c.)» 
scheint  mir  unmöglich.  Wie  hätte  Bonifatius  gerade  davon  schweigen 
sollen?  Es  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen,  dass  Aldebert  in  dem  an- 
geblichen Briefe  Christi  über  Rom  schrieb :  ubi  claves  regni  caelorum  con- 
stitutae  sunt  S.  143,  und  es  wäre  unerkläriich,  da  Aldebert  vor  dem  Jahre 
743  in  Neuster  wirkte,  wo  damals  römischer  Einfluss  sehr  wenig  zu  be- 
merken war.  Ebensowenig  kann  man  ihn  als  Führer  der  nationalfränki- 
schen Partei  betrachten.  Die  Führer  derselben  waren  Männer  wie  Milo  und 
Gewilip ;  aber  mit  ihnen  stellt  ihn  Bonifatius  nirgends  zusammen.  Für 
einen  Wahnwitzigen  hat  er  ihn  nicht  gehalten  und  gewis  mit  Recht.  Es 
ist  zu  viel  Methode  in  seinem  Auftreten.  Dass  er  vor  frommem  Betrüge 
nicht  zurückscheute,  zeigt  der  angebliche  Brief  Christi.  Aber  damit  ist 
noch  nicht  entschieden,  dass  sein  ganzes  Gebaren  als  das  eines  bewussten 
Betrügers  zu  betrachten  ist.  Zu  diesem  Urtheile  hätte  man  nur  dann  ein 
Recht,  wenn  man  einen  selbstischen  Zweck  des  Betrugs  erkennen  könnte  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Man  kann  deshalb  Aldebert  nur  als  ein  Beispiel 
für  Jene  Krankheitserscheinungen    des  religiösen  Lebens   betrachten,   die 
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Neben  Aldebert  nannte  Bonifatios  in  dem  oben  erwähnten 
Briefe  einen  zweiten  ganz  anders  gearteten  Gegner,  den  Bischof 
Clemens;  während  jener  in  Neuster  wirkte^  traf  Bonifatius  mit 
diesem  in  Anster  zusammen^).  Er  war  einer  der  keltischen 
Priester^  welche  die  bischöfliche  Ordination  besassen  nnd  ohne 
festbegrenzten  Sprengel  in  Dentsehland  thätig  waren.  Aber  nicht 
die  Eigenheiten  der  keltischen  Kirche  begründeten  den  Gegensatz 
zwischen  ihm  nnd  Bonifatius ;  nirgends  macht  ihm  der  letztere 
das  Festhalten  an  spezifisch  keltischen  Sitten  zum  Vorwurf:  er 
scheint  auf  sie  weniger  Werth  gelegt  zu  haben  als  die  meisten 
seiner  Landslente.  Dieser  bei  einem  Kelten  aufßUligen  Gleichgiltig- 
keit  gegen  das  Heimische  entspricht  die  eigensinnige  Selbst- 
ständigkeit der  Gedanken,  die  man  auch  sonst  bei  ihm  wahrnimmti| 
Allgemein  herrschend  war  die  Ueberzengung  von  der  NothwendigA^ 
keit  des  Priestercölibats.  Clemens  erhob  principiellen  Widerspruch: Vi 
er  selbst  lebte  o£fen  in  der  Ehe  und  er  behauptete^  das  hindere  y, 
ihn  nicht;  ein  christlicher  Bischof  zu  sein.  Ebenso  in  andern 
Punkten:  wie  unantastbar  hoch  stand  ttir  Kelten^)  und  Römer  die 
Autorität  eines  Hieronymus  und  Augustin;  er  weigerte  sich,  die 
Sätze  dieser  Männer  als  in  jedem  Falle  richtig  anzuerkennen. 
Die  Kirche  verbot  die  Ehe  mit  der  Wittwe  des  verstorbenen 
Bruders.  Clemens  urtheilte,  im  Alten  Testamente  sei  sie  geboten, 
deshalb  stehe  sie  jedem  Christen  frei.  Es  war  herrschende  An- 
schauung in  der  Kirche,  dass  Christus  durch  die  Höllenfahrt  die 
Seelen  der  alttestameutlichen  Gerechten  aus  der  Unterwelt  befreite, 
dass  aber  die  Gottlosen  dort  für  den  Gerichtstag  aufbewahrt 
würden.  Clemens  lehrte,  nicht  einige,  sondern  alle,  welche  im  Ge- 
fängnis der  Hölle  gebunden  waren,  Gläubige  und  Ungläubige, 
Anbeter  Gottes  und  Götzendiener,  habe  der  Herr  von  dort  ausge- 
führt. Wir  wissen  nicht,  wie  er  diesen  Satz  begründete,  auch 
nicht  in  welchen  Zusammenhang  er  ihn  etwa  mit  der  Prädesti- 
nationslehre brachte,  über  welche   er  ebenfalls  eigenartige  An- 


nan unter  dem  Namen  der  Schwärmerei  zasammenfasst  Das  Wesentliche 
war  bei  ihm  weder  Spiritualiamaa  noch  Sensualismas ,  sondern  der  Wahn 
in  einem  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  jenseitigen  Welt  zu  stehen.  Dass 
sich  diese  Ueberzengung  in  Formen  kleidete,  die  den  Zeitvorstellungen 
entsprachen,  ist  nicht  weiter  auffällig.  Das  Volk  aber  fiel  ihm  zu,  weil  es 
von  denen,  welche  seine  religiösen  Führer  hätten  sein  sollen,  vernachlässigt 
wurde. 

1)  Dass  Clemens  in  Auster  wirkte,  folgt  daraus,  dass  Earlmann  ihn 
verhaften  lassen  sollte,  ep.  50  S.  140. 

2)  Vgl.  Columb.  Luxov,  ep.  5  S.  32  A.  (vgl.  oben  S.  250  Amn.  5). 
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sichten  hegte.  So  viel  aber  ist  klar^  dass  Clemens  die  Anschao- 
ongen^  die  er  vertrat ,  bald  direkt  ans  der  heiligen  Schrift  ent- 
nahm; bald  durch  selbstständige  Reflexion  gewann  und  dass  er 
Mnth  genug  hatte;  seine  eigenen  Oedanken  festzuhalten,  auch 
wenn  sie  gegen  alles  Herkömmliche  verstiessen.  Man  hört  nicht, 
dass  Clemens  einen  ähnlichen  Einflnss  auf  das  Volk  austlbte  wie 
Aldebert.  Wie  hätte  es  auch  der  Fall  sein  sollen?  Er  bewegte 
sich  in  viel  zu  singulären  Gedankenreihen;  am  wenigsten  eignete 
er  sich  dazu  als  Führer  der  iroscbottischen  Missionare  Bonifatios 
entgegenzutreten:  keltische  Christen,  die  ähnliche  Ueberzeugungen 
hatten,  wie  sie  einst  Columba  von  Luxeuil  beseelten^  mussten  sich 
mit  nicht  geringerem  Abscheu  von  diesem  Ketzer  abwenden  als 
der  römische  Erzbischof  ^). 

Schon  vor  dem  Sommer  743  war  Bonifatius  auf  beide  auf- 
merksam geworden:  er  verdammte  sie  als  Diener  und  Vorläufer 
des  Antichrists  und  verurtbeilte  sie  zur  Klosterhaft ^).  Die  Aus- 
führung dieses  Spruchs  war  nur  möglich,  wenn  Karlmann  und 
Pippin  ihm  den  staatlichen  Arm  liehen.  Das  muss  geschehen 
sein  •).  Pippin  liess  überdies  die  Lehren  Aldeberts  auf  der  Synode 
von  Soissons  verdammen;  er  gebot;  dass  die  Kreuze;  die  er 
errichtet  hatte,  entfernt  und  verbrannt  würden.  So  hoffte  man, 
den  Einfluss  des  Schwärmers  auf  das  Volk  zu  brechen  ^).   Das  ge- 

1)  So  verschieden  als  das  Urtbeil  über  Aldebert  ist  das  über 
Clemens  nicht.  Entweder  sieht  man  nach  Rettberg  I  S.  324  in  ihm  den 
Repräsentanten  des  britischen  Einflusses  anf  Ostfranken,  vgl.  Werner  S. 
283 ;  oder  man  erkennt  in  ihm  einen  mehr  wissenschaftlichen,  theoretischen 
Opponenten  gegen  das  Römische,  vgl.  Hahn,  Jhrbb.  S.  71,  Pfahler  S.  173. 
Soherer  S.  273  spricht  gar  von  einem  origenistisohen  Universalismus.  Fdr 
das  Letztere  fehlt  jeder  Anhalt :  dagegen  wird  Hahns  Benrtheilung  zutreffend 
sein.  Kettbergs  Gründe  sind  ungenügend:  wie  kann  man  bei  einem  Manne, 
der  Werth  darauf  legte,  selbst  Bischof  za  sein,  Abneigung  gegen  die 
bischöfliche  Ordination  behaupten?  Und  diese  ist  kein  Charakteristikum 
der  brittischen  Kirche,  ebensowenig  die  Verwerfung  des  Cölibats. 

2)  Ep.  48  S.  133:  Bene  tua  sancta  fratemitas  juxta  aecciesiastioam 
regulam  eos  dampnavit  et  in  cnstodiam  misit.  Dass  die  Verurtheilung  anf 
einer  Synode  geschehen  sei,  lässt  sich  aus  diesen  Worten  nicht  folgern. 

3)  Den  Angaben  des  Bfainzer  Presbyter  S.  474  über  Karlmanns  Hin- 
neigung zu  Aldebert  lege  ich  kein  Gewicht  bei. 

4)  Nr.  2  S.  29:  Quem  pnbliciter  una  voce  oondempnaverunt  XXIH 
episcopi:  et  alii  multi  sacerdotis  cum  consensu  principis  et  populi  ita  con- 
demnaverunt  ipsum  Adlabertum,  ut  amplius  populns  per  falsus  sacerdotes 
deeeptus  non  pereat  Die  Verbrennung  der  Kreuze  Nr  7.  Es  scheint 
nicht,  dass  Aldebert  in  den  Städten  viel  Anhang  fand;  denn  es  ist  nur 
die  Rede  von  den  in  den  Parochien  errichteten  Kreuzen. 
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lang  indesseD  nicht;  nm  80  weniger,  da  Aldebert  nnd  Clemens 
nach  kurzer  Oefangenscbaft  wieder  frei  kamen  ^).  Das  Volk  hielt 
an  seinem  Propheten  fest :  auf  Clemens  wurden  weitere  Kreise  wol 
jetzt  erst  aufmerksam.  Das  Eingreifen  des  Bonifatius  erregte  nur 
die  Gemttther  gegen  ihn  ^). 

Hier  erwies  sich  die  Unterstützung  der  weltlichen  Macht  als 
zu  schwach.  Auch  scheinen  die  Fürsten  Bedenken  gegen  Zwangs- 
mittel gehabt  zu  haben;  da  sie  den  fränkischen  Bechtsansohau- 
ungen  zuwiderliefen.  Woher  wttrde  sich  sonst  ihr  Schwanken 
in  der  Behandlung  Aldeberts  und  Clemens'  erklären  ?  Um  so  be- 
greiflicher ist;  dass  Bonifatius  ein  neues  feierliches  Urtheil  der 
Kirche  herbeizuführen  suchte.  Er  dachte  nicht  zunächst  an  eine 
Entscheidung  des  Papstes,  sondern  an  eine  neue  deutsche  Synode. 
Sie  aber  war  noch  um  eines  anderea  Grundes  willen  nöthig. 

Als  Karlmann  im  Jahre  743  gegen  die  Sachsen  zu  Felde 
lag;  begleitete  Bischof  Gewilip  von  Mainz  das  Heer.  Es  gelang 
ihm,  den  Namen  des  Sachsen,  der  seinen  Vater  getödtet  hatte; 
zu  erkunden  und  er  ermordete  ihn.  Die  That  muss  gewaltiges 
Aufsehen  gemacht  haben;  man  sprach  lange  von  ihr:  ein  späterer 
Dichter  hat  sie  nicht  ohne  eine  gewisse  Kraft  anschaulicher  Schil- 
derung in  Verse  gebracht:  er  lässt  Gewilip ;  den  Mörder  seines 
Vaters  zu  einer  Unterredung  inmitten  der  Weser  auffordern;  als 
der  Sachse  nichts  ahnend  auf  den  Bischof  zuritt,  habe  der  ihn  mit 
den  Worten  durchbohrt:  Nun  trifft  dich  der  Stahl;  der  meinen  Vater 
rächt.  Lautlos  sei  der  zum  Tod  Getroffene  vom  Pferde  in  die  Wel- 
len gesunken,  die  That  des  Bischofs  aber  habe  den  Kampf  zwischen 
beiden  Heeren  eröffnet,  und  einen  glänzenden  Sieg  hätten  die 
Franken  über  die  Sachsen  errungen').  Unmöglich  konnte  Boni- 
fatius einer  solchen  That  gegenüber  schweigen:  er  musste  den 
Beschlüssen  gegen  die  Betheiligung  der  Priester  am  Kriege  Acht- 
ung verschaffen,  wenn  nicht  alles  bisher  Erreichte  wieder  er- 
schüttert werden  sollte.  Das  Urtheil  über  Gewilip  aber  konnte 
nur  auf  einer  Synode  gesprochen  werden. 

Wenn  Bonifatius  Karlmann  und  Pippin  veranlasste,  im  Früh- 
jahr 745  eine  gemeinschaftliche  Synode   aus   dem  ganzen   frän- 


1)  Dies  ergibt  sich  daraus,  dass  im  Jahre  745  beide  von  Deuem  zur 
EinscbliessoDg  vernrtbeilt  wurden  ep.  50  S.  138.  Hahn  Jahrbb.  72  denkt 
an  Befreiung  durch  Volkswutb  und  Anhang.  Die  Vermuthung  scheint  mir 
überflüssig. 

2)  Ep.  50  S.  139. 

3)  Pass.  Bonif.  S.  471  und  Otblo  S.  495  f.;  vgl.  oben  S.  372  Anm,  9. 

H  a  n  c  k ,  Kircbengetcbiebte  Deatschlandi.  33 
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kischen  Reich  zu  berofeD,  8o  ist  eiDleuchteud,  dass  er  den  Be- 
Bchlüssen  mögliebst  grosses  Gewicht  verleiben  wollte.  Leider  ist 
ein  Protokoll  dieser  Synode  nicht  erbalten.  Aach  der  Bericht, 
den  Bonifatius  nach  Born  sandte,  ist  verloren.  Wir  sind  anf  die 
Antwort  des  Papstes  angewiesen^).  Die  Beschlüsse  waren  in 
jeder  Hinsicht  durchgreifend.  Bischof  Gewilip  wurde  abgesetzt; 
zugleich  erneuerte  man  die  Bestimmungen  gegen  die  unwürdigen 
Priester  überhaupt.  Das  gleiche  Loos  wie  der  Bischof  von  Mainz 
hatten  Aldebert  und  Clemens;  mit  Zustimmung  der  Fürsten  wur- 
den sie  ihrer  bischöflichen  Würde  entkleidet  und  von  neuem 
zur  Busse  in  klösterlicher  Haft  vcrurtheilt^).  Ferner  wurden  die 
Bestimmungen  der  Synode  von  Lestinnes  über  die  jährlichen  Ab- 
gaben von  dem  Kirchengut^  das  sich  in  Händen  von  Laien  be- 
fand^ wiederholt  und  dadurch  als  giltig  auch  in  Neuster  erklärt. 
Die  wichtigste  Angelegenheit  jedoch,  welche  die  Synode  beschäf- 
tigte^ war  die  Bestimmung  eines  festen  erzbischöflichen  Sitzes  für 
Bonifatius.  Seit  dem  Jahre  742  war  er  als  austrasischer  Erz- 
bischof anerkannt;  seine  Stellung  war  aber  insoferne  eine  höchst 
unregelmässige,  als  er  nicht  an  der  Spitze  einer  der  deutschen 
Diöcesen  stand.  Darin  lag,  dass  sein  Amt  lediglich  ein  persön- 
liches war:  im  Falle  seines  Todes  erlosch  das  austrasische  Erz- 
bisthum.  Earlmann,  der  die  Erhebung  des  Bonifatius  zum  austra- 
sischen  Erzbischof  vollzogen  hatte,  konnte  das  so  wenig  wünschen 


1)  Ep.  51  S.  148  ff.  V.  31.  Okt.  745,  vgl.  ep.  52  8.  152  ff.  Rettberg 
hat  (I,  S.  365)  die  VermutbaDg  ausgesprochen,  dass  die  ep.  59  S.  168  ge- 
nannten 6  Bischöfe  die  Theilnehmer  der  Synode  seien,  ausser  ihnen  noch 
zwei  ungenannte  (vgl.  ep.  60  S.  177).  Von  den  sechs  Bischöfen  des  59. 
Briefs  kennen  wir  vier:  Bonifatius,  Burcbard,  Abel  und  Willibald,  denn 
die  Identifikation  von  Wera  mit  Witta  und  von  Werberbtus  mit  Hartbert, 
die  Rettberg  vornimmt,  ist  von  mehr  als  fraglichem  Wertbe.  Ueberbaupt 
ist,  soviel  Zustimmung  Rettbergs  Vermutbung  auch  gefunden  bat,  dieselbe 
weder  bewiesen,  noch  ist  ein  Beweis  möglich.  Denn  ep.  59—61  lassen 
sich  nicht  genauer  datiren,  als  dass  sie  vor  747  verfasst  sind.  Jedenfalls 
ist  Hefeies  C.  6.  III  S.  532  und  Scherers  S.  211  Erinnerung  am  Platxe, 
dass  die  acht  Bischöfe  nicht  die  Mehrzahl  der  Theilnehmer  gewesen  sein 
können. 

2)  Nach  dem  Berichte  Denehards  vor  der  römischen  Synode  S.  137. 
Die  beiden  fügten  sich  aucb  diesmal  der  Einschliessung  nicht:  illi  non  in 
poenitentia  degunt,  ut  judicatum  est;  sed  e  contrario  adhuc  populum  sedn- 
cnnt.  Das  erklärt  sich  daraus,  dass  im  fränkischen  Reiche  Ketzerei  kein 
staatliches  Vergehen  war,  also  durch  die  Staatsgewalt  nicht  bestraft  wurde, 
vgl,  Löning,  D.  K.  R.  II  S.  48  ff. 
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als  Bonifatius;  beiden  masste  daran  liegen;  das  Amt,  das  sich  für 
die  kirchliche  Reform  so  werthvoll  erwiesen  hatte ;  dauernd  zn 
erhalten.  Demgemäss  beschlossen  die  Fürsten,  eines  der  deut- 
schen Bisthümer  zum  Erzbisthum  zu  erheben  und  zugleich  Boni- 
fatius zu  übertragen.  Das  geschah  nicht  um  Bonifatins  willen; 
ausgesprochener  Massen  dachte  man  dabei  an  die  Zukunft^).  Die 
Wahl  zur  deutschen  Metropole  traf  Köln,  und  hiefUr  wird  der 
Wunsch  des  Bonifatius  massgebend  gewesen  sein  2):  Köln  lag  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  Gebieten,  in  welchen  er  gewirkt 
hatte :  Friesland  und  Hessen-Thüringen,  und  der  Kölner  Sprengel 
grenzte  an  das  noch  heidnische  Deutschland:  von  hier  aus  war 
die  Missionsthätigkeit  unter  den  Sachsen  leichter  zu  eröffnen,  als 
von  irgend  einem  andern  deutschen  Bischofssitz.  Den  Gedanken 
an  sie  hat  ja  Bonifatius  nie  aufgegeben. 

Auf  der  Synode  fehlte  es  nicht  an  Widerspruch  gegen  diese 
Massregel:  alle  Gegner  des  Bonifatius  mussten  sich  gegen  den 
Abschluss  der  Reorganisation  der  austrasischen  Kirche  erheben'). 
Doch  blieb  der  Widerspruch  zunächst  wirkungslos;  Bonifatius 
konnte  nach  Rom  berichten,  dass  die  fränkischen  Fürsten  Köln 
zu  seinem  und  seiner  Nachfolger  Metropolitansitz  erwählt  hätten. 
Offenbar  wurden  die  Synodalbeschlüsse  wie  bisher  üblich  in  einer 
fürstlichen  Verordnung  bekannt  gemacht.  Bonifatius  sah  sie  als 
fest  und  giltig  an. 

Von  dem  Verhältnis  der  fränkischen  Kirche  zu  Rom  war,  so- 
viel wir  sehen,  auf  dieser  Synode  nicht  die  Rede.  Gleichwol 
zeigt  gerade  sie,  dass  wenn  auch  die  römischen  Rechte  keine 
andern  waren  als  im  sechsten  Jahrhundert,  die  römische  Macht 
gestiegen  war.  Von  den  verschiedensten  Seiten  wurde  das  an- 
erkannt.   Karlmann  und  Pippin  wünschten,  dass  der  Papst  aus- 


1)  Ep.  51  S.  149:  Qaod  elegerint  unam  civitatem  omnea  Franooruna 
prineipes  .  .  .,  qnatenus  ibi  sedem  metropolitaDam  perpetuo  tempore  ha- 
bere debeas  .  .  et  post  tu!  successores  perpetuo  jure  possideant;  boc  quod 
decreveruDf,  nos  laeto  snscepinins  auimo,  eo  qnod  ex  Dei  nutn  factum  est. 

2)  So  schon  Rettberg  1  S.  366.  Die  Motive  für  die  Wahl  Kölns  sind 
in  den  Worten  des  Zacharias  ziemlich  deutlich  angegeben:  ep.  51  S.  149: 
Unam  civitatem  conjungentem  usque  ad  pagauorum  fines  et  in  partes  Ger- 
manicarum  gentium,  ubi  antea  praedicasti. 

3)  Ep.  51  S.  19:  Siquidem  falsi  saoerdotes  et  scismatici  hoc  impedire 
conati  sunt,  quornm  vanum  agonem  Dominus  dissipabit  et  illa  faciet  stabi- 
lita,  quae  sanctornm  patrum  statutis  conveniunt  concordare.  Eine,  freilich 
höchst  verwirrte  Kunde  von  diesem  Gegensatz  hat  auch  Liudger,  vit.  Greg. 
9  S.  294:  er  läsat  die  Opposition  die  Versammlung  verlassen. 

33* 


Digitized  by 


Google 


-    516    — 

I  drOcklich  seine  ZustimmuDg  zur  ErhebuDg  EöIds  zur  Metropole 
/  erkläre  ^).  Sie  verstaDden  das  nicht  so,  dass  ihre  Wahl  erst  durch 
die  Bestätigung  des  Papstes  rechtskräftig  werde,  oder  dass  es 
ihnen  verwehrt  sei,  ihre  Bestimmung  wieder  abzuändern;  aber  es 
lag  ihnen  doch  daran,  im  Einverständnis  mit  Rom  zu  handeln. 
Zacharias  war  sehr  bereitwillig,  ihren  Wunsch  zu  erfüllen:  die 
Art,  wie  er  es  that,  zeigt,  dass  er  ihn  in  vollerem  Sinne  verstand, 
als  er  gemeint  war:  er  bestätigte  kraft  der  Autorität  des  seligen 
Petrus  Köln  für  alle  Zeiten  als  Sitz  des  austrasischen  Metro- 
politen*). 

Appellationen  nach  Kom  waren  in  der  fränkischen  Kirche 
iror  Bonifatius  beinahe  unerhört.  Wenn  sie  vorkamen,  so  mit 
Etusdrücklicher  königlicher  Genehmigung.  Nach  und  nach  wurde 
das  anders.  Wir  haben  berührt,  dass  Bonifatius  in  der  Reform 
des  Klerus  dadurch  gehindert  wurde,  dass  Männer,  die  er  ver- 
nrtheilte,  nach  Rom  appellirten;  erklärlich:  sie  wandten  sich 
an  die  Instanz,  die  ihr  Richter  als  über  sich  stehend  anerkannte. 
Jetzt  that  Gewilip  von  Mainz  den  gleichen  Schritt.  Er  fügte 
sich  dem  Urtheil  der  Synode  nicht  und  appellirte  an  den  Papst 
Als  Bonifatius  seinen  Bericht  nach  Rom  sandte,  war  er  bereits 
auf  dem  Wege  dorthin.  Dass  Gewilip  das  letzte  Mittel  er- 
griff, um  seine  verlorene  Stellung  zu  retten,  kann  nicht  wun- 
der nehmen.  Aber  es  war  bedeutend,  dass  ein  Glied  des  frän- 
kischen Episkopats,  das  der  Oppositionspartei  angehörte,  da- 
durch thatsächlich  das  Recht  des  Papstes  anerkannte,  Disciplinar- 
lle  in  der  fränkischen  Kirche  zu  entscheiden.  Zacharias  nahm 
n  diesem  Falle  wirklich  die  Stellung  des  obersten  Richters  ein. 
Dessen  war  er  sich  sehr  wol  bewusst:  er  beruhigte  Bonifatius 
ber  den  Erfolg  der  Appellation,  indem  er  die  Grundsätze  für 
,|die  Disciplin,  nach  denen  jener  handelte,  feierlich  und  ausdrück* 
jlich  anerkannte,  aber  er  wusste  sich  zugleich  die  Freiheit  zu 
|l wahren,  über  Gewilip  zu  entscheiden,  wie  er  wollte'). 


1)  £p.  51  S.  152:  Joxta  petitionem  Francorum. 

2)  Dass  Zacharias  eiae  Bestätigungsbulle  dieses  Inhalts  für  Bonifatius 
ausstellte,  sagt  er  ausdrOcklicb  ep.  51  S.  152.  Es  ist  höchst  wabrschein- 
liob,  dass  die  BestätiguogsbuUe  fUr  Mainz  ep.  81  S.  226  nichts  anderes  ist 
als  eine  der  späteren  Tradition  gemässe  Umarbeitung  der  von  Zacharias 
für  Köln  ausgestellten  Bulle.  Vgl.  Oelsner,  Jahrbb.  S,  32;  Fischer,  Bonif. 
S.  289;  Loofs,  Zur  Chronlog.  etc.  S.  50  fif. 

3)  Ep.  51  S.  151:  Dum  advenerit,  ut  Domino  placuerit,  fiet.  Die  all- 
gemeine Phrase  band  ihn  in  keiner  Hinsicht.  Die  Anerkennung  der  Grund- 
sätze des  Bonifatius  S.  150. 
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So  weDig  als  Gewilip  fügten  sich  Aldebert  nnd  Clemens. 
Zwar  appellirten  sie  nicht  nach  Rom ;  aber  sie  entzogen  sich  der 
Klosterhaft  und  waren  wieder  in  der  früheren  Weise  thätig. 
Karlmann  und  Pippin  beharrten  dabei,  sie  gewähren  zu  lassen. 
In  dieser  Sache  rief  Bonifatins  die  päpstliche  Hilfe  an.  Durch 
seinen  Presbyter  Denehard  sandte  er  ein  Schreiben  nach  Rom,  in 
dem  er  das  Verlangen  aussprach,  dass  der  Papst  sein  Ansehen 
für  ihn  in  die  Wagschale  werfe,  um  die  Anhänglichkeit  des 
Volkes  an  beide  Männer,  besonders  an  Aldebert  zu  brechen 
und  die  Forsten  zum  Einschreiten  gegen  sie  zu  veranlassen:  der 
Papst  sollte  das  Urtheil  der  Synode  bestätigen  und  die  Ein- 
schliessung  der  beiden  Ketzer  von  Karlmann  und  Pippin  for- 
dern'). Wie  sehr  ibm  die  Sache  am  Herzen  lag,  sieht  man  dar- 
aus, dass  er  in  einem  Briefe  an  einen  Freund  aus  früherer  Zeit,  der 
sich  damals  am  römischen  Hofe  befand,  den  Diakon  Gemmulus, 
diesen  noch  besonders  aufforderte,  die  Sache  zu  betreiben*). 

Es  bedurfte  wol  kaum  dessen  Fürwort  bei  dem  Papste;  denn 
Zacharias  selbst  konnte  die  Gelegenheit  nur  erwünscht  sein,  sich 
als  obersten  Schützer  der  kirchlichen  Lehreinheit  und  obersten 
Inhaber  der  kirchlichen  Disciplinargewalt  zu  beweisen.  Deshalb 
begnügte  er  sich  nicht,  das  in  Deutschland  gefällte  Urtheil  zu 
bestätigen^),  sondern  er  stellte  am  25.— 27.  Oktober  745  vor  einer 
römischen  Synode  eine  neue  Untersuchung  gegen  die  beiden  Ketzer 
an  und  liess  sie  von  dieser  Synode  eigens  verurtheilen.  Aldebert 
wurde  seines  Bischofsamts  entsetzt,  zur  Busse  vernrtheilt  und  im 
Falle  ferneren  Widerstands  mit  dem  Anathema  bedroht.  Strenger 
war  das  Gericht  über  Clemens:  über  ihn  und  seine  Anhänger 
wurde  der  Bann  sofort  verhängt.  Die  ganze  wortreiche  Feier- 
lichkeit, mit  welcher  die  römische  Kirche  ihr  Handeln  zu  um- 
geben liebt,  wurde  bei  der  Untersuchung  und  dem  Urtheilsspruch 
in  Anwendung  gebracht:  aber  sie  kann  doch  nicht  verhüllen,  dass 
die  erste  Voraussetzung  für  einen  gerechten  Richterspruch  ausser 
Acht  gelassen  wurde:  die  Beklagten  waren  weder  vor  das  Gericht 


1)  Der  Brief  des  Bonifatins  in  den  Akten  der  römischen  Synode 
S.  137  ff. 

2)  Ep.  53  S.  154,  die  Antwort  des  Gemmulus  Gegen  die  Beschuldig- 
ung, Bonifatias  habe  Gemmulus  bestochen,  vgl.  die  scharfen,  aber  nicht  un- 
zutreffenden Worte  Hefeies,  C.  G.  III  S.  541. 

3)  Dahin  gieng  die  BiUe  des  Bonifatius  ep.  50  S.  138  xu  140.  Wenn 
Gemmulus  ep.  53  S.  155  sagt,  qnod  vos  non  sperabatis,  fieri  suggessimns, 
so  bezieht  sich  das  auf  die  Verurtheilung  durch  eine  römische  Synode. 
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geladeD,  noch  wurden  sie  vor  dem  Gerichte  gehört.  Gerade  dar- 
aus ergibt  sich  klar,  dass  die  ganze  Synode  als  politische  Mass- 
regel des  Papstes  beurtheilt  werden  muss  ^).  Wollte  er  die  Probe 
machen,  ob  das  Gewicht  des  päpstlichen  Namens  schon  so  erstarkt 
sei;  dass  die  Ansprüche  Roms  sich  verwirklichen  Hessen? 

Die  Probe  najslang.  Das  päpstliche  Urtheil  war  ausge- 
sprochen; es  wurde  nach  Deutschland  mitgetheilt.  Aber  hier 
wurde  es  keineswegs  als  endgiltig  anerkannt^).  Aldebert  und 
Clemens  fUgten.sich  auch  ihm  nicht;  laut  behaupteten  sie  ihre 
pünschuld^),  und  was  wichtiger  war,  die  Fürsten  erachteten  sich 
||iiicht  für  verpflichtet,  es  auszuführen;  obgleich  sie  vom  Papste 
dazu  aufgefordert  wurden,  ordneten  sie  die  Einschliessung  der 
ilVerurtheilten  nicht  an^).  Zacharias  mnsste  sich  entschliessen,  die 
Sache  vor  eine  deutsche  Synode  zu  nochmaliger  Verhandlung 
zu  verweisen*).  Freilich  nahm  er  zugleich  die  letztinstanzliche 
Entscheidung  für  Rom  in  Anspruch:  aber  indem  er  sich  ver- 
pflichtete, in  diesem  Falle  eine  neue  Untersuchung  in  Gegenwart 
der  Angeklagten  und  zweier  oder  dreier  tüchtiger  deutscher  Prie- 
ster, ofi'enbar  als  Zeugen,  anstellen  zu  lassen,  behandelte  er  selbst 


1)  Das  ausführliche  Protokoll  der  Synode  ep.  50  S.  136  ff.;  die  drei 
Sitzungen  sind  auf  denselben  Tag  datirt,  was  nicht  geradezu  unmöglich, 
aber  unwahrscheinlich  ist. 

2)  Hahn,  Jhrbb  S.  80  urtheilt:  „Das  YerhSltnis  des  Papstes  eu  den 
Franken  tritt  dadurch  auf  eine  neue  Entwickelungsstufe."  Ich  kann  dem 
Dicht  beistimmen:  es  wäre  nur  der  Fall,  wenn  die  päpstliche  Entscheidung 
anerkannt  und  ausgeführt  worden  wäre.  Dass  das  nicht  geschah,  beweist 
lep.  63  S.  182. 

3)  Am  5.  Januar  747  schreibt  Zacharias  von  ihnen:  Sin  in  superbia 
perstiterint,  contumaciter  proclamantes ,  reos  se  non  esse  etc.  (ep.  63 
S.  182  0*  Siu  dritter  abgesetzter  Bischof  Godalsacius,  der  nun  neben  ihnen 
genannt  wird,  war  wol  ein  Gesinnungsgenosse  eines  von  beiden. 

4)  Hahn,  Jahrbb.  S.  100  sohliesst  aus  den  Werken:  in  medium  deda- 
cantur  (ep.  63  S.  182),  dass  sie  im  Kerker  und  Ketten  lagen.  Das  liegt  in 
den  Worten  nicht :  sie  fordern  ledigüch,  dass  sie  von  neuem  vor  eine  Synode 
gestellt  würden ;  darüber,  ob  sie  frei  oder  gefangen  waren,  sagen  sie  nichts 
aus.  Die  neue  Untersuchung  aber  wäre  unerklärlich,  wenn  sie  gefangen 
gewesen  wären;  denn  damit  war  dann  die  Sache  dem  römischen  Urtheil 
und  den  Wünschen  des  Bonifatius  gemäss  entschieden.  Unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  das  römische  Urtheil  von  den  fränkischen  Fürsten  als  ver- 
bindlich anerkannt  wurde,  ist  die  Wiederaufnahme  des  Processes  einfach 
unerklärlich.  Die  Meinung  von  Buss  S.  286,  die  Verurtheilten  hätten  vor- 
gegeben, sie  seien  in  Rom  freigesprochen,  lässt  sich  durch  nichts  begründen. 

5)  Ep.  63  S.  182. 
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das  mit  so  viel  Feierlichkeit  im  Jahre  vorher  gefüllte  Urtheil  als 
nichtig^). 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  neue  Verhandlang  gegen  beide  Männer 
za  Stande  gekommen  ist :  sie  verschwinden  nun  vom  historischen 
Gesichtsfelde:  es  ist  ebenso  möglich,  dass  sie  bei  ihrem  Wider- 
spräche verharrten,  als  dass  sie  sich  endlich  beugten^).  Aber 
auch  im  ersten  Falle  mnss  man  annehmen,  dass  ihr  Einfluss  ge- 
brochen war:  der  Autorität  des  Papstes  und  seines  Legaten  ist 
er  erlegen.  Und  darin  zeigt  sich  wieder  die  Kräftigung  der 
römischen  Macht.  Die  Rechtsverhältnisse  waren  zu  spröde,  um 
umgewandelt  zu  werden.  Aber  das  Ansehen  Roms,  seine  Herr- 
schaft über  die  Gemttther  der  Menschen,  war  im  Aufschwünge. 

Dass  die  päpstlichen  Ansprüche,  so  weit  sie  gegen  fürstliche 
Rechte  verstiessen,  undurchführbar  waren,  erfuhr  Bonifatius  in 
der  wichtigsten  Frage  dieser  Zeit,  in  der  des  austrasischen  Erz- 
bisthums.  Im  Sommer  745  schien  seine  Begründung  gesichert; 
die  Fürsten  hatten  sie  beschlossen,  die  Synode  zugestimmt,  der 
Papst  gebilligt;  gleichwol  kam  sie  nicht  zum  Vollzüge').  Welche 
Umstände  der  Opposition  gegen  diese  Einrichtung  vermehrtes 
Gewicht  gaben,  wissen  wir  nicht:  Thatsache  ist  indess,  dass  das 
Bisthum  Köln  in  Agilolf  einen  neuen  Bischof  erhielt*)  und  dass 
Bonifatius  sich  entschliessen  musste,  die  Leitung  des  durch  Ge- 
wilips  Entsetzung  erledigten  Mainzer  Sprengeis  zu  übernehmen*). 
Er  hatte  nicht  nur  auf  einen  bisehöflichen  Sitz  zu  verzichten,  der 


1)  Ib.  S.  183. 

2)  Der  Mainzer  Anonymus  erzählt  S.  474  von  Aldebert,  dass  er  lange 
im  Kloster  Fulda  gefangen  gewesen  sei;  endlich  sei  es  ihm  gelangen  zu 
entfliehen:  auf  der  Flucht  sei  er  von  Schweinehirten  erschlagen  worden. 
Es  fehlt  jede  BestStigang  dieser  Nachricht 

3)  Diese  Thatsache  ergibt  sich  aus  den  Worten  des  Zacharias  ep.  66 
S.  192:  Alia  scripta  tuae  fraternitatis  continebant,  quod  jam  olim  de  Agrippina 
civitate  scripsisti,  qood  Franci  non  perseveravemnt  in  verbo  quod  promi* 
sernnt.  Denn  unter  dem,  was  die  Franken  hinsichtlich  Kölns  versprachen, 
kann  nur  an  die  Bestimmung  zur  deutschen  Metropole  gedacht  werden. 
Das  zeigt  die  Fortsetzung:  et  nunc  moratur  tua  fratemitas  in  civitate  Ma- 
gontia.  Der  Satz  erweist,  dass  der  Besehluss  von  745  nie  zur  Ausführung 
kam.  Die  Nachricht  Hincmars  (ep.  31,  8  Mign.  126,  o.  214):  Winirit  .  . 
aliquandin  in  civitate  Agrippinensi  Golonia  sedit,  kann  dem  gegenüber 
nicht  in  Betracht  kommen:  sie  ist  nur  ein  Schluss  aus  ep.  51. 

4)  Er  ist  in  der  Ueberschrift  der  im  Sommer  747  verfassten  ep.  67 
S.  193  genannt. 

5)  Ep.  66  S.  192. 
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ihm  wegen  Beiner  Lage  in  der  Nähe  des  Missionsgebiets  erwünscht 
war,  die  Hauptsache  ist,  dass  die  Gründung  eines  austrasischen 
Erzbisthums  vertagt  wurde.  Mainz  wurde  nicht  zur  Metropole 
erhoben^):  er  selbst  blieb  zwar  Erzbischof  und  päpstlicher  Vikar, 
aber  seine  Stellung  war  wie  früher  eine  rein  persönliche,  ob- 
gleich er  jetzt  Bischof  einer  deutschen  DiScese  war. 

Bonifatitts  wird  gethan  haben,  was  in  seinen  Kräften  stand^ 
um  diesen  Beschluss  zu  verhindern^),  aber  er  vermochte  den 
Widerstand  nicht  zu  brechen,  der  ihm  entgegentrat.  Die  Fürsten^ 
welche  ihm  die  Reform  der  fränkischen  Kirche  ermöglicht  hatten, 
liessen  die  Hand  sinken,  als  es  galt,  die  letzte  Massregel  durch- 
zufahren, die  ihren  Bestand  gewährleisten  sollte.  Wir  bemerken: 
Das  geschah  nicht  nur  in  Auster;  in  Neuster  wiederholte  sieb 
ganz  das  Gleiche.    Pippin  hatte  Abel  zum  Erzbischol  von  Rheims 


1)  Dass  Mainz  Erzbisthum  wurde,  ist  die  traditionelle  Anschanung,  ver- 
treten dorob  Willibald  o.  8  S.  459  und  Liudger  vit  Greg.  9  S.  294,  auch 
bei  den  Neueren  vorherrschend.  Andrerseits  behauptet  Oelsner  Jbrbb. 
S.  31 :  Aus  einem  Nuntius  Roms,  der  den  Mittelpunkt  der  gesammten  Staats^ 
kirche  hatte  bilden  sollen,  war  er  zu  einem  einfachen  Bischöfe  des  Reichs 
geworden.  Weder  diese  noch  jene  Auffassung  scheint  mir  zutreffend 
Mainz  wurde  im  Jahre  745  oder  746  nicht  Erzbisthum:  ebensowenig  i.  J. 
751  (vgl.  über  ep.  81  S.  516  Anmerk.  2.):  das  folgt  sieber  daraus,  dass 
des  Bonifatius  Nachfolger  Lul  nicht  Erzbiscbof,  sondern  Bischof  war:  erst 
im  Jahre  780  wurde  Mainz  Erzbisthum.  Bonifatius  aber  hörte  nicht  anf 
Erzbischof  und  päpstlicher  Legat  zu  sein:  so  nennt  ihn  Zacharias  ep.  67 
S.  194,  so  nennt  er  sich  selbst  ep.  70  S.  200;  als  erzbischöflich  bezeichnet 
er  sein  Amt  S.  201;  so  nennt  ihn  Pippin  (Dipl.  fUr  Fulda  Dronke  Nr.  5 
S.  4:  legatus  germanicus  ab  apostolica  sede  directus):  er  selbst  erlitt  also 
keine  Einbusse  seiner  Stellung :  aber  seine  Gedanken  für  die  Zukunft  wur- 
den gekreuzt.  Der  Papst  war  stets  von  der  Voraussetzung  ausgegangen, 
dass  das  Amt  des  Bonifatius  dauern  sollte  auch  nach  seinem  Tode,  vgl. 
ep.  44  S.  123  f.:  nullus  audeat  .  .  .  post  vestram  de  hoc  seculo evocationem 
nisi  is  qui  apostolicae  nostrae  sedis  in  illis  partibus  praesentaverit  vicem 
etc.  vgl.  ep.45  S.  125;  er  hatte  dies  in  der  Bestätigungsbulle  für  Köln  eben 
feierlich  ausgesprochen,  ep.  51  S.  152.  Nun  liessen  die  Fürsten  den  Kölner 
Plan  fallen:  sie  sprachen  damit  ans,  dass  Bonifatius  in  seinem  Amte  als 
Erzbiscbof  und  päpstlicher  Legat,  keinen  Nachfolger  haben  sollte.  Dass 
der  Beschluss  so  gemeint  war,  beweist  der  Erfolg:  Bonifatius  hatte  zwar 
einen  Nachfolger  als  Bischof  von  Mainz,  seine  übrigen  Aemter  aber  er- 
loschen mit  seinem  Tode.  Die  Angabe  der  Annal.  Lauriss  min.  i.  J.  746: 
Bonifatius  Magontiacae  civitatis  episcopus  ordioatur,  ist  demnach  richtig: 
man  wird  ihr  auch  in  Bezug  auf  das  Jahr  Glauben  schenken  dürfen. 

2)  Vgl.  ep.  79  S.  219. 


Digitized  by 


Google 


—    521    — 

erhoben :  aber  der  von  ihm  gewählte  Metropolit  konnte  sich  in 
seinem  Erzbisthum  nicht  behaupten;  es  hat  alle  Wahrschein- 
lichkeit, dass  er  sich  schliesslich  in  das  Kloster  Laubach  zurück- 
zog, in  dem  er  einstmals  Mönch  gewesen  war  ^).  Das  konnte  nur 
geschehen,  wenn  Pippin  es  ihm  an  der  nöthigen  Unterstützung 
fehlen  liess.  Als  Grimo  von  Ronen  starb,  erhielt  sein  Nachfolger 
Reginfrid  die  erzbischöflicbe  Würde  nicht ^);  auch  dies  muss  von 
Pippin  ausgegangen  sein*);  er  verzichtete  auf  die  Wiederher- 
stellung des  Metropolitanverbandes  in  Neuster.  Er  konnte  es,  ohne 
seine  kirchlichen  Reformpläne  aufzugeben.  Denn  je  entschiedener 
er  die  Leitung  auch  der  kirchlichen  Dinge  selbst  in  die  Hand 
nahm;  um  so  weniger  bedurfte  es  der  Erzbischöfe  als  Mittels- 
männer zwischen  ihm  und  den  Bischöfen,  oder  ihm  und  dem  Papste. 
Man  sieht,  das  Verhalten  der  Fürsten  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  sich 
als  Leiter  der  fränkischen  Landeskirche  fühlten.  Was  sie  thaten, 
war  nicht  gegen  den  Papst  und  dessen  Autorität  gerichtet;  aber 
es  ist  doch  zweifellos,  dass  die  Durchführung  der  römischen  An- 
sprüche viel  schwerer  war,  wenn  der  Papst  sich  einem  Fürsten, 
als  wenn  er  sich  einem  von  ihm  ordinirten  Erzbischof  gegenüber 
befand.  Deshalb  ist  der  Wunsch  des  Papstes  begreiflieh,  dass 
der  ursprüngliche  Plan  zur  Ausführung  komme.  Für  Bonifatius 
aber  war  die  Sache  in  jeder  Hinsicht  schmerzlich ;  er  hat  nie  den 
Plan,  das  erzbischöfliche  Amt  dauernd  wieder  zu  beleben,  aufge- 
geben: mit  der  ihm  eigenen  Treue  hat  er  diesen  Gedanken  und 
die  Hoffnung  auf  seine  Verwirklichung  festgehalten:  aber  sie 
schien  in  weite  Ferne  gerückt.  Auch  seine  eigene  Stellung  wurde 
gestört:  er  hiess  noch  Vikar  des  Papstes,  aber  er  war  es  nicht 
mehr  in  dem  Sinne,  wie  unter  Gregor  III. 

Dafür  ist  ein  Vorgang,  der  in  Baiern  spielt,  charakteristisch. 

Zacharias  hatte  seine  Legatenrechte  über  Baiern  nach  Odiles 
Besiegung  ausdrücklich  anerkannt^).  Bonifatius  machte  von  den- 
selben Gebrauch,  indem  er  in  einem  zweifelhaften  Falle  eine 
kirchliche  Entscheidung  erliess.  Der  Anlass  war  dieser:  ein  bai- 
rischer  Priester,  der  der  lateinischen  Sprache  nicht  mächtig  war. 


1)  Vgl.  S.  496  Anm.  1. 

2)  Reginfrid  bezeichnet  sich  in  der  Ueberschriffc  der  ep.  67  S.  193  nur 
als  Rodomagensis  episcopns. 

3)  Da88  in  der  ganzen  Sache  die  weltliche  Macht  handelte,  sagt  Boni* 
fatioa  ep.  79  S.  219  ausdrücklich:  Quod  (Franci)  promisemnt,  tardantes  non 
impleverant  et  adhac  differtur  et  venUlatur  et  quid  inde  perficere  volnerint 
ignoratar. 

4)  Ep.  49  S.  135  vgl.  S.  488. 
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pflegte  in  nomiDe  patria  et  filia  et  Spiritus  saneti  zn  tanfen.  In 
der  äDgstlichen  Bedenklicbkeit,  welche  sich  bei  Bonifatias  je 
länger  je  mehr  steigerte,  artheilte  er,  die  von  jenem  Priester  voll- 
zogenen Taufen  seien  nngiltig^).  Er  masste  indessen  den  Schmerz 
erleben,  dass  seine  Entscheidung  als  irrig  angefochten,  dass  gegen 
dieselbe  in  Rom  Einsprache  erhoben  wurde.  Der  Widersprach 
gieng  aas  von  zwei  Mönchen  Namens  Virgilios  und  Sidonius. 
Wenigstens  über  die  Persönlichkeit  des  ersteren  sind  Nachrichten 
aaf  uns  gekommen.  Er  war  ein  Eelte;  die  ersten  Jahre  seines 
Aufenthaltes  auf  dem  Kontinente  verbrachte  er  am  Hofe  Pippins. 
Dieser  schätzte  ihn  wegen  seiner  Gelehrsamkeit^).  In  der  That 
war  er  ein  Mann,  der  selbstständige  Gedanken  hatte:  aus  der 
Kugelgestalt  der  Erde  scheint  er  auf  die  Existenz  von  Antipoden 
geschlossen  zn  haben').  Pippin  empfahl  ihn  dem  Herzog  Odile 
als  Nachfolger  des  inzwischen  verstorbenen  Bischofs  Johannes  von 
Salzburg:  so  kam  Virgil  nach  Baiern.  Die  Salzburger  Diöcese 
erhielt  an  Stelle  eines  von  Bonifatius  eingesetzten  Bischofs  einen 
von  dem  Forsten  ernannten  Leiter:  die  Verschiebung  der  Verhält- 
nisse  ist  unverkennbar.  Virgil  hatte  Bedenken,  sich  die  bischöf- 
liche Ordination  ertheilen  zn  lassen:  er  Obemahm  deshalb  zwar 
die  Leitung  des  Bisthums;  aber  die  Handlungen,  welche  nur  ein 
Bischof  vollziehen  konnte,  Hess  er  durch  einen  Regionarbischof 
Namens  Dobdagrecus  verrichten*). 

Das  Verhältnis  Virgils  zu  Pippin,  mehr  noch  seine  Appellation 
nach  Rom  schliessen  aus,  dass  er  sich  in  principiellem  Gegensatz 
zu  der  Reformthätigkeit  des  Bonifatias  befand^).  Gleichwol  war 
er  nicht  geneigt,  Bonifatias  als  kirchliche  Autorität  anzuerkennen. 


1)  Ep.  58  S.  167  f. 

2)  Vgl.  Convers.  Bogoar.  2  M.  G.  Scr.  XI,  S.  6. 

3)  Ep.  66  S.  191.  Man  deutet  die  Stelle  sehr  verscbicdeD,  vgl.  Scherer 
S.  297  f. 

4)  Convers.  Bogoar.  2.  Vgl.  ep.  66  S.  190  f.;  die  Stelle  gehört  zu 
den  sehr  wenig  durchsichtigen  Aeusserungen  des  Papstes.  Dass  nach 
Johannes  Tod  die  Verfügung  über  das  Bisthum  Salzburg  von  Odilo  in  die 
Hand  genommen  wurde,  zeigt,  wie  energisch  der  letztere  auf  seinen 
kirchenpolitischen  Rechten  bestand.  Brev.  notit.  8,  5  (S.  34):  Cum  Virgilius 
peregrinns  donante  Otilone  duce  suseepit  regnum  ipsius  Juvavensis  sedis. 

5)  Bettbergs  Urtheil  11  S.  234 ,  dass  Virgil  als  Britte  wol  die  älteren 
Formen  seiner  vaterländischen  Kirche  durchzufahren  suchte,  entbehrt  jeden 
Haltes:  zwischen  Bonifatius  und  Virgil  handelte  es  sich  nirgends  um  Eigen- 
heiten der  keltischen  Kirche.  Der  Gegensatz  scheint  vielmehr  persönlich 
ala  sachlich  gewesen  zu  sein. 
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Und  der  Papst  gab  ihm  und  Beinern  GesiDDUOgKgenoBseD  Recht 
gegen  den  Legaten.  Dieser  fUgte  sieh  der  päpstlichen  Ent- 
scheidung: aber  er  war  nicht  gesonnen,  anf  seine  Aafsiehtsrechte 
tiber  Salzburg  zu  verzichten:  da  er  an  den  Ansichten  Virgils  Ober 
die  Antipoden  Anstoss  nahm,  so  erhob  er  Anklage  gegen  ihn  in 
Rom.  Zacharias  war  von  der  Seelenverderblichkeit  der  unerhörten 
Meinungen  Virgils  ebenso  tief  durchdrungen  wie  sein  Legat:  er 
bedrohte  ihn  und  forderte  Odilo  auf,  ihn  zur  Verurtheilung  nach 
Rom  zu  senden.  Doch  gelang  es  dem  Herzogt),  den  Papst  über 
die  Orthodoxie  seines  Bischots  zu  beruhigen :  Virgil  blieb  in  seiner 
Stellung :  er  wurde  später  noch  ordinirt  und  so  in  aller  Form 
Bischof  von  Salzburg. 

Der  Vorgang  zeigt,  dass  Bonifatius  die  Männer,  welche  in  den 
grossen  Fragen  als  seine  Gesinnungsgenossen  gelten  mttssen^ 
keineswegs  so  beherrschte,  wie  er  wünschen  musste.  Enthält  die 
Erzählung  ttber  seinen  Zwiespalt  mit  Chrodegang  von  Metz^)  irgend 
einen  historischen  Kern,  so  haben  wir  ein  zweites  Zeugnis  ftür 
diese  Thatsache. 

Sollten  nicht  diese  Verhältnisse  bei  Earlmann  daftlr  mitbestim- 
mend gewesen  sein,  dass  er  die  Errichtung  eines  austrasischen 
Erzbisthums  zunächst  unterliess?  Es  war  werthvoll,  wenn  es 
der  Ordnung  und  der  Einigkeit  in  der  Kirche  diente:  wurde  es 
ein  Grund  zu  Reibereien,  so  war  es  nur  schädlich. 

Das  Verhältnis  zu  Rom  wurde,  wie  gesagt,  durch  die  Frage 
des  austrasischen  Erzbisthums  nicht  direkt  berührt.  Hier  trug  die 
Lebensarbeit  des  Bonifatius  Frucht:  er  hatte  die  deutschen  Fürsten 
and  Bischöfe  daran  gewöhnt,  kirchliche  Massregeln  stets  im  Ein- 
vernehmen mit  Rom  zu  treffen.  Fragen  und  Antworten  giengenj 
hin  und  her:  der  Papst  Hess  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  um' 
mahnend  und  ermunternd  bald  zu  den  Fürsten  und  Bischöfen, 
bald  zu  dem  Volke  zu  reden.  Es  bestand  tbatsächlich  eine  Ge- 
meinschaft zwischen  der  fränkischen  Kirche  und  Rom,  von  der  man 
ein  halbes  Jahrhundert  vorher  nichts  wusste.  Rechtliche  Formen 
hatte  sie  nicht  angenommen:  aber  das  Ansehen  des  Papstes  hatte 
ein  ganz  anderes  Gewicht  als  früher:  das  Bewusstsein,  dass  nur/ 
in  der  Gemeinschaft  mit  Rom,  in  der  Unterordnung  unter  Rom  diej 


( 


1)  £p.  66  S.  190  f.;  über  die  Datirung  dieser  beiden  Stücke  s.  S.  501 
Anm.  1. 

2)  Anon.  Mogant.  Pass.  Bonif.  p.  477  f.  Die  Nachricht,  so  wie  sie  lautet, 
ist  übrigens  unmöglicb;  b.  u.  S.  539  Anm.  6. 
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Kirche  gedeihen  könne,  hatte  unter  dem  fränkischen  Episkopate 
kräftige  Wurzeln  geschlagen. 

Es  war  der  Silberblick  im  Leben  des  BonifatiuS;  dass  diese 
Ueberzeagang  in  der  feierlichsten  Form  von  den  fränkischen 
Bischöfen  aasgesprochen  und  nach  Rom  übermittelt  wurde. 

Im  Frühjahre  747^)  hielt  er  die  letzte  seiner  Synoden:  auch 
diesmal  ist  der  Ort  nicht  bekannt;  dagegen  wissen  wir,  dass  drei- 
zehn Bischöfe  aus  beiden  Hälften  des  Reiches  an  ihr  Antheil 
nahmen:  aus  Deutschland  von  den  Schülern  des  Bonifatius  nur 
Burchard  von  Würzburg;  neben  ihm  der  alte  Gesinnungsgenosse 
Heddo  von  Strassburg:  von  später  eingesetzten  Männern  Fulcric 
von  Lüttich,  David  von  Speier  und  Agilolf  von  Köln.  Ausser  den 
Bischöfen  fanden  sich  auf  der  Synode  Chorbischöfe,  Priester  und 
Diakonen  in  grosser  Zahl  ein^).  Dagegen  wird  die  Anwesenheit 
der  Fürsten  nicht  erwähnt,  auch  wurden  die  Beschlüsse  nicht  von 
den  Fürsten  verkündigt. 

Auch  diese  Synode  war  eine  Reformsynode:  aber  man  sieht 
doch,  dass  bereits  viel  erreicht  war:  die  Absetzung  unwürdiger 
Bischöfe  und  dergleichen  war  nicht  mehr  nöthig:  es  handelte  sich 
nur  noch  darum,  zu  verhüten,  dass  nicht  ähnliche  Zustände  wieder 
einrissen,  wie  sie  Bonifatius  beseitigt  hatte.  Man  suchte  die  ge- 
troffenen Einrichtungen  fruchtbar  zu  machen:  so  das  Institut  der 
jährlichen  Synoden.    Sie  sollten  dazu  benützt  werden,  die  kirch- 


1)  Die  Hauptquelle  über  dieae  Synode  ist  die  undatirte  ep.  70  an  Cad- 
berbt  von  Gaoterbury;  sodann  die  aus  ep.  66  aaszusobeidenden  Theile  der 
Antwort  des  Papstes  auf  den  Bericht  des  Bonifatius,  endlich  ep.  67  gleich- 
falls nndatirt.  Das  Jahr  der  Synode  ergibt  sieb  aas  ihrem  Verhältnis  za 
der  vor  Cadberht  berufenen  Synode  von  Cloveshove.  Dass  die  letztere  im 
September  747  stattgefunden  hat,  steht  fest  vgl  die  praefat.  Mans.  XII, 
395.  Da  nun  die  Beschlüsse  der  englischen  Synode  zum  Theil  durch  die 
der  fränkischen  veranlasst  sind  (vgl.  Hefele,  C.  Q.  lU  S.  559  ff.  Hahn, 
Forschungen  XV  S.  78  ff.  Loofs,  Zur  Chronol.  S.  36),  so  muss  die  frän- 
kische Synode  im  Frühjahr  747  abgehalten  worden  sein.  Hahns  frühere 
Ansicht,  die  fränkische  Synode  habe  erst  748  stattgefunden  ( Jhrbb.  S.  104 
und  220),  wird  von  Werner  S.  327  ff.,  und  Fischer  S.  177  und  288  festge- 
halten. Aber  welchen  Sinn  hätte  es,  dass  Bonifatius  an  Cadberht  schreibt 
(ep.  70  S.  201):  Non  quia  vestrae  prudentiae  opus  sit  rusticitatis  nostrae 
statuta  audire  vel  legere,  sed  propter  bonam  et  humilem  et  sanctam  volun- 
tatem  vestram  putamus,  vos  libentins  scire  velle  quam  nescire,  quae  hie 
sacerdotes  nobiscum  servanda  decrevernnt,  vobis  emendanda  et  corrigenda 
distinamus,  wenn  er  seine  Statuten  nach  einer  von  Cudberht  ihm  gebotenen 
Vorlage  bearbeitet  hatte? 

2)  Ep.  67  S.  193. 
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liehen  Reehtssätze  zn  verleseD;  dadnreh  wurde  der  Klerus  Jahr 
um  Jahr  an  die  Verpfliehtung,  sie  zu  beobachten,  feierlich  erinnert^). 
Auch  von  den  Metropoliten  und  ihrer  Stellung  war  die  Rede :  man 
bemtihte  sich,  ihre  Pflichten  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen 
Bischöfen  genau  zu  bestimmen.  Sie  waren  von  Bonifatins  ge- 
dacht als  Inhaber  der  Disciplinargewalt  über  die  Bischöfe  und  als 
Mittelinstanz  zwischen  ihnen  und  Rom.  Ihre  Aufsicht  sollte  sich 
auf  das  Leben,  wie  auf  die  Amtsführung  der  Bischöfe  erstrecken  ')• 
Rom  gegenüber  sollten  sie  zu  Berichten  besonders  in  Disciplinar- 
fällen  verpflichtet  sein ;  es  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
sie  das  Pallium  regelmässig  vom  Papste  erbitten  und  erhalten  sollten. 
Durch  den  Empfang  dieser  Auszeichnung  erschienen  sie  als  die 
Beauftragten  des  Papstes.  Unmittelbar  praktisch  war,  was  über  die 
Amtspflicht  der  Bischöfe  gesagt  wurde :  ihnen  liege  die  Sorge  für 
das  Heil  des  Volkes  ob:  deshalb  sollten  sie  alljährlich  ihre 
Parochien  visitiren,  zum  Zweck  der  Spendung  der  Firmung,  der 
Unterweisung  des  Volkes,  der  Verhinderung  der  immer  noch  nich^ 
ausgerotteten  heidnischen  Gebräuche').  Nach  der  jährlichen 
Provinzialsynode  solle  jeder  Bischof  seine  Priester  und  Aebte  zu 
einer  Diöcesansynode  versammeln,  um  die  Beschlüsse  der  grossen 
Synode  durchzuführen*).  In  der  Fastenzeit  müsse  jeder  Priester 
seinem  Bischof  Rechenschaft  geben  über  seinen  Glauben  wie  über 
seine  Amtsführung.  Wichtigere  Fragen,  welche  der  Bischof  nicht 
selbstständig  zu  entscheiden  vermöge,  sollten  dem  Metropoliten 
mitgetheilt,  von  ihm  an  die  Provinzialsynode  gebracht  und  so  ent- 
schieden werden.  Vermöge  man  auch  hier  nicht  zu  einem  Schiuss 
zu  kommen,  so  habe  der  Metropolit  nach  Rom  zu  berichten'). 
Diese  Beschlüsse  sind  nicht  nur  Wiederholung  früher  ge- 
fasster :  denn  nirgends  tritt  so  klar  an  den  Tag,  welches  Bild  der 
kirchlichen  Verfassung  Bonifatius  als  richtig  vorschwebte.  Er 
konnte  nicht  verzichten  auf  die  dauernde  Wiederbelebung  des  erz- 


1)  Ep.  70  S.  201  f. 

2)  Ib.  S.  202:  Ut  metropolitanus  .  .  hortetar  caeteros  et  admoneat,  et 
investiget,  quis  Sit  ioter  eos  curiosus  de  salute  popuü  quisve  neglegens . . . 
Quod  propriom  sit  metropolitano  .  .  sabjectoruin  sibi  episcoporum  investi- 
gare  mores  et  sollicitudineBO  circa  populoa  qnalls  sit 

3)  L.  c.    Wiederholt  in  cap.  3  der  Synode  von  Cloveshove. 

4)  Ebenfalls  in  Cloveshove  wiederholt  cap.  25. 

5)  S.  202:  Sic  enim  omnes  episcopi  debent  metropolitaDO  et  ipse 
Romano  pontifici,  si  quid  de  corrigendis  popalis  apud  eos  imposaibile  est, 
notum  facere  et  sie  alieni  üent  a  sanguine  animarum  perditaruro. 
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bischöilichen  Amtes.  Deshalb  wollte  er  gleichsam  für  dasselbe  Platz 
schaffen,  indem  er  seinen  Wirkungskreis  genau  umschrieb.  Aber 
das  Amt,  wie  er  es  sich  dachte ,  konnte  in  der  fränkischen  Lan- 
deskirche nicht  ins  Leben  treten.  Der  FUrst  übte  den  grössten 
Theil  der  Befugnisse,  die  Bonifatius  den  Metropoliten  zusprach. 
In  welchem  Masse,  zeigt  der  Brief  des  Papstes  an  Pippin,  der  ein 
Paar  Monate  vor  der  Synode  geschrieben  ist.  Pippin  ist  nach 
demselben  in  jeder  Hinsicht  Haupt  der  fränkischen  Kirche'). 
Ebenso  wenig  konnte  Bonifatius  den  Verfassungsbau  der  Kirche 
fUr  abgeschlossen  halten,  wenn  nicht  die  päpstlichen  Rechte  zu 
klarer  und  unbezweifelter  Anerkennung  kamen.  Das  war  für  ihn  der 
wichtigste  Punkt  und  die  Synode  stimmte  ihm  zu :  man  beschloss  die 
Annahme  einer  Erklärung,  welche  aussprach,  dass  die  Versammelten 
den  katholischen  Glauben,  die  Einheit  mit  der  römischen  Kirche  und 
die  Unterwerfung  unter  sie  bis  zu  ihrem  Lebensende  bewahren 
wollten;  dem  heiligen  Petrus  und  seinem  Stellvertreter  wollten  sie 

I untergeben  sein,  in  allen  Stücken  sei  ihr  Begehren  die  Gebote  des 
Apostelfllrsten  treulich  zu  erfüllen,  damit  sie  zu  den  ihm  anver- 
trauten Schafen  gezählt  würden^). 

Diese  Erklärung  wurde  einstimmig  angenommen  und  von  allen 
Mitgliedern  der  Synode  unterzeichnet  dem  Papste  tibersandt. 

Je  älter  Bonifatius  wurde,  um  so  weniger  war  er  geneigt,  die 
Verhältnisse  und  die  Personen  besonders  sich  selbst  und  seine 
Leistungen  günstig  zu  beurtheilen.  Seine  gedrückte  Stimmung 
kommt  in  dem  Briefe,  in  welchem  er  Cudberht  von  Ganterbury 
über  die  Synode  und  ihre  Beschlüsse  Nachricht  gibt,  sehr  stark 
zum  Ausdruck:  gegraben  und  bedüngt,  so  urtheilt  er,  habe  er 
zwar  den  Weinberg  des  Herrn,  aber  nicht  bewahrt;  während  er 
erwartete,  er  werde  Trauben  bringen,  trage  er  nur  Herlinge ; 
Habakuks  Wort  erftille  sich  an  ihm:  der  Oelgarten  wird  die  Hoff- 
nung täuschen  und  das  Feld  wird  keine  Speise  geben ').  So 
spricht  er  denn  auch  höchst  bescheiden  über  die  Synode,  aber 
doch  klingt  die  Freude,  die  ihn  erfüllte,  aus  seinen  Worten,  wenn 
er  von  der  einstimmigen  Annahme  und  Unterschrift  jenes  Bekennt- 
nisses spricht.  Welchen  Werth  er  ihm  beilegte,  zeigt  nichts  so 
deutlich,  als  dass  er  in  den  nächsten  Monaten  nach  der  Synode 
eine  Schrift  über  die  Einheit  des  katholischen  Glaubens  verfasste, 


1)  Cod.  Card.  3  S.  18  ff. 

2)  Ep.  70  S.  201. 

3)  Ib.  S.  203. 
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die  dem  deutschen  Elerus  gewidmet  war  ^) :  es  lag  ihm  daran,  dass 
di£  Ueberzeugangen,  welche  die  Synode  bekannt  hatte,  der  deut- 
schen Kirche  wirklich  zu  eigen  würden. 

Auch  in  dem  Briefe,  den  er  nach  Schluss  der  Synode  an 
den  Papst  richtete,  nahmen  die  Klagen  über  die  fränkischen 
Zustände,  ttber  die  ungetreuen  Priester  und  ihren  Anhang  in 
den  Gemeinden  einen  sehr  breiten  Raum  ein.  Zacharias  musste 
den  Greis  durch  freundliche  und  tröstende  Worte  aufrichten^): 
er  konnte  es  leicht;  denn  für  ihn  war  der  Inhalt  des  Synodal- 
berichts höchst  erfreulich.  „Wir  haben,  so  antwortete  er  seinem 
Legaten,  die  Urkunde  des  wahren  und  orthodoxen  Bekennt- 
nisses und  der  katholischen  Einheit,  welche  Deine  ehrwürdige 
Brüderlichkeit  mit  den  von  uns  heiss  geliebten  fränkischen 
Bischöfen  an  uns  gesandt  hat,  empfangen.  Und  da  wir  sie 
öffneten,  wurden  wir  mit  übergrosscr  Freude  erfüllt  und  wir  sagen 
Gott  dem  allmächtigen  Vater  unaussprechlichen  Dank ;  denn  es 
hat  ihm  gefallen,  sie  alle  einmüthig  zu  unserer  Gemeinschaft 
zurückzurufen,  damit  ihre  geistliche  Mutter,  die  heilige  Kirche, 
Freude  habe"  »). 

Zacharias  sah  in  dem  Synodalbeschlusse  das  Anknüpfen  eines 
dauernden  Bandes  zwischen  der  fränkischen  Kirche  und  Rom. 
Diese  Ueberzengung  sprach  er  auch  in  einem  an  die  Mitglieder 
der  Synode  gerichteten  Schreiben  aus:  „Euer  Glaube  und  eure 
Einigkeit  mit  uns  ist  werthyoll  und  offenbar  nicht  allein  vor  Gott, 
sondern  auch  vor  allen  Menschen,  da  ihr  zu  dem  seligen  Apostel- 
fürsten Petrus,  eurem  von  Gott  bestimmten  Schützer  und  Meister 
euch  bekehrt  habt."  Er  wünscht  ihnen,  dass  sie  eingegliedert 
seien  der  geistlichen  Mutter,  der  heiligen  katholischen  und  aposto- 
lischen Kirche  Gottes,  deren  Oberhaupt  nach  Gottes  Ordnung  er 
sei^).  Eine  neue  Epoche  in  der  Entwickelung  der  fränkischen 
^Kirche,  glaubte  er,  hebe  mit  dieser  Synode  an. 
yC  Man  hat  in  Rom  die  Bedeutung  eines  fränkischen  Synodal- 
be^chlusses  schwerlich  ganz  richtig  gefasst.  Zacharias  gieng  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  derselbe  an  sieh  bindende  Kraft  habe. 
Das  war  jedoch  nicht  der  Fall:  die  Synodalbeschlüsse  waren  ge- 
nau genommen  nur  Anträge  und  wurden  rechtlich  giltig  erst  durch 
die    königliche    Bestätigung*).     Weder    Karlmann    noch   Pippin 

1)  Ep.  66  S.  189;  vgl.  S.  501  Anm.  1. 

2)  L.  c.  S.  187. 

3)  L.  c.  S.  190. 

4)  Ep.  67  S.  193  ff. 

5)  Vgl  Buch  II  Kap.  2  S.  156  ff. 
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kann  jedoch  an  der  Synode  von  747  Antheil  genommen  haben : 

nirgends  wird  ihr  Name  genannt:  an  Bischöfe  und  Laien  schrieb 

^  Zacharias,   aber   an   die  Fürsten  diesmal  nicht.    Waren  die  Be- 

^j    f  P^    IlschlUsse  ohne  die  Fürsten  gefasst  und  worden  sie  nicht  nach* 

^/^^         päglich  von  ihnen  genehmigt,  so  blieben  sie  rechtlich  bedeatnngs- 

^  llos.     Sie  wurden  auch  nicht  ausgeführt:  die  definitive  Ordnung 

der  Metropolitanverhältnisse  trat  nicht  ins  Leben;  der  von  Boni- 

fatius  entworfene  Yerfassnngsorganismus  blieb  ein  Wunsch.    Nicht 

Erzbischöfe,  sondern  die  Fürsten  vermittelten  den  Verkehr  zwischen 

der  fränkischen  Kirche  und  Rom:  er  blieb  gewissermassen  etwas 

willkürliches;  denn  alles  hieng  ab  vom  Leben  des  Bonifatins  und 

von  den  Entschlüssen  Karlmanns  und  Pippins.  X 

Und  doch  hatte  Zacharias  ein  Recht,  den  Werth  des  Bekennt- 
nisses der  fränkischen  Kirche  hoch  zu  schätzen.  Es  war  etwas 
Grosses,  dass  die  Vertreter  der  wichtigsten  Kirche  der  Welt  in  der 
feierlichsten  Form  aussprachen  ^  dass  Gemeinschaft  mit  Korn  und 
Gehorsam  gegen  Rom  für  jede  Provinzialkirche  unerlässlich  sei.  Das 
war  die  Ueberzengung,  welche  Bonifatius  beseelt  hatte,  als  er  znerst 
den  deutschen  Boden  betrat;  damals  stand  er  mit  ihr  beinahe  allein: 
nun  bekannte  sie  der  fränkische  Episkopat.  Blieb  sie  lebendig,  so  war 
fernerhin  ausgeschlossen^  dass  die  fränkische  Kirche  die  Berührnng 
mit  Rom  so  völlig  verlor,  wie  während  des  siebten  Jahrhunderts. 
Zu  einer  rechtlichen  Gestaltung  konnte  Bonifatius  jene  Ueber- 
zeugung  nicht  führen.  Sein  letztes  Ziel  hat  er  nicht  erreicht;  aber 
was  er  geschaffen  hatte,  bot  die  Urundlage,  worauf  Grössere  als 
er  fortbanten:  Pippin  und  Karl  d.  Gr. 


Digitized  by 


Google 


Sechstes  Kapitel. 

Ausgang  des  Bonifatins. 


Das  Wirken  des  Bonifatins  ist,  soweit  es  die  allgemeine  kirch- 
liche Entwickelung  berührt,  mit  der  Synode  von  747  abgeschlossen. 
Er  lebte  noch  Jahre  lang,  aber  er  tritt  je  länger  je  mehr  neben 
Pippin  zartick. 

In  derselben  Zeit  verschwindet  auch  Karlmann  vom  öffent- 
lichen Schauplatz.  Im  Sommer  747  verzichtete  er  anf  die  Herr- 
schaft, um  Mönch  zu  werden.  Schon  den  Zeitgenossen  waren 
seine  Beweggründe  ein  RäthseP):  er  hatte  glücklich,  erfolgreich 
regirt;  was  sollte  ihm  den  Besitz  der  Macht  verleidet  haben? 
Aber  sein  Schritt  ist  doch  nicht  etwas  ganz  vereinzeltes:  es  gab 
Könige,  die  ihre  Kronen  niederlegten,  um  sie  dem  heiligen  Petras 
za  weihen^).  Solche  Macht  hatte  das  asketische  Ideal  über  die 
leicht  erregbaren  Gemüther  eines  jagendlichen  Geschlechtes.  Man 
wird  deshalb  richtig  gerathen  haben,  wenn  man  Karlmann  ans 
Liebe  zum  beschanlichen  Leben ,  aas  Devotion  der  weltlichen 
Grösse  entsagen  Hess.  Er  gieng  nach  Rom.  In  der  Nähe,  auf 
dem  Berge  Sorakte,  erbaute  er  ein  Kloster;  nach  einigen  Jahren 
zog  er  sich  nach  Monte  Cassino  zurück').    Kur  einmal  versuchte 


1)  ElDhard,  vit.  Earol.  2:  Incertam  quibas  de  causis,  tarnen  videtar 
quod  amore  cooveraatiooia  contemplativae  saccensuB;  vgl.  Fredeg.  contin.  116. 

2)  Coinred   von  Mercia  and  Offa  von  Essex  unter  Papst  Konstantin, 
Beda  b.  e.  V,  19.    Der  Lombarde  Rachis  i.  J.  749»  Vit.  Zaobar.  p.  1057. 

3)  Anoal.  Lauriss.  z.  J.  746.     Einbard,  1.  c.  vgl.  Jaffö  -  Wattenbaob 
Nr.  2280. 

Hftnek,  Kirobengeiolüchte  DentschlAndt.  g^ 
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er  später  in  die  politischen  Verhältnisse  einzugreifen.  Er  kam 
dadarch  in  Zwiespalt  mit  dem  Papst  wie  mit  seinem  Brader :  der- 
selbe war  ungelöst,  als  ihn  ein  frühzeitiger  Tod  hinwegraffte  ^). 

Sein  Ktlektritt  stellte  die  Einheit  des  fränkischen  Beicbs  wieder 
her :  bald  folgte  ein  grösseres  Ereignis,  die  Entthronung  der  Mero- 
vinger  nnd  die  Thronbesteigung  Pippins.  Wir  fragen  hier  nicht 
nach  der  Bedeutung  desselben  fUr  die  kirchliche  Politik  Pippins, 
sondern  beschränken  uns  auf  die  Frage  nach  der  Theilnahme  des 
Bonifatius. 

Keine  Quelle  erwähnt,  dass  Bonifatius  irgendwann  eine  poli- 
tische Thätigkeit  gesucht  oder  geübt  hätte.  Wie  wäre  auch  der 
Mann,  dem  der  Verkehr  am  Hofe  eine  Last  war,  dazu  geeignet 
gewesen?  Es  war  ihm  möglich,  mit  politischen  Gegnern  wie 
Pippin,  Grifo  und  Odilo  gleichzeitig  zu  verkehren ^j;  dabei  spielte 
er  nicht  ein  doppeltes  Spiel,  sondern  die  politischen  Gegensätze 
waren  für  ihn  nicht  vorbanden;  sein  Interesse  konzentrirte  sich 
auf  das  kirchliche  Gebiet.  So  giengen  denn  auch  die  Verhand- 
lungen mit  Kom  nicht  durch  ihn;  Fulrad,  Abt  von  S.  Denis,  nnd 
Bischof  Burchard  von  Würzburg  ^)  waren  die  Boten  der  Franken 
an  Zacharias. 

Das  einzige,  was  Bonifatius  that,  war,  dass  er  die  Salbung 
des  neuen  Königs  vollzog*).  Wenn  er  den  Schritt  Pippins  mis- 
billigt  hätte,  so  würde  er  die  Vornahme  dieser  Handlung  abge- 
lehnt haben.  Aber  ihm  konnte  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das 
zu  verwerfen  j  was  der  Papst  als  sittlich  gerechtfertigt  anerkannt 
hatte.  Das  päpstliche  Urtbeil  war  für  ihn  hier  wie  überall  ent- 
scheidend. 


1)  Annnl.  Lauriss.  z  J.  753.  Einhardi  Annal.  z.  J.  754.  Vit  Steph. 
p.  1093. 

2)  Rettberg  1  S.  385  beartheilt  das  VerhältDis  zu  Grifo,  wie  mich 
dünkt,  uorichtig.  Es  kam  dabei  nur  persönliche,  nicht  politische  Hinneigung 
in  Frage.  Geradezu  abenteuerlich  ist,  wie  sich  Buss  S.  350  die  politische 
Bedeutung  des  Bonifatius  denkt.  Ueberhaupt  scheint  mir,  dass  sowol  die 
Ankläger  als  die  Vertheidiger  des  Bonifatius  geneigt  sind,  ihn  als  politische 
Grösse  zu  überschätzen. 

3)  Annal.  Lauriss.  z.  J.  749. 

4)  Annal.  Lauriss.  z.  J.  750.  Rettberg  I,  S.  386  ff,  dem  Fischer  folgt 
(S.  194  ff.),  bat  die  Richtigkeit  der  Nachricht  bestritten.  Aber  dass  Boni- 
fatius in  einer  Reihe  linksrheinischer  Quellen  nicht  genannt  wird,  kann  bei 
der  Kürze  der  Notizen  nicht  befremden.  Wurde  die  Salbung  vorgenommen, 
so  konnte  der  päpstliche  Vikar  nicht  übergangen  werden.  Vgl.  Scherer 
S.  363.  Auch  MUhlbacher  S.  30  erklärt  sich  für  die  Glaubwürdigkeit  der 
Nachricht. 
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An  der  Absetzung  Ghilderichs  war  demnach  Bonifatins  nn- 
betheiligt.  Und  doch  sieht  man  gerade  bei  diesem  Anlass,  wie 
tiefgreifend  die  Folgen  seines  Wirkens  waren.  Die  Frucht  seiner 
Lebensarbeit  war,  wie  wir  sahen,  eine  ungemeine  Verstärkung 
des  päpstlichen  Ansehens.  Ohne  sie  wäre  es  den  Franken  nicht 
in  den  Sinn  gekommen,  dem  Papste  die  Frage  vorzulegen;  ob  es 
gut  sei,  dass  der  Königstitel  von  einem  Manne  gefttbrt  werde, 
der  die  Eönigsmacht  nicht  besitze.  Man  muss  urtheilen,  dass  die 
Thätigkeit  des  Bonifatius  es  möglich  machte,  dass  die  Entthronung 
der  Merovinger  in  der  Weise  vollzogen  wurde,  wie  sie  geschah; 
aber  Bonifatins  selbst  war  weder  im  Käthe  Pippins ,  als  sie  be- 
schlossen, noch  war  er  an  der  Arbeit,  als  sie  vollbracht  wurde '). 

Nicht  grosse,  weit  aussehende  politische  Pläne  beschäftigten 
den  alten  Mann  in  diesen  Jahren.  Liest  man  das  Bruchsttlck 
seines  letzten  Briefes  an  Papst  Zacharias,  oder  des  letzteren 
Schreiben  an  den  Erzbischof  vom  4.  November  751^),  so  sieht 
man,  dass  seine  Arbeit  nicht  mehr  ins  Weite  gieng:  sein  Ziel 
war  die  EinfOhrnng  gleicbmässiger  kirchlicher  Sitten  bis  ins 
Kleinste  und  Einzelnste,  seine  Thätigkeit  die  verhältnismässig 
beschränkte  eines  Diöcesanbischofs,  seine  Sorgen  die  eines  Greises, 
dessen  Gedanken  sich  rtlckwäi*ts  auf  das  verflossene  Leben 
richten,  und  den  Bedenken  tiber  dies  und  jenes,  was  er  gethan 
hat,  und  was  geschehen  ist,  quälen. 

Was  das  Erste  anlangt,  so  sind  es  nach  unserem  Drtheile  zu- 
meist Kleinigkeiten,  die  ihn  beschäftigten;  aber  er  betrachtete  sie 
unter  dem  grossen  Gesichtspunkte  der  kirchlichen  Einheit.  Des- 
halb war  er  bedentlich  gegen  manche  im  fränkischen  Reiche 
übliche,  von  der  römischen  Kirche  nicht  gekannte  Benediktionen; 
deshalb  lag  ihm  daran,  genau  zu  wissen,  wie  oft  in  der  Messe  ein 
Kreuz  geschlagen,  was  in  Bezug  auf  die  Osterlampen  beobachtet 
werden  müsse,  ob  es  erlaubt  sei,  Speck  oder  Pferdefleisch,  Störche 


1)  Die  Vermutbung,  dass  der  Ep.  79  S.  218  erwähnte  mündliche  Auf- 
trag Luis  sich  auf  den  Thronwechsel  bezogen  habe,  ist  unzulässig;  nach 
den  Worten,  secreta  quaedam  mea,  do  quibnsdam  necessitatibas  meis,  han- 
delte es  sich  dabei  um  Dinge,  die  Bonifatins  persönlich  betrafen,  wahr- 
scheinlich seine  Ersetzung  im  Mainzer  Bisthum. 

2)  Ep.  79  f.  Die  Antwort  des  Papstes  ist  vom  4.  November  751 
datirt.  DUnzelmann,  Forschungen  XIII,  12  und  Böhmer -Will  S.  12  ver- 
legen die  Briefe  in  den  Sommer  744.  Das  ist  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  der  Papst  seine  Freude  darüber  ausspricht,  dass  Bonifatins  noch  lebe 
(S.  221). 

34* 
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oder  Krähen  za  essen,  ob  die  Nonnen  sich  gegenseitig  die  Füsse 
waschen  dürften  wie  die  Mönche  u.  dgl.^). 

Seine  bischöfliche  Thätigkeit  legte  ihm  Fragen  nahe,  wie  die 
nach  der  Beobachtung  des  kanonischen  Alters  bei  der  Ordination. 
Das  Bedürfnis  des  kirchlichen  Dienstes  Hess  ihn  wünschen ,  dass 
die  Zahl  der  Kleriker  sich  rasch  vermehre,  seine  Gewissenhaftig- 
keit aber  hinderte  ihn^  die  Ordination  Männern  zu  ertheilen,  die 
noch  nicht  dreissig  Jahre  alt  waren.  Zacharias  hob  ihn  über  die 
Bedenken  hinweg,  indem  er  Ordinationen  Fünfandzwanzigjähriger 
in  NothfäUen  gestattete.  Es  war  dieselbe  Gewissenhaftigkeit,  die 
es  ihm  anthanlich  erscheinen  Hess,  dass  die  heidnischen  Slaven, 
die  auf  deatschem  Gebiete  wohnten,  Abgaben  an  die  Kirche  ent- 
richteten :  der  Papst  war  auch  in  diesem  Punkte  weniger  bedenk- 
lich als  Bonifatius^). 

Hanptsächlich  aber  war  es  doch  die  Vergangenheit,  die  seine 
Gedanken  erfüllte.  „Euer  zweiter  Vorgänger,  Gregor,  schreibt  er 
an  Zacharias,  hat  mich  Unwürdigen  ordinirt  und  zur  Verkündigung 
des  Glaubens  nach  Deutschland  geschickt,  und  mich  dabei  eidlich 
verpflichtet,  dass  ich  in  Wort  und  That  die  rechten  Bischöfe  und 
Priester  unterstütze  und  fördere;  das  habe  ich  mit  Gottes  Beistand 
zu  erfüllen  gesucht;  ebenso,  dass  ich  die  falschen  Priester  und 
V.erfÜhrer  des  Volkes  auf  den  rechten  Weg  zurückführe  oder  mich 
von  ihrer  Gemeinschaft  lossage  \  das  habe  ich  zum  Theil  beobachtet, 
zum  Theil  aber  vermochte  ich  nicht  es  zu  erfüllen.  Im  Geiste 
habe  ich  meinen  Eid  gehalten:  meine  Seele  ist  nicht  in  ihren  Rath 
gekommen.  Aber  äusserlich  mich  von  ihnen  ganz  ferne  zu  halten, 
war  ich  nicht  im  Stande,  wenn  ich  genöthigt  durch  die  Bedürf- 
nisse der  Kirchen  zu  dem  Frankenftirsten  kam.  Ich  habe  Leute 
dort  gefunden,  die  mir  nicht  gefielen ;  jedoch  an  ihrem  Abendmahle 
habe  ich  nicht  theilgenommen^.  Er  bittet  den  Papst  um  Absolution, 
wenn  er  sein  Verhalten  misbilligCj  sogar  Pönitenz  zu  leisten  er- 
klärt er  sich  bereit. 

Wie  sein  Verhalten  im  Allgemeinen,  so  beunruhigte  ihn 
manches  Einzelne.  Die  Frage  der  fränkischen  Erzbisthümer  und 
der  Verleihung  der  Pallien  war  für  ihn  ein  Stachel :  er  sagte  sich, 
dass  er  an  der  Sache  unschuldig  sei;  aber  er  meinte  doch  die 
päpstliche  Vergebung  zu  bedürfen^).    Auch  dass  Milo  und  andere 


1)  Ep.  80  S.  222  ff. 

2)  Slaven  an  der  Fulda  erwähnt  Eigil,  vit.  Sturm.  7  (MG.  Scr.  11 
8,  369). 

3)  Ep.  79  S.  218  f. 
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Bischöfe  seinesgleioben  sich  io  ihren  Aemteni  befanden,  qaälte 
ihn.  Sogar  darüber  warde  er  zweifelhaft,  ob  der  Beschloss  von 
Xestinnes  nnd  Soissons  Über  die  Kirehengüter  richtig  sei^).  Dass 
er  im  Drang  der  Umstände  Priester  and  Diakonen  an  anderen  als 
den  herkömmlichen  Tagen  ordinirt  hatte ;  lag  ihm  ebenfalls  auf 
dem  Gewissen  2). 

Das  sind  Bedenken  eines  Mannes,  dem  die  gewohnte,  vor- 
wärts dringende  Arbeit  abgeht:  da  er  stille  halten  muss,  fühlt  er 
die  nagenden  Zweifel  tlber  das  Vergangene. 

Kar  anf  eines  blickte  Bonifatias  aoch  jetzt  mit  voller  Be- 
fri edigang,  anf  sein  Kloster  in  Fulda').  In  den  Jahren  seiner  er- 
folgreichsten Thätigkeit  hatte  er  es  gegründet^).  Er  dachte  damals 
an  einen  sicheren  Sttltzpankt  für  sein  Wirken,  aber  anch  schon 
an  seinen  Ausgang.  In  Fulda  wollte  er  einst  rasten  von  der  Mtlhe 
des  Lebens,  hier  sollte  auch  sein  Leichnam  die  letzte  Ruhe  finden  ^). 

Sein  Lieblingsschtller  war  ihm  bei  der  Einrichtung  des 
Klosters  an  die  Hand  gegangen.  Wir  haben  des  Jflnglings  Sturm 
frtlher  gedacht.  Unter  der  Leitung  Wigberts  hatte  er  sich  treflT- 
lich  entwickelt;  bald  erhielt  er  die  Priesterweihe;  er  predigte  in 
der  Umgebung  des  Klosters  Fritzlar.  Aber  sein  Sinn  stand  nach 
dem  zurückgezogenen  Leben  der  Eremiten.  Das  hat  Bonifatius 
schwerlich  vorausgesehen,  als  er  ihn  bestimmte,  sich  ihm  anzn- 
schliessen;  denn  er  bedurfte  der  Arbeiter;  er  nahm  eher  Mönche  aus 
dem  Kloster,  als  dass  er  seine  Schüler  in  die  Einsamkeit  gesandt 
hätte.  Aber  tadeln  konnte  er  seinen  ganzen  Anschauungen  nach 
den  Wunsch  nicht,  der  ohne  sein  Zuthun  in  der  Seele  des  jungen 
Mannes  erwacht  war.  So  gab  er  denn  seine  Zustimmung  daza, 
dass  Sturm    drei  Jahre,  nachdem   er  die  Priesterweihe   erhalten 


1)  Ep.  80  S.  225:  De  ccdsu  ecclesiarum  i.  e.  soHdum  de  cassata 
Buscipe  et  nollam  habeas  esitationem.  Vgl.  Cap.  Lift.  2  S.  28;  Saess.  3 
S.  29,  uud  oben  S.  486  und  499. 

2)  Die  letzten  Punkte  ergeben  sich  aus  dem  Briefe  des  Papstes;  der 
des  Bonifatius  ist  bekanntlich  ein  Bruchstück. 

3)  Hauptqnelle  ist  Eigils  vita  Sturmii. 

4)  V.  Sturm.  13 :  12.  März  744. 

5)  Die  Worte  Rettbergs  I  S.  371:  eine  Anstalt  für  Askese  .  .  nicht 
aber  fUr  Mission,  sind  unrichtig.  Dass  die  Rücksicht  auf  die  Mission  wirk- 
sam war,  zeigt  ep.  79  S.  220:  In  quo  loco  .  •  proposui  aliquantulum  vel 
paucis  diebus  fessum  senectute  corpus  requiescendo  recnperare  et  post 
mortem  jacere.  Quattuor  enim  populi,  quibus  verbum  Christi  per  gratiam 
Dei  dizimns  in  circuitn  loci  hnjus  habitare  dinoscuntur;  quibus  cum  vestra 
intercessione,  quamdiu  vivo  vel  sapio,  utilis  esse  possum. 
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hatte,  im  bacboDiBcben  Walde  einen  passenden  Ort  f&r  eine  stille 
Klause  sich  suchte.  Er  fand  ihn  am  Einfluss  der  Haune  und  Geis 
in  die  Fulda ;  da  wo  später  das  Kloster  Hersfeld  erbaut  wurde. 
Mit  zwei  Genossen  hat  Sturm  eine  Zeit  lang  dort  gelebt.  Aber 
die  Zelle  wurde  nicht  alsbald  zum  Kloster;  Bonifatius  war 
bedenklich;  hier  ein  Kloster  zu  grUnden;  die  Nabe  der  heid- 
nischen Sachsen  schien  dessen  Bestand  Gefahr  zu  drohen.  Er 
gebot  Sturm;  weiter  südwärts  einen  geschützteren  Platz  zu  sucheD. 
Manchen  vergeblichen  Gang  hat  Sturm  in  den  Waldthälem  an 
den  Abhängen  der  Röhn  und  des  Vogelsbergs  gemacht.  Schliess- 
lich schien  ihm  ein  Ort,  Eichloh  genannt,  allen  Anforderungen  za 
entsprechen.  Bonifatius  stimmte  zu,  und  da  Eichloh  im  Besitze 
Karlmanns  war,  so  begab  er  sich  selbst  an  den  Hof,  um  von  dem 
Majordomus  Grund  und  Boden  fttr  Errichtung  eines  Klosters  za 
erbitten.  Karlmann  gewährte  einen  Bezirk  von  8000  Schritt  im 
Durchmesser  und  veranlasste  auch  die  Grossen  des  Grabfelds  za 
Schenkungen^).  Am  12.  März  744  traf  Sturm;  begleitet  von  sieben 
Brtidern  aus  Fritzlar,  in  Eichloh  ein.  Im  Mai  kam  Bonifatius,  nun 
wurde  der  Grund  zu  einer  Kirche  gelegt.  So  ward  das  Kloster 
Fulda  gegründet. 

Es  sollte  eine  Musterstiftnng  für  Deutschland  werden.  Ein 
Paar  Jahre  nach  der  Gründung  begab  sich  Sturm  nach  Italien, 
um  die  Einrichtungen  der  dortigen  Klöster  kennen  zu  lernen.  Be- 
gleitet von  zwei  Brüdern  verbrachte  er  ein  volles  Jahr  daselbst; 
am  längsten  weilte  er  in  Rom.  Zurückgekehrt;  suchte  er  Boni- 
fatius in  Thüringen  auf;  manche  Erinnerungen  an  die  eigenen 
Romfahften  mochten  in  dem  Greise  lebendig  werden,  wenn  er  den 
jüngeren  Mann  von  seinen  Reiseerfahrungen  erzählen  hörte;  seine 
Seele  hiengan  denselben;  er  mahnte  ihn,  Fulda  so  viel  er  könne 
zu  einem  Nachbilde  der  italienischen  Benediktinerklöster  zu  machen. 
Es  sollte  ein  Ort  asketischer  Frömmigkeit  sein;  man  sieht  es 
auch  daraus,  dass  er  selbst  die  Möncbe  zu  dem  Entschluss  veran- 
lasste, sich  des  Weines  völlig  zu  enthalten. 

Bonifatius  hat  das  Kloster  geliebt:  Jahr  um  Jahr  hielt  er  sich 
eine  Zeit  lang  dort  auf;  er  unterwies  Abt  und  Brüder  in  ihren 
Pflichten,  nahm  wol  auch  Theil  an  den  Handarbeiten  derselben. 
Hier  hatte  er  einen  Ort,  wo  er  ungestört  dem  Gebet,  der  Kontem- 
plation und  Schriftbetracbtung  sich   hingeben  konnte.     Mit  Vor- 


1)  Vgl.  Ep.  79  S.  219:  Hunc  locum  .  .  per  viros  religiosos  et  Daum 
timentes,  maxime  Carlmannum  quondam  principem  Francornm  iosto  labore 
adqaisivi. 
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liebe  verweilte  er  besonders  auf  der  Anhöhe;  die  in  ihrem  Namen 
Bischofsberg  das  Gedächtnis  an  ihn  bewahrt^). 

Jetzt  in  seinem  Alter  dachte  Bonifatius  daran ^  sein  Kloster 
vor  Jeder  Erschütterung  sicher  zu  stellen.  Er  meinte  das  zu  er- 
reichen, indem  er  Zacharias  bat,  das  Kloster  unmittelbar  unter  die 
Jurisdiktion  des  römischen  Stuhles  zu  stellen^). 

Man  hört  die  Liebe  zu  seiner  Stiftung  in  der  Art,  wie  er  von 
dem  Orte  und  seinen  Bewohnern  spricht:  ein  waldiger  Platz  in 
menschenleerer  Einsamkeit,  aber  günstig  gelegen  inmitten  der 
deutschen  Stämme,  denen  er  gepredigt;  die  Mönche  Schüler  Bene- 
dikts: als  Meister  in  der  Enthaltsamkeit  kennen  sie  weder  Fleisch 
noch  Wein  oder  Meth ;  sie  haben  keine  Knechte,  sondern  sind  zu* 
frieden  mit  dem,  was  sie  selbst  erarbeiten. 

Zacharias  kam  dem  Wunsche  des  Bonifatius  nach.  Er  er- 
theilte  das  erbetene  Privilegium  und  bestimmte  in  demselben^  dass 
kein  Priester  irgend  welcher  Kirche  in  dem  Kloster  irgend  eine 
Gewalt  ausüben  dürfe  neben  dem  apostolischen  Stuhle;  niemand, 
der  nicht  von  dem  Abte  des  Klosters  eingeladen  sei;  dürfe  auch 
nur  eine  Messe  daselbst  lesen'). 


i 


1 )  y.  Starm.  13.  Auch  ein  Paar  Weiler  hat  Bonifatius  seiner  StütaDg 
geschenkt,  ad  exquireoda  oibi  necessaria.    DroDke,  Cod.  dip.  Fuld.  5. 

2)  Das  BrucbstUck  des  Briefes  des  Bonifatius  enthält  diese  Bitte  nicht; 
doch  mass  sie  in  dem  fehlenden  Reste  gestanden  haben.  Vgl.  ep.  80  S. 
220:  Et  hoc  petisti,  and  das  Privilegium  S.  228:  Quia  postulasti  a  nobis. 
Gegen  die  Zweifel  Bettbergs  I  S.  615  vgl.  Oelsner  Jhrbb.  S.  58. 

3)  Die  einst  vielumstrittene  Frage  nach  der  Echtheit  des  Privilegiums 
wird  seit  Siokels  Untersuchungen  (Wiener  Sitzungsberichte  47,  597  ff.) 
siemlich  allgemein  bejahend  beantwortet ;  vgl.  besonders  Oelsner,  Jhrbb.  S. 
58  ff.  Dagegen  hält  Harttung,  Dipl.  bist.  Forsch.  S.  195  ff.  das  Diplom 
für  Interpolirt  Der  von  ihm  hergestellte  Text  unterscheidet  sich  von  dem 
überlieferten  dadurch,  dass  die  Abhängigkeit  vom  Diöcesanbischof  in  ihm 
anerkannt  Ist.  Diplomatische  Gründe  zu  dieser  Ergänzung  gibt  es  nicht; 
die  historischen  aber  halte  ich  nicht  für  durchschlagend.  Der  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Untersuchung  Harttungs  scheint  mir  verfehlt;  er  beginnt 
mit  der  Frage:  Was  ward  damals  im  Frankenreich  durch  Privilegien  an 
Benediktinerabteien  verliehen?  Gewis,  so  mUsste  man  fragen,  wenn  Boni- 
fatius nur  ein  fränkischer  Bischof  gewesen  wäre,  der  in  nichts  das  über- 
schreiten wollte,  was  im  Frankenreiche  üblich  war.  Aber  das  war  er 
nicht.  Man  muss  deshalb  mit  der  Frage  beginnen :  Welche  Privilegien  für 
Benediktinerklöster  kannte  Bonifatius  aus  England  und  Italien,  und  welche 
mussten  ihm  für  sein  Kloster  wünschenswerth  erscheinen?  Geht  man  hie- 
von  aus,  so  wird  das  Resultat  anders  lauten  als  bei  Harttung.  Ueber  die 
verschiedenen  Handschriften  des  Privilegs  s.  Oelsner,  a.  a.  0.  S.  487  und 
Harttung,  a.  a.  0.  S.  359  ff. 
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Die  BestimmoDg»  welche  Zacharias  traf,  war  eine  in  der 
rränkischeü  Kirche  anerhörte  Neaerung.  Zwar  waren  nicht 
wenige  Klöster  von  der  Gewalt  des  Diöcesanbischofs  mehr  oder 
weniger  vollständig  befreit:  allein  Unterordnung  eines  Klosters 
mter  Rom  war  bisher  noch  niemals  vorgekommen.  Dagegen 
kannte  man  diese  Einrichtung  sowol  in  Italien^)  als  in  England^): 
weder  Bonifatins  noch  dem  Papste  war  sie  neu.  Oass  der  erstere 
um  sie  bat,  entsprang  ohne  Zweifel  dem  Mistrauen,  von  dem  er 
auch  jetzt  noch  gegen  den  fränkischen  Episkopat  beseelt  war^). 
Er  sah  Männer  wie  Milo  von  Trier  immer  noch  im  Amte;  er 
wusstC;  dass  die  Bestellung  der  Bischöfe  in  der  fiegel  vom  Hofe 
ausgieng:  es  ist  nicht  zu  verwundern^  dass  er  sein  Kloster  davor 
behüten  wollte,  durch  einen  unwürdigen  Nachfolger  verwirrt  oder 
zerstört  zu  werden.  Dagegen  galt  ihm  Rom  als  ein  unerschütter- 
licher Fels  des  Rechts  und  der  Wahrheit.  Und  wie  hätte  Zacharias 
der  Bitte  des  Bonifatius  nicht  zustimmen  sollen  ?  Ihn  bestimmte 
ja  bei  allen  Massregeln,  die  er  traf,  der  Gedanke  der  Erweiterung 
der  römischen  Macht 

Auffälliger  ist,  dass  Pippin  das  päpstliche  Privilegium  be- 
stätigte^). Er  that  es  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  enge 
Verbindung;  in  die  er  mit  Rom  getreten  war.  Durchbrach  er  da- 
durch das  Gefttge  der  fränkischen  Landeskirche,  so  trug  das  doch 
nicht  zu  deren  Auflösung  bei ;  denn  der  Vorgang  blieb  vereinzelt. 
Pippin  griff  alsbald  auf  das  früher  im  fränkischen  Reiche  giltige 


1)  Der  Beweis  liegt  in  den  beiden  Formeln  des  Liber  diumus  32 
und  77. 

2)  Vgl.  Sickel  S.  631  und  Oelsner  S.  60. 

3)  Dass  die  Bitte  des  Bonifatius  gegen  kaDonische  BestimmungeD  ver- 
stiesH,  ist  unbestreitbar.  Aber  Bonifatins  schreckte  davor  nicht  unter  jeder 
Bedingung  zarück.  Er  wnsste  ohne  Zweifel,  dass  es  jedem  Bischof  kano- 
nisch untersagt  war»  einen  Nachfolger  zu  wählen.  Gleiohwol  wünschte 
er,  dass  es  ihm  gestattet  würde.  Er  wnsste,  dass  es  kanonisch  unstatthaft 
sei,  dass  ein  Bisthum  zwei  Bischöfe  habe;  gleichwol  Hess  er  Lul  zum 
Bischof  von  Mainz  ernennen,  obgleich  er  selbst  nicht  aufhörte,  Bischof  zu 
sein.  Der  Grund  war,  dass  er  seine  Nachfolge  nicht  den  Zufälligkeiten 
einer  fränkischen  Bischofsernennung  aussetzen  wollte.  Ein  ähnlicher  Grund 
bestimmte  ihn  hier. 

4)  Böhmer-MUhlbacher  70  (Juni  753).  Das  Urtheil  über  die  Echtheit 
dieser  Urkunde  ist  abhängig  von  dem  über  das  päpstliche  Privilegium. 
Demgemäss  hält  sie  Harttung  für  eine  Fälschung,  während  Sickel  u.  a.  sie 
anerkennen. 
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Recht  zurück,  indem  er  allgemein  die  Unterorduung  der  Klöster 
unter  die  Bischöfe  forderte^). 

Seitdem  Bonifatius  der  Sorge  um  Fulda  Überhoben  war,  begann 
er  die  Bande  zu  lösen^  die  ihn  an  die  deutsche  Kirche  fesselten. 
Mit  ihr  verband  ihn  der  Mainzer  Episkopat.  Er  hatte  ihn 
widerwillig  Übernommen ,  längst  war  es  sein  Wunsch,  seiner 
entledigt  zu  sein.  Nun  hielt  er  die  Zeit  für  gekommen ,  um  die 
Last  der  Verwaltung  in  jüngere  Hände  zu  tibergeben;  Er  ertheilte 
im  Jahre  752  Lul  die  Weihe  zum  Chorbischof  ^);  die  Erlaubnis 
dazu  hatte  ihm  Papst  Zacharias  vorlängst  gegeben^).  Aber  das 
Bisthum  konnte  er  ihm  nicht  übertragen;  dazu  bedurfte  er  der 
Ermächtigung  des  Königs^).  Deshalb  schrieb  er  an  Pippin.  Er 
empfahl  Lul:  an  ihm  würden,  wie  er  hoffe,  die  Priester  eineg 
Lehrer,  die  Mönche  einen  Meister,  das  christliche  Volk  einen  treuen 
Prediger  und  Hirten  haben,  und  er  bat,  dass  der  König,  wenn  es 
ihm  gefalle,  Lul  zum  Bischof  ernenne'). 

Wie  hatten  sich  doch,  seitdem  Pippin  die  Zügel  in  die  Hand 
genommen  hatte,  die  Verhältnisse  so  vollständig  geändert.  Mäch* 
tig  war  der  Gedanke  der  fränkischen  Landeskirche  wieder  her- 
vorgetreten.   Es  war  zehn  Jahre  her,   dass  Zacharias  Bonifatius 


1)  Kapitalare  von  Vemeuil  (11.  Juli  755),  5.  und  10.  Cap.  Reg,  Fr. 
S.  34  f. 

2)  Ausgang  751  ist  Lul  noch  Presbyter  ep.  79  S.  218.  Im  Juni 
753  unterschreibt  er  unter  den  Bischöfen  Pippins  Privilegium  für  Fulda. 
Wahrscheinlich  hat  er  die  Weihe  zum  Ohorbischof  nach  der  Rückkehr  von 
Rom  erhalten.  Er  war  nicht  der  einzige  Chorbischof  in  der  Umgebung  des 
Bonifatius;  vgl.  Willib.  8  S.  463. 

3)  Ep.  66  8.  192. 

4)  Schon  im  Jahre  742,  als  es  sich  um  dieselbe  Sache  handelte,  schrieb 
Bonifatius  an  Zacharias:  Hoc  non  videtur  posse  fieri,  si  contrarius  princeps 
fuent  (ep.  42  S.  114). 

5)  Ep.  85  S.  232:  Ut  .  .  .  Lnllnm  .  .  si  olementiae  vestrae  placeat,  in 
hoc  ministerinm  populorum  et  eoclesiamm  componere:  et  bonstituere  facialis 
praedicatorem  et  doctorem  presbyterornm  et  populorum.  Dass  die  Er- 
nennung Luis  nicht  einen  vollständigen  Verzicht  des  Bonifatius  auf  die 
Leitung  der  Mainzer  DiOcese  in  sich  schloss,  braucht  man  kaum  zu  be- 
merken :  Lul  wurde  nur  zu  einem  Gehilfen,  der  das  Recht  hatte,  Bonifatius 
innerhalb  der  Diöcese  in  allen  Stücken  zu  vertreten.  An  Uebertragung  des 
päpstlichen  Vikariats  oder  der  erzbischöflichen  Stellung  ist  vollends  nicht 
zu  denken.  Jaffö  verlegt  das  undatirte  BriefstUck  in  die  Jahre  753 — 754. 
Oelsner  S.  40  751—  752,  Hahn  751.  Sicher  scheint  mir,  dass  ep.  84  f.  und 
105  vor  dem  Aufenthalt  in  Neuster  und  nach  Luis  Rückkehr  ans  Rom  ge- 
schrieben sind. 
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geboten  hatte,  wenn  er  in  Todesgefahr  sei;  einen  Nachfolger  zu  er- 
nennen und  dann  zur  Ordination  nach  Rom  zu  senden^).  Statt 
nach  Rom  schrieb  nun  Bonifatius  an  den  König  ^). 

Wie  er  durch  die  Weihe  Luis  die  Zukunft  des  Mainzer  Bis- 
thums  zu  ordnen  suchte,  so  lag  ihm  auch  die  Sorge  ftlr  die  Priester 
und  Mönche,  die  er  aus  England  nach  Deutschland  gezogen  hatte, 
am  Herzen.  Sie  waren  zum  Theil  bejahrte  Männer ;  die  Kirchen, 
an  denen  sie  wirkten,  die  Klöster,  in  denen  sie  sich  aufhielten, 
waren  arm,  durch  die  Nähe  der  Heiden  gefährdet;  ebenso  bekümmerte 
ihn  das  Schicksal  der  Kinder,  die  seinen  Klöstern  zur  Unterweisung 
übergeben  waren.  Auch  hier  sollte  derKönigeintreten  und  die  Fremd- 
linge in  seinen  Schutz  nehmen.  Bonifatius  mochte  daran  denken, 
welchen  Werth  der  Schutzbrief  Karl  Martells  fUr  ihn  gehabt  hatte. 

Nicht  an  den  König  allein  schrieb  er  in  dieser  Sache,  sondern 
auch  an  den  Abt  Fulrad  von  S.  Denis,  dessen  einflussreichsten 
theologischen  Rathgeber:  er  ist  überzeugt  von  der  Nähe  seines 
Endes,  bei  dem  Gedanken  an  die  Vergangenheit  erfüllt  von  Dank 
für  das,  was  Pippin  ihm  gewesen  war,  und  deshalb  auch  voll  Ver- 
trauen zu  seiner  Fürsorge  für  die  Seinen  *). 

Pippin  gewährte  den  Wunsch  des  Bonifatius ;  LqI  wurde  die 
Nachfolge  in  der  Mainzer  Diöcese  übertragen,  nicht  jedoch  das 
erzbischöfliche  Amt  oder  der  päpstliche  Vikariat.  Voll  Freude 
und  Dankbarkeit  schreibt  Bonifatius  an  Pippin :  „Wir  bitten  unsern 
Herrn  Jesum  Christum,  dass  er  Euch  im  Himmelreich  ewigen  Lohn 
dafür  erstatte,  dass  Ihr  unsere  Bitten  freundlich  zu  erhören  ge- 
ruht habt:  mein  Alter  und  meine  Schwachheit  habt  Ihr  getröstet"  *). 

Er  war  krank  gewesen,  als  er  zuerst  an  Pippin  schrieb:  nun 
fühlte  er  sich  wieder  stärker:  er  glaube,  äusserte  er,  dass  er  dem 
König  —  so  sah  er  nun  seine  Arbeit  an  —  wieder  dienen  könne*); 
er  erklärte  sich  bereit,  an  einem  Placitum  des  Königs  theilzu- 
nehmen.    Wirklich  war  er  Frühjahr  und  Sommer  753  in  Neuster: 


1)  Ep.  43  S.  120:  Ut  hnc  veniat  ordinandus. 

2)  Die  passio  Bonif.  S.  477  spricht  vod  einem  Synodalbeschlass ,  kraft 
dessen  Lal  das  Mainzer  Bisthnm  erhielt.  Die  Nachricht  scheint  mir  gegen- 
über den  Briefen  sehr  unwahrscheinlich. 

3)  Ep.  84  S.  231.  Bettberg  I  S.  391  erklärt  den  Brief  für  ,,demüthig 
bittend'^  Das  scheint  mir  zu  viel  gesagt;  weit  trefifender  spricht  Hahn, 
Bonif.  und  Lal  S.  259  von  aus  dem  Herzen  strömender  Beredsamkeit.  Die 
beiden  Briefe  sind  unvollständig  und  auseinander  zu  ergänzen. 

4)  Ep.  105  S.  258. 

5)  Per  misericordiam  Dei  credo,  qnod  possim  in  vestro  servitio 
iterum  esse. 
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damals  bat  er  von  Pippin  die  Bestätigung  des  pftpstlicben  Privi- 
legs fttr  Falda  erhalten  ^).  Sein  alter  Mutb  und  Geradsinn  bat  ibn 
aucb  in  diesen  Zeiten  nicbt  verlassen.  Ein  Kneebt  der  Mainzer 
Kircbe,  der  entfloben  war,  batte  ein  Urtbeil  des  Königs  erlangt, 
dass  Bonifatias  ibm  sein  Reebt  werden  lasse.  Bonifatins  erklärte 
ibn  fttr  einen  Ltigner  and  scbickte  ibn  mit  einem  Boten  dem  König 
zarttck :  gegen  solcbe  Falscher  solle  er  ibn  vertbeidigen,  statt  ibren 
Ltigen  zu  glauben^). 

Wie  Bonifatias  das  Band  mit  Mainz  löste,  sa  Hess  er  das 
mit  Rom  fallen.  An  Zaebarias  bat  er  nicbt  mebr  geschrieben. 
Dieser  starb  am  15.  März  752.  Sein  Nachfolger  Stephan  wurde 
wenige  Tage  nach  seiner  Erbebang  vom  Schlage  gertthrt;  noch 
im  Todesmonat  des  Zaebarias  bestieg  Stephan  11.  den  römischen 
Stuhl.  Mit  Pippin  knOpfte  der  neae  Papst  alsbald  Beziehnngen 
an  ') :  aber  dass  es  einen  päpstlichen  Vikar  diesseits  der  Alpen 
gab,  schien  vergessen.  Bonifatias  hat  keinen  Verkehr  mit  Stephan 
eröffnet;  es  vergiengen  drei  Jahre,  bis  er  seinen  ersten  Brief  an 
ihn  schrieb,  und  auch  der  Papst  unterliess  es,  seinen  Legaten  in 
irgend  einer  Sache  zu  bentitzen^). 

Im  Winter  753—754  zog  er  tlber  die  Alpen,  der  erste  römische 
Bischof,  der  sich  dazu  entscbloss ;  er  wollte  mit  Pippin  persönlich 
unterhandeln^).  Seine  Fahrt  ins  Frankenreich  galt  als  ein  grosses 
Ereignis  und  war  es  auch.  Aber  Bonifatias  wurde  nicbt  durch 
sie  berührt:  er  bat  den  Papst  nicbt  aufgesucht^);    ohne  seinen 


1)  Vgl.  die  Urkunden  Pippins  ans  dem  Mai  und  Juni  753,  Böhmer- 
Mtthlbacher  68  ff.  Aach  die  freilich  durch  die  vita  Pirmini  15  nur  sehr 
schwach  bezeugte  Zusammenkunft  zwischen  Bonifatias  und  Pirmin  in  Horn- 
bach  wird  mit  dieser  Reise  zu  verbinden  sein, 

2)  Ep.  105. 

3)  Vit.  Steph.  S.  1089. 

4)  Ep.  106.  Da  Bonifatius  von  36  Jahren  spricht,  während  deren  er 
römischer  Legat  gewesen  sei,  ist  der  Brief  i.  J.  755  geschricbcD.  Ich  sehe 
keinen  Grund,  davon  abzugehen  nnd  ihn  mit  8cherer  3.  367  und  Will  S. 
22  in  das  Jahr  753,  oder  mit  Oelsner  S.  40  in  den  Herbst  752  zn  verlegen. 
Wenn  Scherer  äussert,  man  dUrfe  die  36  Jahre  nicbt  pressen,  oder  Oelsner 
urtheilt,  es  sctieine  nichts  natürlicher,  als  dass  Bonifatius  sich  geirrt  habe, 
so  ist  das  wenig  überzeagend.  Bonifatius  muss  auffallend  lange  nicht  ge- 
schrieben haben;  weshalb  hätte  er  sich  sonst  entschuldigt? 

5)  Vit.  Steph.  1091  ff. 

6)  Folgt  aus  ep.  106.  Den  Bericht  der  passio  Bonif.  S.  477  Ober  den 
Streit  zwischen  Stephan  und  Bonifatius  über  die  Ordination  Chrodegangs, 
d.  h.  seine  Erhebung  zum  Erzbiscbof  halte  ich  fttr  unhistoriscb.    Er  lässt 


Digitized  by 


Google 


—    540    - 

Legaten  auch  nur  gesprochen  zn  haben,  ist  Stephan  nach  Rom 
zurückgekehrt.  Die  grossen  Dinge  in  Kirche  und  Welt  vollzogen 
sich,  ohne  dass  Bonifatius  irgend  an  ihnen  Theil  nahm. 

Er  kehrte  zu  seinen  Jugendplänen  zurück.  Schon  als  er  das 
Privilegium  ftir  Fulda  erbat,  erinnerte  er  daran,  dass  das  Kloster 
inmitten  der  vier  Stämme  liege,  denen  er  das  Wort  Gottes  ver- 
kündigt habe  ^) :  er  hatte  die  Friesen  nicht  vergessen.  Der  Ge- 
danke an  Missionsarbeit  trat  bei  ihm  wieder  entschieden  in  den 
Vordergrund.  Er  ist  in  dieser  Zeit  mit  Abt  Optatus  von  Monte 
Cassino  in  Gebetsgemeinschaft  getreten,  dabei  äusserte  er,  jener 
möge  bitten^  dass  das  evangelische  Licht  der  Herrlichkeit  Christi 
und  der  Weg  des  Lebens,  den  er  den  Heiden  und  den  Völkern 
zeigen  müsse,  ihm  selbst  nicht  dunkel  werde *^). 

Seitdem  er  für  seinen  Platz  in  Mainz  gesorgt  wusste,  beschäf- 
tigten ihn  die  Vorbereitungen  zu  einem  MissionszUc  nach  Friesland. 
Es  war  ein  Zug  zu  neuer  Arbeit,  aber  Bonifatiush^t  ihn  an  im 
sicheren  Vorgefühl  seines  baldigen  Todes :  er  Hess  ein^JVuhe  mit 
Büchern  füllen,  die  er  auch  jetzt  nicht  entbehren  wollte.,  r^ber, 
sagte  er  zu  Lul,  lege  auch  das  Linnen  dazu,  in  das  man'fQ^in^^ 
altersschwachen  Leib  hüllen  wird."    Dem  treuen  Schüler  feamen 
die  Thränen  in  die  Augen  ^).    Auch  Lioba  Hess  er  auffordern;  ibn 
noch  einmal  zu  besuchen :  er  mahnte  sie,  ja  Deutschland  nicht  ^ü 
verlassen;  es  wäre  ihm  wie  Fahnenflucht  vorgekommen.     Diezai^ 
Innigheit    des    Verhältnisses    beider    tritt    noch    einmal    in    de\ 
schönsten  Weise  an  den  Tag:  er  gebot,  man  solle  sie,  wenn  sie 
einstmals  stürbe,  in  seinem  Grabe  bestatten:  gemeinsam    hätten 
sie  in  diesem  Leben  Christo  gedient,  gemeinsam  wollten  sie  den  "" 
Auferstehungstag  erwarten*).    Für  alle  die  Seinen  hat  er  gesorgt: 
er  legte  es  Lul  und  den  Mönchen  von  Fulda  auf  das  Gewissen,   ^ 
dass  sie  den  Nonnen  von  Tauberbischofsheim  eine  Stütze  darböten'),    v 
In   Thüringen    hatten    die    Sachsen    im   Jahre   752   eine    grosse 
Anzahl  von   Kirchen  verwüstet;    er  hatte  den  Wiederaufbau  bc- 


Bonifatias  dem  Papste  gegenüber  eine  Stellang  einnehmen,  die  seinen  An- 
schauungen widerspricht;  und  er  läset  sich  mit  ep.  106  nicht  vereinigen. 
Dass,  wie  Fischer  (S.  210)  annimmt,  der  Streit  historisch  ist  und  ep.  106 
in  das  Jahr  755  gehört,  ist  ganz  unmöglich. 

1)  Ep.  79  S.  220,  vgl.  S.  533  Anm.  5. 

2)  Ep.  104  S.  256  f.    Optatus  wurde  6.  Mai  750  Abt  .von  Monte  Casino. 

3)  Willib.  c.  8  S.  462. 

4)  Vit.  Liob.  20  S.  231. 

5)  L.  c. 
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gönnen;  die  VoIIendang  machte  er  seinem  Nachfolger  zur  Pflicht; 
ebenso  den  Aasbaa  der  Basilika  in  Falda^). 

Zu  seinem  Missionszng  suchte  ond  erhielt  er  die  Zustimmung 
Pippins  ^). 

In  Friesland,  waren  seit  Willibrords  Tod  die  Fortschritle  des 
Cbristenthams  ins  Stocken  gekommen.  Der  Grund  lag  darin,  dass 
es  der  friesischen  Kirche  an  einem  Leiter  fehlte.  Das  Bisthum 
Utrecht  blieb  bis  zum  Tode  Karl  Martells  unbesetzt.  Dass  dieser 
Bonifatius  aufforderte,  einen  neuen  Bischof  zu  eraennen,  wurde 
früher  erwähnt^).  Bonifatius  that  es;  aber  nach  kurzer  Zeit  trat 
eine  neue  Vakanz  ein^).  Nun  gestalteten  sich  die  Verhältnisse, 
wie  im  Salzburger  Sprengel  in  der  ersten  Zeit  Virgils.  Die 
Leitung  der  Diöcese  lag  in  den  Händen  des  Abts  des  Utrechter 
Martinsklosters  ^).  Die  bischöflichen  Amtshandlungen  verrichtete 
wahrscheinlich  ein  Wanderbischof. 

Als  Bonifatius  im  Frühjahr  754  in  Friesland  eintraf,  wird 
seine  erste  Handlung  gewesen  sein,  dass  er  seinen  Chorbischof 
Eoban  mit  dem  Bisthöm  Utrecht  betraute  •).  Der  Bischof  von 
Köln   protestirte:  er  betrachtete  Utrecht,   gestützt  auf  eine  Ver- 


1)  Ep.  106  S.  259;  Willib.  1.  c. 

2)  V.  Sturm.  15. 

3)  Ep.  107  S.  260  vgl.  S.  482. 

4)  Dass  der  Utrechter  Stuhl  nubesetzt  war,  als  Bonifatius  in  FrieslaDd 
eintraf,  zeigt  ep.  107  S.261:  Modo  vnlt  Colonensis  episcopus  sedem  supra 
dicti  praedicatoris  Wilbrordi  sibi  contrahere,  nt  dod  sit  episcopalis  sedis 
subiecta  Romano  pontifioi,  praedicans  gentem  Fresorum/  Denn  die  Be- 
hauptung Kölns,  Utrecht  sei  eine  kölnische  Paroohie,  konnte  nur  aufgestellt 
werden,  wenn  sich  kein  Bischof  in  Utrecht  befand.  Dasselbe  folgt  aus  der 
Urkunde  Pippins  (Böhmer-MUhlbacher  68),  s.  Anm.  5. 

5)  Dass  die  Sorge  für  die  friesische  Kirche  von  den  Mönchen  des 
Martinsstifts  S6U  Utrecht  getragen  wurde,  ergibt  sich  ans  Pippins  Urkunde 
vom  23.  Mai  753  (Böhmer-Mühlbacher  68).  Damals  war  wahrscheinlich 
Gregor  schon  Abt  des  Martinsklostrrs;  denn  ep.  111  scheint  vor  der  Er- 
hebung Luis  auf  den  Mainzer  Stuhl  geschrieben  zu  sein;  er  bezeichnet  sich 
als  gradu  minor  (S.  271).  Die  multiplex  tribulatio  (S.  273)  lässt  sich  auf 
die  Verwüstung  durch  die  Sachseneinfälle  im  Jahre  752  beziehen  (ep.  106 
S.  250).: 

6)  Willib.  8  S.  463 :  Quem  ad  subveniendum  suae  senilis  aetatis  debili- 
tati  Fresonis,  iniuncto  sibi  episcopio  in  urbe  quae  vocatur  Trebct,  subroga- 
vit.  Ich  kann  in  diesen  Worten  nur  finden,  dass  Bonifatius,  als  er  nach 
Friesland  kam,  seinen  Ohorbischof  zum  Diöcesanbischof  einsetzte.  Die  Ur- 
kunde von  753,  die  Eoban  als  Bischof  unterzeichnet  (Dronke  5),  wider- 
spricht nicht,  da  er  ja  schon  als  Chorbischof  nach  Friesland  kam. 
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fQgQDg  Dagoberts;  als  zu  seiner  Diöcese  gehörig.  Es  war  der 
letzte  Dienst,  den  Bonifatios  von  Rom  begehrte ^  dass  er  die 
Hilfe  Stephans  gegen  den  Kölner  Anspruch  erbat  ^).  Von  Eoban 
unterstützt,  begann  er  an  der  Ostküste  des  Zuiderzee  seine  Thätig- 
keit.  Das  Land  war  fränkisch  aber  heidnisch.  Willibald  und 
Eigil  rühmen  die  Grösse  des  Erfolges,  den  er  hatte*).  Den  Winter 
754  auf  755  brachte  er  wieder  in  Deutschland  zu,  zog  aber  im 
Frühjahr  von  neuem  aus'),  und  diesmal  fand  er  das  Ende,  das 
ihm  als  das  höchste  galt:  am  5.  Juni  755  fiel  er  als  Märtyrer,  an 
dem  Flusse  Borne  von  den  Heiden  erschlagen^). 


1 )  Ep.  107  S.  259.  Es  Ut  unrichtig,  za  behaupten ,  dass  der  ODdliche 
Ausgang  der  Sache  zu  Gunsten  Kölns  ausfiel  (Scherer  S.  372).  Bei  der 
Frage  zwischen  Bonifatius  und  Köln  handelte  es  sich  darum,  ob  Utrecht 
ein  Bisthum  oder  ein  Theil  der  Kölner  Diöcese  sein  sollte.  Es  blieb  Bis- 
thum,  Stephan  entschied  also  für  Bonifatius,  vorausgesetzt,  dass  überhaupt 
eine  Entscheidung  erfolgte,  was  wir  nicht  wissen.  Dass  später,  als  es 
deutsche  ErzbisthUmer  gab,  Utrecht  zum  Kölner,  nicht  zum  Mainzer  Sprengel 
gehörte,  ist  für  den  Streit  des  Jahres  754—5  völlig  bedeutungslos.  Auch  dass 
Bonifatius  die  Gründung  eines  exemten  Bisthums  für  Friesland  erstrebte, 
scheint  mir  unrichtig.  Subjecta  Romano  episcopo  ist  mit  „dem  römischen 
Papste  unmittelbar  unterthan*^  (Oelsner  8.  55)  nicht  genau  wiedergegeben. 
Welchen  Werth  hätte  eine  Exemtion  bei  der  Stellung  Pippins  in  der  fVän- 
kischen  Kirche  gehabt? 

2)  Willib.  8  S.  463;  Eig.  Vit.  Sturm.  15. 

3)  Eig.  Vit.  Sturm.  15. 

4)  Auffälliger  Weise  besteht  bekanntlich  keine  einheitliche  Ueber* 
lieforung  über  das  Todesjar  des  Bonifatius.  Dem  entsprechend  geben  die 
Urtheile  der  Forscher  auseinander.  Nachdem  Kettberg  das  Jahr  755  zu 
ziemlich  allgemeiner  Anerkennung  gebracht  hatte,  haben  Sickel  und  nach 
ihm  Deiner  mit  neuen  Gründen  für  die  frühere  Annahme  des  Jahres  754  ge- 
redet. Hahn  stimmt  ihnen  zu.  Bei  dem  Widerspruch,  der  zwischen  der 
Mainzer  und  der  Fuldaer  Tradition  herrscht,  wird  die  Frage,  wie  ich  glaube, 
mit  voller  Sicherheit  sich  nie  entscheiden  lassen.  Sie  wird  sich  immer  dabin 
zuspitzen,  ob  die  Mainzer  oder  Fuldaer  Tradition  grössere  Glaubwürdigkeit 
zu  beanspruchen  hat.  Eine  Frage,  auf  die  eine  sichere  Antwort  nicht  mög- 
lich ist.  Hiebei  bleibt  auch  Sickel.  Dagegen  hat  Oelsner  S.  489  ff.  noch 
durch  einige  indirekte  Argumente  die  Annahme  754  zu  stützen  gesucht. 
Darüber  mögen  ein  Paar  Worte  erlaubt  sein.  Was  die  Berechnung«  von 
Luis  Episkopat  betrifft,  so  ist  sein  Todesjar  ebenfalls  strittig  und  für  786 
spricht  mindestens  ebensoviel  als  für  785  (vgl.  Hahn  S.  331  f.).  Dass  Lul 
an  der  Synode  zu  Vemeuil  nicht  theilnam,  ist  keineswegs  undenkbar:  Lul 
war  ja  nicht  des  B.  Nachfolger  als  päpstlicher  Vikar  und  Erzbischof,  son- 
dern nur  als  Bischof  zu  Mainz,  hatte  also  keine  hervorragendere  Stellung 
als  die  übrigen  fehlenden  Bischöfe.    Gregor  v.  Utrecht  trat  nach  des  Boni- 
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Dorthin  hatte  er  die  NeabekehrteD  bernfen^  um  ihnen  die 
Firmang  zu  ertheilen.  Als  der  Tag  kaum  angebrochen  war,  über- 
fiel ihn  eine  Schaar  Ungläubiger.  Willibald  läset  den  Bischof  die 
Seinen,  die  den  Kampf  aufnehmen  wollten,  zurückhalten  und  mit 
Schriftworten  zu  standhafter  Erduldung  des  Todes  mahnen^).  An- 
schaulicher ist,  was  Jahrzehnte  nach  seinem  Tode  eine  alte 
Frau  einem  Utrechter  Priester  ^  der  am  Orte  des  Todes  sich 
nach  den  Umständen  erkundigte,  berichtete :  sie  habe  gesehen,  wie 
Bonifatius  gestorben  sei.  Als  einer  der  Feinde  das  Schwert  gegen 
ihn  gezückt,  habe  er  das  Evangelienbuch  schützend  über  sein 
Haupt  gehalten^).    Es  ist  der  plötzliche  Schrecken  über  den  un- 


fatins  Tode  allerdings  an  die  Spitze  der  friesischen  Mission,  beauftragt  von 
König  und  Papst  (V.  Greg.  14).  Aber  diese  doppelte  Bevollmächtigung 
setzt  nicht  voraus,  dass  Stephan  II.  sich  damals  noch  in  Frankreich  auf- 
hielt: man  denke  an  Willibrord  und  Bonifatius.  Ferner  die  Auffälligkeit 
des  Umstandes,  dass  Stephan  und  Bonifatius  sich,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  sahen,  bleibt  in  jedem  Falle :  auch  Oelsner  nimmt  ja  an ,  dass  Boni- 
fatius den  Winter  753—54  in  Deutschland  zubrachte,  im  Januar  754  aber 
traf  Stephan  in  Frankreich  ein.  Eine  Zusammenkunft  mit  dem  Papste  war 
also  ebenso  leicht  möglich,  als  wenn  Bonifatius  erst  755  starb,  Endlich 
die  Vermuthung,  dass  der  5.  Juni  zur  Firmung  gewählt  worden  sei,  da  er 
i.  J.  754  ein  Quatembertag  war  (Oelsner  S.  169),  ist  nicht  glücklich:  die 
Quatembertage  waren  ganze  Fasttage :  der  Firmling  sollte  nach  späterer  Be- 
stimmung ohne  etwas  gegessen  zu  haben  die  Weihe  erhalten:  allein  den 
Firmtag  als  Fasttag  zu  begehen,  widerspricht  dem  Charakter  eines  sol- 
chen Tages.  So  bleibt  die  Frage:  Ob  Mainz,  ob  Fulda?  Eine  schriftliche 
Aufzeichnung  ist  hier  wie  dort  anzunehmen,  eine  Irrung  ist  an  und  fUr  sich 
hier  wie  dort  möglich  und  ist  hier  wie  dort  auffällig.  Ich  halte  daa  Jahr 
755  für  wahrscheinlich  richtig.  Starb  Bonifatius  i.  J.  751,  so  muss  man  an- 
nehmen, dass  er  im  Herbste  753,  nachdem  er  im  FrUhjahr  und  Sommer  in 
Neuster  gewesen  war,  die  friesische  Mission  angriff.  So  Oelsner  S.  167. 
Aber  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  er  sich  nur  auf  ein  Paar  Monate  nach 
Friesland  begab  ?  Die  Rückkehr  nach  Mainz  im  Winter  war  doch 
sicher  von  Anfang  an  geplant.  Oelsner  selbst  beweist  unwillkürlich,  wie 
unwahrscheinlich  eine  solche  Annahme  ist;  er  spricht  S.  169  von  einem 
längeren  Aufenthalte  in  Friesland,  den  auch  Eigil  o.  15  bezeugt.  Aber  wo 
ist  für  ihn  die  Zeit,  wenn  Bonifatius  erst  im  Juli  oder  August  (S.  167) 
von  Mainz  aufbrach?  Da  nun  in  der  That  die  grossen  Erfolge  des  Boni- 
fatius ein  längeres  Wirken  anzunehmen  nöthigen ,  so  wird  man  zu  755  als 
Todesjahr  geführt:  dann  kann  er  im  FrUhjahr  754  sich  nach  Friesland  be- 
geben haben.  Darauf,  dass  für  755  die  36  Jahre  der  ep.  106  sprechen, 
lege  ich  kein  grosses  Gewicht,  obgleich  es  mir  ganz  natürlich  scheint,  dass 
Bonifatius  sich  bei  der  Zahl  nicht  irrte. 

1)  C.  8  S.  464  f. 

2)  8.  506. 


Digitized  by 


Google 


—    544    — 

erwarteten  Angriff,  der  auch  ihn  übermannte.  Der  Utrechter 
Priester  erklärt  sinnig,  er  wollte  im  Tod  von  dem  geschützt  wer- 
den, was  zu  lesen  ihn  im  Leben  erfreute. 

Mit  Bonifatins  starb  Bischof  Eoban  und  die  Dreisten  seiner 
Begleiter:  man  gab  später  die  Zahl  der  Getödteten  auf  zweinnd- 
fünfzig  an. 

Seinen  Leichnam  brachte  man  nach  Utrecht;  Lul  trug  Sorge, 
dass  er  von  da  nach  Mainz  kam,  schliesslich  wurde  er  der  Be- 
stimmung des  Bonifatins  gemäss  in  Fulda  beigesetzt. 

Man  wird  Bonifatins  stets  zu  den  grossen  Männern  der  Kirchen- 
geschichte rechnen;  aber  seine  Grösse  beruht  mehr  auf  dem,  was 
er  leistetCi  als  auf  dem,  was  er  war.  Denn  Bonifatins  war  in  viel 
höherem  Grade  als  die  meisten  bedeutenden  Männer  ein  Kind 
seiner  Zeit.  Die  Ueberzeugungen ,  die  ihn  erfüllten,  waren  ihm 
nicht  eigenthümlich ;  in  seiner  Heimath  theilte  sie  jedermann.  Die 
erste  Voraussetzung  für  all  sein  kirchliches  Handeln,  dass  die  Ge- 
meinschaft mit  Rom  Bedingung  für  das  Gedeihen  der  Kirche,  dass 
der  Gehorsam  gegen  den  römischen  Bischof  Pflicht  jedes  Christen 
sei,  war  für  den  grössten  Theil  seiner  Landsleute  ein  ausser  Streit 
und  Zweifel  stehendes  Axiom.  Die  Ziele,  deren  Erreichung  seine 
Lebensarbeit  galt,  begeisterten  manchen  andern  Mann  vor  ihm 
und  neben  ihm.  Wie  ihn,  so  führten  sie  hunderte  über  den  Kanal. 
Nicht  einmal  die  Frömmigkeit,  die  ihn  beseelte,  hat  eine  eigen- 
artige Färbung:  dieselbe  schlichte  Fügsamkeit  in  die  göttliche 
Führung,  dieselbe  willige  Anerkennung,  dass  alles  Gedeihen  von 
Gott  kommt,  dasselbe  zuversichtliche  Vertrauen  auf  die  Kraft  des 
Gebets,  dieselbe  Freude  an  der  heiligen  Schrift,  dasselbe  lebhafte 
Pflichtgefühl  allen  göttlichen  und  kirchlichen  Vorschriften  gegen- 
über wie  bei  ihm  findet  man  überall  in  den  Briefen  seiner  Freunde 
ausgesprochen.  Auch  nicht  darin,  dass  er  Höheres  wollte,  lag  der 
Grund,  dass  er  mehr  leistete  als  seine  Gesinnungsgenossen.  Halb 
gegen  seinen  Willen  wurde  er  durch  die  Verhältnisse  zu  den 
grössten  Aufgaben,  die  er  löste,  geführt.  Er  war  ein  Talent:  es 
war  ihm  die  Gabe  zu  organisiren  verliehen;  er  vermochte  die 
Menschen  an  sich  zu  fesseln  und  deshalb  zu  beherrschen.  Aber 
lässt  sich  leugnen,  dass  mancher  seiner  Zeitgenossen  ihn  an 
Geisteskraft  übeiTagte?  So  wenig  wir  von  Gregor  HI.  wissen, 
das  wenige  reicht  hin,  um  in  ihm  den  schärfer  blickenden,  ein 
weiteres  Gesichtsfeld  überschauenden  Mann  erkennen  zu  lassen  im 
Vergleich  mit  seinem  Legaten.  Dass  Pippin  von  dem  Augenblicke 
an,  da  er  an  die  Spitze  trat,  Bonifatins  verdunkelte,  kam  doch 
nicht  nur  davon  her,  dass  er  eine  äusserlich  glänzendere  Stellung 
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einnahm  als  jener:  der  grosse  Unterschied  ist:  Pippin  leitete  die 
Entwickelang,  Bonifatins  Hess  sich  durch  sie  führen.  Selbst  wenn 
man  Bonifatins  neben  einen  Mann  wie  Virgil  von  Salzburg  stellt, 
hat  man  den  Eindruck;  dass  der  letztere  ihn  an  Selbstständigkeit 
des  Geistes  Übertrifft. 

Individoell  war  bei  ihm  eigentlich  nur,  dass  er  das,  was  alle 
waren,  reiner,  treuer  und  voller  war  als  alle.  Sein  Charakter 
war  grösser  als  sein  Talent.  Deshalb  steht  er  als  sittliche 
Persönlichkeit  sehr  hoch:  er  war  ein  gerader  und  wahrer  Mann, 
der  bei  seiner  Arbeit  nicht  sich  suchte,  sondern  dem  es  auf  die 
Sache  ankam,  der  er  diente.  Dem,  was  er  für  Pflicht  hielt,  gieng 
er  nie  aus  dem  Wege,  auch  wenn  er  eigenen  Wünschen  deshalb 
entsagen  musste.  Stets  entsprach  sein  Verhalten  seinen  Ueber- 
zeugungen;  man  kann  die  letzteren  tadeln;  aber  man  kann  in 
seinem  ganzen  Leben  nicht  eine  Handlung  entdecken,  bei  der  er 
seine  Grundsätze  dem  Erfolg  geopfert  hätte.  War  er  strenge,  so 
vor  allem  in  der  Beurtheilung  seines  eigenen  Handelns;  bis  an  die 
Grenze  des  Krankhaften  steigerte  das  Alter  seine  ängstliche  Ge- 
wissenhaftigkeit: sie  raubte  ihm  die  Freude  an  den  eigenen 
Leistungen;  aber  sie  machte  ihn  nicht  herb  im  Urtheile  über 
andere.  Seine  Briefe  zeigen  eine  seltene  Anlage  zu  lieben,  das 
lebhafteste  Bedürfnis  nach  Freundschaft :  es  ist  bezeichnend,  dass 
er  das  Wort:  „Halte  fest  an  dem  alten  Freunde"  im  Munde 
führte ').  So  treu  wie  den  Freunden  war  er  auch  dem  Vaterland. 
„Ich  freue  mich,  schreibt  er  nach  Jahrzehnte  langer  Trennung,  an 
den  Vorzügen  und  dem  Lobe  meines  Volkes,  über  seine  Sünden 
und  Schanden  bin  ich  bekümmert  und  betrübt"^). 

Seine  Ueberzeugungen  hat  Bonifatius  sich  nicht  selbst  errungen; 
er  hat  sie  sich  nicht  in  innerem  Kampfe  zu  eigen  gemacht  So 
weit  wir  sein  Leben  zurückverfolgen  können,  sind  sie  ganz  die 
gleichen.  Darin  ist  er  ein  Typus  des  mittelalterlichen  Menschen, 
dass  er  ohne  Widerspruch  das  aufnahm,  was  die  Autorität  ihm 
darbot;  ohne  Reflexion  darüber,  ob  es  das  Rechte  sei,  hielt  er  es 
dann  fest.  An  der  Richtigkeit  seines  Verhaltens  hat  er  vielfach 
gezweifelt,  niemals  an  der  Wahrheit  seines  Glaubens  und  seiner 
Ueberzeugungen.  Wie  Bedenken  gegen  das  göttliche  Wort  ihm 
unfassbar  waren'),  so  kam  ihm  nie  der  Gedanke,  dass  das,  was 


1)  Ep.  31  S.  97. 

2)  Ep.  60  S.  178. 

3)  Ep.  70  S.  207:  Quando  andimns:  Haec  dicit  Dens,  qais  faturum  esse 
noD  credat,  qnod  dicit  Dens,  nisi  qui  Deo  non  credit? 

Hanokf  Klrcheogeschlohte  Dentschlaudt.  Q^ 
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die  Kirche  gebietet^  willkürlich  sein  könne.  Das  ist  ein  unvoll- 
kommener Standpunkt:  aber  auf  ihm  beruhte  das  Geschlossene 
seines  Wesens  und  die  Sicherheit  seines  Handelns. 

Mit  der  Festigkeit  einer  durch  keinen  Zweifel  erschütterten 
Ueberzeugung,  der  Treue  des  Pflichtgefühls  und  dem  Muthe  der 
Gewissenhaftigkeit  verband  sich  bei  ihm  die  natürliche  Gabe  zu 
leiten  und  die  angeerbte  Zähigkeit  des  angelsächsischen  Wesens. 
Darin  liegt  das  Geheimnis  seiner  Erfolge. 

Sie  haben  bewirkt;  dass  das  Urtheil  über  ihn  sehr  weit  aus- 
einandergeht. Man  rechnet  ihm  die  Ausdehnung  der  päpstlichen 
Macht  über  die  deutsche  Kirche  als  Verdienst  oder  als  Schuld  an. 
Wir  haben  bemerkt,  dass  man  dabei  seine  Erfolge  überschätzt 
Aber  so  viel  ist  richtig:  Bonifatius  hat  den  deutschen  Episkopat 
mit  der  Ueberzeugung  erfüllt,  dass  die  deutsche  Kirche  nur  dann 
blühen  könne,  wenn  sie  in  enger  Gemeinschaft  mit  Born  lebe. 
Insofern  ist  er  allerdings  einer  der  Männer,  welche  den  Grund  zu 
der  Einheit  der  mittelalterlichen  Kirche  und  zu  der  mittelalter- 
lichen Papstmacht  gelegt  haben. 

Ist,  was  er  that,  zu  tadeln?  Wer  vom  Standpunkte  der  kon- 
fessionellen Polemik  aus  die  Geschichte  der  Vergangenheit  be- 
trachtet,  kann  annehmen,  dass  ohne  Rom  die  Entwickelung  der 
mittelalterlichen  Kirche  eine  geradere,  gesündere  Richtung  inne 
gehalten  hätte,  als  sie  es  wirklich  that.  Doch  wer  so  denkt, 
sollte  sich  wenigstens  darüber  nicht  täuschen;  dass  er  von  Mög- 
lichkeiten träumt,  bei  denen  Wahrscheinlichkeit  und  Unwahrschein- 
lichkeit  sich  mindestens  die  Wage  halten.  Welchen  Gewinn  aber 
hat  die  Wissenschaft;  oder  sagen  wir,  die  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit, vom  Träumen?  Wir  fragen  lieber  nach  den  Folgen,  welche 
die  kirchliche  Einheit  der  mittelalterlichen  Welt  wirklich  hatte. 
Und  hier  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Einheit  der  Kirche  die 
Einheitlichkeit  der  abendländischen  Kultur  möglich  gemacht  hat. 
Was  ist  aber  die  abendländische  Kultur  anders  als  die  Weltknltur? 
Wer  sie  in  ihrem  Werthe  zu  schätzen  weiss ;  wird  schwerlich  ge- 
neigt feein,  den  Erfolg  zu  beklagen,  welchen  die  Thätigkeit  des 
grössten  angelsächsischen  Missionars  in  Deutschland  gehabt  hat. 
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Abbo,  Bischof  von  Valence  360.  363. 
Abel,  Erzbischof  von  Eheims  496. 521. 
Abellenus,  Bisehof  von  Genf  266. 
Aberglaube  321  ff.  478. 
Abraham,  Abt  in  der  Auvergne  69. 
Aebte,  Wahl  und  Ernennung  225  f. 
Adalbert,  Diakon  in  Egmont  401. 
Adalnoch,   Bischof  von  Strassburg 

280. 
Adalricus    (Atico,   Ethico)    Herzog 

im  Elsass  280. 
Addula,  Aebdssin  von  Pfalzel  277. 
Aedilwald,  König  von  Mercia  415. 
Ado,  Gründer  des  Klosters  Jovarre 

268. 
Aetius  98. 
Afra,  d.  h.  89. 
Agapet,  Papst  382. 
Agapius,  Bischof  von  Digne  364. 
Agatheus,  Bischof  von  Nantes  und 

Bennos  368. 
Agathias  115.  175. 
Agericus,  Bischof  von  Verdun  208. 
Agil,  Abt  von  Rebais  269. 
Agilbert,  Bischof  von  Paris  363. 
Agilolf,  Bischof  von  Köln  519. 
Agilolfinger  335. 

Agrestius,  Mönch  in  Luxenil  265.  336. 
Agröcius    (Agricius)    Bischof    von 

Trier  26.  43. 


Aichar,    Bischof    von    Vermandois 

272.  297. 
Ainmar,  Bischof  von  Auzerre   370. 
Alamannen  86  ff.  302  ff.  333.  472. 
Alamannisches  Gesetz  310. 
Albinus,  Statthalter  der  Provence  167. 

—  Bischof  von  Angers  223. 
Albofledis,    Schwester   Chlodoveohs 

227. 
Alchfrid,  König  von  Northumberland 

396. 
Aldebert,  Häretiker  507  ff. 
Aldgild,  d.  Aelt,  König  der  Friesen 

394 

—  d.  J ,  König  der  Friesen  405. 
Aldhelm  413  ff.  418. 

Alodius,  Bischof  von  Toul  123. 
Alvold,  Thüringer  438. 
Amalaberga,  Tochter  Theuderichs  d. 

Gr.  348. 
Amalo,  Dux  182. 

Amandus,  Bischof  von  Mastricht  296. 
Amatus,  Mönch  272  f.  287.  291. 
Ambrosius,  Bischof  von  Mailand  55. 

60.  334. 
Amiens  97. 
Amöneburg  424. 
Andernach  97. 
Angelsächsische  Kirche  391. 
Ansbert,  Bischof  von  Bouen  367. 
35* 
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ADSoald,  BUchof  von  Strassborg  123. 
305. 

Anstradis,  Aebtissin  yod  Laon  361. 

Ansogolas  (ADzologas)  Abt  in  Salz- 
burg 342. 

Aper,  BUchof  vod  Toal  123. 

AravatiQS,  Biachof  yon  Tongern  102. 

Arboastis,  Bischof  von  Strasaburg 
123.  133.  306. 

Arbogaat  100. 

—  d.  J.  102. 

Aredios.  Abt  von  Attanum  180.  233. 

—  Bischof  von  Vaison  286. 
Arianischer  Streit  44  ff. 
Aristokratie,  fränkische  353  f. 
Arles  37  f.  61. 

—  Synode  L  J.  310:  10.  31.  34  f. 
43 ;  i.  J.  353:  46;  i.  J.  443—52 :  36. 

Armenpflege  215. 

Arnstadt  402. 

Arnalf,  Bischof  von  Metz   152.  273. 

290.  310. 
Arras  97.  102.  116. 
Aschheim  bei  München  338. 
Astura  328. 
Asylrecht  170. 
Atanlf,  Qothenkönig  93. 
Athanasias  26.  44  ff.  49.  327. 
Anctor,  Bischof  von  Metz  29. 
Andoen  (Dado)  Bischof  von  Ronen 

268  ff.  286.  361, 
Aadomar,  Bischof  von  Boulogne  272. 
Augsburg  89.  305.  337.  493. 
Äugst  89.  304. 
Augustinus  50. 
Aurelian,  Kaiser  96. 

—  Bischof  von  Arles  237.  384. 
Ausonius  12.  22.  55  ff.  87.  183. 
Auspicius,  Bischof  von  Toul  29.  103. 

123. 
Austrapius,  Dnx  145. 
Austreohild,   Gemahlin    Quntohrams 

173. 
Autharius,  fränkischer  Magnat  268. 
Autun  13.  17.  19.  34. 
Auxanius,  Bischof  von  Arles,  384. 
Auxerre,  Synode  366. 
Avitus,  Bischof  von  Glermont  149. 


Avitus,  Bischof  von  Vienne  113. 
— ,  Abt  von  Micy  212. 

Baoauden  17. 

Badegisel,  Bischof  von  Le  Maus  202. 
Baiern  324.  333.  460.  486. 
Bairisches  Gesetz  339. 
Baldhard,  engl  Priester  449. 
Balthilde,  Gemahlin  Chlodovechs  11. 

357.  362. 
Barbaren  164. 
Basel  89.  304. 

Basin,  Bischof  von  l>ier  368. 
Basina,  Tochter  Chilperichs  174. 
Batavien  97.  101. 
Bavo,  Mönch  in  Gent  291.  298. 
Beichtvater  287. 

Benediktinerregel  282.  298.  478. 
Benignus,  Abt  von  S.  Wandrille  370. 
Beorwald,  AbtvonGlastingaburg416. 
Berchar,  Abt  von  Hautvilliers  271. 

—  Abt  von  Der  363. 

—  Major  Domus  362. 
Bercbtwald,  Erzbischof  von  Canter- 

bury  415  ff. 
Berehthere,  thUring.  Priester  435. 
Bertechramnus,  Bischof  von  Le  Mana 

128.  129. 

—  Bischof  von  Bordeaux  128.  174. 
Berthar,  König  von  Thüringen  348. 
Berthgit,  Nonne  449. 

Berthoara,   Tochter  Theudeberts  I. 

131. 
Bertinus,  Abt  vonSithia271.  287.  307. 
Bertrada,  Stifterin  von  Prüm  278. 
Bingen  32. 

Bobo,  Bischof  von  Digne  364. 
Bodilo,  fränk.  Magnat  359. 
Bojodurnm  (Boitro)  329. 
Bonifatius  366.  376.  410  ff. 

—  II,  Papst  381. 

—  IV,  Papst  243. 
Bonn  32. 

Bonosus,  Bischof  von  Trier  47. 

Boppard  32. 

Bordeaux  19. 

Bovo,  Ebroins  Sohn  357. 

Brachio,  Abt  in  der  Auvergne  233. 
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Bregen«  307. 

BreoDen  327. 

Brictius,  Bischof  von  Tours  55.  59. 

Britannios,  Bischof  von  Trier  47.  59. 

Brukterer  301. 

Brunichildis    149.    151   f.    154.   161. 

212.  232.  261.  389. 
Burabnrg  466  f. 
Barchard,  Bischof  von  Wttrzbnrg  446. 

467.  475. 
Burgunder  91  ff.  113. 
Burgundofara,  Aebtissin  von  Eboria- 

cum  273. 
Bassbücher  252. 

Cäsarius,    Bischof   von    Arles  205. 

237.  382. 
Candidas,  Legat  Gregors  d.  Gr.  259. 
Cambra!  102. 
Caracalla  86. 

Carantoc,  Abt  von  Salicis  245. 
Carentius,  Bischof  von  Köln  208. 
Cautinus,  Bischof  von  Clermont  144. 

202.  214. 
Chagnoald,  Bischof  von  Laon  272. 
Chararich,  König  115.  140. 
Charibert,  König  119.  149. 
Charileffus,  Abt  von  S.  Calais  187. 

229. 
Chartres  34. 
Chäteaudon  149. 
Childebert  I   118  f.  130.  143.  145. 

147.  180.  187.  229  f.  384.  387. 

—  II  149.  152.  207.  389. 
Childerich  I  103. 

—  n  357.  359. 

Chillardus,  Abt  von  S.  Denis  471. 
Chilperich  I  128.  131. 134. 142. 150  f. 

161.  164  f.  179  ff.  187.  204.  232. 
Chlodebergis,   Tochter    Gnntchrams 

232. 
Chlodechildis ,   Tochter   Gnntchrams 

232. 
Chlodomer  212. 
Chlodoswinda ,      Lombardenkönigin 

107. 
Chlodovech  I  98.  104  ff.  130.  140  f. 

162  f.  227  ff.  381. 


Chlodovech  II  355  ff. 

Chlothachar  I   116.    119.   130.   134. 

141.  142.  145. 147.  IBI.  180  f.  213. 

230. 

—  II  151.  154  f.  161.  264.  266.  294  f. 
310.  336.  353  f. 

—  III  357.  359. 

Chramlin,  Bischof  von  Embrnn  363. 
Chrodechilde  106.  130.  144.  173.229. 
— ,  Chariberts  Tochter  174. 
Chrodegang,  Bischof  von  Metz  483. 

523. 
Chrodinus,  Dax  131. 
Chunihilt  (Cynehild),  Nonne  451. 
Chunitnid,  Nonne  449. 
Char  89. 

Clemens,  Häretiker  511  ff. 
Clemens,  Stifter  der  Metzer  Kirche  5. 
Clermont  13.  18.  62.  146.  163. 
Colamba,  Abt  von  Luxeuil  152.  155. 

240  ff.  303.  306. 
Comgall,  Abt  von  Banchor  242. 
Commagene  328. 
Commodian  85. 

Crescens,  Stifter  der  Mainzer  Kirche  5. 
Cucullae  329. 
Cudberht,  Erzbischof  von  Canterbary 

526. 
Cyrill,  Bischof  von  Trier  5. 

Dadanus,  Bischof  von  Erfurt  (?)  475. 
Dagobert  I   121.   292.   294  ff.   310. 
314.  348  f.  353.  393. 

-  II  356. 

Dalphinus,  Abt  von  S.  Denis  471. 

Dänen  402. 

Daniel,  Bischof  von  Winchester  418. 

434.  481. 
David,  Bischof  von  Speier  483. 
Denehard,  Priester  445.  517. 
Denual,  Priester  436 
Deorulf,  Hesse  424. 
Desideratus,  Bischof  von  Verdun  123. 

-  Bischof  von  Chalon  360.  363. 
Desiderius,    Bischof    von     Cahors 

126.  292. 
Dettic,  Hesse  424. 
Deateria,  Konkubine  Theudeberts  174. 
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Dido,  Bischof  von  Pritims  356.  358. 
DioDysius,  Bischof  von  Mailand  45. 
Disibod,  Abt  280. 

Domitian,  Bischof  von  Mastrioht  123. 
Domnolus,  Bischof  von  Le  Mans  233. 
Donatistischer  Streit  41  ff. 
Donatus,  Bischof  von  Besan9on  268. 
Dragobod,  Bischof  von  Speier  280. 
Drauscius,  Bischof  von  Soissons  357. 
Drogo,  Pippins  d.  M.  Sohn  362. 
Dudo,  Abt  452. 
Dynamius,  Patricias  167. 


Eaba,  Abt  von  Malmesbnry  443. 
Eadburg,  Aebtissin  von  Thenet  447. 

457.  481. 
Eanberht,  thUr.  Priester  435. 
Ebergisel,  Bischof  von  Köln  208. 
Ebertramnas,  Abt  von  S.  Quintin  271. 
Eberulf,  Cubicularius  170. 
Ebrochardus,  Graf  317. 
Ebroin,  Major- Domus  357.  375.  394. 
Ebrulf,  Abt  233.  238. 
Ecbercht,  Erzbischof  von  York  502. 
Ecgberct,  Mönch  394  ff. 
Egwald,  Abt  von  Waltham  458. 
Eichstätt  488. 

Elaphius,  Bischof  von  Rhodez  62. 
Eligius,  Bischof  von  Noyon  178.  214. 

269.  288.  291.  301  f. 
Elvira,  Synode  35. 
Emerius,  Bischof  von  Saintes  143.145. 
Emmeran,  Abt  in  Regensbnrg  342. 
Emona  (Laibach)  328. 
Eoban,  Bischof  von  Utrecht  541.  544. 
Eparchius,  Bischof  von  Glermont  128. 
Eposinm,  Rasteil  34. 
Eptadius,  Asket  227. 
Erchanfrid.  bair.  Bischof  347. 
Eremberga,  Gemahlin  Theuderichs  II. 

262. 
Eremwulf,  Schismatiker  453. 
Erendrud,  Aebtissin  in  Salzburg  341. 
Erfurt  467. 

Erhard,  Bischof  in  Begensburg  343. 
Erimbert,  Bischof  von  Freising  462. 
Errachar,  Propst  in  S.  Wandrille  364- 


Eucharius,    Stifter  der  Kirche   von 
Trier  5  f.  26.  45. 

—  Bischof  von  Orleans  370. 
Enoherius,  Bischof  von  Lyon  77. 
Eufronus,  Bischof  von  Tours  143. 
Eugendus,  Abt  201. 
Eumenius,  Rhetor  17. 
Euphrates,  Bischof  von  Köln  47. 
Ensebius,  Bischof  von  Vercelli  46. 
Eustasius,    Abt  von  Luxenil  264  f. 

287.  307.  335. 
Ezzios  (Izzio),  Abt  in  Salzburg  342. 

Falco,  Bischof  von  Mastricht  123. 
Faramnnd,    Bischof   von    Mastricht 

361  f. 
Faustus,  Bischof  von  Riez  77  f. 
Favianä  329. 
Felix  IV,  Papst  384. 

—  Bischof  von  Nantes  126.  203. 

—  Bischof  von  Trier  60. 
Ferreolus,  Bischof  von  Autnn  358. 

—  Bischof  von  Limoges  168. 

—  Bischof  von  üsez  19.  238. 
Filibert,  Abt  von  Jumiöges  269.  286. 

361.  363. 
Flobargisus,    Bischof  von  Salzburg 

342. 
Florian,  d.  H.  326. 

—  Abt  von  Roman-Moutier  223. 

—  Bischof  von  Arles  391. 
Franken  96  ff.;  am  Main  348  f. 
Fredegunde,    Gemahlin    Cbilperichs 

151.  161.  173.  181.  203. 
Freising  345.  462. 
Fridoald,  Mönch  in  Lnxeuil  267. 
Fridolin,  d.  H.  309. 
Friedrich  Barbarossa  314. 
Friesen  295  ff.  393  ff.  541  4. 
Fridigil,  Markomannenkönigin  334. 
Frodobert,  Abt  von  Montier  la  Celle 

271. 
Fulcar,  Bischof  von  Lütticb  483. 
Fulrad,  Abt  von  S   Denis  371.  530. 

Gallus,   Bischof   von  Clermont  116. 

144  f.  223. 
Gallus,  Abt  308. 
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Galswind,  Gemahlin  Gbilperichs  161. 
Gaobald,   Bischof  von    Begensburg 

462. 
Gaudentins,  Bischof  von  Konstanz  306. 
Geismar  432. 
Gemmulns,  Diakon  517. 
Genovefa,  d.  H.  103. 
Gent  297  f. 
Germanus,  Abt  von  Granfelden  267. 

—  Bischof  von  Paris   181. 
187.  202.  205.  212.  223. 

Gerold,  Bischof  von  Mainz  372.  433. 
Gewilip,  Bischof  von  Mainz  372.  475. 

480  f.  513  f.  516. 
Gibald,  Alamannen fürst  90. 
Gislemar,  Major-Domns  362. 
Gogo,  Major-Domas  128. 
Gothen  90.  113. 
Gottesdienst  177. 
Grammatins,  Bischof  von  Yindonissa 

89.  303. 
Gratian,  Kaiser  33. 
Gregor,  Bischof  von  Tours  13.  115. 

142  f.  162.  169.  171.   180.  185  ff. 

194  ff.  203.  208  f. 
Gregor  I  Papst  149.  251.  259.  385. 

387  ff.  391. 

—  II   Papst  343  f.  419.  425.  433. 
440  f. 

—  III  Papst  441.  455  ff.  465.  469. 

—  Abt  in  Utrecht. 
Griechen  am  Rhein  8. 

Grifo,  Sohn  Karl  Martells  472. 
Grimo-Adalgisel,  Diakon  in  Yerdnn 

277. 
Grimo,  Abf  von  Corbie,  Erzbischof 

von  Ronen  466.  496. 
Grimoald,    Major-Domns    292.    356. 

402  f. 

—  bair.  Herzog  344.  346. 
Gundoin,  austrasischer  Optimat  273. 
Gundulf,  Dnx  153. 

Guntchram,    K^inig    120.    131.   137. 

148.  163.  177.  181  f.  207.  231. 
Gnntohram-Boso,  Dnx  167.  170. 172. 

179. 
Gunticar,  Burgnnderkönig  93. 
Gnnzo,  alamann.  Herzog  306. 


Hagnerich,  fränkischer  Grosser  273. 
Hartbert,  Erzbischof  von  Sens  496. 
Heddo,  Bischof  von  Strassburg  316. 

455  f.  464   475. 
Hedenus,  thUring.  Herzog  350.  402. 

421. 
Heiligenverehrung  192. 
Hektor,  Graf  von  Marseille  359. 
Helgoland  403. 

Heraclius,  Bischof  von  Paris  140. 
Hermenefrid,  thUring.  König  348. 
Hesperius,  Bischof  von  Metz  123. 
Hessen  423  ff. 
Hieronymus  12. 

Hilarius,  Bischof  von  Poitiers  4a 
Hilaritas,  Nonne  in  Trier  70. 
Hilderich,  Bischof  von  Speier  123. 
Hormisda,  Papst  382. 
Hospicius,  Einsiedler  bei  Nizza  174. 
Hosius,  Bischof  von  Gorduba  45. 
Hubert,  Bischof  von  Mastricht  301. 
Hncbert,  bair.  Herzog  453. 
Hugo,  Bischof  von  Ronen,  Paris  und 

Bayeux  370. 

—  Thllringer  438. 
Hunnen  62.  94. 

Hunraed,  thüring.  Priester  435. 

Jacob,  Abt  von  Hombach  319. 
Inl,  König  von.Wessez  415. 
Injuriosus,  Bischof  von  Tours  142. 
Johannes,  Abt  von  Reomans  69. 

—  Bischof  von  Salzbarg  342.  462. 

—  n  Papst  382. 
Joviaoum  328. 
Jovinns,  Kaiser  93. 

Irenäns,  Bischof  von  Lyon  12.  24. 

Irmina,  Aebtissin  in  Gehren  277  ff. 

Iroschotten,  in  Burgund  und  Neuster 
240  ff.;  in  Baiem  343.  457;  in 
Thüringen  349.  421.  435. 

Julian  87. 

Julius  I  Papst  45. 

Juvavum  328.  332.  341. 


Karl  d.  Gr.  153.  494. 

Karl  Martell  292.  314  f.   347.  369. 
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404.  408.  422.  425.  428  ff.  433  f. 
439.  460.  465  f.  469  f. 

EarlmaDD  471  ff.  515.  522  f. 

Reiten  12  f. 

Ketten  32. 

Kilian  von  WUrzborg  349. 

Kircbenbauten  207  ff. 

EirebeDgesang  206. 

Kirebengut  128  ff.  375  f.  483  f.  486. 
499.  514. 

KirebenstrafeD  138. 

Rircbenvisitationen  211. 

Eircbenzucbt  212  f. 

Klöster:  a) in  Alamannien:  Benken 
(Babincbova)  324 ;  Claroangus  281 ; 
Eberabeimmttnster  (No  vientam  ) 
280 ;  Ettenbeimmttnster281 ;  Füssen 
309-,  Gengenbacb  318;  Granfelden 
(Granval)  267;  Haselach  318; 
Honan  (Onogia)  281 ;  Eempten  309; 
Ltttselsan  324;  Maarmtinster  (Cella 
Leobardi)  280.  318;  Murbach 
(Vivarius  peregrinomm)  317; 
Münster  im  Gregorienthai  (Con- 
flaen8)280;  Neaweiler318;Odilien- 
berg  (Hohenbarg)  281;  Pfäffers 
(Fabaria)  317;  Pfermund  (Ver- 
tima,  Yermes)  267;  Reichenau 
(Augia,  Sindlazau)  316 ;  Säckingen 
309;  Schatten!  (Offonscelle)  .318; 
Schwarzach  (Amalfsan)  318;  St. 
Gallen  .308.  324;  in  Strassborg 
(S.Thomas,  S.  Stephan)  280;  Sur- 
burg 281  ;  Trndpertscelle  309;  S. 
ürsitz  267.  —  b)  in  Auster: 
Altripp  (S.  Medardus)  280 ;  Andenne 
282;  Beanliea  (Waslogium)  279; 
Bonmontier  (Bodonis  mon.)  279; 
Breotio  282;  Cougnon  (Gasecon- 
gidunum)  270.  277;  Chevremont 
(Capremons)  282;  Disibodenburg 
280;  Echtemach  278.  402.  407; 
Eposium  235;  Fosse  282;  in  Gent 
298;  Hautevilliers  (Altumvillare) 
271.  275;  Hombach  (Gamundia) 
318;  Kesseling  (Casloaca)  279; 
Laubach  (Lobbes)  281 ;  Littemala 
282 ;  Malmedy  270.  281 ;  Mettlach 


278;  in  Metz  235;  Moyen  montier 
(Meieni  monast.)  279;  Nivelles 
282;  Gehren  (Horreum)  277;  Pen- 
tali  286;  Pfalzel  (Palatiolam)  277; 
Prüm  278;  Remiremont  (Haben- 
dum)  273;  Rewin  (Riuiunio)  282; 
Rheims  232;  S.  Amand  (Elnonense 
mon.)  299;  S.  Avold  (Eleriacum, 
Helera)  279;  S.  Di6  (S.  Deodat, 
Junotnrae)  122.  275.  279;  S.  Goar 
279;  8.  Mihiel  (mon.  castellionis) 
279;  S.  Peter  bei  Metz  279;  S. 
Trou  281;  Stablo  270.  281; 
Süstem  282.  366;  Tholey  (Teu- 
leginm)  277;  in  Trier  50.  234.  277; 
in  Yerdnn  236;  Weissenburg  280; 
•—  c.  in  Baiern;  Altaich  (Altaha) 
317.  464;  AltomUnster  494 ;  Bene- 
dictbeuren  465;  EichstStt  488  ff.; 
Kircbbaoh  465;  Kochelsee  465; 
Maximilianszelle  341.  464;  PoUing 
465 ;  Regensburg.  S.  Emmeran  342. 
462;  Salzburg  341;  Sandau  465; 
Schiedorf  465 ;  Siverstodt  465;  Staf- 
felsee 465;  Weihenstephan  343.346 ; 
Weltenburg  465 ;  Wessobrunn  465. 
—  d)in  Friesland:  Egmont401; 
Utrecht  401.  406.  —  e)  in  H  e  s  s  e  n : 
Amöneburg  424.  451;  Fritzlar  450; 
Fulda  533  ff.;  Hersfeld  534.  — 
f)  in  Thüringen  (Gstfranken): 
Gunzenhausen  492 ;  Heidenheim 
490;  Herrieden  (Hasereod)  498; 
Kitzingen  451;  Monheim  (Möwen- 
heim)  493;  Gchsenfurt  451;  Ghr- 
druff  438.  450;  Solnhofen  493; 
Tauberbischofsheim  451.  —  g)  in 
Neuster  und  Bnrgnnd:  Andely 
229;  Anegrai  244;  Antrum  271; 
in  Aries  230;  in  Autun  231.  276; 
Barisy  275  ;  in  Beanvais  232  ;  in 
Besan9on268;  Bdaes  (Be8ua)275; 
in  Bourges  231.  274;  Camelaria 
268;  In  Chalon  s.  S.  231;  Chinon 
(Cainonense)  68 ;  Corbie  272. 275 ; 
in  Coutance  268;  Der  (Putioli) 
272.  275  f.  363;  in  Dijon  231; 
Dusera  271;  Epideuil  (Epidolinm) 
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233 ;  FaremoQtier  (Eboriacum) 
273;  F6camp  (Fiscamnum)  271. 
276;  Fleury  (m.  Florlacense)  271; 
275;  FoDtaines  246;  Grosseaa 
(Grasellas)  275.  286;  Heugne 
(Onia)  69;  Insala  271;  Jovarre 
(Jotrum)  268;  Jnmi^ges  (Gemme- 
ticum)  269.  276.  286;  in  Laon 
229.  273.  276;  in  Le  Mans  276; 
Ligugö  (Logociaonm)  68;  Loches 
(mon.  in  Loccis)  69;  Lure  (Lutram) 
268 ;  Lnxeuil  (Luxovium)  246  274. 
276.  335 ;  Micy  (S.  Mesmin)  228; 
Montvilliers  (mon.  Villare)  269. 
Montier  la  Celle  271 ;  Montier  S. 
Jean  (Beomaus)  69;  in  Nantes 
230;  Noirmoutier  (Ileriuro)  269; 
Orbais  269;  in  Paris  276; 
Pavilly  (mon.  Panliacense)  269; 
in  Poitiers  236.  358;  Pon- 
tiniacus  69 ;  Quincy  269 ;  Rebais 
(mon.  Resbacense)  269.  274  f. 
363;  Reuil  (Radolinm)  268;  in 
Ronen  229  ;  S.  Avit  230;  S.  Calais 
(Aninsula)  229.  232;  S.  Cyricus 
69;  8.  Denis  430.  471  f.;  S.  Enroul 
(mon.  Ebrulfi)  246;  S.  Germain 
des  Pr68  (S.  Vincentins)  230;  S. 
Jonin  (Enessio)  68;  S.  Maixent 
68;  S.  Maure  (Glannafolinm)  230; 
S.  Moritz  69;  S.  Omer  (Sitbiu) 
271.  276;  S.  Oyand  (mon.  Con- 
datiscone)  270;  S.  Qnentin  271; 
S.  Valery  (Lencanaus)  268;  8. 
Wandrille  (Fontanella)  270.  276. 
364;  8.  Yrieix  (Attanum)  233; 
Salicis  245;  Senaparia  (Senne- 
viöres)  69;  in  8en8  274.  275; 
Solignac  269.  274  ff.  284  f. ;  in 
Soissons  275.  357.  363;  Toiselai 
(Tausiriacus)  69;  in  Tours  68.  229 ; 
in  Viennes  276.  —  h)  in  Eng- 
land: Exeter  (Adescan castre)  412; 
Malmesbury  443;  Ripon  396; 
Nntsballing  Nhutscelle)  41 3;  S.  Maria 
auf  Thenet  447;  Waltham  458; 
Winbrunno  448.  —  i)  in  Italien: 
Bobbio  307 ;  auf  dem  Soracte  529. 


Elosterbiscböfe  285. 

Köln  5.  7.  13.  28.  30.  36.  38.  63.  65. 

97.  101.  116.  122.  517. 
Kölner  Synode  48 
Konstans  44. 
Konstantin  d.  Gr.  41  f.  98. 

—  n  44. 

—  Usurpator  92. 

—  Papst  419. 
Konstantins  Chlorus  99. 
Konstantins,  Kaiser  46. 
Konstanz  804.  314. 

Korbinian,  Biscbof  in  Freising  345. 

Kreuznach  32. 

Kunibert,  Bischof  von  Köln  301.  356. 

Laienemennungen  146  ff.  362  ff.  483. 

Landebert,  Bischof*  von  Mastricht 
300.  361  ff. 

Lando,  Bischof  von  Rheims  371. 

Lantfrid,  Herzog  von  Alamannien 
314. 

Launomar,  Abt  von  Curbion  233. 

Legionen  9  f. 

Leo,  Bischof  von  Sens  140.  145. 

Leobin,  Bisehof  von  Chartres  223. 

Leodegar,  Bischof  von  Autnn  357. 

Leonian,  Bischof  von  Vienne  238. 

Leontius,  Bischot  von  Bordeaux  208. 

Lestinnes,  Synode  484. 

Leudasius,  Major- Domns  359. 

Lendoin  -  Bodo ,  Bischof  von  Toni 
272  f. 

Lenthar,  Herzog  von  Alamannien 
314.  356. 

Liberins,  Papst  45. 

Lioba,  Aebtissin  von  Tauberbischofs- 
heim 446  ff.  451.  540. 

Literatur  217. 

Liudo,  Bischof  von  Speier  (?)  456, 

Liuti,  bair.  Bischof  347.  456. 

Liutwin,  Bischof  von  Trier  368. 

Liutprand,  König  der  Langobarden 
460.  465. 

Lorch  326.  337.  340. 

Lucian,  Märtyrer  187. 

Lucifer,  Bischof  von  Cagliari  45. 

Luciferianer  in  Trier  47. 


Digitized  by 


Google 


554    - 


Lul,  Bischof  von  Mainz  443  f.   537. 

540. 
Lupicinu8,  Abt  in  S.  Oyand  69. 
Lupus,  Bischof  von  Troyes  77. 
Ltittich  482. 

Mä^on,  Synoden  202.  207.  266. 

MadaWeus,  Bischof  von  Verdun  483. 

Madelgarius,  Bischof  von  Laon  863. 

Maginald,  Mönch  in  S.  Gallen  309. 

Magnentins,  Kaiser  49.  99. 

Magnerich,  Bischof  von  Trier  167. 

Magulf,  Abt  in  S.  Gallen  309. 

Mahr  32. 

Maidnlf,  Lehrer  Aldhelms  414. 

Mainz  5.  7.  13.  31.  36.  38.  123.  519. 

Mais  bei  Merau  346. 

Malarich  99- 

Mallobaudes  99. 

Mappinus,  Bischof  von  Rheims  145. 

213. 
Marcus,  Referendar  166  f.  183. 
Marinus,  Bischof  von  Arles  42« 
Marius,  Abt  von  Bevon  188. 
Markomannen  333. 
Martin,  Bischof  von  Tours  24.   27. 

33.  49  ff.  57.  68.  128.  177. 
Martin,  Papst  299. 
Martin,  Herzog  361. 
Martinian,  Legat  Gregors  IL  344. 
Maslai  Synode  360. 
Mastricht  123.  299  f. 
Matemns  d.  H.  5. 

—  Bischof  von  Köln  42. 
Matricularii  215. 
Manrienne,  Bisthum  148.  390. 
Maurus,  Abt  230. 
Maxentius,  Abt  in  Poitiers  228. 
Maximilian  d.  H.  326. 
Maximin,  Abt  von  Micy  228. 

—  Bischof  von  Trier  44  f. 
Maximas,  Abt  von  Chinon  68. 

—  Bischof  von  Riez  77. 
Medardus,  Bischof  von  Soissons  231. 
Melanins,  Bischof  von  Rennes  222. 
Melun  145. 

Merken  32. 
Mßrobaudes  99« 


Mietius,  Bischof  von  Langras  265. 
Milo,  Bischof  von  Trier  372. 475. 480  f. 
Modoald,  Bischof  von  Trier  277, 
Mönchsregeln  237. 
Monulf,  Bischof  von  Mastricht  123. 
Mummolenus,  Bischof  von  Noyon  272. 
Mummolus,  Patricias  172. 

Namatian,  Stadtpräfekt  27.  54. 
Namen,  deutsche  161  f. 
Nazarius,  Rhetor  21. 
Nebi,  alaman.  Herzog  316. 
Neuburg  an  d.  Donau  494. 
Nicetius,  Bischof  von  Lyon  183. 193. 

—  Bischof  von  Trier  107.  145.  163. 
205.  208.  213.  222  f.  231. 

Niederbiber  32. 
Nimes,  Synode  57. 
Noricnm  325  ff. 

Odoaker  325.  330. 

Odilo,  bair.  Herzog  460.  486.  522  f. 
Onnlf  330 

Orieans,    Synoden    137.    140.    J43. 
146  f.  163.  178.  203.  207.  258.  385. 
Osterfest  257. 
Oestrich  32. 

Otkar,  bair.  Bischof  347. 
Otto,  Major-Domus  356. 

Pacatus,  Rbetor  22. 

Pappolus,  Bischof  von  Chartres  149. 

Paris,  Reichstag  von  614:  354. 

—  Synoden  147.  149.  155. 
Passau  329.  462. 

Paternus,  Bischof  von  Avranches  223. 
Patiens,  Bischof  von  Lyon  75.  79. 

125. 
Patroclns,  Märtyrer  185. 
Patronat  210.  503. 
Paulin,  Bischof  von  Trier  45  f. 

von  Nola  53.  55  ff. 

von  P6rigueax  187. 

Peppo,  Bischof  von  Verdun  372. 
Perpetuus,  Bischof  von  Tours  128  f. 

187. 
Pfarreien  209  ff. 
Philippopolis  Synode  45. 
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Piltrud,  baiiische  Herzogin  346. 
Pippin  I  154.  356. 

—  U  292.   314.  361  f.  366  ff.  395. 
398.  401  ff. 

—  m  471    488.  495  ff 
PirmiD,  Abt  315  ff.  369.  455. 
Plaidt  32. 

Plektrud,  Gemahlin  Pippins  II  366. 

405. 
Poitiers  Schlacht  bei  470. 
Praejectns,  Bischof  von  Clermont  361. 
Praetextatos,  Bischof  von  Ronen  170. 

205. 
Predigt  204  ff. 
Priscillianismus  59. 
Priscns,  Bischof  von  Lyon  193. 
Probian,  Bischof  von  Bourges  233. 
Probus  Kaiser  86.  91. 
Proculus,  Bischof  von  Marseille  36. 

Quintana  329. 

Radbod,  Friesenkönig  395.  402. 
Radegunde,  Königin  117.  165.  197- 
Radnlf,  lliUringerherzog  349. 
Raganfrid,  Major -Domus  370. 
Ragenfrid,  Bischof  von  Köln  475. 

—  Bischof  von  Ronen  371. 
Ragnaohar,  Bischof  von  Basel  272. 
Ragnachar,  König  Itl. 
Ratharius,    Bischof  in   Regensbnrg 

343. 
Rätien  325  ff. 
Reclusi  239. 

Regensburg  326.  333.  340.  462. 
Reginfrid,  Bischof  von  Ronen  521. 
Reliquien  192  f.  387. 
Remaclus,  Bischof  von  Mastricht  270. 

300. 
Remigius,   Bischof  von  Rheims  19. 

110.  115  f.  129.  139.  205.  212.  232. 
Reolus,  Bischof  von  Rheims  363. 
Reticius,  Bischof  von  Autnn  42. 
Rheims  19.  495  f. 
Rhetoren  19  ff. 

Rigobert,  Bischof  von  Rheims  369. 
Ripuarier  115. 
Romanen  in  Oberdentschland  89.  341. 


Romanus,  Abt  im  Jura  69. 
—  Abt  von  Murbach  317. 
Romarich,  Abt  von  Habendnm  272. 
Rothar,  Bischof  von  Strassburg  281. 
Rothard,   Stifter  des  Kl.   Arnulfsan 

318. 
Ronen  495  f. 

Rozilo,  Bischof  von  Augsburg  494. 
ROdesheim  32. 
Rupert,   Bischof  von  Salzburg  123. 

337  ff 
Rydolt,  alam.  Bischof  456. 

Sachsen  405.  425.  429.  457. 
Sagittarius,  Bischof  von  Gap  148. 202. 
Salaberga,  Aebtissin  in  Laon  273. 
Salisches  Gesetz  101.  160.  162.  176. 
Salonius,  Bischof  von  Embrun  148. 

202. 
Salvian  17  f.  28.  62  ff.  101.  160. 
Salvins,  Bischof  von  Albi  182.  222. 
Salzburg  341.  461  f. 
Salzburg  a.  d.  Saale  489. 
Sapaudus,  Bischof  von  Arles  385. 
Saroardus,  Abt  von  Arnulfsau  318. 
Savaric,  Bischof  von  Auxerre  368. 
Savolus,  Abt  in  Salzburg  342. 
Schwarzburg  402. 
Sehen  (Sabiona)  327.  336. 
Seekirchen  341. 
Sens  495  f. 
Sergins  I  Papst  398.  400. 

—  Legat  des  Zacharias  487. 
Servatins,     Bischof     von    Tongern 

30.  47. 
Severin,  Abt  in  Noricam  328  ff. 

—  Bischof  von  Köln  101. 
Severus  Sanctus  Endelechius  33. 
Sidonius  ApoUinaris  12.  18  f.  23.  27. 

62.  74  ff  78  f.  103.  164. 

—  Bischof    von    Mainz    123.    126. 
208. 

~  keltischer  Priester  in  Baiern  522. 
Sigebald,  Bischof  von  Metz  279.  318. 
Sigibert  I  111.  138.  148  f. 

—  II  152. 

—  III  270.  349.  355. 
Simonie  146  ff. 
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Sklaven  216  f. 
Slaven  332.  490.  532. 
Soest  301. 
SoissoDs,  Schlacht  98. 

—  Synode  498. 
Sonntagsfeier  207. 
Speier  123.  455.  482. 
Stephan  II  Papst  539  f. 
Strassbnrg  123.  305.  455. 

Sturm,  Abt  von  Fulda  453.  533  ff. 
Suidberct,  Friesenmissionar  399. 
Suitgar,  Qraf  im  Nordgan  488. 
Sulpicius  Severus  27.  49  ff. 
Sulpicius,  Bischof  von  Bourges  78  f. 
S.  Vith  32 
Syagrius,  Bischof  von  Antun  232. 

389. 
Symmaohus,  Papst  382. 
Synoden,  fränkische  137.  156.  364; 

deutsche  V.  742:  474.  v.  743:  484. 

V.  745:  513.  v.  747:  524;  römische 

V.  745:  515. 
Syrer  in  Gallien  8.  67;  in  Noricnm 

826. 

Tetricus,  Bischof  von  Auxerre  366. 
Tetta,  Aebtissin  von  Winbrunn  448. 
Thassilo,  bair.  Herzog  344.  455 
Theola,  Aebtissin  von  Kitsingen  449. 

451. 
Theodebald,  bair.  Herzog  344. 
Theodo,  bair.  Herzog  337  ff.  343. 
Theodoard,  Bischof  von  Mastricht  301. 
Theodosius,  Bischof  von  Auxerre  140. 
Theodosius,  Kaiser  33. 
Theodor,  Mönch  in  S.  Galleu  309. 
Theotbald,  thUring.  Herzog  350. 
Thendebald  144.  147. 
Theudebert   I    117.    131.   213.    325. 

335.  383. 

—  II  152.  303.  306 
Theudechildis  131. 
Theudelinde  335. 

Theuderich  d.  Gr.  113.  165.  332.  348. 

—  I  116.  131.  144  ff  168.  212.  231. 
348. 

—  II  152.  261. 

—  in  292.  359. 


Theuderich  IV  430. 

Tbeuderius,  Abt  234. 

Theudofred,  Abt  von  Corbie  272. 

Theutbald,  alam.  Herzog  316.  324. 

Theutsind,  Abt  in  Tours  364.  371. 

Thiatbrat,  fries.  Priester  401. 

Thüringen  348.  421. 

Tiburnia  (Teurnia)  305.  327.  332. 

Till  32. 

Tongern  5.  30  f.  97.  102.  123. 

Torhthelm,    Bischof   von    Leicester 

454.  457. 
Torhtwine,  thUring.  Priester  435. 
Toul  29.  123. 
Tournai  102. 

Tours  33.  62.    Synoden  206.  215. 
Toxandria  97.  101. 
Trasimund,  Herzog  von  Spoleto465. 

470. 
Trudo,  Abt  281. 
Trier  5.  7.  19.  26  f.  28.  36.  38.  50. 

61  f.  65.  98.  102.  116.  122. 
Trudpert,  Mönch  309. 
Turin  Synode  60. 

Ultan,  keltischer  Abt  282. 

Ursus,  Abt  68 

Utrecht  301.  393.  401.  482.  541. 

Vaison,  Synode  38. 

Yalcnce,  Synode  35. 

Valentin,  rätischer  Bischof  327. 

Valerius  d.  H.  5. 

Vandalen  92. 

Vedastus,   Bischof  von  Arras  116 

222   227. 
Venantius  Fortunatus  143.  163.  171. 

180.  197  ff.  205. 
Verdun  29.  123.  482. 
Victor,  Bischof  von  Metz  29. 
von  8.  Paul  de  Trois  Chäteaux 

202. 
Victor  Claudius  Marius  76. 
Victorin,  Bischof  von  Pettau  326. 
Vienne  37. 

Vigilius,  Papst  383  f.  387. 
Vikariat,  päpstl.  382  ff. 
Villeroi,  Synode  360. 
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VillicQS,  Bischof  von  Metz  126.  208. 

Vindonissa  89.  303. 

Virgilius,  Bischof  von  Arles  385  388. 

—  Bischof  von  Salzburg  494.  522. 
Vitalis,  Bischof  von  Salzbarg  342. 
Vivilo,  Bischof  von  Passau  347.  455  f. 

462. 

Waimar,  Herzog  der  Champagne  360 
Waidebert,  Abt  von  Lnxeuil  267. 287. 
Walpurgis,  Aebtissin  in  Heidenheim 

491. 
Wando,  Abt  von  8.  Wandrille  370. 
Wandregisel,  Abt  von  S.  Wandrille 

270. 
Waratto,  Major-Domus  362. 
Warimbert,  Bischof  von  Soissons  363. 
Warisker  335. 
Wehrgeld  138.  162. 
Wictberct,  Friesenmissionar  395. 
Wicterp,  Bischof  von  Augsburg  456. 

494. 

—  Bischof  in  Kegensburg   456.  462. 
Widegem,  Bischof  von  Sirassburg  288. 
Wido,  Abt  von  S.  Wandrille  371. 
Wiehtberht,  Priester  438. 
Wiesbaden  32. 

Wigbert,  Abt  von  Fritzlar  446.  450. 

—  Mönch  in  Fritzlar  451.  454. 


Wilfrid,  Bischof  von  York  392  ff. 

Wilgils,  Abt  396. 

Willibald,  Bischof  von  Eichstätt  331. 

458.  475.  488  ff. 
Willibrord,   Erzbischof  374.   395  ff. 

421.  423. 
Windisch  59. 

Wintra,  Abt  von  Dyssesburg  416. 
Witta,  Bischof  von  Buraburg  467.  475. 
Wolfhard,  Abt  von  Adescancastre  412. 
Worms  32.  123. 
Wulflaich,  Einsiedler  117. 
Wulfoald,  Major-Domus  359. 
Wullibrat,  friesischer  Priester  401. 
Wunderglaube  184  ff. 
Wunnibald,    Abt    von    Heidenheim 

458.  488.  490  ff. 
Warsing,  Friese  398. 
Würzburg  467. 

Wynbercht,  Abt  von  Nhutscelle  413. 
Wynfrilh  404.  407.  410  ff. 

Xenodochien  216. 

Zacharias,  Papst  470.  486.  494.  496  f 

505  f.  521.  531  ff. 
Zehnten  132. 
Zehntland  86. 
Zweikampf  165. 
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S.    24  Z. 

8  V. 

u.  1.  Namen  statt  Name. 

»         n 

n 

7    n 

„  .  1  statt  7. 

n         fi 

» 

6    n 

n  n   2       ,1. 

,     28 

11 

12  „ 

n    I,     1          .2. 

»        n 

1» 

9  . 

1,  »  2      ,1. 

»     36 

n 

19    n 

„  „   Bischof  statt  Bischof. 

11            fl 

n 

15  . 

„  „  Jahrhanderts  statt  Jahrhundert. 

,    46 

1» 

20» 

„  „   einer  statt  eine. 

,    71 

II 

17    n 

«  „   Asketen thnms  statt  Askenthums. 

«    73 

» 

11 1, 

„  ^   Unterpfand  sUtt  Unterpfad. 

n    103 

n 

7    n 

„  „  dritten  statt  zweiten. 

.  121 

»» 

1    V. 

0.  „  fristete  statt  friste. 

.  127 

n 

2   n 

»  „   romanischen  statt  romanische. 

»  156 

n 

7   n 

„  streiche  ist. 

»  160 

1» 

18  , 

„    1.  sittliche  statt  sitth'chen. 

,  182 

n 

20  V. 

u.  ^   er  statt  es. 

,  183 

»» 

1   V. 

0   „  letzten  statt  letzte. 

,  201 

» 

12  . 

„  y,  den  statt  der. 

,  206 

n 

1  « 

n  „   theologischen  statt  theologische. 

.  215 

n 

12  . 

„  „   sie  statt  die. 

.  223 

» 

2. 

y,  n   Avranches  statt  Avranges. 

,  230 

n 

13    n 

„  „  des  Klosters  statt  das  Kloster. 

,  234 

n 

8  , 

M  „   ihm  statt  ihn. 

n  213 

n 

4n 

rt  n  viele  statt  vierzig. 

II      II 

»» 

6  . 

„  „   IV  sUtt  UI. 

.  270 

II 

18» 

«  „  im  stott  in. 

»  273 

II 

9    n 

«  „   Brunichildis  statt  Bunichildis. 

,  290 

f» 

19  V. 

u.  ,  empfangest  statt  empfängst 

.  298 

II 

4  V. 

0.  „  Frucht  statt  Furcht. 

.  364 

» 

15   n 

„  n   Chlodovech   und    Chlothaehar   statt 
Chothachar. 

,  397 

II 

5  V. 

n.  n   dem  statt  der. 

.  405 

n 

12  V. 

0.  „  den  statt  die. 

,414 

« 

21  V. 

u.  n  class  statt  das. 

,417 

» 

1   V. 

0.  ,  Glaubensbote  statt  Glaubensboote. 

,  447 

f» 

1  1. 

n  ff   Vater  statt  Vaters. 

.  464 

» 

20. 

n  n  seine  statt  sein. 

.  465 

n 

13  „ 

ff  ff  Benevent  statt  Bevevent. 
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im  Verhältniss  zur  Philosophie  und  Eirchentum  seiner  Zeit. 

Geschichtliche  Studien 

von  Bernhard  Becker, 

Lehrer  am  theolof?.  Seminar  der  Brüder-Unität  zu  Gnadenfeld. 

1886.    VIII  und  580  Seiten     M.  8.— 
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Von  Henry  Driimmond,  Professor. 
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1886.    XXm  u.  345  Seiten.    M.  6.-;  geb.  M.  7.— 

Das  Wesen  der  Wissenschaft 

und  ihre  Anwendung  auf  die  Religion. 

Empirische  Grundlegung  für  die  theologische  Methodologie. 
Von  Martin  von  Nathusius. 
1885.  IV,  447  Seiten.  M.  8.- 


Geschichte  der  alten  ISrche. 

Von  Christi  Geburt  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts. 

Von  Dr.  theol.  Philipp  Schaff. 

2.  Ausgabe   in    3    Abtneilungen. 

1869-  1264  Seiten.  M.  8.— 


Geschichte  des  jüdischen  Volkes 

im  Zeitalter  Jesu  Christi. 
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II.  Thcil:    Die  inneren  Zustünde  Palfistlna^s  und  des  Jfidisehen  Volkes. 

1885.    884  Seiten.    M.  20.—  ;  geb.  M.  22.50. 
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I.  Band.    Heft  3.    1883.    Uly  196  Seiten.    M.  6.— 
1.  Die   Altercatio  Simonis   Judaei    et  Theophili   Cbristiani    nebst  Unter- 
suchungen  über    die    aDtijUdiscbe  Polemik  in   der   alten  Kirche.    Von 
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geliencommentar  des  Theophilus  von  Antiochien,  von  Adolf  Uarnaek. 


n.  Band.    1.  2.  Heft.     1885.    466  Seiten.    M.  10.-- 

Lehre  der  zwölf  Apostel. 

Text  mit  Uebersetzung,  Anmerkungen,  Einleitnng  und  Prolegomena 

von  Adolf  Hamaek. 

Mit  Anhang :  Ein  übersehenes  Fragment  der  /1IJAXH  in  alter  lateinischer 

Uebersetzung  mitgetneilt  von  0.  v.  (>ebhardt. 


n.  Band.    3.  Heft     1886.     140  Seiten.    M.'5.-     • 

Die  Offenbarung  Joliannis. 

Eine  jüdische  Apokalypse  in  christlicher  Bearbeitung  vo^i  E.  Vi^eker. 
Mit  einem  Nachwort  von  Adolf  Harnaek. 

n.  Band.    4.  Heft.    1886.    104  Seiten.  M.  3.50;  Separatausg.  M.  4.50. 

Des  E  EnstatMns,  Bischofs  von  AntiocMen 
Beurtbeilnng  des  Origenes 

betreffend  die  Auffassung  der  Wahrsagerin  I.  Kön.  (Sam.  28.) 

und  die  bezügliche  Homilie  des  Origenes. 

Aus  der  Münchener  Hds.  331  ergänzt   und  verbessert  mit  kritischen  und 

exegetischen  Anmerkungen  von  Dr.  Albert  Jahn. 

n.  Band.    5.  Heft,    1886.    112  Seiten.    M.  4.— 
Die  Quellen  der  sogenannten 

Apostolischen  Eirchenordnnng. 

Nebst  einer  Untersuchung 

über  den  Ursprung  des  Lectorats  und  der  anderen  niederen  Weihen. 

Von  Adolf  Harnaek. 

Die  Apostellehre  und  die  jüdischen  beiden  Wege 

von  Dr.  Adolf  Harnaek, 

Professor  der  Kirchengescbichte  in  Marburg. 

Erweiterter  Abdruck  aus  der  Eealencyklopädie  für  protestantische  Theologie 

und  'Kirche  nebst  Texten. 

1886.    IV  und  60  Seiten.    M.  1.— 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


I 


Date  l/^^r*^ 


BM007230429A 


Digitized  by 


Google 


I 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


